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Vorbemerkungen. 


Quid  ontnino  ad  honorandos  deos  facitis 
quod  non  etiam  ntortuis  vestris  conferatis? 
aedes  proinde,  aras  proinde,  idern  habitus 
et  insigttia  in  Statuts,  TertuU.  apol.    c.  13. 


Di 


'ie  einleitenden  Zeremonien,  die  regelmäßig  ein  griechisches  Speise- 
opfer begleiteten,  waren  nicht  zu  allen  Zeiten  oder  an  allen  Orten  dieselben. 
In  der  historischen  Zeit  ist  die  Reihenfolge  hauptsächlich  diese:  man 
besprengt  den  Altar  und  das  Opfertier  mit  Weihwasser,  wirft  die  Gersten- 
körner, schneidet  die  Stirnhaare  des  Opfertiers  ab  —  es  folgt  das  Gebet  ^ 
Aufjerdem  hören  wir,  daß  man  ein  Vorfeuer  auf  dem  Altar  anzündet,  dafe 
man  ein  brennendes  Scheit  in  das  Waschwasser  i'/Jorup)  taucht  und  Tier, 
Altar  und  die  Anwesenden  selbst  damit  besprengt,  daß  man  Opfertier  und 
Altar  mit  Opfergerste  bestreut  und  den  Altar  mit  dem  Blute  des  Opfer- 
tiers bestreicht"^.  \'on  diesen  letzteren  Einzelhandlungen  wird  in  den  bei 
Homer  geschilderten  Opferszenen  nichts  berichtet.  Deswegen  aber  einen 
Strich  zwischen  der  homerischen  und  historischen  Zeit  zu  ziehen,  wie  es 
Stengel  tut,  ist  natürlich  nicht  erlaubt.  Die  spätere  Zeit  kann  hier,  wo 
es  sich  um  alte  erstarrte  religiöse  Gebräuche  handelt,  wenig  geändert,  noch 
weniger  hinzugefügt  haben.  In  der  homerischen,  zeitlich  und  örtlich  abge- 
grenzten, Gesellschaft  mag  ja  einiges  als  unwesentliche  Nebensache  in 
den  Zeremonien  fortgelassen  sein.  Aber  von  dem  epischen  Dichter  darf 
man  überhaupt  keine  peinliche  Anführung  aller  Details  erwarten.  Es 
steht  jedenfalls  fest,  dafe  die  einleitenden  Opferzeremonien  weit  über  die 
homerische  Zeit  zurückgehen.  Sie  sind  selbst  die  ehrwürdigen  Überbleibsel, 
die  SHii'ivals,  eines  Opferritus,  der  sich  aus  den  Anschauungen  einer  in 
religiöser  Hinsicht  vielfach  anders  veranlagten  Gesellschaft  spontan  ent- 
wickelt hat. 

Einige  von  den  Zeremonien  lassen  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern 
nachweisen  —  Wasser  und  Feuer  bieten  sich  ja  zur  Reinigung  und  Lustra- 
tion von  selbst  dar.  Andere  dagegen  haben  ein  beschränkteres  Ver- 
breitungsgebiet.    Anknüpfungen    an    andere    indogermanische   Völker    gibt 


1  W.  Dittenb  erger,  Yorlesungskatalog,   Halle   1889/90. 

2  Stengel,   Kultusalt.  ^   98  ff,   Opferbr.    i-j  ff. 
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es  vielerlei,  uikI  auf  noch  mehr  wäre  zu  verweisen,  wenn  die  Überlieferung 
reichlicher  wäre  (so  wissen  wir  z.  15.  von  altgermanischen  Opfersitten 
nicht  allzu  viel,  von  altnordischen  herzlich  wenig).  An  manchen  Punkten 
fallen  hier  Alt-Griechisches  und  Alt-italisches  zusammen;  aus  Übereinstim- 
mungen mit  altintlischen  Opfersilten  wäre  man  versucht,  auf  indogermani- 
sches Gemeingut  zu  schliefjen  (so  z.  B.,  unter  anderem,  das  Umkreisen 
des  Altars).  Aber  auch  innerhalb  des  semitischen  Kulturkreises  stöfat 
man  vielfach  auf  schlagende  Parallelen,  wo  es  viel  näher  liegt,  an  gemein- 
same Veranlagung  der  Menschen  als  an  direkte  Entlehnungen  zu  denken. 
Will  man  eine  ICrkläiung  der  Opferbräuchc  eines  einzelnen  Volkes  ver- 
suchen, darf  man  sich  doch  nicht  auf  dieses  allein  beschränken,  hi  noch 
höherem  Grade  gilt  dies  von  einer  Erklärung  der  einleitenden  Opferzere- 
monien, welche  als  rituelle  Folie  der  Haupthandlung  dienen.  Zu  \'erände- 
rungen  dieser  stereotypen  Vorgänge  gab  es  hier  noch  weniger  Anlafa  als 
auf  dem  sonstigen  Gebiete  des  Ritus.  Wir  stofaen  hier  auf  einen  Urkcrn 
ältester  Religiosität,  den  blofszulegen  von  größter  Bedeutung  für  den  ganzen 
Opferritus  und  die  religiöse  Entwicklung  ist. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Kultus 
diesen  Zeremonien  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Gewöhnlich  hat  man 
sie  als  kathartisch  aufgefafst  ^  Dies  läfat  P.  Stengel  für  die  nachhome- 
rische Zeit  gelten  -.  Dagegen  bestreitet  er,  von  einer  isolierenden  Betrach- 
tung der  homerischen  Welt  ausgehend,  für  die  homerische  Zeit  jeden 
Gedanken  an  eine  moralische  Befleckung,  von  w-elcher  die  am  Opfer 
Beteiligten  gereinigt  werden  müGten.  Die  Opfergerste  wäre  eine  Gabe, 
die  den  Gott  aufmerksam  machen  und  erfreuen  sollte  (S.  43),  so  gut  wie 
die  Weinspende.  Viel  tiefer  in  die  Frage  nach  dem  ursprünglichen  Sinne 
geht  die  folgende  Abhandlung  Stengels^,  der  jetzt  das  ganze  Voropfer 
der  Gaia  gelten  läßt.  Diese  Anschauung,  die  der  Gaia  eine  Rolle  zu- 
schreibt, welche  sie  niemals  in  Griechenland  gehabt  hat,  läfst  sich  nur  als 
eine  sonderbare  Übertreibung  des  D  i  eterichschen  Standpunktes  auf- 
fassen ^.  Nur  in  Attika,  der  Heimat  der  Autochthonen,  hat  Gaia  auf  der 
Burg  ein  ständiges  Voropfer  erhalten,  wie  Suid.  u.  y.ovQOToörpng  bezeugt. 
Aber  von  einer  früheren,  panhellenischen  Herrschaft  der  Gaia,  die  doch 
im  Kultus  viel  tiefere  Spuren  hätte  zurücklassen  müssen,  verlautet  nichts.    Sie 


1  L.   Ziehen,    llerm.    XXXVII,   391  IV. 

2  Ebd.   XXXVIII,   38  ft".   =  Opferbräuche    13  ff. 

^    Ebd.   XLI     19061  230  ff.   =  Opferbräuche    17  ff. 

•*    Dieterich,   Mutter  Erde,    1903;  vgl.  die  Kritik  L.  Z  i  e  h  en  s  in   Bursian- 
KroIIs  Jaliresb.   CXL,   50.      Art.    Gaia   m  der  Realenz.   S.   477  ff.' 
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läfst  sich  auch  nicht  für  die  anderen  Religionen  mit  verwandten  Opferriten 
nachweisen.  Die  Gaia  kann  nicht  in  diesen  uralten  Zeiten  zu  einer  so 
deutlich  ausgesprochenen  Personifikation  und  zu  einer  Alleinherrschaft  des 
ganzen  sakralen  Gebietes  gelangt  sein. 

Indessen  hat  Stengel  selbst,  um  seine  verfehlte  Erklärung  zu  stützen, 
auf  verschiedene  uralte  Opferbräuche  hingewiesen,  die  mit  den  in  Rede 
stehenden  schlagende  Übereinstimmungen  aufweisen,  insbesondere  die  Toten- 
opfer, die  Eidesopfer  und  die  Opfergaben  an  die  chthonischen  Gottheiten. 
In  der  Tat  bieten  diese  Opfer  so  ausgesprochene  Parallelen,  dafs  man  mit 
ihrer  Hilfe  hoft'en  darf,  den  ursprünglichen  Sinn  der  griechischen  Opfer- 
zeremonien wiederzugewinnen.  Im  Zentrum  stehen  die  Totenopfer:  ihre 
Toten  nach  der  Weise  der  Lebenden  weiter  zu  versorgen,  darauf  waren 
die  Menschen  zuerst  bedacht.  An  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  für  die 
menschliche  Gesellschaft  hat  man  nach  den  Arbeiten  von  Fustel  de 
Coulanges,  dann  Tylor,  nicht  ernstlich  rütteln  können.  Mit  der  fort- 
schreitenden Kulturentwicklung  wurden  die  Totenseelen  den  Menschen 
entrückt  und  entfremdet,  die  bösen  unter  ihnen  haben  immer  mehr  auf  die 
anderen  abgefärbt  und  auch  die  guten  Seelen  allmählich  in  ihren  finsteren 
Kreis  hineingezogen.  Was  ursprünglich  eine  Gabe  war,  ist  manchmal  als 
Abwehr  aufgefafat  worden.  So  auch  innerhalb  des  Opferritus,  wo  man 
sich  meiner  Meinung  nach  ursprünglich  zuerst  mit  den  Totenseelen  abfand, 
ehe  man  den  Himmlischen  ihren  Teil  zukommen  liefe.  Deshalb  wurden 
die  einleitenden  Opferzeremonien  als  kathartisch  aufgefafät.  Allein  im 
Heroenkult,  der  den  uralten  Totenkult  noch  bewahrt  hat,  haben  diese 
Zeremonien  ihren  ursprünglichen  Charakter  als  selbständige  Opferhandlung 
zum  grofeen  Teile  noch  festgehalten.  Freilich  leiten  sie  auch  als  Heroen- 
opfer außerordentlich  häufig  eine  olympische  Opferfeier  ein :  diese  in  histo- 
rischer Zeit  noch  vielfach  wahrzunehmende  Spaltung  in  einen  chthonischen 
und  sozusagen  uranischen  Teil  ist  als  primäre  Stufe  vorauszusetzen,  das 
Zusammenwachsen  der  beiden  Teile  in  das  gewöhnliche  stereotype  Speise- 
opfer, das  wir  aus  dem  griechischen  Kultus  kennen,  ist  das  Sekundäre. 
Die  Reihenfolge  des  Opferrituals  gibt  folglich  die  Stufen  der  Entwicklung 
der  griechischen  Religion  wieder:  den  Toten  folgten  die  Heroen  und  die 
chthonischen  Mächte,   dann  die  Olympier. 

Was  hier  schon  in  aller  Kürze  angedeutet  worden  ist,  wird  im  fol- 
genden des  näheren  auszuführen  sein.  Um  zu  dem  ursprünglichen  Sinn 
der  Zeremonien  vorzudringen,  wird  man  zu  ähnlichen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  Magie,  des  Aberglaubens,  der  abergläubischen 
Medizin,  auch  des  Mvsterienwesens  greifen  müssen.  Sowohl  die  Deisi- 
daimonie    wie    die    Mysterien    haben    Ursprüngliches    vielfach    unverändert 
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bewahrt  und  mit  uraltem  SeeK.nkult  intime  Fühlung  behalten.  Die  Opfer- 
sitten anderer  Völker,  vor  allem  der  Italiker,  aber  auch  der  sogenannten 
Naturvölker,  tragen  vieles  zur  Erklärung  bei  —  sie  werden  auch  umge- 
kehrt von  griechischen  Opfersitten  manchmal  beleuchtet. 

Daß  die  einleitenden  Zeremonien  eines  griechischen  Speiseopfers  einen 
selbstiindigen  Teil  des  dargebrachten  Opfers,  ein  Voropfer,  ausmachten, 
war  ein  Gedanke,  der  den  Griechen  selbst  nicht  fremd,  ja  eigentlich  niemals 
entschwunden  war.  Diese  Bezeichnung  trifft  besonders  die  Opfergerste. 
Als  jtQÖO-vucc  werden  aber  überhaupt  sowohl  die  Opfergerste,  ol'/Mi  oder 
ov?.oxvTat  ^,  als  die  Kuchen  und  das  Räucherwerk  bezeichnet.  Zu  Aristo- 
phanes'  Zeit  wurden  die  O^vh'jiaTcc,  d.  h.  Opfermehl  oder  Backwerk  -,  so 
genannt  ^.  Ja  auch  für  die  Bezeichnung  der  Blutspende  als  ein  Voropfer 
finden  sich  Beispiele,  freilich  nur  aus  späterer  Zeit  ■*.  Das  Wort  nqoi}viia. 
bezeichnet  in  allen  diesen  Fällen  das  Opfer,  das  vor  dem  Hauptopfer 
stattfindet  •"'.  Wenn  man  die  einleitenden  Riten  mit  dem  Vb.  y.aTUQyf.aO-uL 
zusammenfaßt,  können  die  Kuchen  und  das  Räucherwerk  auch  als  rtQoy.ccT- 
agyiLiata  bezeichnet  werden  *\ 

Zur  sprachlichen  Erklärung  des  Wortes  ngod^ieiv  ist  nach  Ziehens 
eingehender  Behandlung  wenig  hinzuzufügen.  Dem  7CQ<'j0^vf.i(c  gleich- 
bedeutend ist  TtQorü.ita'  TU  d^viiara  ra  rcgo  o'iov  dt'jfCOtE  TTgctyiitaTog 
dvöi-ieva,  Bekk.  Anecd.  p.  293.5  (Harpokr.  u.  W.  u.  a.  ",    vgl.  nooGcpäyiov 


1  Schol.   zu  Arist.   Plut.   661    erwähnt  auch   oAvQcu. 

2  v.  Wilamowitz,   S.   Ber.   Ak.   Berl.    1904,   633  fr. 

3  S.  Schol.  Ar.  Plut.  660,  dem  zufolge  die  ursprüngliche  Lesart  TtQod-v^ara, 
hier  neben  Kuchen  [ji6;rccva)  und  nÜMYOC.  erwähnt,  in  den  Hss,  durch 
das  Glossem  dv/.riaarcc  ersetzt  wurde.  Eine  sichere  Heilung  der  Stelle, 
wo  der  nf/MVOQ  ganz  aus  dem  Satzgefüge  fällt,  ist  noch  nicht  ge- 
funden, vgl.  Ziehen,  Rhein.  Mus.  1904,  397  f.  Die  Kuchen  und  die 
Thylemata  werden  dem  Schol.  zufolge  auf  den  Altar  gelegt,  der  Ttilavog 
kommt  ins  Feuer,  Vielleicht  fiel  zwischen  dem  y.ad-(.oauöd-ri  und  rcO.avoQ 
eine  Zeile  aus. 

^    Stengel,   Opferbr.   31,5. 

5    S.  Ziehen    a.   O.   395  ff.     Auch    an    der    erwähnten    Aristophanesstelle 

sind  die  7TQo0^if.i(an  so  zu  erklären  (nicht,  mit  Ziehen,  als  die  vor  der 

Incubation    gewöhnlichen    Opfergaben\    ein    Hauptopfer    braucht    deshalb 

nicht  zu  folgen. 
'5  Schol.  Ar.  a.  O.  660  y.cd  /TQod^i't.iaTa'  yQÜcfSTac -/.al  d^vkrj/narce .  ör^uaiviL 

de    TU   7CQ0/.uTagy!^iartt,    t]    tu   ttqo    t/~c   d^vaiug   yiroueva    &vuiuuara 

Tj  TtXuy.oivTia.     Über  das  TtQoy.uTÜQyeai^ui  Thuk.  I  25,4  s.  u. 
■*    Vgl.   die  Theophraststelle  bei  Porphyr,  de  abst.   II  6    rrooc  tio  ri'/xi  riov 

d^vr]Xiöv  (gegen  Stengels  Erklärung  Opferbr.  7  spricht  die  Präpos.  rcQog 

mit  Dat.\  s.  Ziehen,  Jahresber.   140,59. 
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Zieh.  Leg.  sacr.  93  A  12^,  rcQoy.avreiSTai,  Syll.  -  617,13.  Das  Nachopfern 
bezeichnen  dementsprechend  ijttd^ieLV,  ertLoe^uv  (Syll.  -  560),  IjtLGith'dELv, 
STtißoiov.  Der  strittige  Ausdruck  bei  Homer  Iftag^a^uvoL  öeTcäeaaiv  mag 
sich  ebenso  erklären:  dem  -/MTagyau  aus  dem  vollen  Mischkrug  folgt  ein 
i/cagyita  aus  den  besonders  darzureichenden  Bechern  -.  Andere  Ausdrücke, 
in  welchen  der  Hauptdruck  auf  dem  Opfern  liegt,  sind  z.  B.  TtagO^iiiaxa 
(LS.  151,9),  ngofTG/tevöeiv.  Das  Medium  rcood-Ua^ac  gebraucht  man  überall, 
wo  das  individuelle  Interesse  an  dem  Opfern  betont  wird;  so  heißt  es 
Plut.  Lyk.  21  Iv  Tfdg  ucr/aig  7tQ0t!}iiT0  rcdg  Movgulq,  dagegen  Plut.  de 
coh.  ira  458  e  Movoaig  tcqo  7Coliunv  'yiovaiv  (zu  scharf  formuliert  Stengel 
a.  O.   12  den  Unterschied  betreffs  O-iav  und  d-ieoü-ai). 


1  Dies  noGOrpäyLOV  mag  sehr   wohl  das  dem  G(pit'/iov,  das  man  ursprünglich 
den  Toten  darbrachte,   vorhergehende  Opfer   bezeichnen. 

2  Anders  Stengel,   Opferbr.   58  'l',ri'J-i£iv  auch  einfach  vom  »aufgelegten« 
Rauchopfer,   Porph,   de  abst.   II  59  . 


S.   ICITKEM.  H.-F.    Kl. 


1.    Der  Rundgang. 

Ehe  die  eigentliclie  Opferliandlung  anfing,  wurde  der  Opferkorb  und 
das  Waschbecken  von  links  nach  rechts  um  den  Altar  laufenden  Schritts 
licrunigetragen  ^  Zunächst  denkt  man  daran,  daO  die  heiligen  Gegenstände 
auf  diese  Weise  der  zu  verehrenden  Gottheit  gezeigt  werden  sollen.  Dann 
aber  wird  der  fortlaufende  Tenor  der  Opferhandlung  durch  die  unmittelbar 
nachfolgenden  »kathartischen«  Gebräuche  unvermittelt  unterbrochen.  Man 
darf  von  vornherein  annehmen,  dafs  dies  Umkreisen  des  Altars  im  genaue- 
sten Zusammenhange  mit  den  übrigen  einleitenden  Zeremonien  steht  und 
damit  übereinstimmend  erklärt  werden  muf.?.  Der  Scholiast  zu  Aristoph. 
pac.  957  sagt:  tolto  icoüiror  Lcoiovv  y.a  O-a  lo  ovreg  zhv  ßiof-iöv. 
Eine  solche  Reinigung  des  Altars  setzt  voraus,  dafe  die  im  Korbe  und 
im  Waschbecken  befindlichen  Gegenstände  schon  im  voraus  eine  magische 
Kraft  besitzen,  dafs  sie  das  Böse  wegjagen  oder  in  sich  aufnehmen.  Man 
denkt  zunächst  an  das  Herumführen  der  (fäqii(c/.u  oder  des  rpüoituyMQ, 
welche  auf  diese  Weise  gewissermafaen  alle  Unreinheit  in  sich  aufsogen.  Um 
von  anderen  bekannten  Beispielen  abzusehen  -,  könnte  man  Polyb  IV  21,8 
anführen,  wo  die  Mantineer  nach  der  Abreise  der  Gesandten,  von  denen 
sie  sich  angesteckt  wähnten,  y.u'Jaouov  Lroii^Ofd'TO  /ju  otfcr/ia  7C£Qi- 
rjpsyy.av  rrjc  te  nÖLeLog  y.lyj.t')   y.u)   r*]c  yutoag  7CCiaijQ. 

In  Salamis  auf  Cypern  lief  der  dem  Diomedes  (der  Agraulos)  zu 
opfernde  Mensch,  von  den  Epheben  getrieben,  dreimal  um  den  Altar 
herum,  ehe  er  niedergestoßen  wurde  (ein  ritueller  Brauch    wird   auch  dem 


^  Ar.  pac.  956  f.  ;ri()ii'h  ru/Jog  ,  av.  850,  958,  Eur.  Iphig.  Aul.  1473  ft". 
{eyöe^i(n(yi}ui  ßionöy  ,  1568  \^ij  jcaic  ö'  0  llrj'KüoQ  Iv  y.iyMii  (joiitov  O^eäg 
/Mfiiui'  y.ayoLV  t^/oe^e  yjQvißäc  ^'onor  f/£i£  d'  u.  s.  vv.,  später  folgt 
das  Gebet  des  Priesters\  Her.  fiir.  926.  Auf  einer  Amphora  umwandeln 
Hermes  und  Herakles  einen  Altar,  der  zwischen  zwei  Säulen  mit  Hahn 
und   Eule\   steht,   Ann.  d.   I.    1836,  Taf.   F. 

-  Gruppe,  Gr.  Myth.  891,2;  Siüd.  u.  rciuifTriaoyog;  die  röni.  ambarvalia, 
amburbia,  ambilustra  (^dreimal  herum.  Vgl.  Deubner,  Arch.  f.  Rel. 
XIII  488,  Wünsch,  Festschr.  l'niv.  Breslau  U911  13-  Ebenso  im 
alten  Umbrien,  Tab.   Iguv.   \'I,   B.   63  Ü\ 
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dreimaligen  Umlauf  Hektors  um  Troja  zu  Grunde  liegen)  ^.  Für  eine  solche 
Erklärung  könnte  man  Vorgänge  aus  dem  Totenkult  anführen,  die  zugleich 
eine  frühere  Stufe  dieser  Entwicklung  angeben  würden.  So  heifet  es 
z.  B.  von  den  Wadschagga,  daß  sie  eine  Ziege  aus  dem  Besitz  des  eben 
Gestorbenen  fünfmal  um  die  Grabstele  herumführen,  ihr  auf  die  Stirn 
spucken  und  sie  vor  der  Hütte  töten  —  einige  Stücke  fallen  den  Geistern 
zu,  das  übrige  wird  gegessen  -. 

Was  den  griechischen  Opferritus  betrift't,  sehen  wir  ja,  daf?  nach  dem 
Herumtragen  die  Opfergerste  später  ausgeschüttet,  das  Wasser  ausgegossen 
wird,  hidessen  werden  wir  unten  näher  ausführen,  dafä  beides  ursprünglich 
nicht  allein  ein  Wegschütten  des  Unreinen,  sondern  auch  eine  örtlichen 
Geistern  darzubringende  Opfergabe  bedeutet. 

Näher  liegt,  wie  gesagt,  der  Gedanke,  dafe  das  Herumgetragene  durch 
eigene  Kraft  das  Böse  bannt,  vgl.  Pap.  Paris.  2967  ff.  (Galen  XI  792  Kühn) 
über  das  Sammeln  der  Zauberkräuter:  Tt]v  ßorärr^v  i^vuiäöa^  oririvri  i/. 
7clTvog  6ig  To/c  jceguvey/.ctg  ror  xönov,  Geopon  II  42,3  über  das  Vertreiben 
des  Osproleon  (Herumgehen  mit  einem  Hahn),  vgl.  Colum.  X  362  ^,  TibuU 
I  5,11,  wo  eine  Schwefelpfanne  unter  Absingen  von  Zaubersprüchen  drei- 
mal um  das  Bett  des  Kranken  getragen  \\nrd  "*.  Dafs  aber  die  Gerste  und 
das  Wasser,  die  später  den  Geistern  geopfert  werden,  schon  hier  die 
umgekehrte  Seite  zeigen  und  Geister  verscheuchen  —  v.'ie  die  römischen 
Matronen  mit  Fackeln  die  Altäre  umkreisen,  Serv.  Aen.  IV'"  62,  wie  der 
Priester  mit  einer  Fackel  die  Glieder  ringsherum  reinigt,  Claudian  de 
VI  cons.  Hon.  324,  oder  wie  die  Ägvpter  mit  Zweigen  um  die  Leiche  '\ 
die  Tiroler  mit  brennenden  Reisigbündeln  um  das  Haus  '^  herumlaufen  ■ — 
ist  eine  wenig  ansprechende  Vermutung. 

Hingegen  spricht  verschiedenes  dafür,  dafe  die  herumgetragenen  Lustra- 
mina auf  diese  Weise  selbst  geheiligt,  in  ihrer  Wirkung  gestärkt  werden  wie 


1  Porphyr,  de  abst.  II  54.  Etwas  anders  steht  es  um  den  an  den  athenischen 
Dipolien  um  den  Altar  getriebenen  Ochsen,  Porph3'r.  a.  O.  II  30 ;  aber 
der  Ritus  wurde  vielleicht  einmal  geändert.  Daß  das  Opfertier  sich 
selbst  kennzeichnet,  kennen  wir  z.  B.  aus  modernen  arabischen  Gebräuchen 
(^Curtiss,  Ursem.  Relig.  im  Volksleben  des  heutigen  Orients  S.  206  und 
219):  es  bleibt  bei  dem  Umzüge  stehen  oder  nähert  sich  dem  heiligen 
Orte  (Makäni  am  meisten.  Man  erinnert  sich  auch  der  Stelle  IL  XX 
403  f.  (von   Zahn,    Trojawerk   562,    freilich  anders   erklärt. 

2  Petermanns  Mitt.,   Erg.heft   138,    18  f. 

3  Fehrle,   RGW.   VI   55   f. 

^    Schwefel  mit   Feuer  und  Wasser  bei  Vertragsopfern,   Serv.   Aen.  XII   119. 

■''    Wiedemann,   Herod.   II  Buch.   347. 

''    Zur   Vertreibung  der   Hexen,   Wuttke^  §   215. 
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auch  der  Priester  S  das  Opfertier  und  andere  Gegenstände,  die  bei  der 
Opferung  verwendet  werden  (das  Opfermesscr  wird  z.  B.  dadurch  »gerei- 
nigt«, daß  es  in  den  Korb  unter  die  Gerste  gelegt  wird).  Dafür  darf  man 
die  griechischen  Amphidromien  anführen:  bei  diesem  Umlauf  um  den  Herd 
des  Hauses  wird  das  Kind  am  5.  (7.,  10.)  Tage  nach  der  Geburt  in  die 
Gemeinschaft  der  Familie  aufgenomnun ;  der  Ritus  bedeutet  aber  zunächst 
eine  Reinigung  -  —  wie  auch  die  christliche  Taufe.  Auch  der  griechische 
Amphidromientag  ist  ein  dies  lustrictis;  auf  dieselbe  Weise  werden  sowohl 
die  Braut  wie  der  neue  Knecht  in  die  Familie  aufgenommen  ^.  Dabei  spielt 
das  häusliche  Herdfeuer  die  Hauptrolle.  Dieselbe  Rolle  spielt  in  der 
Opferhandlung  das  Altarfeuer,  das  im  Zentrum  des  Opferplatzes  und  der 
heiligen  Handlung  steht,  wie  in  früheren  Zeiten  der  Herd  den  Mittelpunkt 
des  griechischen  (indogermanischen)  Hauses  bezeichnete.  Es  kommt  auf 
dasselbe  heraus,  ob  ein  Objekt  um  das  Feuer  oder  ob  das  Feuer  um 
das  Objekt  herumgeführt  wird.  Einige  Beispiele  werden  hier  genügen 
(vgl.  u.).  Beim  altindischen  Tieropfer  geht  der  Agnidh  mit  einem  Feuer- 
brand dreimal  um  das  Tier,  den  Opferpfosten,  den  »Hochaltar«,  die  Opfer- 
grube u.  a.  ^,  in  Griechenland  wurde  zuweilen  (s.  o.)  das  Tier  um  den 
Altar  geführt,  in  einem  Liebeszauber  bei  Verg.  ecl.  VIII  73  wird  ein 
Bildnis  dreimal  um  das  Feuer  gezogen,  bei  den  jetzigen  Bewohnern  Syriens 
hören  wir  von  einem  der  Mär  Thekla  dargebrachten  Opfer,  wo  ein  Kind 
das  Tier  dreimal  um  eine  mit  Kerzen  besetzte  Marmorsäule  führt  •^.  Ander- 
seits vollzieht  man   bei  den   Römern  die  Reinigung,  indem  man  eine  Fackel 


^  Ursprünglich  trug  der  Opfernde  selbst  den  Opferkorb  und  das  Wasser: 
Iphigeneia  bei  Eur.  Iph.  Taur.  1472  denkt  sich  den  Vater  selbst  den 
Altar  umkreisend  das  tut  V.  1568  freilich  Achill  —  aber  wenn  hier 
Achill  auch  ein  Gebet  spricht,  kommt  dies  auf  dasselbe  heraus",  wie  wir 
es  aus  der  Magie  kennen,  z.  B.  Pap.  Paris.  33  Wess.  ngöregov  ttqiv 
IcvaTiih,  o  r^hog  neQiyiOSiOcec  rov  ßiouöv.  Dann  hat  man,  auch  in 
der  Magie,   einen  Diener  i  Dienerin )  zu  Hilfe  genommen. 

-  Preuner,  Hestia-Vesta  53  ft\ ;  Rohde,  Psyche  II  72.  Gruppe,  Berl. 
phil.  Woch.  1906,  1138,  interpretiert  Plat.  Theait.  160  e  dahin,  daß  der 
Umlauf  ein  Gottesurteil  ist  und  über  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes  ent- 
scheidet. Aber  die  Reinigung  muß  doch  jedenfalls  die  Vorstufe  und  das 
Wesentlichste  am  Ritus  sein  ;vgl.  auch  G.  Glotz,  L'ordalie  dans  la  Grece 
prim.    105;   Berthold  RGV\'   XI    i,  42. 

3  Mannhardt,  Myth.  Forsch.  1  370;  besonders  Samt  er,  Familienfeste 
59  ff.,  der  indessen  den  Ritus  als  Aufnahmezeremonie  —  die  sekundäre 
Stufe  —  in  den  Vordergrund  stellt. 

■*    Schwab,   Altind.   Tieropfer  97. 

■>    Curtiss,  Ursem.  Rel.   201. 


1914-    ^O.  I.  OPFERRITL'S  UND  VOROPFER  DER  GRIECHEN  UND   RÖMER.  9 

um  den  Körper  des  Unreinen  bewegt  ^  ebenso  im  alten  Indien  (nach 
vorhergehender  Waschung)  -.  Endhch  kann  man  auch  über  das  Feuer 
springen,  so  z.  B.  in  Rom  nach  der  Bestattung  und  bei  den  PaHlien  {suffitio, 
vgl.  die  Hirpi  Sorani  beim  Soractebergel,  oder  Feuer  über  den  Gegenstand 
werfen  ^. 

Das  Herumtragen  der  Opfergerste  und  des  Weihwassers  hat  aber 
zugleich  eine  andere  Bedeutung.  Es  wird  dadurch  gewissermaßen  ein 
magische)'  Kreis  um  den  Altar  herumgezogen  ^  —  zur  Abwehr  dessen, 
was  auf3erhalb  des  Kreises  fällt,  zum   Schutz  dessen  was  drinnen   ist. 

Der  Umgang  wird  eigentlich  an  und  für  sich  nichts  anderes  besagen, 
als  dafä  man  einen  Gegenstand  von  allen  Seiten  beschaut  oder  von 
allen  Seiten  schützt''  oder  von  allen  Seiten  angreift  (wie 
das  mit  dem  Umlauf  verbundene  Steinwerfen  bei  den  Arabern,  rugma, 
Wellhausen,  Skizzen   III   109I. 

Die  Grundbedeutung  tritt,  wie  mir  scheint,  besonders  im  Totenkult 
hervor.  Achilles  mit  seinen  Myrmidonen  reitet  dreimal  um  die  Leiche  des 
Patroklos,  und  dreimal  schleift  er  die  Leiche  des  Hektor  um  den  Grab- 
hügel   des    Freundes  'l      Auf  ähnliche  Weise    wird    die   Leiche   des    Eury- 


1  Claudian.  de  VI  cons.  Hon.  324:  lustralem  sie  rite  facem . . .  circum  membra 
rotat  doctus  purganda  sacerdos. 

2  Oldenberg,   Rel.   des  Veda  323. 

3  Wuttke,  Deutsch.   Volksabergl.  •'  §    115  f.,   §   215. 

^  Vgl.  Hubert  et  Mauss,  Melanges  d'histoire  des  religions  44.  Fowler 
(Anthrop.  and  the  Class.  >  meint,  daß  histrare  nur  apotropäischen,  nicht 
kathartischen  Sinn  hat.  Deubner  Arch.  f.  R.  XVI  127  ft'.  stimmt  in  der 
Hauptsache  Fowler  bei,  doch  macht  ihm  Luk.  Philops.  12  Schwierig- 
keiten, wo  der  Babylonier  durch  den  Umgang  das  Gewürm  aus  dem 
Garten  heraustreibt,  wo  folglich  der  Umgang  kathartischen,  nicht  apo- 
tropäischen Sinn  hat.  Liistnint  ist  für  Deubner  dem  Namen  nach  kathar- 
tisch,  der  Sache  nach  apotropäisch.  was  in  der  Regel  der  Fall  sein  mag. 
Aber  es  ist  unmöglich,  die  beiden  Seiten  so  scharf  zu  trennen,  wie 
Deubner  es  tut.  Das  hier  vorgelegte  Vergleichsmaterial  wird  dies 
dartun. 

•^  Artemidor.  onirocr.  II  24 :  O^oiy/.o)  v.ai  jteoI-jo'/.oi  /.a\  cpoayuol  /.(U 
ay.ö/MTreg  /ml  01  fitoi  toc^  oqovq  ylooL  roig  uiv  ffoßovuivoig  uocpu- 
Idac.  siol  GrjuüVTi/.oi,  7CQOq  8e  xuq,  y.ivijoeiQ  /.cd  ctTtoörjuiag  av  rtäw  n 
(xQuöZovGL.  So  wird  arirpavog  gebraucht  Orph.  Argon.  71:  alxiy.a  oi 
arirpavog  y.cu  xüyog  eovitrov  ÄirjTito  y.arerpaive.  neoLßaivtir, 
uurpißüivew  »vgl.  Hes.  s.  uu'pißaaLg  und  uucpL.-jfßr^y.ug  =  auvveaD-ai 
bei  Hom.  vvgl-   Aphrodite   Ihoißaooj),  ^ceoirro'/.og,   IhgtciÄyijg  u.  a. 

•'  IL  XXIII  13,  XXIV  16,  417,  Od.  XXIV  69  .dreimal  flieht  Hektor  um 
die  Mauern  Trojas,  II.  XXII  165,  die  Sagenversion  geht  auf  denselben 
Ritus   zurück,    den   wir   aus  dem   cyprischen   Opfer    für  Diomedes  kennen). 
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damas  um  das  Cirab  des  Thrasyllos  von  dessen  Bruder  Simon  geschleift 
(nach  Kallimachos  bei  Scliol.   11.  X  397,  0\-.  Ib.  329  mit  .Schol.). 

Kin  weiteres  Beispiel  aus  dem  Ileroenlailt  —  der  auch  hier  altertüm- 
liche Grabsitten  bis  in  die  späte  Zeit  hinein  bewahrt  hat  —  bietet  Ileliod. 
Aeth.  3,1  ff.:  dreimal  bewegt  sich  die  Pompe  der  Ainianen,  und  dreimal 
reiten  die  Epheben  um  das  Grabmal  des  Neoptolemos  in  Delphoi,  ehe  die 
Männer  und   Frauen  das  Geschrei  erheben  und  die  Tiere  getötet  werden  '. 

Und  ähnlich  berichtet  Flut.  Ale.x.  15  vom  grofiien  Alexander,  der  den 
Grabhügel  des  Achillcus  bei  Troja  besucht:  er  opfert  der  Athena,  giefat 
Spenden  für  die  Heroen  aus,  beschmiert  die  Grabstele  des  Achilleus  mit 
()1,  vollzieht  dann  nachts  >wie  die  Sitte  bot'<  mit  seinen  Kameraden  den 
Umlauf  lun  den  Hügel  herum  {aii'((y((dQüiioh'  yriirog,  LÖa.no  i'!/oc  idrir) 
und  bekränzt  die  Stele. 

F)as  Gegenteil  ist  es,  wenn  bei  Jambl.  dram.  21  (S.  229  Herch.)  der 
Jubel  über  den  besiegten  und  gekreuzigten  Nebenbuhler  sich  darin  äußert, 
daf3  der  Sieger,  betrunken  und  von  Flötenspielerinnen  begleitet,  um  das 
Kreuz  herumtanzt. 

Als  ein  Umkreisen  des  Grabhügels  wird  die  Zeichnung  auf  einer 
altertümlichen,  schwarzfigurigen  Lekvthos  des  Neapeler  Museums,  abgeb. 
Journ.  Hell.  Stud.  XIX  {1899)  229,  Abb.  9  und  10-,  aufzufassen  sein:  um 
einen  Grabhügel  herum,  der  mit  einer  Schlange  verziert  und  von  einem  auf- 
rechtstehenden Grabphallos  gekrönt  ist,  gehen  zwei  Krieger,  der  eine  mit 
aufrecht  gehaltenem  Schwerte,  von  einer  Frau  (mit  vorgestrecktem  Arm) 
dicht  gefolgt,  der  andere  mit  hoch  emporgehaltenem  Rundschilde;  ein  auf 
seinen  Stab  gestützter  Greis  schaut  dem  Vorgang  zu.  Dreimal  werden 
sie  schnellen  Schrittes  auf  diese  Weise  das  Grabmal  nach  rechts  lyz-v/.- 
hnv  Ui'^i^ifnv),  den  Grabfrieden  des  \'erstorbenen  sichern.  Das  Schwert 
und  der  Schild  tragen  zur  Stärkung  der  Wirkung  bei;  die  Anwesenheit 
der  Frau  fällt  auf,  wird  sich  aber  durch  die  nahe  \'erwandtschaft  mit  dem 
Toten  erklären. 

Der  Umlauf  wurde  später  zu  einem  Agon  epitaphios  ausgestaltet:  so 
sehen  wir  auf  einem  Lekythos  aus  Athen,  Athen.  Mitt.  XXX\'  202,  T.  8, 
einen     lünuiline;    mit    Fackel    und    Diskos  in   vollem  Laufe  um  das  Grabmal 


1  Vgl.  Schol.  Pind.  Ol.  I  93  yi^g)  Dr.  vom  Grabhügel  des  Pelops  zu 
Olympia,  riu-iov  unrp  i  :r  n'/.o  v  tyj'jy  :  .  .  .  7ceQi7ro/.(n  utror,  vjg  tCjv 
ivnrfotri'jyrojv  dia  ro  ay((V  r>jg  y.(tTaay.Evi]g  t/.:rQ€.ric  x i'x/.(;>  :ce  o  iiöv- 
Tiov  Y.ai  Ihiontriov  »wegen  des  schönen  Schmucks«  ist  natürlich  die 
Erfindung  des  Schol. \ 

-  Die  Erklärung  als  eine  Eidesleistung  ].  Harri  son  ist  oflenbar  unrichtig, 
darauf  deutet  auch  garnichts. 
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herumbiegen  1.  Den  Endpunkt  der  Rennbahn  werden  ursprünglich  sowohl 
in  Olympia  ein  Taraxippos  -  (im  römischen  Circus  ein  Consus)  wie  auch 
anderswo  Heroen  grab  er  bezeichnet  haben  (später  wurden  in  Rom 
Schwerter,  dann  Metae  ebenda  errichtet,  vgl.  Serv.  Aen.  Mll  636:  cir- 
ccnses  dicti  vel  a  circiiitn  i'cl  quod,  iibi  nunc  metac  sunt,  olim  gladii 
[enscs'.j  poncbantiir  qiios  circuniibant,  vgl.  Serv.  Georg.  III  j8-^;  eine  Lanze 
hat  man  auch  auf  dem  Grabe  des  Selbstmörders  errichtet  ■*). 

In  seiner  Schilderung  des  Leichenbegängnisses  des  Archemoros  Theb. 
VI  215  ff.  wird  sich  Statius  einer  alten  vorzüglichen  Quelle  angeschlossen 
haben:  hochaltertümlichen  Eindruck  machen  sämtliche  Riten.  Nachdem 
die  Libation  über  den  Rogus  des  Toten  ausgegossen  ist,  umkreisen  die 
Argiver  dreimal  nach  links,  die  Könige  an  der  Spitze,  den  Scheiterhaufen : 
histrantqne  ex  more  sinistro 

orbe  rogiun  et  stantes  inc/iiiaut  pulvere  ßanittias; 

ter  cien'os  egcre  siniis  iiilisaqiie  teils 

iela  sonard. 
Die  römische  Truppenparade,  deciirsio,  der  Umzug  um  den  Scheiter- 
haufen des  gestorbenen  Anführers,  fällt  mit  diesem  griechischen  Umzüge 
zusammen-'^:  sie  fand  z.  B.  beim  Ehrengrabhügel  des  Drusus  jährlich  statt 
im  Verein  mit  einer  publica  supplicatio  der  gallischen  Staaten.  Quinct. 
declam.  329  (S.  295,  23  Ritter)  gebraucht  vom  pitbliciiiii  fimiis  den  Aus- 
druck: ducatur  ingens  funeris  pompa,  eat  primus  senatus  .  .  .  universus 
denique  populus  Instret  atqne  amblat  rognm  (bei  Cass.  Dio  LVI  42,2  gehen 
die  Pontifices  zuerst  um  den  Rogus  herum).  Denselben  Gebrauch  übten 
bekanntlich  die  Römer  noch  auf  andere  Weise,  wenn  sie  sich  auf  den 
Gräbern  herumdrehten  (Plut.  q.  rom.  14:  /.(d  yuo  hn  tiov  rürfow,  t'}Q 
(prjGL  BüQQwv,  ^reoiOTQfCfoi'Tai). 


1  Noch  im  5.  jahrh.  konnte  man  Hoplitenkampf  und  Reiteraufzügen  im 
Polyandrien  der  fürs  Vaterland  Gestorbenen  beiwohnen,  s.  Brückner  a.  O. 

-  Vgl.  noch  die  Erklärung  des  Scholiasten  zu  Find.  Ol.  I  93  149^  vom 
Grabhügel  des  Pelops,  den  der  Dichter  uurphtoXoQ  nennt:  .  .  .  IcKKoi  (5t 
jto).ovf-iEvov  L7C0  tojv  oytovi^ousvwi' .  Iv  yliQ  tvt  axadui)  eOTiv  acrvi 
o  Tctrpog  und  später  laJs  vierte  Erklärungsmöglichkeit':  tvioi  de  otl  ol 
öoouelg  Eig  rov  rürpov  rov  nD.onog  Ey.af^ircrov. 

3    Vgl.  Thes.  ling.   Lat.   s.   v. 

^    Vgl.  Herrn,  u.  die  Toten  18,5  ^Poll.  VIII  7,   Harpokr.  s.  döov.  Dem.  37, 69^ 

5  Verg.  Aen.  XI  188  ff.,  Liv.  XXV  17,5,  Tac.  aun.  II  7,  Suet.  Claud.  i, 
Auct.  cons.  Liv.  217  ft".  u.  a.,  vgl.  die  Darstellung  auf  der  Säule  des 
Antoninus  Pius,  Visconti  Museo  Pio-Clem  V  T.  29,  Saglio  in  Dict. 
des  ant.  II  41.  Näheres  bei  Vollmer,  De  funere  publ.  Roman.,  Fleck- 
eis.    Jahrb.   Suppl.   XIX   332   ff. 
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Der  »-ömischen  Decursio  ähnlich  schildert  uns  Diodor  XiX  33  f.  die 
Leichenfeier  des  indischen  Fcldhcrrn  Keteus:  dieser  wird  verbrannt,  sein 
ganzes  Heer  geht  dreimal  um  den  Scheiterhaufen  herum  ^  Die  Skythen 
töten  Pferde  und  Jünglinge  und  stellen  diese,  fünfzig  an  der  Zahl,  im  Kreise 
um  das  Grab  des  vor  Jahresfrist  verstorbenen  Königs-,  auf  diese  Weise 
gevvissermafäen  einen  Ritt  um  den  Grabhügel  herum  verewigend.  An 
den  Schluß  des  Beowulf  mit  der  Totenklage  und  dem  feierlichen  Umreiten 
des  Grabes  möge  der  Kundige  erinnert  sein.  Um  den  Scheiterhaufen,  auf 
dem  Buddhas  Leiche  lag,  gingen  seine  Schüler  dreimal  herum  —  und  siehe, 
das  Holz  fing  Feuer  ^.  rßei  einem  Stamm  im  nordöstlichen  Indien  gehen 
hinwiederum  zwei  \'erwandte  am  Begräbnistage  um  die  Verbrennungsstätte 
herum,  um  den  Toten  nach  Hause  zu  den  dort  befindlichen  Totenspeisen 
zu  rufen  ■*. 

Im  hohen  Norden  ist  unter  den  Sepulchralriten  der  Umgang  alther- 
kömmlich. Noch  vor  zwanzig  Jahren  hat  man  im  nördlichen  Jütland  den 
Sarg  dreimal  um  das  offene  Grab  getragen,  ehe  er  in  die  Erde  hinunter- 
gelassen wurde  ■\  Und  auf  Seeland  haben  nach  alter  örtlicher  Gewohnheit 
ungefähr  zur  selbigen  Zeit  die  Soldaten  einen  toten  Kameraden  einmal 
um  die  Kirche  getragen,  ehe  er  zum  Grabe  hinausgetragen  wurde  ''.  Im 
nördlichen  Jütland  war  es  früher  Sitte,  die  Leiche  dreimal  um  die  Kirche 
zu  tragen,  darauf  wurde  die  Sitte  auf  einmaliges  Herumtragen  beschränkt; 
Anfang  vorigen  Jahrhunderts  aber  war  dies  schon  in  Wegfall  gekommen, 
und  man  trug  den  Sarg  gewöhnlich  den  kürzesten  Weg  direkt  zum  Grabe 
hinaus.  Die  Sitte  war  altheidnisch  (auch  in  Norwegen  heimisch),  und  die 
lutherische  Kirche  kämpfte  schon  seit  ältester  Zeit  vergebens  dagegen. 
Die  katholische  Kirche  hatte  sich  damit  abgefunden,  indem  sie  erklärte, 
daf3  der  Umgang  zur  Ehre  der  Dreieinigkeit  geschähe.  Ursprünglich  hat 
das  ganze  Gefolge,  nach  der  Darstellung  Troels  Lunds,  die  mitgenom- 
menen Lichter  in  der  Nähe  der  Kirche  wieder  angezündet,  und  man 
wandelte    so    dreimal    (mit    der    Sonne,  s.  u.),    Psalmen    singend    und    von 


^  S.  vor  allem  \V.  C  a  1  a  n  d ,  Een  indogermaansch  lustratie-gebruik  in  Ver- 
slagen en  mededeelingen  der  koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen, 
Afd.  Letterkunde,  IV  Reihe,  2.  Teil  1^1898')  296  f.  l-fier  wird  auf  den 
altindischen  Umgang  um  die  Leiche,  den  Rogus,  die  Graburne  hingewiesen. 

2  Herod.   IV   72. 

3  Goblet  d'Alviella  in  Hastings  Encycl.  III  657.  Beim  siebenten  Umgang 
fielen  die  Mauern  Jerichos. 

•*   Tylor,   Prim.   Culture   II   196. 

^    E.    Tang    Kristensen,    Det    jyske    Ahnueliv    I\'   91     Troels    Lund, 

Dagligt  Liv  i  Norden   i   det    i6de    Aarhundrede,    XI\'    194  . 
•^    Troels  Lund   ebd. 
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Glockengeläute  begleitet,  mit  der  Leiche  um  die  Kirche  herum.  Wenn 
aber  Troels  Lund  den  Ursprung  der  Sitte  im  uralten  Sonnenkultus 
wiederzufinden  glaubt  und  sich  den  Umgang  ursprünglich  um  das  heid- 
nische Gotteshaus  vollzogen  denkt  (»der  Tote  wurde  dadurch  an  den  neuen 
Aufenthaltsort  festgebunden,  wie  ein  Seil  um  einen  Pfahl  gewickelt  wird«), 
dann  werden  wir  uns  eher  den  Umgang  um  das  Grab  als  die  Vorstufe 
denken.  Als  man  die  Toten  in  den  Kirchen  bestattete,  fand  auch  der 
Umgang  ganz  natürlich  um  die  Kirche  statt. 

Von  einer  uralten  Sitte  in  Norwegen  erhalten  wir  zufällig  durch  einen 
Bericht  aus  dem  Jahre  1 780  Kunde  ^  Ein  Pfarrer  in  Saetesdalen  (Valle) 
erzählt,  dafä  das  Leichenbegängnis  unter  den  dort  wohnenden  Bauern 
damit  anfing,  dafa  zwei  Männer,  nachdem  man  Psalmen  gesungen  und  auf 
gute  Reise  des  Toten  getrunken  hatte,  den  Toten  an  einer  Stange  dreimal 
um  den  in  der  Mitte  des  Wohnraums  stehenden  Herd  trugen.  An  der 
Kirche  angelangt,  trugen  sie  die  Leiche  auf  dieselbe  Weise  um  die  Kirche 
herum  -,  ehe  sie  begraben  wurde  (die  Stange  selbst  wurde  an  einem 
Steine  auf  dem  Kirchhofe  mit  aller  Gewalt  in  Stückchen  zerschlagen).  Diese 
interessante  Nachricht  stellt  das  Umkreisen  des  Toten  um  den  häuslichen 
Herd  auf  eine  Linie  mit  den  Umgängen,  die  das  Kind  und  die  Braut  dem 
häuslichen  Herde  —  reinigend  und  bindend  —  weihen.  Bei  Geburt,  Hochzeit 
und  Tod  ist  der  Umgang  gleich  wichtig  und  wird  zu  den  urältesten  Riten 
des  häuslichen  Kultus  gehören. 

Die  Verwendung  des  magischen  Kreises  in  Sepulchralriten  erklärt 
zugleich  seine  weite  \'erbreitung  in  den  Lustrationsriten  und  in  der 
abergläubischen  Magie.  In  der  Lustration  dient  sie  als  Abwehrzauber. 
Gewöhnlich  wird  sowohl  hier  wie  in  der  Magie  das  Umkreisen  mit  anderen 
Lustramina  verbunden.  Darüber  wird  weiter  unten  näher  zu  sprechen  sein. 
Hier  möchte  ich  nur  einige  Beispiele  heranziehen,  um  die  Bedeutung  des 
magischen  Kreises  an  und  für  sich  ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Die  Wirkung 
des  Umgangs  bezieht  sich  ja  auf  die  Person,  die  herumgeht,  oder  auf  die 
Sache,  die  herumgetragen  wird,  oder  auf  dasjenige  (diejenigen),  was  sich 
innerhalb  des  Kreises  befindet  — ,  endlich  haben  wir  zuweilen  damit  zu 
rechnen,  daß  der  Ritus  des  höheren  Kultus  nachgeahmt  oder  karrikiert 
wird.  So  erzählt  Ovid  von  Medea,  met.  MI  257  ff.,  wo  er  die  Verjün- 
gung Aisons  schildert: 

passis  Medea  capillis 

bacchantum  ritii  flagrantes  circuit  aras. 

1    R.   Gj  eile  bei  in  Topographisk   Journal  for  Xorge,  Bd.  VII  ^1799 — 1800  , 

H.  26,   S.  47  f. 
-    Wohl   einmal,   aber  Gjellebol   sagt  darüber  nichts. 
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Ebd.  V.  i88  f.,  wo  sie  die  Pflanzen  zur  Verjüngung  zusammensucht, 
heifst  es  ter  sc  coiwcriit  (das  Herumdrehen  ist  nur  ein  verkleinerter  Um- 
gang). Auf  diese  Weise  stärkt  sie  zugleich  ihre  dämonische  Kraft,  man 
möchte  fast  sagen  die  magische  Wirkung  '. 

Was  die  kathartischc  Wirkung  des  Kreises  im  besonderen  betrifft, 
bemerken  wir,  dat3  das  zu  Reinigende  entweder  das  Zentrum  des  Kreises 
(oder  das  von  der  Peripherie  Umsclilossene)  ausmacht  oder  selbst  das 
Zentrum  umkreist. 

Man  vertreibt  Raupen  aus  dem  Garten  dadurch,  daß  eine  menstru- 
ierende Prau  barfufs,  mit  aufgelöstem  Piaare,  mit  einem  Himation,  ohne 
Gürtel  dreimal  um  den  Garten  herumgeht  (Apuleius  in  den  Geopon.  XII 
8,  9,  Ael.  h.  a.  \'I  36,  ähnlich  Plin.  X\'II  266  contra  urucas  ambiri 
[iubent]  arborcs  singnlas  a  muliere  incitati  mensis,  nudis  pedibus,  recincta, 
und  ausführlicher  XXX'III  77  ft'.,  dann  Colum.  XI  3,64  und  X  \'.  357  ft'., 
Pall.  I  35,3;  vgl.  die  Vorschrift  Geop.  II  42,3,  wo  gegen  das  Löwenkraut 
eine  Jungfrau  unter  ähnlichen  Umständen  mit  einem  Hahn  herumgeht-. 

Die  Beziehung  dieser  Sitte  zum  Kultus  der  Anna  Perenna  und  ihrem 
Obsthaine  bei  Rom  bleibt  (auch  nach  SchenkIs  Untersuchung  Rom.  Mitt. 
XXI  2136'.)  unklar  und  unsicher-'^.  Dieselbe  Auffassung  des  Umganges 
spricht  sich  in  dem  Herumdrehen  der  Römer  aus,  worüber  sich  Plin.  X  116 
folgendermaßen  äußert:  »die  Haushühner  besitzen  auch  religiöse  Gebräuche; 
wenn  sie  ein  Ei  gelegt  haben,  schaudern  sie,   schütteln  sich,  reinigen  sich, 


1  Vgl.  den  Zauber  mit  den  drei  Rohren,  Pap.  Par.  3172  ff.,  wo  man 
nachts  beim  Aufziehen  des  ersten  Rohres  nach  Osten  blickt  und  den 
Zauberspruch  dreimal  hersagt,  beim  zweiten  Rohr  nach  Süden,  worauf 
man  sich  nach  Norden  und  Westen  folglich  gegen  die  Sonne)  herum- 
dreht und  dabei  dieselben  Wörter  dreimal  ausspricht  (wenn  ich  sonst 
die  Stelle  richtig    verstanden    habe'i:    v.oo.tC)v    tmv  v.akauov  TceoiOjQirpov 

TCQOQ    roV    ßOQQO.    Y.ca    TOV    )Uß(l    ß'/JTTtül'    TO/C    TU    UITU    OvÖuatCt     't.i'/E    TU 
TOV    Ö€VT€QOV    '/.tÜMUOV    OVÖucctU. 

~  Deubner  a.  O.  129  will  7C6Qi6'/Melr  mit  »im  Garten  umhergehen« 
übersetzen  und  schreibt  die  angeführte  Columella-Stelle  auf  die  Rechnung 
des  römischen  Nachahmers.  Aber  es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein, 
daß  bei  den  Römern  der  Umgang  auch  kathartische  Bedeutung  hatte. 
Das  kathartische  und  apotropäische  Element  lassen  sich  gar  nicht  immer 
deutlich  scheiden.  Wenn  Plut.  q.  r.  iii  vom  Hundeopfer  für  die  Hekate 
spricht,  tut  er  es  mit  folgenden  Worten:  y&orUc  öt  öehrvov  Evmti^ 
TtEuiröuevog  etg  tqiÖÖovq  U7C  otq  o.raiijr  /.et)  /.aüaoaivjv  ircix^i 
uoiQay.     Dies  ist  die  negative  und  positive   Seite  derselben  Sache. 

^  Vielleicht  hat  man  nur  das  Blut  des  zum  ersten  Male  menstruierenden 
(und  damit  heiratsfähigen^  Mädchens  da  hinausgebracht. 
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indem  sie  sich  umdrehen  \exciitinnt  scse  et  circioiiactae  piirificant)  oder 
lustrieren  sich  und  die  Eier  durch  einen  Strohhahn.« 

Geschwüre  sollen  nicht  weiter  fressen,  wenn  man  sie  mit  einem 
Knochen  eines  Menschen  umschreibt,  PHn.  XXVIII  46.  Durch  diesen  Umgang 
oder  dies  Herumführen  wird  das  Böse,  das  sich  innerhalb  des  Kreises 
befindet,  herausgetrieben  und  gebannt.  Die  sogen,  circnlatores  verfuhren 
auf  folgende  Weise  nach  Prob,  schol.  Juven.  \'I  582:  quia  ci)riilatores  .  .  . 
hoc  consiieverint  adhibere,  ut  delectis  sibi  locis  diiobus  cos  liistrcnt,  id  est 
circiieant,  deinde  per  cos  sortes  .  .  .  iactitent.  Hierzu  stelle  ich  auch  die 
Wundergeschichte  von  der  Heilung  eines  an  den  Knien  Schwachen  aus 
Epidauros,  IG.  IV  952,  iii  ft. :  uona  Z.Ehictvra  rhv  O^eov  'iicitMV  rctqu- 
Kuvvuv  rceoL  ccctov  y.iy.hj  /.ai  /.axarcaTLlv  riv  toIq,  ^iiinoiQ  v.ai  oc  tu 
yovcna  ioyvga  yeviaiJai  ecitig.  So  fuhren  auch  die  Krieger  um  das  Grab 
ihres  Führers  —  zum  Schutz  I  Und  in  Schottland  ging  der  Arzt  früher  um 
die  kranke  Person  herum,  damit  diese  sich  besser  fühle  (Walter  Scott 
in  Waverley). 

Ähnliche  Beispiele  desselben  \'erfahrens,  wo  das  Herumgeführte  den 
Krankheitsstoft'  u.  ä.  entfernt  oder  in  sich  sozusagen  aufsaugt  (also 
sowohl  die  Natur  des  Herumgeführten  wie  der  Umgang  entscheidend  sind), 
mögen  hier  folgen.  Besonders  in  der  Medizin  findet  der  magische  Kreis 
vielfach  Anwendung.  Die  Fledermaus  trägt  man  dreimal  um  das  Haus, 
riagelt  sie  dann  (Kopf  nach  unten)  ans  Fenster  oder  an  die  obere  Tür- 
schwelle der  Schafställe,  gegen  alles  Böse,  Plin.  XXIX  83.  Man  nimmt 
eine  durch  Erhängen  getötete  Spitzmaus,  bevor  sie  die  Erde  berührt, 
fährt  damit  dreimal  um  die  Furunkeln,  indem  der  Kranke  und  der 
Heilende  ebenso  oft  ausspucken,  Plin.  XXX  108.  Gegen  dreitägiges  Fieber 
soll  man  das  Kraut  Heliotropium  dreimal  um  den  Kranken  herumtragen  und 
ihm  dann  unter  den  Kopf  legen.  Neun  Gerstenkörner,  in  die  linke  Hand 
genommen,  führt  man  dreimal  ums  Geschwür  und  wirft  sie  dann  ins 
Feuer,  ebd.  XXII  135.  In  Tirol  vertreibt  man  ebenfalls  die  Warzen  da- 
durch, daß  man  jede  dreimal  mit  einem  Gerstenkorn  umfährt  und  dies  in 
die  Erde  steckt  1.  Das  Zugvieh  wird  von  der  Würmerkrankheit  sogleich 
befreit,  wenn  man  mit  einer  Holztaube  dreimal  um  dessen  Geschlechtsteile 
herumfährt,  während  die  Taube  selbst  stirbt,  wenn  man  sie  wieder  fliegen 
läf?t  (ebd.  XXX  144,  vgl.  Lev.  14,7). 

Die  andere  wichtige  Seite  der  Verwendung  des  magischen  Kreises 
zeigt  sich  darin,  daß  das  Lustramen  sich  in  der  Mitte  befindet  und  das 
zu  Lustrierende  sich  darum  bewesjt.     Dem  von  einem  tollen  Hunde 


1    Wuttke^  §   492. 
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Gebissenen  gibt  man  den  Wurm  ein,  der  auf  der  Zunge  des  Hundes  sitzt, 
der  Wurm  muß  aber  vorher  dreimal  um  ein  Feuer  getragen  werden 
(Plin.  XXIX  loo).  Im  Pap.  Brit.  Mus.  nr.  CXXI  742  ff.  wird  vorge- 
schrieben, daf3  man  ein  Blatt  um  einen  Altar  herumtragen,  dann  räuchern 
und  auf  das  nqo7.E(p(x'Kuif)V  legen  soll.  Im  Pap.  Paris.  33  ff.  Wess.  geht  man 
vor  Sonnenaufgang,  einen  weisen  1  lahn  im  linken  Arm  haltend,  um  einen 
Altar  herum  (den  Kopf  schneidet  man  ihm  beim  Sonnenaufgang  ab).  Bei 
Aristid.  I  p.  485,3  Dind.  findet  sich  folgende  Anweisung  für  einen  Kranken: 
zuerst  beschmiert  sich  der  Kranke  mit  Lehm  ^  bei  der  heiligen  Quelle  und 
wäscht  sich  ebendort  ab,  in  der  folgenden  Nacht  soll  er  sich  dann  wieder 
mit  Lehm  einreiben  und  dreimal  im  Kreise  um  die  Heiligtümer  herumlaufen 
und  sich  danach  bei  der  Quelle  abwaschen.  Damit  vergleiche  man  z.  B. 
Wuttke-^  §  543:  Kinderkrankheiten  werden  geheilt,  indem  man  das  Kind 
dreimal  um  die  Kirche  trägt  und  jedesmal  durch  das  Schlüsselloch  der 
Kirchtür  haucht.  In  einem  christlichen  Dorfe  Georgiens,  Banga,  feiert 
man  im  April  ein  Fest,  bei  dem  eine  Eiche  ausgerissen,  um  die  Kirche 
herumgetragen  (zur  Reinigung  und  zur  Weihe)  und  danach  verbrannt 
wird  -. 

Dann  hat  der  magische  Kreis  (der  Umgang)  schützende,  apotro- 
päische  Kraft.  In  einem  afrikanischen  Dorfe  wurde  ein  heiliger  Stein, 
dem  man  Opfer  darbrachte,  dreimal  um  das  Dorf  herumgetragen  ^.  Ein 
wenigstens  bei  den  Germanen  allgemeiner  Aberglaube  besteht  darin,  dafä 
man  einen  Kreis  um  sich  zieht,  damit  weder  der  Teufel  noch  andere 
Bösen  diejenige  Person  angreifen,  die  sich  innerhalb  des  Kreises  befindet  ■*. 
Man  wird  mit  gutem  Grunde  dies  auf  die  indogermanische  Urzeit  zurück- 
führen dürfen.  In  Schottland  gingen  die  Familienangehörigen  um  diejenige 
Person  herum,  die  eben  im  Begriff  war,  eine  Reise  anzutreten  ^  Die 
lustratio  der  Römer,  die  die  snovctaurilia  dreimal  um  das  kriegsbereite 
Heer  herumführten  (ehe  die  Tiere  dem  Mars  geopfert  wurden),  und  die 
des  ieuvinischen  exercitus  ^  hatten  denselben  Zweck.     Man  zieht  auch  den 


1  Vgl.  über  die  ßogßoQiioug  und  ßamioiiioi  Flut,  de  superst.  III  p.  166  a 
(Ditt.  Syll.  -  804,11  aus  Epidauros:  n)]hooaa!/((i  cufij,  vom  Sande  der 
Athleten  nach  der  Salbung^     Mehr  darüber  im   Kap.   2. 

-    C.  F.  Lehmann  bei  Hepding,   Attis   152. 

^    Cailli^  bei  Jevons,   Introd.    140. 

^  Zahlreiche  Verweise  bei  H.  F.  Feilberg,  Ordbog  over  jydske  Almues- 
maal   II   293. 

5  Gobi  et  d'Alviella,  Art.  Circimianthulation  in  Hastings,  Encyclop.  of  Rel. 
III  657. 

*5    Bücheier,  Umbrica   84  ff. 
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Kreis  zuweilen  um  das  Haus,  das  Dorf,  den  pagus,  damit  nichts  Böses, 
besonders  Krankheiten  hineinkommen  —  so  häufig  bei  den  Slaven,  die 
gegen  die  Pest  eine  Furche  um  das  Dorf  aufpflügen,  womit  man  den 
etruskischen  und  römischen  Ritus  des  pomoeriiim  bei  Stadtanlagen,  das  als 
eine  sakrale  Zone  das  Umschlossene  schützt,  zusammengestellt  hat  ^.  Hier 
schliefäen  sich  dann  weiter  an  die  ambarvalia,  ambanna,  amburbialia, 
amburbia,  ambilustra  (Serv.  Aen.  I  283)-,  die  neoLooia  (auf  Kypros  nach 
Hesych  s.  v.),  die  germanischen  Umritte  um  das  Saatfeld,  die  Gemarkung 
zu  Ostern,  Pfingsten  und  sonst  2. 

Die  Römer  beteten  bei  der  lustratio  pagi  folgenderweise:  avetias 
morbiim,  mortem,  labern,  iiebidam,  impetiginem  —  und  es  wurde  dabei 
auch  das  Wort  pesesias,  d.  i.  pestilerüia  (Fest.  p.  210  M.  s.  pesestas)  erwähnt. 
Die  Robigalia,  die  später  am  5.  Meilensteine  der  \'ia  Flaminia  bei  Ponte 
Molle  gefeiert  wurden,  bestanden  vielleicht  ursprünglich  darin,  dafe  man 
die  ganze  römische  Feldmark  umschritt  "*.  Alle  Bürger  müssen  am 
Rundgang  teilnehmen,  weil  die  Abwehr  des  Bösen  und  das  erbetene  Heil 
für  alle  gilt.  Bei  Lucan.  I  592  ff.  rät  der  Etrusker  Arruns  dazu,  die 
furchtbaren    Prodigien,    die   den  Bürgerkrieg  vorhersagen,    zu  besänftigen: 

lojiga  per  extreiiios  pomeria  cingcre  fines 

mox   inbct  et  totm)i  pavidis  a  civibus  itrbem 

ambiri  et  festo  purgantes  moenia  lustro 

pontifices  u.  s.  w. 
Und  eine  ähnliche  Lustratio   durch  Umwandeln  meint  wohl  Sil.  It.  XII 
752,  wenn  er  erzählt,  dafe  die  Römer  sich  freuen,  weil  Hannibal  sich  von 
Rom  zurückgezogen  habe,  und  das  verlassene  Lager  aufsuchen: 

Corpora  nunc  viva  sparguntiir  giirgitis  uuda, 

nunc  Anienico/is  statiinnt  altaria  Nymphis. 
Tum  festam  repetunt,  lustratis  moenibus,  urbem. 


1    W.   W.   Fowler,  The  religious  Experience  of  the  Roman    People  214. 

-  Näheres  bei  Marquardt,  Rom.  Staatsverwalt.  III  201.  Vgl.  auch  den 
Expiationsritus  bei  Apul.  met.  III  2 :  in  modum  eorum  qui  lustralibus 
piamentis  minas  portentorum  hostiis  circumforaneis  expiant  angidatun. 

3    Vgl.  Mannhardt,   Baumkultus  397  ff. 

•*  SoWissowa,  Rel.  der  Rom.  1  162.  Warum  sie  gerade  auf  diese  Stelle 
konzentriert  wurden,  bleibt  dunkel  es  wird  vielleicht  ein  alter  chthoni- 
scher  Kultus  früher  dort  existiert  haben'.  Das  Opfer,  das  Lyd.  de  mens. 
IV  49  für  den  15?  März  erwähnt  der  Pontifex  und  die  Kanephoren  der 
Magna  Mater  opfern  einen  6  jährigen  Ochsen  ijt£0  t  Cov  iv  rolg 
ogeoiv  ayocJV\  mag  ein  späterer  Ersatz  für  einen  Ambarvalienritus  sein. 

Vid.  Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.   1914.  No.  i.  2 
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Also  ein  ainhiirhiitni  als  Abschluf3  der  Lustratio,  wie  bei  der  Erneue- 
rung der  alten  Sühneriten  unter  Aurelian  (Vopisc,  v.  Aur.  20).  Was 
sonst  apotropäische  Bedeutung  hat,  wirkt  hier  hauptsächlich  kathartisch; 
eine  ganz  scharfe  Grenzlinie  läfät  sich  aber  auch  hier  nicht  ziehen  (s.  o.|. 
Wie  die  dreitägigen  ^  Ambarvalien  als  Bitt-  und  Sühngänge  noch  heut- 
zutage in  den  Rogationen  des  katholischen  Festkalenders  weiterleben,  wissen 
wir  zur  Genüge  nach  Useners  eingehenden  Untersuchungen^.  Auch  der 
Kerzengang  der  Lichtmefa  am  2.  Febr.  ist  den  alten  amburbialia  nach- 
gebildet ■'.  —  Dann  wurde  schließlich  die  alte  palatinische  Stadt  durch  den 
Umlauf  der  nackten  Luperci  mit  den  febnia  gereinigt.  Vielleicht  ist  hier 
auch  das  Septimontium  (am   11.  Dez.)  ■♦,  wie  andere  pagaiialia,  anzuführen. 

In  Altindien  ging  man  dreimal  um  den  Platz,  den  man  sich  für 
einen  neuen  Hausbau  ausersehen  hatte,  indem  man  ihn  mit  Wasser  be- 
sprengte •^.  Diese  Art  Weihe  kennen  besonders  die  keltischen  Völker  (so 
ging  z.  B.  St.  Patrick  um  den  Ort,  wo  die  Armaghkathedrale  gebaut 
werden  sollte,  dreimal  mit  der  Sonne''.  Hier  denkt  man  unwillkürlich 
daran,  daß  die  uralte  runde  Form  der  menschlichen  W'ohnung  mit  diesem 
Aberglauben  irgendwie  zusammenhängen  möge;  besonders  wird  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  Toten  diese  Form,  wenn  man  die  runde  Hausform  der 
Kuppelgräber,  der  Aschenurnen  aus  dem  albanischen  Gräberfelde  u.  dgl. 
erwägt,  nicht  ganz  bedeutungslos  sein.  'liohg  Y.r/j.og  ist  der  Ausdruck 
IL  XX'^III  504  von  dem  geweihten  Kreise,  in  dem  die  Richter  sitzen  iSchol. 
z.  St.  erklärt  natürlich,  wie  Eust.  z.  St.,  umgekehrt:  öii  ro  öiy.aior,  cjote 
eig  ro  O^elov  cißcßouoir  ol  naQu/.Qivovxtg  y.al  01  a/uiO^ovvzec,  dann  lag  es 
nahe,  einen  göttlichen  Exponenten  für  diese  Heiligkeit  zu  finden,  und  das 
Schol.  Townl.  fügt  hinzu:   ßiiuöog  yao   hoa  tu  di/.r(Oir^oi(i). 

Der  Kreis  wird  manchmal  durch  eine  Binde  (man  umbindet  einen 
Weinstock,  um  sämtliche  Weinstöcke  gegen  Hagel  zu  schützen,  Philostr. 
her.  77;  man  umbindet  den  linken  kleinen  Finger  mit  einem  wollenen 
Faden,  damit  das  Nasenbluten  aufhöre,  Wuttke'^  §  518  u.  s.  w.),  einen 
Kranz,  ein  Rad  u.  dgl.  ersetzt.  Darüber  wird  später  näheres  ausgeführt 
werden. 


1    Dreitägig  wie    auch    die   Amburbialien,    Commenta  Lucani   I   593     L'sener 

a.  O.   322!. 
-    Weihnachtsfest-  303  flf.     Philos.   Aufs.   Ed.   Zeller   gewidmet   278  ft'.\ 
^    U  s  e  n  e  r  a.   O.   314   ft\ 

•*    Wissowa,   Ges.   Abh.   208  ff.     Lydus:  ^    7noiodog  r/'c  TCoXsiog. 
•^    Sacred   Books  of  the  East  XXIX  213  i^s.   Hastings  Encycl.  a.  0.\ 
«    Goblet  d'Alviclla  a.   O. 
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Wie  zäh  sich  alte  abergläubische  Gebräuche  halten,  wird  man  aus 
folgendem  ersehen.  Auf  der  dänischen  Insel  Seeland  riefen  die  Kinder 
noch  bis  vor  kurzem  (und  vielleicht  tun  sie  es  noch  heutzutage)  bei 
verschiedenen  Kinderspielen  »/r^//^«  (d.  i.  heilig,  sacer),  damit  sie  nicht 
gefangen  werden,  dabei  zeichneten  sie  mit  einem  Stocke  rings  um  sich 
herum  einen  Kreis,  der  die  Stelle  selbst  zugleich  zu  einem  Schutzorte, 
helle,  machte  ^.  Damit  vergleiche  man  die  Geschichte  bei  Ael.  v.  h,  III  15 
von  einem  an  den  Füssen  kranken  Ringer,  der  einen  Kreis  um  sich  zieht 
[neQL'/oärpiov  if(VTi^)  y.iyj.ov)  und  die  anderen  dazu  auffordert,  ihn  heraus- 
zuziehen —  sie  können  es  aber  nicht.  Ich  glaube,  dafe  der  Ringer  wußte, 
dafe  der  Kreis  ihn  schützte  und  kräftiger  machte.  Schlagend  für  die  apo- 
tropäische  Kraft  des  Kreises  ist  ein  böhmischer  Aberglaube,  der  uns 
direkt  auf  die  Vorstellung  von  der  Macht  der  Toten  zurückführt:  der  ver- 
storbene Hausvater  geht  in  der  Nacht  nach  dem  Begräbnisse  dreimal  um 
sein  Haus  herum,  damit  die  Seinigen  kein  Unglück  treffe  -  (die  dreimalige 
oder  siebenmalige  Wiederholung  bezeichnet  natürlich  eine  wesentliche 
Erhöhung  der  rituellen  Bedeutung).  So  gingen  die  alten  Griechen  um  das 
Grab  des  verstorbenen  Führers  (s.  o.). 

Nicht  ganz  deutlich  ist  die  Bedeutung  des  Kreises  in  Beispielen  wie 
dem  folgenden.  Im  jetzigen  Makedonien  ruft  man  bei  \'iehseuchen  einen 
Derwisch  herbei,  dieser  zieht  einen  Kreis  um  das  kranke  Vieh,  mystische 
Worte  dazu  mit  leiser  Stimme  murmelnd  —  darauf  wirft  er  unter  das  dicht 
zusammenstehende  Vieh  einen  aufgeschriebenen,  in  Leder  eingenähten 
Vers  aus  dem  Koran  {nuska),  und  dem  getroffenen  Tiere,  das  dadurch  als 
Träger  des  Krankheitsdämons  bezeichnet  wird,  wird  der  Nuska  um  den 
Hals  gehängt  •^.  Hier  soll  der  Kreis  wahrscheinlich  nur  das  Wirkungs- 
gebiet, wie  ein  magnetisches  Feld,  abgrenzen.  Ganz  ebenso  tritt  z.  B.  der 
ägyptische  Zauberer  (nach  Erm ans  Vermutung),  nachdem  er  sich  peinlich 
gereinigt  hat,  in  einen  Kreis,  den  er  während  der  ganzen  Zauberhand- 
lung nicht  verläfst  ^  (vgl.  die  römischen  circiilatores,  s.  u.). 

Natürlich  kommt  es  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  umkreisenden 
Gegenstandes  an,  die  Wirkung  des  Kreises  wird  durch  die  dabei  ver- 
wendeten Lustramina  entschieden  erhöht  (vgl.  u.).  Die  Verwendung  des 
Wassers  beim  altindischen  Hausbau  wurde  schon  erwähnt.  Nach  Plin. 
XXXIV  151   zieht  man  um  Erwachsene  oder  Kinder  einen  Kreis  mit  einem 


i  Die  Mitteilung  verdanke  ich  Herrn  Adjunkt  V.  E.  J.  Andersen,   Aalborg. 

2  Wuttke3  §   747. 

^  Abbott,   Macedonian   Folklore   224, 

-*  A.   Er  man.     Die  äg.  Rel.     Hdb.   der  kgl.   Museen  zu    Berlin  Nr.   91    156. 
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spitzen  E'sen  odrr  (mit  i^cwöhnlichciii  Umtausch  der  Kolleri)  man  trägt  das 
Eisen  selbst  dreimal  um  sie  herum.  Derselbe  Verfasser  berichtet  XXVIII 
266,  daß  Wölfe  nicht  auf  einen  Acker  gehen,  wenn  man  einen  von  ihnen 
einfängt,  ihm  die  Beine  abbricht,  sein  Blut  durch  einen  Messerstich  fließen 
läßt  und  um  die  Grenzen  des  Ackers  langsam  herumsprilzt,  darauf  den 
Wolf  selbst  da  einscharrt,  wo  man  den  Umgang  angefangen  hat.  Hier 
tiitt  ja  allerdings  die  genaue  Kreisform  in  den  Hintergrund  ',  wird  aber 
doch  das  Ursprüngliche  sein.  Bei  Petron  c.  62  schützt  der  mit  Urin 
gezogene  Kreis  die  Kleider,  die  der  Wehrwolf  sich  auszieht  und  an  Ort 
und  Stelle  liegen  läßt.  Eine  andere  Schattierung  derselben  Auffassung 
zeigt  der  altindische  Zauber,  wenn  man  den  entfliehenden  Knecht  mit 
einem  Kreise  von  Urin  bannt  -.  Dies  ist  ein  Zauberkreis,  der  den  Um- 
kreisten festhalten  soll  (s.  u.). 

Das  apotropäische  Moment  wird  öfters  dahin  gedeutet,  daß  der  Kreis 
vor  Bösem  schützt  und  dadurch,  von  anderen  Zaubermitteln  unterstützt, 
zugleich  die  volle  Kraft  des  Umkreisten  hervorlockt.  Die  Brüste  der  Frau 
nach  der  Geburt  halten  sich  aufrecht,  wenn  man  mit  einem  Rebhuhnei 
dreimal  um  sie  herumfährt,  Plin.  XXX   131. 

Beim  Pflücken  der  Zauberpflanzen  ist  große  Vorsicht  geboten.  Um 
die  Wurzel  des  Struthion  zieht  man  einen  Kreis  und  faßt  es  mit  der 
linken  Mand  an,  indem  man  spricht,  warum  und  zu  welchem  Zwecke  man 
es  pflückt  (hilft  angebunden  gegen  Kröpfe),  ebd.  XXIII  103.  Um  die 
Irispflanze  soll  man  zuerst  mit  der  Schwertspitze  drei  Kreise  ziehen,  ehe 
man  sie  pflückt  und  verwendet,  ebd.  XXI  19.  Wenn  man  das  schwarze 
Melampodion  pflücken  will,  zieht  man  ebenfalls  zuerst  mit  dem  Schwert 
einen  Kreis  um  dasselbe.  Darauf  wendet  man  sich  an  die  Götter  mit  der 
Bitte  um  Erlaubnis,  Dieselbe  Vorschrift  wiederholt  Plinius,  wenn  man 
die  Hierabotane  oder  Verbene  (XXV  107,  bei  mondloser  Nacht  mit  Eisen 
einen  Kreis  zu  ziehen  und  mit  der  linken  Hand  auszugraben),  die  Man- 
dragora (XXV  148,  drei  Kreise),  den  Erigeron  (XXV  167,  gegen  Zahn- 
schmerzen) pflücken  will.  Es  ist  interessant,  dieselbe  Regel  beim  altindi- 
schen Tieropfer  zu  beobachten,  wo  die  Magie  zum  Kultus  erhoben  wird. 
Wenn  der  Adhvaryu  das  Opfergras  schneidet,  zieht  er  zuerst  mit  der 
Hand  oder  mit  einem  eisernen  Instrumente  eine  Linie,  um  es  abzugrenzen, 
darauf   schneidet    er    es    mit    der   linken    Hand   ab   (die  Sichel  macht  man 


1  Anderswo  heifat  es:  die  Tauben  hält  man  zu  Hause,  wenn  man  in  den 
vier  Ecken  die  von  ihnen  geliebten  Turmfalken  in  neuen  verstrichenen 
Töpfen  niedergräbt  (Plin.   X    109^. 

-    Hillebrandt,  Rit.  Lit.   172. 
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zuerst  am  Feuer  so  helfe  wie  möglich  ^).  Welche  Bedeutung  dem  Kreise  in 
diesen  Beispielen  beigelegt  wird,  ist  nicht  ganz  sicher.  Man  könnte  sagen, 
daß  man  sich  dem  gefährlichen  Gegenstande,  ihn  umkreisend,  behutsam 
nähert  oder  dadurch  das  Tabu  bricht.  Und  der  Zweck  des  Desakralisie- 
rens  liegt  vielleicht  am  nächsten.  Aber  man  könnte,  auch  den  Umgang  all- 
gemeiner als  einen  rite  de  passage  auffassen,  der  vom  Profanen  zum  Heiligen 
hifiüberleitet.  Heilige  Gegenstände  darf  man  ja  nicht  so  ohne  weiteres 
anfassen. 

Die  Zauberkraft  des  Kreises  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  den  inner- 
halb des  Kreises  Befindlichen  festbannt.  Ein  in  den  Märchen  nicht  ganz 
selten  anzutreffender  Zug  ist,  dafä  man  um  eine  \'iper  einen  Kreis  macht, 
damit  sie  nicht  herauskomme,  daß  die  »Bergleute«,  daß  der  Teufel  durch 
einen  Kreis  einen  Christen  festbannen  -.  Nach  Plin.  XXII  60  werden 
die  Skorpione  einen  Kreis,  den  man  mit  einem  Zweige  von  Heliotropium 
auf  der  Erde  zieht,  nicht  verlassen  können  (lege  man  das  Kraut  auf  sie, 
stürben  sie  auf  der  Stelle).  Einen  weiteren  Überrest  desselben  Aber- 
glaubens bietet  das  altnorwegische  Speculum  regale  (Konungs-skuggsjä 
S.  88  Einersen),  wo  von  Irland  als  heiliger  Insel  geredet  wird:  wenn 
man  Sand  oder  Erde  aus  Irland  in  einem  Kreise  um  ein  giftiges  Tier 
legt  oder  mit  irischem  Holz  um  das  Tier  einen  Kreis  in  die  Erde  ritzt, 
müsse  das  Tier  sterben  3. 

Durch  das  Kreisziehen  bekommt  man  ein  Wesen  direkt  in  seine 
Gewalt  "*.  Davon  steht  eine  merkwürdige  Geschichte  bei  Ps.  Aristot.  de 
mirab.  151.  Die  »heilige  Schlange«,  die  sehr  selten  zum  X^orschein  kommt, 
ist  sehr  gefährlicher  Natur,  soll  aber  einmal  auf  Tenos  von  einer  Frau 
und  ihrem  Knaben  auf  folgende  Weise  getötet  worden  sein :  die  Frau 
zieht  einen  Kreis,  legt  in  diesen  hinein  Zaubermittel  {cpuqacc/xi)  und  tritt 
selbst  mit  ihrem  Sohne  in  den  Kreis  hinein.  Darauf  fängt  sie  an,  die 
Stimme  des  Tieres  nachzuahmen  —  das  Tier  antwortet  mit  seinem  Gesänge 


^    Schwab,   Das  altind.  Tieropfer   41    f, 

2  Hinweise  bei  H.  F.  Feil  b  er  g  a.  O.  293.  Man  schreibt  das  Vater- 
unser in  einem  Kreise  um  sich  herum,  damit  sich  nicht  die  bösen  Geister 
heranwagen.  Vgl.  Asbjor  nsen,  Norske  Folke-  og  Huldreeventyr,  3.  Ausg. 
(1870)   150. 

^    Den   Hinweis  verdanke  ich   Herrn  O.   Kolsrud. 

•*  Treffend  heißt  es  bei  Wuttke^  §  252:  »Sehr  oft  wird  ein  Zauber  dadurch 
vollbracht,  daß  man  dreimal  um  den  Gegenstand  herumgeht  und  ihn 
so  gewissermaßen  in  den  eigenen  Machtbereich  hineinspinnt,  mit  einem 
Zauberkreise  umschließt:  man  übt  seine  Macht  auf  ihn  aus,  oder  eignet 
sich   auch   die   Kraft  desselben  an«. 
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{c(VT('ahi)  und  nähert  sich.  Durch  den  Gesang  des  Tieres  fällt  die  Frau 
in  einen  tiefen  Schlaf,  das  Tier  kommt  aber  immer  näher.  Dann  schlägt 
der  Sohn  die  Mutter,  wie  sie  ihm  befohlen  hatte,  und  beide  halten  sich 
wach  (»sonst  stürben  sie  beide«)  —  die  Schlange  kommt  zuletzt  in  den 
Kreis  hinein  und  stirbt.  Die  römischen  circulatores,  die  einem  staunen- 
den Publikum  die  überraschendsten  praestigiae  vormachten,  haben  auch 
Schlangen  gebändigt  (Geis.  Y  27,3.  Dig.  XLVII  ii,ii),  und  von  ihrem 
Zauberkreis  mag  auch  ihr  Name  stammen.  Anderseits  kann  man  durch 
Sich-Umdrehen,  einen  im  verkleinerten  Mafjstabe  gezogenen  Kreis,  die 
Schlangen  zum  Stillstehen  bringen  (Pap.  Leyden  J.  395  VI  37  Diet.: 
6^)'  i'(5/yc:  a(7;riö((  y.ai  O^f/J^g  airtp'  GTr^arei,  )Jyi  ßTQerpcjiurog  otl  OTiiO^L 
Kiyt  T£  xli  Ivöuaru  yja  ariatraL).  Als  weiteres  Beispiel  derselben  Auf- 
fassung des  Kreises  läf3t  sich  ein  Gebrauch  wie  der  folgende  anführen. 
In  Schwaben  schreitet  man  am  Sonntag  Rogate  mit  dem  Heiligtum  um 
den  sprudelnden  Brunnen  von  Schwäbisch-Hall,  um  die  Quelle  vom  Über- 
schwemmen abzuhalten  ^ 

Schon  hier  möchte  ich  vorgreifend  auf  eine  alte  irische  Erzählung 
aufmerksam  machen,  die  gerade  die  Kehrseite  dieser  Bedeutung  des  Kreises 
zeigt  2;  Eine  heilige  Quelle  bei  Sid  Nechtän  dürfe  niemand  außer  vier 
bestimmten  Personen  ansehen,  sonst  würden  einem  die  Augen  zerbersten. 
Aber  Frau  Böand  machte  sich  darüber  nur  lustig,  ging  zur  Quelle 
hin,  und  —  um  ihre  Verachtung  zu  zeigen  —  ging  sie  dreimal  um  die 
Quelle  nach  links  (withershins)  herum.  Darauf  brauste  die  Quelle  ringsum 
sie  empor,  und  drei  Wellen  beraubten  sie  eines  Schenkels,  einer  Hand 
und  eines  Auges  (wohl  alles  an  der  einen  Seite  des  Körpers)  -  sie  floh, 
aber  die  Quelle  verfolgte  sie,  bis  die  unglückliche  Frau  im  Meere  ihren 
Tod  fand;  wo  die  Quelle  hervorbrauste,  fliefst  noch  heute  der  Flufe  Boand 
(iioyne). 

Auf  ähnliche  Weise  löscht  man  eine  Feuersbrunst,  indem  man  um  das 
brennende  Haus  herumgeht,  dabei  mag  man  auch  ein  mit  hebräischen 
Buchstaben  beschriebenes  Brot  tragen,  das  später  ins  Feuer  geworfen  wird^. 

\'on  einem  auffälligen  abergläubischen  Gebrauche  erhalten  wir  zulällig 
durch  Hymn.  Homer,  in  Ger.  372  ff.  Kunde.  Hades  mufä  auf  Geheifä  des 
Zeus  seine  Gemahlin  aus  der  Unterwelt  entlassen,  vorher  aber  läßt  er 
sie  einen  Granatapfelkern  essen,  damit  sie  nicht  für  immer  in  der  Ober- 
welt weile : 


1    Ernst  Me^-er,   Sagen  aus  Schwaben  96. 
-    Whitley   Stokes  in  Revue   Celtique   X\'  315   f. 

•5    Wuttke^  §  618    i^vgl.    überhaupt    das    Inhaltsverzeichnis    u.    Kreis    und 
H  e  r  u  m  g  e  he  n\    Über  die  Verwendung  von  Rädern  zum  Feuerlöschen  s.  u. 
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yrj^^rjOtv  di  rrtoirfoiov  IleoGtcfävEia, 

■/.uorra/.luiOQ  (5'  ia'öqovG     iTto  yäunaxoQ'  alraQ  o-/  "^Aidr^g 

üOi7^  y.ö/./.oi'  edfjy.6  fpaytiv  ur^/.irdlu    '/.üO^or^, 

a u  cp i    £    v('Jur(Jr<g,    'Iva    ur    iiivoi    rurcra    rtüvra. 

ulifL  itao'  aiÖoii^  Ji^urreoi.  v.i  av 07tin /.(j. 
Damit  sind  zunächst  Gebräuche  wie  der  folgende  zusammenzustellen. 
Am  St.  Georgs  Tage  treiben  die  Esthen  das  Vieh  auf  die  Weide.  Der 
Bauer  gibt  dem  Hirten  ein  Glas  Branntwein  zu  trinken,  außerdem  zwei 
Kupferkopeken  als  > Schwanzgeld«  für  jede  Kuh  der  Herde;  dies  Geld 
aber  führt  er  erst  dreimal  um  den  Kopf  herum,  legt  es  dann  auf  den 
Misthaufen,  und  gibt  es  so  endlich  dem  Hirten,  »damit  das  Vieh  keinen 
Schaden  leide«  ^  Man  würde  es  wohl  auch  so  erklären  können,  dafe  man 
das  Geld  um  den  Kopf  führt,  damit  man  nicht  sein  Glück  fortgebe.  Es  ist 
jedenfalls  ganz  deutlich,  dafs  Hades  den  Granatapfelkern  um  sich  (d.  h.  wohl 
um  den  Kopf)  herumführt,  damit  der  Kern,  auf  diese  Weise  selbst  an 
den  Hades  gebunden,  auch  die  Gemahlin  an  den  Hades  binde  und  ihm  zurück- 
führe. Dies  erklärt  zugleich,  was  Plin.  VIII  i6i  über  die  aus  dem  Zirkus 
entlaufenen  Rennpferde  berichtet:  sie  liefen  dreimal  um  den  kapitolinischen 
Tempel  herum  -.  Anderswo  treibt  man  aus  demselben  Grunde  die  Haus- 
tiere um  den  Herd  herum  (vgl.  u.),  so  z.  B.  in  Sachsen  die  Hühner  drei- 
mal, damit  sie  ans  Haus  anhänglich  werden,  darauf  reibt  man  sie  an 
der  Feuermauer  ab  •^.  Hier  reihe  ich  auch  das  bei  Verg.  ecl.  \'I1I  7,3 
beschriebene  Verfahren  an,  wo  das  Bild  des  Geliebten  dreimal  um  den 
Altar  herumgeführt  wird,  um  ihn  in  die  Macht  der  Liebenden  zu  bringen. 
Dasselbe  bezweckt  eine  damit  zusammenfallende  Zauberhandlung,  wenn 
man  das  Bild  dreimal  mit  dreifarbigem  Seile  umbindet: 

tcrna  tibi  haec  prinium  triplici  diversa  colore 

Heia  circumdo  terqiie  haec  altaria  circnm 

effigiem  dnco :  nnmero  deiis  iniparc  gaudet. 
Man    könnte    damit    übereinstimmend   das    Umkreisen    ungefähr   so  er- 
klären, dafs  man  sich  dadurch  wie    ein  Seil   um  einen   Gegenstand   wickelt 


1  Frazer,  G.  B.  ^  Magic  Art  II  331  :  .  .  .  einige  sammeln  nachher  das  Vieh 
auf  der  Dorfwiese,  wo  sie  ihren  Hut  auf  den  Hirtenstab  hängen  und 
dann  dreimal  um  das  Vieh  herumgehen,  Zaubersprüche  oder  das  Vater- 
unser hermurmelnd. 

2  Mains  aiignriinii  apiid  priscos  plebeis  circeiisibits  exciisso  aiiriga,  ita  nt  si 
staret,  in  Capitolimn  ciiciirrisse  eqiids  aedemqiie  ter  litstrasse.  Man  erhält 
den  Eindruck,  daß  es  sich  um  eine  alte,  jetzt  in  Wegfall  geratene  und 
nicht  mehr  verstandene   Gewohnheit  handelt. 

3  WuttkeS  §   679. 
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und  sich  in  die  Gewalt  des  Gegenstandes  gibt.  Sueton  erzählt  von  der 
auserlesenen  Höflichkeit  des  Vitellius  dem  Caligula  gegenüber  folgendes: 
capite  velato  circumvcrtensqiic  se,  dcinde  procumbens  (Vitell.  2).  Dies  ist 
freilich  nach  der  Auffassung  Suetons  zunächst  nichts  anderes  als  eine  Nach- 
ahmung des  im  Götterkultus  üblichen  Ritus  (s.  u.).  Daf?  die  Römer  sich 
auf  den  Gräbern  der  Väter  herumdrehten  (vnoinvoirpovrui,  yM.'/c'auo  ^tiov 
lega  TiiitavTig  rhc  riov  rcarfoiov  ^ii't'^uccia,  Plut.  q.  r.  14),  wurde  schon 
oben  erwähnt.  Aber  auch  die  Kelten  haben  das  Herumdrehen  als  eine  For- 
malität der  deditio  gekannt:  dreimal  ging  Vercingetorix  um  den  Sessel,  auf 
dem  Caesar  saf3,  ehe  er  sich  dem  Sieger  übergab  (Plut.  Caesar  27).  Den 
Zuschauern  schien  wohl  dies  eine  aufaerordentliche  Art  der  X'erehrung. 
Und  in  ganz  abgeschwächter  Form  mag  es  ja  auch  so  gedeutet  werden. 
Im  nördlichen  Indien  geht  man  z.  B.  mit  der  Sonne  um  den  heiligen  Feigen- 
baum ipipa/)  herum,  »um  ihn  zu  ehren <;  \  Dies  ist  aber  natürlich  ganz 
sekundär.  Dafs  aber  das  Umkreisen  nicht  allein  das  Festbinden  des  Krei- 
senden an  ein  Zentrum,  sondern  auch  das  Festbinden  des  Umkreisten  an 
Ort  und  Stelle  bezeichnet,  wird  unten  näher  ausgeführt  werden. 

Eine  weitere  Abweichung  ist  es,  wenn  man  gegen  Fieber  dreimal  um 
einen  Teich  herumläuft,  indem  man  dabei  ein  Stück  Brot,  eine  Spindel, 
ein  Stück  Flachs  hineinwirft,  »dadurch  wird  das  im  Wasser  wohnende 
Fieber  zurückgehalten«  (Wuttke=^  §  529).  Dies  ist  Umlauf  und  Opfer 
zugleich.  Dann  aber  kann  man  sich  durch  den  Umlauf  von  einer  Krank- 
heit direkt  befreien:  wer  an  Schwindel  leidet,  soll  nach  Sonnenuntergang 
dreimal  nackt  um  ein  Flachsfeld  laufen,  dann  bekommt  der  Flachs  den 
Schwindel  (ebd.  §  489).  Dies  ist  das  strikte  Gegenteil  zu  dem  kultischen 
Gebrauche,  daf3  die  Heiligkeit  und  Kraft  des  im  Zentrum  Befindlichen 
sich  auf  das  Umkreisende  (den  Umkreisenden)  überträgt.  Aber  der  Um- 
tausch der  Rollen  beim  Umkreisen  ist  ja  dürchgänsfig. 

Der  Vollständigkeit  halber  möge  endlich  der  Umgang,  den  man  als 
Sympathiezauber  ausführt,  um  den  Umgang  anderer  zu  bewirken,  erwähnt 
werden,  so  z.  B.  bei  den  Indianern  im  nordwestlichen  Amerika,  die  damit 
der  Sonne  während  der  Sonnenfinsternis  zum  Fortsetzen  des  ewigen 
Umlaufs  helfen  wollen  -. 

Wir  haben  jetzt  den  Umgang  um  das  Grab,  den  Herd,  den  Tempel, 
die  Stadt  besprochen  und  den  Sinn  dieses  Umlaufs  durch  allerlei  aber- 
gläubische Gebräuche  erläutert.    Der  offizielle  Ritus  hat  sich  ebenfalls  den 


1    So  nach   Crooke,   Populär  Religion  and   Folk-Lore  of  Northern  India   248 

(vgl.   25 1\ 
-    Frazer,   G.   B  '^  Magic   Art   1   312. 
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Umgang  als  integrierenden  Teil  der  Opferhandlung  angeeignet.  Die  Araber 
z.  B.  halten  den  Umgang  um  ein  Heiligtum,  einen  heiligen  Stein,  einen 
Felsen  u.  s.  \v.,  für  einen  überaus  wichtigen  Teil  ihres  Kultus  ^  Nilus  er- 
zählt von  den  Sarazenen,  die  das  Kamel  als  ihr  Totemtier  essen,  daß  der 
Führer  es  zuerst  dreimal  um  den  Altar  herumleitet.  Besonders  berühmt 
ist  der  Umlauf  um  die  Ka'^ba  in  Mekka,  den  die  Beduinen  ursprünglich 
nachts  (dann  in  geliehenen  Kleidern)  machten.  Die  Teilnehmer  an  der 
Opferhandlung  stehen  übrigens  auch  im  alten  Griechenland  gewöhnlich 
im  Kreise  um  den  Altar  herum  (z.  B.  Aisch.  fr.  407  D.  vxv.h'j  rtEoi 0x^x1). 
Die  Baalspriester  gingen  hinkend  (wohl  um  den  Rhythmus  hervorzuheben) 
um  den  Altar  herum,  indem  sie  beteten,  daß  das  Feuer  sich  von  selbst 
entzünde,  i.  reg.  18,26  (das  erreichten  die  Schüler  Buddhas  durch  den 
blofsen  Rundgang,  s.  o.).  \'om  eifrigen  Kultus  des  Kaisers  Heliagabals 
erzählt  Herodian  V  5,  dafs  er  jeden  Morgen  beim  Tempel  des  Sonnen- 
gottes opferte  und  dabei  selbst  um  die  Altäre,  die  um  den  Tempel  standen, 
herumtanzte,  yvvaiä.  re  ijiiyiiöfjLu  kyJjqevE  ßvv  avrr),  rreoii/eovra  roi^ 
ßioiiolg,  y.vußa/.a  t]  tifivcava  ueru  yeloag  rpfgovrcc. 

Dieser  Umgang  wiederholt  sich  im  wilden  Herumtanzen  der  Attis- 
diener  (Apul  met.  8  fin. :  diu  capite  demisso  cervices  lubricis  intorqucntes 
motibus  crinesque  pendulos  rotantes  in  circulnm,  Prud.  10,1061  furere  ac 
rotari),  der  Kotytoverehrer,  der  Derwische.  Zu  Karthaia  auf  Keos  tanzten 
die  Jungfrauen  um  den  Altar  herum-;  über  das  Herumlaufen  der  Jüng- 
linge bei  den  spartanischen  Gymnopaidien  und  der  Schiffer  auf  Delos 
(vgl.  Kallim.  in  Del.  312)  s.  u.  '■'').  Einen  Ringtanz  um  Tempel  und  Altar 
herum  erwähnt  Eur.  Iph.  Aul.  1480;  Ringtänze  werden  wir  auch  sonst  oft 
vorauszusetzen  haben,  wenn  auch  direkte  Zeugnisse  fehlen.  Sonst  bleibt 
bei  den  Griechen  das  Herumtragen  der  Opfergerste  und  des  Weihwassers 
in  historischer  Zeit  die  Hauptsache.  Das  Opfertier  und  die  Teilnehmer 
blieben  gewöhnlich  da  stehen,  wo  sie  schon  standen.  Aber  schon  oben 
(S.  6)  wurde  das  Menschenopfer  für  Diomedes  auf  Cypern  erwähnt:  die 
Jünglinge  trieben  den  Menschen  dreimal  um  den  Altar  vor  sich  her.  Dies  war 
früher  wenigstens  kein  Einzelvorkommen  des  Opferkultus.    Nach  II   XX  404 


1  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarb.  III  106  ff.  Robertson  Smith  116; 
262/3.  Mehrere  Beispiele  gibt  auch  Curtiss  a.  O.  In  älterer  Zeit  hat 
man  das  Kultlied  während  des  Umkreisens  gesungen,  der  Rhythmus  erklärt 
sich  aus  dem  Tanztritt  (Robertson  Smith,   Anm.   589^ 

^    Ant.   Lib.    i,   vgl.   Plut.   mul.   virt.   249  d. 

^  Vgl.  auch  die  Etj^mologie  von  la/.-ccußag:  rcagu  to  aei  7ceQiffeQea!}ai 
y.ai  iv  GÜh'j  eivra  y.cä  ort  7ceQifoyerca    'f^orjvovpa   top  Aöconv,  ^tym.  m. 
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hat  man  s:)\vohl  im  achaiischen  Ilelike  wie  bei  Mykale  unter  den  loniern 
den  aufbrüllenden  Ochsen  um  den  Altar  und  das  dabeistehende  Kultus- 
bild des  Poseidon  gezogen: 

lag  Ott  TcvQog 
tJQvyfp  l/.y.(>f.uvoQ  ''E/.i/.uiviov  aurpi  ava/.ra, 
■/.(lioiov  t/.y.övTOJv'  yüvvTui  öl  rt  Toig  honr/J/coy. 
Die  Scholien  geben  verschiedene  Erläuterungen  über  das  Brüllen,  aber 
über  den  Umgang  selbst  wissen  sie  nichts  Genaueres  mitzuteilen.  Nur 
das  Schol.  B  enthält  die  Notiz:  ouvti^eg  öl  rolg  l'/.el  /.uO^  i/.aorov 
iTog  ly/.v/.'/Alv  zag  O^caiag  ril>  0-evt  (wahrscheinlich  nach  Kleitophon, 
wie  die  subscriptio  in  Schol.  A  lautet).  Dann  berichtet  uns  ein  römischer 
Dichter,  dafs  die  cxta  vom  Priester  und  Amtspersonal  dreimal  um  den 
Altar  getragen  wurden,  ehe  sie  auf  den  Altar  kamen  (Stat.  Theb.  IV  266). 
Anderseits  wenn  Achill.  Tat.  III  15,3  von  einem  Menschenopfer  in  Ägypten 
erzählt,  so  geht  daraus  hervor,  daf3  das  Mädchen,  nachdem  man  eine  Spende 
über  ihren  Kopf  gegossen,  die  Hände  auf  dem  Rücken  zusammengebunden, 
im  Kreise  um  den  Altar  geführt  wird,  während  einer  die  Flöte  spielt, 
und  der  Priester  einen  Hymnus  singt.  Ein  interessantes  Bleibsel  antiken 
Kultusgebrauchs  finden  wir  in  der  Epiphanienfeier  der  Gnostiker  zu 
Alexandria,  Epiphan.  haer.  51,22  i;  im  Korion  (d.  h.  Tempel  der  Köre) 
holen  sie  nach  dem  Nachtfeste  und  nach  dem  Hahnenschrei  aus  einem 
unterirdischen  Heiligtum  ein  hölzernes  Schnitzbild  (Persephone-Maria) 
herauf,  das  sie  siebenmal  um  den  mittelsten  Tempelraum  herumtragen, 
während  Flötenmusik,  Handpauken  und  H3'mnen  erklingen.  Darauf  wird  das 
Bild  wieder  hinabgetragen.  Der  eigentliche  Sinn  der  Umkreisung  ist  freilich 
nicht  ganz  klar;  aber  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  doch  dafür,  dafä  man 
hier  den  Raum  selbst,  den  das  Bild  umkreist,  und  die  sich  da  Befindenden 
reinigen  und  weihen  will.  Im  gewöhnlichen  Leben  schien  sicherlich  die 
Amphidromienzeremonie  den  Griechen  als  ein  überaus  wichtiger  und  wir- 
kungsvoller Umgang  —  daraus  ist  in  späteren  Zeiten  die  Taufzeremonie 
entstanden,  dafs  man  das  eben  getaufte  Kind  um  das  Taufbecken  trägt, 
jetzt  aber  vollzieht  es  der  Pate  mit  dem  Priester  zusammen  rtQog  drjhoaiv 
/tnvitcar/.r^g  yjcoccg!'-  Ebenso  führt  der  Priester  heutzutage  nach  alter  kirch- 
licher Gewohnheit  das  Brautpaar,  nachdem  es  aus  einem  gemeinsamen  Becher 
getrunken    hat,    dreimal    um  den  Altar,  während  ein  Kirchenlied  gesungen 


^    II  p.   483   Dind. ;  s.   Usener,  Weihnachtsfest-  27  f. 

-    Balanos,  V/  l/.y.krjoüc   uag   i,Athen  1900^  95.     Ebenso   in  der  russischen 

Kirche    Siletzky,  Den  orthodoxe  Kirkes  Sacramentritualer,  Kopenh  19 10, 

33   und   41,   nach  der  Salbung  mit  Mj'rrha. 
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wird  ^.  Rauch  rungen  werden  oft  noch  heute  bei  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen im  Kreise  vorgenommen.  Bei  der  Liturgie  der  vorher  geweihten 
Gaben  in  der  orthodoxen  Kirche  gehen  der  Priester  mit  dem  Turibulum 
und  der  Diakon  mit  einem  brennenden  Lichte  um  den  Altartisch  herum, 
ehe  die  heiligen  Gaben  auf  den  Opfertisch  hinübergetragen  w^erden  -.  Bei 
der  aoro/j.aaia  (Opferung  der  Erstlinge)  räuchert  der  Priester  die  da- 
liegenden Brote  u.  s.  w.,  wobei  er  um  sie  herumgeht  ^.  Ebenso  im  Toten- 
kultus. In  Serbien  geht  man  noch  am  40.  Tage  nach  dem  Todesfalle  mit 
einem  Räuchergefäfe  ums  Grab  herum. 

Auf  römischem  Gebiete  ist  das  uiiinisciiluiii  sacntin  der  opfernden 
Matronen  besonders  interessant,  Serv.  Aen.  I\'  62  (zu  \'erglls  Ausdruck 
von  der  opfernden  Dido  »spatiatur  ad  aras«):  iiiatroiiae  eniiti  sacrificaturae 
circa  aras  facnlas  tenentes  ferebantiir  qnod  cum  qiioclam  gestu  fiebat  .  .  . 
qiiidam  geiiiis  sacrificii  appdlmit  quo  vetercs  cum  aras  circumirent  et  rursus 
se  converterent  et  deinde  consistereut  dicebant  inimisculum  sacrum  "*.  \'or 
allem  haben  die  Salier  mit  ihrem  feierlichen  threesteps  den  archaischen 
Ritus  beibehalten  °.  Dies  erinnert  an  den  iguvinischen  Ritus,  hier  wird  nach 
Büchelers  Erklärung  die  Libation  stets  von  tripodatio  begleitet''.  Den 
häuslichen  Altar,  den  Herd,  hat  w^ahrscheinlich  die  römische  Braut  (mit 
Feuer  und  Wasser  ')  ursprünglich  umwandelt,  ehe  das  Umdrehen  das  Um- 
wandeln  ersetzte,  s.  u. 

Eine  Stärkung  der  magischen  Kraft  des  Kreises  bedeutet  die  Weise, 
in  der  man  den  Umgang  vollzieht.     Vor  allem   trägt    die   Schnelligkeit 


^  N.  G.  Po  litis,  raiiijXia  oiiißaka  in  der  ^Eicevr-olq  xol  eO-v.  7CuveicL0Tr'- 
niou  1906  (Vgl.  Samter,  Z.  f.  Volksk.  1908,  i22\  Wachsmuth,  Das 
alte  Griech.  im  Neuen  91  s.  u.).  Daß  die  Braut  dreimal  um  den  Herd 
des  alten  Heims  und  dreimal  um  den  Herd  des  neuen  Heims  geführt  wird 
(öfters  hat  sie  dabei  geopfert),  scheint  schon  bei  den  Indogermanen  Sitte 
gewesen  zu  sein,   s.   die  zahlreichen  Beispiele  bei  Samt  er,   Familienfeste. 

~    Siletzky  a.   O.   93. 

3  Xanthoudidis,   Brit.   School  Ann.   XII   20. 

4  Man  erinnert  sich  des  Benehmens  der  königlichen  Frauen  beim  altindischen 
Pferdeopfer,  Caland  a.  O.  297.  Sittl,  Gebärden  usw.  195,  hält  ander 
Lesart  der  Hss.  reconverterentur  .was  für  den  Sinn  belanglos  ist)  fest  und 
meint,  daß  man  damit  den  Vortrag  der  epodischen  Chorlieder  zu  ver- 
binden habe. 

■'•  Serv,  Aen.  VIII  285 :  Salii  qiii  iripudiantes  aras  circumibant,  saltabant 
aiitem  ritii  viteri  armati  post  victoriam  Tibiirtmorum  de  Volscis,  vgl.  Serv. 
zu  V.   663. 

*''    Buche  1er,  Umbr.   69. 

''  Ebenso  bei  den  Osseten,  v.  Schröder,  Hochzeitsgebr.  d.  Esten  129. 
Über  das  avestische   bareshnum   Caland   a.   O.   303. 
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dazu  bei.  Die  Geister  werden  dadurch  gleichsani  überrascht  und  ver- 
scheucht. Die  alten  Ägypter  Uefcn  mit  Zweigen  um  die  Leiche  herum, 
um  die  bösen  Geister  wegzuhalten  •.  Der  Umlauf  ist  auch  bei  den  Griechen 
an  zahlreichen  Stellen  zu  belegen,  vgl.  die  'Aurpidorjuia  {doouiäurpiov 
TjuaQ).  Von  dem  Menschenopfer,  das  man  der  Agraulos  (dem  Diomedes) 
auf  Cypern  darbringt,  lieißt  es  bei  Porphyr,  de  abst.  II  54:  rgtc  7CiQii}}ii 
rhv  ßiouöi'.  Die  spartanischen  Kpheben  laufen  um  den  Altar  f'r '.-l//i;x/.a/i^') '-. 
Von  den  um  den  A'tar  tanzenden  römischen  Matronen  wird  es  ebenfalls 
berichtet''.  Die  lupcrci  liefen  um  den  palatinischen  Hügel  am  Luperealien- 
feste"*. Die  Frau,  die  dreimal  das  Feld  umschreiten  mufs,  um  die  Kohl- 
würmer zu  vertreiben,  soll  auch  laufen  '. 

Ebenso  erhöht  der  Tanz  tritt  die  Macht  des  magischen  Kreises.  Die 
rhythmisch  gebundene  Bewegung  stellt  ein  entwickelteres  Stadium  des  Um- 
kreisens  dar.  Die  kathartische  Wirkung  des  religiösen  Tanzes  beruht 
ursprünglich  darauf,  daß  man  sich  dadurch  gegen  die  Dämonen  wehrt,  sie 
sozusagen  abschüttelt  und  verscheucht.  Auf  diese  Weise  schützt  und 
reinigt  man  zugleich  denjenigen,  der  sich  inmitten  des  Kreises  befindet. 
Dies  geht  vor  allem  aus  der  korybantischen  Reinigung  hervor,  wo  die- 
jenigen, welche  den  Ritus  vollziehen,  um  den  auf  einem  Thronos  sitzenden 
Wahnsinnigen  mit  Cymbeln  und  Handpauken  wild  herumtanzen  und  ihn 
zuweilen  selbst  mittanzen  lassen''.  Der  Tanz  der  Kureten  um  das  Zeus- 
kind', der  Korybanten  um  das  Dionysoskind  ist  allen  gegenwärtig''.  Im 
offiziellen  Götterkultus  macht  der  Reigentanz  um  den  Altar  herum  einen 
wesentlichen    Teil    des    Ritus    aus°,    im  Kultus  der  Artemis,    des  Dionysos 


1  Wiedemann,   Herod.   II.   Buch  347. 

2  Hesych  u.   ruin'ojralöia. 

3  Serv.    .\en.   IV   62  ferebautiir. 

^    eqnes    Romanus    qiii   et    citairrit   Ittperats,    CIL   VI   2160,    und    die    übrigen 

Quellenangaben   bei   Wissowa,   Rel.   d.    Rom.    485,    i. 
^    Plin.   n.   h.   XXVIII   23,   XVII  47,   Colum.   X   357. 
c    Fiat.  Euthyd.  277  d,   legg.   VII   730  d.   Immisch,   Mythol.  Lex.  II  1616  f. 

Hier  ist  ein  Fragment  aus  Mcnanders  Misogynes  anzuführen,   fr.  326  Koch, 

wo    die  Hauptperson   die   Frauen    allerlei   Aberglaubens  und  übertriebener 

Gottesfurcht  beschuldigt  i^  =  Strabo   VII   2971: 
li^vo^uv  di  itsvxctALQ  rrjc:  r]U(Qag, 
ty.v!itßaluov  d'   e/tra  O^egärcaifcu  ■/.i'y.kr), 
al  d'    to'/j'j'/.vLor. 
'    Vgl.  den  neugefundenen    Hymnos    aus  Dikte,   Annual   Brit.   School   Athens 

XV  360,  Z.   IG  ft". 
^    Immisch  a.   O.   S.    1624   f. 
ö    z.  B.  Ant.  Lib.  i,   Sechan,    Dictionn.   des  ant.   u.  saltatio   1038  ft".,    1044, 

Vgl.  Phrynichos  beiSchoI.  Arist.av.  988  :  lai]o  yooeiei  y.ai  la  tol  i>eoZ  /xüM. 
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(Mon.  d.  J.  \'I  \'1I  Taf.  37)  u.  s.  \v.  Auf  den  Xymphenreliefs  führt  Hermes 
die  N3'mphen  eilig  um  den  Altar  des  Pan  herum,  während  Pan  selbst  dazu 
die  Flöte  bläst  (mehrere  Beispiele  wurden  auch  schon  oben  erwähnt). 

Man  konnte  übrigens  jeden  beliebigen  Gegenstand  oder  eine  Person, 
ein  Götterbild  oder  einen  Tempel  durch  einen  Ringtanz  reinigen  und 
weihen  (z.  B.  einen  Brunnen  ^).  Über  ein  Umtanzen  des  Grabes  ist  bei 
den  Griechen  wenig  Sicheres  zu  ermitteln-.  Im.merhin  mag  man  dies  ja 
als  Vorstufe  des  in  die  chthonischen  und  orgiastischen,  endlich  auch  in 
Mysterienkulte  eingedrungenen  Tanzes  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vor- 
aussetzen. Die  apotropäisch-kathartische  Wirkung  des  Tanzes  wurde  durch 
Schwertstreiche  und  Waffengeklirr  erhöht"^:  hier  wenigstens  scheint  der 
sepulchrale  Hintergrund  deutlich  hindurch  (s.  das  oben  besprochene  Vasen- 
bild Journ.  Hell.  St.  XIX  229).  Gerade  die  Tänze  der  in  die  Mysterien 
Einzuweihenden  scheinen  einige  der  ursprünglichsten  und  schönsten  Züge 
des  rituellen  Tanzes  bewahrt  zu  haben  (s.  u.).  Das  jubelnde  Siegesgefühl  des 
von  allem  Erdrückenden,  aller  Angst  Befreiten  kehrt  bei  den  Römern  wieder, 
wo  das  tripodare  geradezu  die  Bedeutung  von  triumphare,  exsultare  erhält"*. 

Rechts  und  Links. 

Von  entscheidender  Wirkung  für  den  rituellen  Umgang  um  den  Altar 
war  die  Richtung,  in  welcher  man  den  Altar  umkreiste,  ob  man  nach 
rechts  oder  nach  links  herumging.  Die  ganze  Frage  hat  Caland  a.  O. 
zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht,  indem  er  die 
besonders  reich  entwickelten  und  religiös  vertieften  rituellen  Gebräuche  der 
alten  Inder  zum  Mittelpunkt  macht ^.    So  viel  Richtiges  dabei  festgestellt  wird 


^  Plut,  de  adul.  et  am.  discr.  40  p.  218,  Geopon.  XI  4,  Philo  de  vita  Mos. 
I   642.    Lob  eck,   Aglaoph.   285. 

-  Man  zieht  Darstellungen  auf  Dipylonvasen  und  älteren  sf.  Vasen  heran, 
s.   Sechan  a.   O. 

^    Gruppe,   Griech.  Myth.   898. 

■*    Sittl,   Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer    12. 

5  Das  Material  für  das  griechische  und  römische  Gebiet  entnimmt  er  der 
Abb.  von  Valeton,  Mnemos,  XVII  296  ff.  Sonst  wird  besonders  auf 
Simpson,  The  Buddhist  Praying  Wheel,  verwiesen.  Auch  bei  den 
Griechen  findet  sich  der  Gegensatz  zwischen  Osten  und  Westen  wieder. 
So  heißt  es  bei  Artemidor.  onir.  II  35,  daß,  wenn  man  Zeus  im  Traume 
sieht,  es  darauf  ankomme,  ob  er  sich  bewege  oder  nicht:  wenn  er  sich 
nach  Osten  bewege,  bedeute  es  Gutes,  nach  Westen  Böses  (wcj  yaq  cprjOLV 
0  TlavvaöLc,  unouv.xn  y.ai  und^evrj  eaea&ai  ra  rtqüyuaxu  tov  löovToc 
7CQoayoQeiei). 
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—  besonders  ist  der  Nachweis,  dai^  dieser  Lustralionsritus  wegen  der  all- 
gemeinen Verbreitung  bei  den  indogermanischen  Völkern  der  indoger- 
manischen Urzeit  angehört,  von  Wichtigkeit  —  scheint  mir  doch  die  Er- 
klärung der  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung  nicht  ganz  zutreffend.  Die 
Indogermanen  haben  beim  Beten,  sagt  Caland,  das  Gesicht  dem  Osten, 
dem  Aufgange  der  Sonne  und  dem  Sitze  der  Götter,  zugekehrt:  ein  Um- 
kreisen oder  eine  Umdrehung  nach  rechts  wird  folglich  dem  Gange  der 
Sonne  folgen,  nach  Süden  über  Westen  und  Norden  zum  Ausgangspunkte 
zurück.  Weil  die  Sonne  alles  Gutes  bringe,  wäre  auch  die  Kreisbe- 
wegung, die  der  Sonne  folgt,  glückbringend.  Es  ist  jedoch  viel  wahrschein- 
licher, dafa  eine  Kreisbewegung  nach  rechts  oder  nach  links  gut  oder 
schlecht  ist,  eben  weil  die  rechte  Seite  des  Menschen  die  stärkere,  folglich 
»bessere«,  die  linke  Seite  dagegen  gerade  das  Gegenteil  ist.  Daß  man 
sehr  früh  die  Übereinstimmung  mit  dem  Sonnenlauf  wahrnahm  und  darin 
auch  eine  Erklärung  fand,  ist  ganz  natürlich  (so  haben  die  alten  Druiden 
sowohl  einen  Umgang  mit  der  Sonne,  deasnl,  wie  einen  Umgang  gegen 
die  Sonne,  cartiiasul,  gekannt'). 

Zugleich  werden  wir  zur  Erklärung  auch  mit  dem  Umstände  rechnen 
müssen,  daß  nach  Beobachtungen,  die  F.  O.  Guldberg  und  Gustav 
Guldberg-  gemacht  haben,  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  das  linke 
Bein  kräftiger  entwickelt  ist,  folglich  die  meisten  Menschen  die  Ring- 
bewegung nach  rechts  ausführen^. 


1  Vgl.  Caland,  S.  308.  In  der  Tat  ist  die  Bewegung  mit  der  Sonne  gerade 
in  Indien  auffällig,  weil  der  Opferer  (Betende)  sich  zunächst  von  Osten 
nach  Süden  wendet,  dem  Gebiete  der  Dämonen,  der  Manen,  der  Nirrti. 
Diese  Auffassung  vom  Süden  kann  doch  wohl  nur  erst  in  einem  Lande 
entstanden  sein,  das  von  der  Sommerhitze  versengt  wird,  kann  folglich 
nicht  aus  einer  indogermanischen  Urheimat  stammen. 

2  Z.  für  Biologie  Bd.  XXXV  (1897)  419  if.  S.  übrigens  E.  Gaupp,  Die 
normalen  Asymmetrien  des  menschlichen  Körpers  (Jena   1909)   41    ft'. 

3  Bei  21  Studenten  der  Medizin  untersuchte  G.  Guldberg  die  Zugkraft 
der  Beine  und  fand  in  38  Proz.  ein  Prädominieren  der  rechten,  in  ca. 
52,4  Proz.  ein  Prädominieren  der  linken  Seite,  in  9,5  Proz.  Gleichheit. 
»Diese  Beobachtungen  stehen  im  Einklang  mit  Erfahrungen  und  Gewohn- 
heiten des  täglichen  Lebens.  Zum  Marschieren  treten  wir  mit  dem  linken 
Fufae  an,  und  wenn  beim  Marsche  gezählt,  gesungen  oder  gespielt  wird, 
so  betont  der  linke  Fuß  den  guten  Taktteil.  Aber  auch  wenn  das 
Marschieren  ohne  derartige  musikalische  Begleitung  vor  sich  geht,  kann 
man  manchmal  sehen  oder  hören,  dafs  der  linke  Fufs  bestimmter,  kräf- 
tiger aufsetzt  als  der  rechte  .  .  .  i^deshalb  das  Abspringen  mit  dem 
linken  Beine,  deshalb  stellt  man  bei  der  Pferdbesteigung  den  linken  Fuß 
zuerst  in  den  Steigbügel)«   Gaupp  a.  O.   44. 
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Einige  bezeichnende  Beispiele  der  sattsam  bekannten  Auffassung  ^ 
werden  genügen,  um  das  Verhältnis  zwischen  rechter  und  linker  Seite  im 
allgemeinen  klar  zu  machen.  Die  Skythen  opferten  die  rechte  Schulter  mit 
zugehörigem  Arme  der  Kriegsgefangenen,  Herod.  1\'  62:  tujv  ccrroocpayevTiüv 
avÖQOjv  xouQ  ös^Lovg  v'juovq  -rtavtaq  urcorciuvovreg  Gvv  T/](7i  y.£Q(>i 
lg  Tov  rjiQn  hlOL  /.cd  za  cüla  ccTtäglccvreg  iQrjLa  (d.  h.  Schafe  und  Pferde) 
aTta'ÜMGGovTca,  y/iQ  öe  rt/j  av  rtEGi]  y.htaL  /.ai  xiog'ig  o  vey.oög.  Außer- 
dem benutzen  sie  die  Haut  des  rechten  Armes  (mit  den  Nägeln)  des  tot- 
geschlagenen Feindes,  um  desto  sicherer  zu  zielen  (c.  64).  Bei  diesem 
Akroteriasmos  der  Feinde  wählt  man  den  rechten  Arm  als  den  stärkeren, 
den  signifikantesten  Teil  des  Menschen  (wie  sonst  z.  B.  den  Phallos).  Bei 
den  Griechen  erhielten  die  Götter  ständig  das  deliov  G/.ü.og.  Außer  den 
Knien,  sagt  Plin.  XI  250,  ist  die  Hand  heilig:  man  kütk  die  äußere  Seite 
der  rechten  Hand  (oschUs  aversa  adpetitur-)  und  reicht  sie  als  Zeichen  der 
Treue  dar.  Alle  Tiere,  sagt  derselbe  Plin.  XI  253,  schreiten  von  der 
rechten  Seite  aus  (und  liegen  auf  der  linken  Seite).  Es  ist  eigentlich  nicht 
so  überraschend,  wenn  ein  thrakischer  Fechter  einen  größeren  rechten 
Arm  als  linken  hatte  (ebd.  §  245).  Bei  den  Krebsen  ist  auch  die  rechte 
Schere  größer  als  die  linke  (ebd.  IX  98).  Bei  römischen  Städtegründungen 
spannte  man  den  Stier  rechts  von  der  Kuh  3.  Bei  den  Ägyptern  bezeichnet 
das  rechte  Auge  die  Sonne,  das  linke  den  Mond. 

Diese  Anschauung  wird  derart  weiter  entwickelt,  daß  rechts  und  männ- 
lich, links  und  weiblich  gleichgestellt  werden.  Aristoteles  hat  berichtet, 
daß  die  androgynen  Machlyer  in  Afrika  die  rechte  Brust  männlich,  die  linke 
weiblich  haben  (Plin.  VII  15)  —  wie  Plinius  sich  a.  O.  §  77  ausdrückt: 
vires  corporis  dextra  parte  majores.  Nach  Artemidor  I  21  bezeichnet  im 
Traume  die  rechte  Seite  des  Kopfhaares  männliche,  die  linke  weibliche 
Nachkommen,  die  Zähne  der  rechten  Seite  Männer,  diejenigen  der  linken 
Weiber  (ebd.  I  31,  oder,  wenn  es  sich  um  einen  Kuppler  oder  Landmann 
handelt,  von  denen  der  eine  nur  Weiber,  der  andere  nur  Männer  im  Hause 
hat,  ältere  und  jüngere).  Diese  Anschauung  hat  den  Aberglauben  vielfach 
direkt  beeinflußt.  Wenn  man  dem  Schafbocke  die  rechte  Hode  unterbindet, 
zeugt  er  bloß  Weibchen,  die  linke  dagegen  —  Männchen  (Plin.  \  III  188, 
vgl.  §   189  beim  Wehen   des    Nordwindes    sollen   Männchen,   bei   Südwind 


1  Von  der  reichen  Literatur  mag  erwähnt  werden  Jac.  Grimm,  Gesch. 
der  deutsch.  Spr.  II  980  ff.  F.  Lieb  recht.  Zur  Volkskunde  339  f.  Abt, 
RGW.   IV   275.     Fehrle  ebd.  VII  1,42.    Valeton,  Mnemos.  XVII  310  ff. 

2  Cod.   M.   hat  a.   O.   adversa. 

3  Serv.  Aen.  V  756  (nach  Cato^:  conditores  enim  civitatis  taiinim  in  dextram, 
vaccam  intrinseciis  jttngebattt  et  incincti  ritii  Gabinio  .  .  .  tenehant  stivain 
incurvani,  tit  glebae  omnes  intrinseciis  cadereiit. 
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Weibchen  empfangen  werden,  der  Nordwind  ist  ja  der  stärkere  und  rechts 
zudenken^).  Was  rechts  sich  befindet,  erregt  zum  Coitus,  vgl.  Kyran.  I 
i8,ii  (S.  37  de  M£ly)  über  den  abergläubischen  Gebrauch,  der  sich  an 
den  Fisch  Goldstriemen  knüpft:  tItjc.  öi  aühcrji;  rot  iyßioi;  o  di^ihg  tov 
/.Q((}'ioi'  //'«7oc  .liQKacröuivog  triaoir  vioui,  o  ^i  iv  i'tvv  ii  oq  uvtvTucovc,. 
Die  rechte  Seite  des  Rüssels  des  Elephanten  reizt,  mit  lemnischer  Erde 
bestrichen,  die  Lust  zum  Beischlaf,  Plin.  XX VIII  88;  ebenso  der  rechte 
Lungenflügel  des  Geiers,  in  einer  Kranichhaut  angebunden  (ebd.  XXX  141), 
die  Zähne  aus  dem  rechten  Kiefer  des  Krokodils,  an  den  linken  Oberarm 
gebunden  (ebd.  XXVIII  107),  der  rechte  Moden  eines  Hahns,  in  Widder- 
fell am  Körper  getragen  (ebd.  XXX  141),  der  rechte  Hoden  eines  Esels, 
in  Wein  genommen  (ebd.  XXVIII  261,  auch  am  Armbande  befestigt).  Das 
Seepferd  oder  die  Sehnen  eines  Laubfrosches,  an  den  rechten  Oberarm 
gebunden,  erregen  Liebeslust,  Plin.  XXXII  139.  Von  der  Asche  einer 
Sterneidechse,  die  man  in  Leinwand  einwickelt,  gilt  es  umgekehrt,  daß  sie, 
in  der  linken  Hand  gehalten,  zum  Beischlaf  reizt,  dagegen  in  der  rechten 
gehalten  die  entgegengesetzte  Wirkung  ausübt  (Plin.  XXX  143,  vgl.  XXXII 
52).  Das  mag  damit  zusammenhängen,  daß  die  Wirkung  sich  oft  in  der 
entgegengesetzten  Körperseite  äufsert.  Es  wird  vorgeschrieben,  dafe  man 
Barthaare  von  Ziegen  mit  Zicgenmisf,  erhitzt,  in  der  linken  Hand  halte,  um 
Lendenschmerzen  in  der  rechten  Seite,  dagegen  in  der  rechten  Hand  halte, 
um  Schmerzen  in  der  linken  Seite  zu  vertreiben  (Plin.  XXVIII  198- ;  aber 
viel  natürlicher  ist  ja  die  Vorschrift  bei  Marcell.  XXIX  23 :  obscn'amho)i 
crit,  itt,  si  in  latere  sinistro  dolor  fucrit,  in  Dianu  sinistra  habcatnr  anuliis, 
ant  in  dcxtra,  si  dcxtniui  latus  dolcbit). 

Weil  die  rechte  Seite  die  stärkere  ist,  hat  sie  auch  die  Kraft,  alles 
Üble  zu  überwinden,  die  Krankheiten  zu  vertreiben.  Wenn  man 
nach  Plin.  XXVIII  103  den  linken  Fuß  einer  Hyäne  über  eine  Kreißende 
hält,  soll  sie  sterben;  der  rechte  dagegen  gibt  eine  leichte  Entbindung. 
Das  rechte  Auge  und  den  rechten  Vordcrfufj  des  Chamäleon  bindet  man 
an  den  linken  Arm  gegen  Diebstahl  und  Gespenster  (ebd.  §  113  und  115; 
aber  die  rechte  Seite  des  Chamäleon  ruft  Schlafsucht  hervor,  die  linke 
hebt  sie  wieder  auf,  ebd.  §  116).     Mit  dem  Marke  aus  dem  rechten  Vorder- 


1   Vgl.  ebd.  XXX  148. 

'-  Ein  ähnlicher  Wechsel  zwischen  rechts  und  weifs,  links  und  schwarz 
wird  Pap.  Paris.  813  ft'.  Wess.  vorgeschrieben:  t«  6«  CfvÄay.TtJQta  i'/ii 
Tcv  TQÖTtov  ToiTov'  To  luv  dc^icv  ygctipov  (ig  vuiva  jcQoßaiov 
ueXarog  LuiQvoufXavi'  to  öe  cdro  di'Oag  veiQoii:  toi  avToi  ^loov 
;r£QiC(ipc(i'  To    de    eviorvfiov   eig  ififva   Xev/.ov   nqoßciTov  /.ai  XQ*^ 

Tvt    C(Iti~)    TQÖ7t(i)    fCiOVCllOl-    TCQOg  '  '  '  ' 
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bein  eines  Ochsen  (ausserdem  Rufe)  reibt  man  die  Augenlider  ab  (ebd. 
§  168).  Das  rechte  Auge  des  Wolfes  bindet  man,  gesalzen,  gegen  wieder- 
kehrende Fieber  an  (ebd.  §  228).  Das  ausgestochene  rechte  Auge  einer 
lebendigen  Eidechse  und  ihr  Kopf  helfen,  in  ein  Ziegenfell  gelegt,  gegen 
Fieber  (XXX  90).  Das  rechte  Geweih  des  Hirsches  besitzt  Heilkraft 
(VIII  115).  Den  in  der  rechten  Seite  des  Laubfrosches  befindlichen  Knochen 
bindet  man  sich  nach  Plin.  XXXIl  52  in  frischem  Lammfell  an  gegen  Fieber 
—  und  Liebe  (man  erkaltet  natürlich !  —  gerade  umgekehrt  verhält  es  sich 
mit  dem  Knochen  aus  der  linken  Seite).  Das  rechte  Auge  einer  Schlange 
hilft  angebunden  gegen  Augenflüsse,  Plin.  XXIX  131;  der  rechte  Fufe  des 
Maulwurfs  gegen  Kröpfe  (XXX  38).  Den  rechten  Fufä  (und  die  Zunge) 
des  Seekalbes  (außerdem  Ochsengalle  und  Asche  des  Rückgrats  der  Hyäne) 
verwendet  man  gegen  Gicht  (XXVIII  96).  Epileptische  soll  eine  Jungfrau 
mit  dem  rechten  Daumen  berühren,  nachdem  sie  Fleisch  von  Tieren,  welche 
sich  noch  nicht  begattet  haben  (also  Magie  des  Jungfräulichen  in  zweiter 
Potenz),  gegessen  hat  (ebd.  §  43). 

Die  rechte  Seite  übt  überhaupt,  in  sozusagen  konzentrierter  Form,  die 
Kraft  des  ganzen  Wesens  aus.  Die  grofee  Zehe  des  Pyrrhus,  und  zwar 
diejenige  des  rechten  Fufees,  heilt  bei  Berührung  die  an  Milzkrankheit 
Leidenden  (Plin.  VII  20,  sie  hätte  mit  dem  übrigen  Körper  nicht  verbrannt 
werden  können  und  sei  im  Tempel  in  einem  loculus  aufbewahrt  worden). 
Schifte,  welche  den  rechten  Fufe  einer  Schildkröte  mit  sich  führen,  segeln 
langsam  (was  Plin.  XXXII  41  glücklicherweise  unglaublich  findet).  Werfe  man 
den  in  der  rechten  Seite  des  Laubfrosches  befindlichen  Knochen  in  sieden- 
des Wasser,  so  erkalte  dasselbe;  nimmt  man  ihn  heraus,  so  wird  das  Wasser 
wieder  heiß.  Dagegen  führt  der  in  der  linken  Seite  befindliche  Knochen 
zum  umgekehrten  Ergebnis  und  bringt  das  Wasser  zum  Sieden  (XXXII  51). 
Die  Zähne  des  Löwen  »namentlich  aus  der  rechten  Kinnlade«,  sind  gut  zur 
Erreichung  der  Volksgunst  (XXVIII  90).  Der  rechte  Vorderfufs  des  Löwen 
(auch  sein  Fett  und  seine  Barthaare)  werden  im  Zauber  verwendet  (Luk. 
philops.  36).  Die  rechte  Flosse  des  Seekalbes  besitzt  eine  schlaferregende 
Kraft,  wenn  man  sie  unter  den  Kopf  legt,  Plin.  IX  42.  Die  Flucht  der  Hyäne 
nach  links  deutet  Schwäche  an  (Plin.  XXVIII  93).  Das  rechte  Auge  des 
Wolfs  macht,  mit  einer  magischen  Vermischung,  den  Träger  unüberwind- 
lich (Kyran.  I  7,  19,  vgl.  II  11,3;  über  den  rechten  \'orderfuf3  des  Esels 
ebd.  II  15,1).  Das  Myriofyllon  bindet  man  um  die  rechte  Hand:  yaoUaTurov 
Ttoul  Tov  ßaaraLovra  y.a}  nüüa  /.V7tr]  ano  tov  (poqovvxa  duoyithriOeraL 
(Codd.  astrol.  VIII  2,  159)-^.     Nach  Pap.  Paris.  2513  soll  man,  um  nicht  vom 


^    Ebd.   S.    161,   2:    Veronika    bindet    man    um    den    rechten    Arm,    um    vor 
Räubern   und   Dämonen   sicher   zu  sein.    Über  das  Satyrion  ebd.  S.  164,  12. 
Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  Kl.  1914.   No.  i.  3 
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Dache  während  eines  Liebeopfers  für  tue  Selene  herabzustürzen,  beim 
tTciO-ciia    ein    beschriebenes    Stückchen    Papier   am    rechten  Arme   tragen  ^ 

Auch  beim  Opfer  für  Fisiis  Snncins  zu  Iguvium  (Tab.  Igu\ .  M  B  4, 
Bücheier  Umbr.  65)  wird  der  rechte  Arm  umhüllt  (vgl.  Ov.  1".  1\'  933 
und  Serv.  Aen.  1  292,  Serv.  ebd.  VIII  636  Fidei  panno  velata  mann  sacri- 
ficabolur.].  Die  Erklärung  wird  für  alle  diese  P'älle  die  gleiche  sein  (die 
Alten  dagegen  meinten :  (jitia  Fides  tccta  esse  debet  et  velata!) 

Man  hat  auch  die  linke  Hand  geschützt,  wenn  diese  die  Zauberhandlung 
vollzieht  (s.  u.).  Übrigens  darf  man  ja  vom  Aberglauben  keine  Konsequenz 
verlangen-.  Die  Mysten  wickelten  ein  Band  sowohl  um  die  rechte  Hand 
wie  den  rechten  Fufs  (Phot.  s.  ■/.oo/jn-y)^.  In  die  rechte  Sandale  legt  man 
ein  Amulett,  Pap.  Brit.  Mus.  CXXI\'  33.  Es  kommt  auch  der  seltene  Fall 
vor,  dafs  man  eine  Zauberpflanze  mit  der  rechten  Hand  nimmt  "*.  Aber 
sonst  sehen  es  die  Geister  bekanntlich  vor  allem  auf  die  linke  Seite  ab, 
worüber  im  folgenden  ausführlicher  berichtet  wird. 

Die  rechte  Seite  galt  immer,  wie  schon  bei  den  alten  Indern,  als  die 
ehrenvollere.  Den  Tiridates  liefe  Nero  an  seiner  rechten  Seite  im  Theater 
Platz  nehmen,  Suet.  Nero  13;  beim  Triumph  nach  der  Schlacht  bei  Actium 
ritt  Marcellus  zur  rechten,  Tiberius  zur  linken  Seite  des  Augustus,  Suet. 
Tib.  6.  Batseba  safs  an  der  rechten  Seite  Salomos,  i.  Reg.  2,19.  Sonst 
wissen  wir  ja  aus  dem  N.  T.,  daf3  die  Ungerechten   links  stehen. 

Weil  die  linke  Seite  die  schwächere  ist,  ist  sie  auch  den  Angrifl'en  der 
Dämonen  am  meisten  ausgesetzt:  da  kommen  die  Dämonen  am  leichtesten 
heran  (gerade  so  verhält  es  sich  ja  auch  mit  dem  Rücken  und  den  Fufssohlen 
im  Aberglauben),  diese  Seite  gehört  den  Dämonen.     Rechts  und  links  ver- 


1  Vgl.  Wünsch  z.  St.  (Aus  einem  griech.  Zauberpap.  S.  9 ',  vgl.  außerdem 
Codd.  astrol.  VI  61  ed.  Kroll:  ei  de  i.ifü.ei<^  uy^d-höcä  öe  ei g  y.QLTrjQiov, 
YqÜiIiov  tc  üov  ovoua  «/c  '/aotl  ßeSquivor  uera  y.ivaßccodog.  y.(u  rov 
ly/MAolrrSg  Ge  y.a)  ölaov  rcivra  elg  tov  öe^icv  öov  uoxiyoiov  v.cd 
vizrjGeig. 

~  Vgl.  z.  B.  Codd.  astrol.  VIII  3,  25  F  83  [^nxQÖrpovg  Hmxiov  y.ai  ßovjv 
y.a)  uKKior  Li'jiov  läar^  OLrcog  "  yoärpe  eig  tov  iva  ovi'xci  tov  öeBiov  .  .  .^ 
vgl.  ebd.  S.  38,  F.  346.  Mit  Wasser  aus  heiliger  Quelle  tröpfelt  man 
in  Irland  je  drei  Tropfen  in  das  rechte  Nasenloch,  ins  rechte  Ohr  und  in 
das  Maul  der  Kühe,  indem  man  eine  Formel  hersagt,  um  sie  zu  be- 
schützen  (Wood-Martin  a.   O.   I   282V 

2  Vgl.   Hock,  Weihegebr.    124. 

•*  Incant.  aus  dem  Cod.  Eon,  218  p.  85  /\  S.  554  (Abt  a.  O.  160,6  =  86,6 
aiitf'qi(a}n  iiui/urrsrnf  J7o:<  f'J"^,  tol/as  eniii  ante  solis  ortiini  pleniliinio  dextra 
manu  i^iiie  ferro. 
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teilen  sich  wie  Licht  und  Schatten,  wie  Leben  und  Tod.    Bei  dem  Sterbefall 
eines    Königs   durchbohren   die   Skythen    die   linke   Hand  mit  einem  Pfeile 
(s.  o.)^.     Beim    altindischen    Manenkult    vollziehen    sich    die    rituellen  Vor- 
gänge von  rechts  nach  links,  gerade  wie  bei  Beschwörungen ;  sie  verlaufen 
von   Norden    nach    Süden,  der    unheimlichen  Totengegend.      Alles  verläuft 
rückläufig-.     Nach    Oldenberg   (Rel.  des  Veda  582)  gehen  bei  der  Bei- 
setzung der  Gebeine  des  Toten  Klageweiber  mit  aufgelöstem  Haar  dreimal 
im  Anfange  der  Nacht,  dreimal  um  Mitternacht,  dreimal  vor  Sonnenaufgang 
herum,    indem    sie    den    Gebeinen    die   linke   Seite    zukehren  und  mit  der 
Hand  den    rechten    Schenkel  schlagen,  vgl.  das  Opfer  an  den  gefährlichen 
Gott  Tryambaka    an    dem    dritten    der   viermonatlichen    Feste,    dem    Aller- 
seelenfeste,   Oldenberg    a.  O.    443    (dreimal    nach    links,    dann    dreimal 
nach    rechts).       Dagegen     umschreitet     man     beim     Hausbau     den     Platz 
dreimal    nach    rechts    (Hillebrandt    a.  O.   81),    vgl.    die    Riten    bei    der 
Errichtung   der   häuslichen  Feuerstätte  (ebd.  69;    siehe  auch    unten  S.  50). 
Es   geht   so  weit,    daß   links   und   tot  gleichbedeutend    werden,  z.  B.  im 
alten    Indien :    wenn    der  Wind    den    Rauch    nach    links   herumtreibt,   wird 
der  Opferer  sterben-^;    dagegen   wenn   man  Getreidekörner  ins  Feuer  wirft 
und  die   Flamme   sich    nach    rechts    dreht,   wird   man   Glück   haben.     Nach 
Plin.  VIII  207  soll   man   beobachtet  haben,  daß  die  Schweine  sich  leichter 
opfern    lassen,   wenn    der   Schwanz    nach    rechts   als   wenn    er    nach    links 
gedreht  ist!  Es  war  ja  ein  gutes  Omen,  wenn  die  Opfertiere  keinen  Wider- 
stand leisteten.    Derselbe  Plin.  erzählt,  daß  es  gute  Vorbedeutung  hat,  wenn 
der  Wolf  den  Reisenden    den  Weg  zur    Rechten    abschneidet    und   gierig 
Erde  frifet  (VIII  83).     Sehr  verbreitet  ist  der  Aberglaube,  dafä  beim  Ohren- 
klingen   das    rechte  Ohr  Gutes,  das  linke  Schlechtes  bedeute  °.     Sich  nach 
links  umhüllen,  nach  links  schreiben  bedeutet  in    der   griechischen  Traum- 
wahrsagung Unglück*^,  vgl.  Pap.  Parthey  I  248  ft". :    »nimm  das  Auge  eines 
Affen  oder  eines  Erschlagenen,  reibe  es  zusammen  mit  Lilienöl,  dann  das 
Kraut  Aglaophis,  reib  es  von  rechts    nach  links  und  sprich  den  folgenden 
Spruch«.    Dagegen  soll  man  Pap.  Par.  1993  nach  rechts  schreiben,  und  bei 
Plin.  XXIV  172   sollen    drei   Menschen    von    drei    verschiedenen    Nationen 
sich    mit  dem    gallischen    Rodarumkraut    und    altem   Fett    nach   rechts  ein- 


1    Herod.   IV   71     urspr.   Selbstopferung?"). 

-    Hillebrandt.   Ritualliteratur    174. 

3    Hillebrandt,   a.   O.    184. 

^    Hillebrandt,   a.   O.    186. 

5    Schrader,   Reallexikon   »Rechts  und   links«,   Abt  RGW   IV   274   f. 

^    Artemidor,   Oneirokr.   III   24   f. 
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reiben'.  Die  linke  Seite  lieben  die  Drnnoncii:  laevi  dci,  iieifit  es  bei 
Arnob.  IV  5,  sinistraruni  /r^iofiiiiii  praesidcs  et  iniiuici  parliiim  dextranini. 
Ein  pythagoreisches  Symboluni  sagt,  dafs  man  beim  Eufewaschen  den  linken 
Fufe  zuerst  darreiche-  —  sie  lieben  ja  auch  den  Schmutz.  Verbreitet  ist 
noch  jetzt  der  Aberglaube,  daß  die  Braut  das  neue  I  leim  mit  dem  rechten 
Fufae  zuerst  betreten  müsse '^  Wenn  man  dagegen  ijcim  Austritt  aus  dem 
Mause  an  der  Ilausschwelle  mit  dem  linken  Fufee  anstößt,  wird  man 
grofaes  Unglück  haben  (vgl.  die  Geschichte  von  Tib.  Gracchus  bei  lul. 
Obseq.  a.  133,  S.  159  Roßb.).  In  solchem  Zusammenhange  ist  wohl  auch 
die  Merkwürdigkeit  zu  erklären,  dafj  die  Aitoler  im  Kampfe  den  linken  Fufa 
unbedeckt  liefsen'*;  bedeckt  würde  er  die  bösen  Dämonen  festhalten  und 
mitschleppen. 

Die  rechte  Seite  dagegen  hassen  die  Dämonen,  vgl.  Fun.  n.  h.  XXX  25, 
der  dazu  rät,  die  Erde  da,  wo  der  rechte  Fuß  auftritt,  »wenn  man  den  Kuckuck 
hört«,  auszugraben  und  gegen  Erdflöhe  zu  verwenden.  Ihre  Rache  trifl't 
vor  allem  das  linke  Ohr,  Auge  u.  s.  w.'\  Es  heißt  geradezu  bei  Lact. 
Stat.  Theb.  200:  nihil  dcxtriun  mortuis  convenit.  Ein  Schritt  nach  links 
bedeutet  einen  Schritt  ins  Ungewisse  und  Gefährliche :  hc  uoioclqu  ßfüptiv 
(Soph.  Aias  183)  wird  vom  irren  Wahn  des  Aias  gesagt ''.  Als  Gegensatz 
zu  diesem  »links«  und  »linkisch«  haben  die  Griechen  ein  Wort  uurpiöi^iog 
zustandegebracht.  Eine  moralische  Färbung  haben  die  Pythagoreer,  der 
volkstümlichen  Auflassung  folgend,  dem  Worte  gegeben:  die  linke  Seite 
bedeute  vitia,  die  rechte  Seite  virtutes''.  Bei  Fiat,  de  rep.  614  c  gehen 
nach  dem  endlichen  Urteilsspruche  die  gerechten  Seelen  nach  rechts  zum 
Himmel    hinauf,   die   ungerechten    nach    links    in    die  Tiefe  hinab.     Ja,    der 


1    Dies  dürfte   entchieden   eine  Ausnahme  von  der  Regel  sein :   es  heißt  auch, 

anläßlich  der  Verwendung  dieses   Krauts  gegen  Entzündungen,    daß   man 

dabei   dreimal  nach   rechts  spucke. 
-    Jambl.  protr.  p.  338  Kiessl. :  eig  ^uv  hnöörjOiv  tov  öe^lov  Ttööa  rtÖQeye, 

eig  (Jf  7Coö6vi7tTQOv  tov  slcövviiov. 
3    In  Makedonien  z.   B.,   Abbott,  Maced.   Folklore    187. 
■*    Schol.  Eur.   Phoen.    139,    Macrob.   V    18,     17.20.       Schol.   Pind.   Pyth.   IV 

133.      Verg.   Aen.   VII  680. 
5    Wuttke^  §   458,   vgl.   §   469    (man    wird    geistersichtig,    wenn   man   über 

das  linke  Ohr  eines  Hundes,   eines  geistersichtigen  Menschen   blickt  . 
^   Vgl.  Theognet.  Phasma  fr.  1,7  In^  agiaztg^  iuad^eg,  Co  rtorrjge,  ygäuuaTu. 

Der  Schol.  zur  Sophoklesstelle   sagt:    agiOTega  de  tu  /hioqu  oi  7rciKcaoi 

ey.äXovv,  de^icc  di  tu  avvsTct   \\g\.    (r/.aiög    „töricht",    Verg.  Aen.    II  34 

si  mens  non  laeva  fuisset). 
'    Serv,  Aen.    VI   136,    vgl.    Aristot,    metaph.   986    a    23   f.      (Boehm,    De 

Symbol.   Pythag.  8). 


1914-    ^'O-   I-  OPFERRITUS  UXD  VOROPFER  DER  GRIECHEN   UND  RÖMER.  37 

linken  Hand  wurde  überhaupt  eine  gewisse  moralische  Schwäche  beigelegt, 
weil  sie  zuweilen  dem  listigen  Diebe  gute  Dienste  leistete  (CatuU  12,1  und 
die  Kommentare).  Dagegen  war  in  dem  erotischen  Jargon  die  laeva  mamis 
mit  der  amica  manus  identisch  (Lucil.  fr.  307  Alarx  mit  Anm.,  Priap.  33,5 
B.,  Martial  IX  41,  XI  58,11  u.  a.).  Moralisch  aufgeputzt  kehrt  die  Auf- 
fassung wieder  bei  Clem.  ström.  \'  6,  44,5  (S.  355  Stähl.):  ^AvüyaqGiv  xi 
Tov  Zy.vd-rjv  cpaöl  v.ai  avrov  y.OLUiöiuvov  -/.areyELV  r/^  nev  /xaä  ra  ulöola, 
Ttj  Ö£Bi(<  de  To  avöua,  alviTTÖf.ievov  öeiv  aev  uucpolv,  aeuov  de  elvai, 
y'/.ojTTrjg  y.oateiv  1]   rjöovrjc.' 

Ein  Ölzweig,  mit  Buchstaben  auf  Leinwand  geschrieben  und  unter  die 
linke  Seite  des  Körpers  gelegt,  wird  für  Traumerscheinungen  empfohlen, 
Pap.  Brit.  Mus.  CXXI  666.  Die  linke  Seite  greifen  die  Dämonen  auch 
ganz  besonders  an:  wer  auf  Brot  tritt,  wird  auf  dem  linken  Ohre  taub 
(Wuttke^  §  4581!  Im  alten  Indien  soll  man  beim  Sammeln  der  Toten- 
gebeine die  Frucht  der  Crhati-Pflanze  an  die  Linke  mit  einem  dunkelblauen 
und  einem  roten  Faden  festbinden,  dann  auf  einen  Stein  steigen,  die  Hände 
mit  einer  Apämärga-Pflanze  abwischen  und  die  Gebeine  mit  der  linken 
Hand,  die  Augen  geschlossen,  sammeln  ^.  Deshalb  soll  man  beim  Käfer- 
zauber ein  mit  Leinfaden  an  den  linken  Arm  gebundenes  Amulett  (ein  mit 
Blut  beschriebenes  Stückchen  Papier]  tragen  nach  Pap.  Par.  80  Wess. 
(vgl.  z.  B.  Apul.  de  mag.  102,2:  elf  oder  dreizehn  Corianderkerne,  am 
linken  Schenkel  getragen,  befördern  die  Geburt  einer  Frau,  s.  u.  -).  Nach 
Pap.  Brit.  Mus.  CXXII  64  soll  man  bei  einem  Oneiraiteton,  bei  Traum- 
erscheinungen, Besä  in  die  linke  Hand  zeichnen  {/.u\  ireoißcüx  rr^v  yeloa 
Gov  ue/.av  oa/./.i  ^lOLav.J)  /.cd  /.olhCj  urjdevi  öolg  lacö/.qiaLv].  Ein  Stückchen 
Leinwand,  das  mit  magischen  Worten  beschrieben  ist,  hält  man  in  der 
linken  Hand,  um  den  Zorn  eines  Feindes  zu  beschwichtigen,  Pap.  Leyden 
J  384  \l  3  Diet.  3.  Bei  der  an  den  Venusstern  gerichteten  uyioyrj  soll 
man  einen  Eselzahn  als  Amulett  am  linken  Arm  tragen,  Pap.  Par.  2899 "*. 
Der  Fingerschmuck  gehört  der  linken  Hand,  die  er  schützt,  Plin.  XXXIII 
9  und  13,  vgl.  ebd.  XXXVIII  57,  wo  es  empfohlen  wird,  gegen  Schnupfen 
den  Ring  von  der  linken  Hand  an  die  Rechte  zu  stecken.  Bei  der \A:ro'/J.Lo- 
viu/.t'  47ci/Mioig    soll    man    den    Stab    von    Ebenholz    in    der   linken  Hand 


1  Hillebrandt,   Hastings   Dict.   IV   478. 

2  Der  Name  der  Pflanze  u  OLazeg  e  cü  r,  die  nach  Hesych  besonders  zu 
rituellen  Reinigungen  dient,  wird  sich  wohl  aus  ähnlichem  Aberglauben 
erklären  s.  Eust.  Od.  p.  1935,5  •  Nach  Plin.  XXV  105  =  hiera  botane 
verbenaca    Diosk.  TteotOTEoeiöv  . 

^    Z.    16   ebd.   beim   Oneiraiteton  gießt  man  Öl  auf  die  linke  Hand. 
"*    Vgl.   Riess,  Art.   Aberglaube  in   Pauly-Wissowa  S.   84   f. 
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halten  (vgl.  Pap.  lirit.  Mus.  CXXll  io8),  ijcim  Entlassen  der  Gottheit  den 
Stab  in  die  Rechte  nehmen,  dagegen  den  Lorbeerzueig  in  die  Linke, 
I^ap.  Parthe}'  I  279  und  335  ff. 

Ebenso  betet  in  einer  alten  litauischen  Opferszene  zur  Zeit  des 
Dreschens  der  Hausvater  das  Dankgebet  zum  zweiten  Male,  indem  er  einen 
toten  Hahn  untrr  tlein  linken  Arm  hält  ^  Deshalb  werden  auch  die 
Gespenster  am  besten  mit  dem  linken  Arme  getroffen.  In  Petronius'  Gast- 
mahl c.  63  schlägt  ein  Mann  ein  Gespenst  involnta  sinistra  manu  cnriose 
(vgl.  o.  S.  34).  Und  auch  sonst  heiftt  es,  dafs  man  die  Hexen  über- 
windet, wenn  man  sie  mit  der  linken  Hand  trifft  (Wuttke**  §  4^6).  Hält 
man  ein  I  lundeherz  in  seiner  Linken  (oder  dessen  Zunge  in  einem  Kleider- 
fetzen), fliehen  alle  Hunde,  Kyran.  II  10,18.  Im  alten  Indien  wirft  der 
adhvar3'u-Priester  mit  der  linken  Hand  den  Dämonen  einige  Hülsen  hin  -. 
Mit  ihrer  linken  Hand  schneidet  die  thessalische  Zauberin  das  Haar  des 
sterbenden  Jünglings  ab,  Lucan  VI  563. 

Ein  bestimmtes  Amulett  soll  man  nach  Pap.  Brit.  Mus.  CXXI  929 
unter  der  linken  Fußsohle  tragen;  einen  Ibiskopf  legt  man  auf  den  linken 
Futa,  ebd.  CXXV  5.  Geierfeder,  unter  den  linken  Fufe  gelegt,  hilft  der 
Gebärenden  nach  Cat.  codd.  astrol.  VIII  3,  S.  127.  Der  linke  Fuß  ist  ja, 
wie  die  Hand  derselben  Körperseite,  ebenfalls  den  Angriffen  der  tückischen 
Dämonen  besonders  ausgesetzt  und  sie  mufs  deshalb  besonders  geschützt, 
auch  rituell  gereinigt  werden.  Mit  dem  linken  Fuf3  trat  derjenige,  der 
entsühnt  werden  sollte,  auf  das  Dioskodion  und  wurde  so  vom  Daduchen 
gereinigt  (Hes.  und  Suid.).  So  versteht  man  auch  ganz  gut  das  Verfahren 
bei  der  altindischen  Opferhandlung.  Die  abgeschnittene  Spitze  des  Opfer- 
halmes, das  der  adhvaryu  durch  einen  Schnitt  in  die  Haut  über  dem  Netze 
des  Opfertieres  abgeschnitten  hat,  taucht  er  ins  Blut  und  wirft  sie  nach 
NW.  oder  SW.  als  »der  Dämonen  Anteil«  (»ich  verbanne  sie  in  die 
tiefste  Finsternis«)  —  oder  er  tritt  darauf  mit  dem  linken  Fu6e. 

Wie  tief  dieser  Aberglaube  in  die  Medizin  eingegriffen  hat,  wird  man 
aus  folgendem  sehen.  Schlangen  soll  man  mit  der  linken  Hand  heraus- 
ziehen (Plin.  XX\'III  33)  —  sie  sind  ja  bekannte  Erscheinungsformen  der 
Totengeister.  Mit  der  linken  Hand  nimmt  man  den  Zahn  eines  Wiesels 
von  der  Erde  auf  und  bindet  ihn  in  ein  frisch  abgezogenes  Löwenfell  (oder 
Hirschfell)  gegen  kranke  Füfae,  Luk.  philops.  35.  Aus  der  Magie  ist  die 
Regel  bekannt,  dafa  bestimmte  Pflanzen  nur    mit    der    linken  Hand  ange- 


1    Mannhardt,   Wald-  und   Feldkulte   II   250. 
-    Ca  1  and   a.  O.   S.   281. 
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fafet  und  eingesammelt  werden  dürfen  ^  Die  Blätter  der  »falschen  Anchusa« 
darf  man  nach  den  Magiern  nur  mit  der  linken  Hand  abpflücken  (dabei  sagen 
warum)  und  soll  sie  gegen  dreitägiges  Fieber  aufbinden  (Plin.  XXII  24). 
Die  wilde  Irispflanze  Xyris  soll  mit  der  linken  Hand  herausgezogen  werden, 
die  Sammler  sollen  dabei  sagen,  um  wessentwillen  sie  dies  tun  (Plin. 
XXI  143).  Dasselbe  gilt  von  dem  Einsammeln  des  Parthenium  (»nicht  rück- 
wärts sehen«,  ebd.  §  176),  des  Samolus  (»nüchtern«,  Plin.  XXXII  104), 
der  Verbene  (Hierabotane,  »bei  mondloser  Nacht«,  Plin.  XXV  107),  der 
Wurzel  des  Struthion  (gegen  Kröpfe,  XXIII  103),  der  Blütenknospe  des 
Granatbaums  (ohne  Gürtel,  Schuhe  und  Ring,  mit  dem  Daumen  und  dem 
vierten  Finger  der  linken  Hand,  XXIII  iio),  der  Ansätze  der  Frucht  des 
Maulbeerbaumes  (ehe  sie  die  Erde  berühren,  ebd.  §  137).  Mit  der  linken 
Hand  bricht  man  drei  Blätter  der  Eruca  (XX  126).  Die  Sternblume 
(Aster,  Bubonion)  bricht  man  mit  der  linken  Hand  ab  (und  bindet  sie  neben 
den  Gürtel,  XXVII  36).  —  Eine  eigentümliche  Abweichung  oder  eher  eine 
Art  Kompromiß  zeigt  die  Vorschrift  über  die  Selago:  man  nimmt  sie,  indem 
man  die  rechte  Hand  durch  die  Tunica  da,  wo  man  gewöhnlich  die  linke 
Hand  durchsteckt,  heraussteckt  (»mit  nackten,  sauber  gewaschenen  Füfaen, 
in  weifeer  Kleidung,  ohne  Messer«,  XXXII   103). 

Nicht  Zauberpflanzen  allein  nimmt  man  mit  der  linken  Hand.  So  fafät 
man  auch  eine  Spinne  an,  ehe  man  sie  zerreibt  und  mit  Rosenöl  ins 
kranke  Ohr  steckt  (Plin.  XXX  26).  Mit  der  linken  Hand  gefangene 
Wespen  oder  Käfer  bindet  man  sich  gegen  Fieber  an  (ebd.  §  98  und  100). 
Mit  der  linken  Hand  soll  man  einer  lebenden  Schlange  das  Herz  aus- 
reißen (ebd.). 

Die  linke  Seite  wird  überhaupt  in  der  abergläubischen  Medizin  sehr 
bevorzugt.  Zur  \'ertreibung  des  viertägigen  Fiebers  flicht  man  Haare  aus 
dem  Schweife  des  Kamels  zusammen  und  bindet  sie  am  linken  Arm  an 
(Plin.  XXVIII  91),  w^eil  die  Krankheitsgeister  sich  hier  aufhalten.  Ebenso 
verfährt  man  mit  zwei  Wanzen  fijr  denselben  Zweck  (in  Wolle  ange- 
bunden, XXIX  64),  und  mit  jedem  Kraut  aus  Bächen  und  Flüssen,  das 
man  vor  Sonnenaufgang  ohne  Beisein  einer  anderen  Person  sammelt  (gegen 
dreitägiges  Fieber,  der  Kranke  dürfe  nicht  wissen,  was  es  ist,  XXXIV 
170).  Ein  Darmende  bindet  man  am  linken  Oberarme  an  als  ein  Liebes- 
mittel (XXVIII   106). 

Man  versichert,  sagt  Plin.  XXVIII  45,  dafs  Kröpfe,  Ohren-  und  Hals- 
geschwüre dadurch  geheilt  werden,  daß  man  sie  mit  der  Hand  eines  früh- 


1    Vgl.    auch    Antidot.    Brux.    II    137    p.    388   Rose;     mit    der    !.    Hand    drei 
Zweige   pflücken,  Marc.   XXXI   33. 
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zeitig  Gestorbenen  berühre;  nach  der  Meinung  einiger  könne  die  Hand 
jedes  Toten  dazu  \er\vendet  werden,  nur  müsse  er  des  gleichen  Geschlechts 
sein,  und  die  Berührung  mit  der  Aufsenfläche  der  linken  Hand  geschehen, 
laeva  )nanu  avcrsa^.  Mit  dem  Rücken  der  Hand  oder  mit  der  linken 
Hand  soll  man  eine  Hexe  ins  Gesicht  schlagen,  dafj  es  blutet,  dann  das 
Blut  mit  einem  Tuche  abwischen  und  dieses  verbrennen  —  dann  wird  die 
Hexe  überwunden  oder  sie  muft  sterben  (Wuttke"'  §  416). 

Dann  heifst  es  weiter,  dafa  die  Asche  des  linken  Fufaes  der  Hyäne, 
mit  dem  Blute  des  Wiesels  angestrichen,  die  Person  bei  allen  verhafst 
macht  (Plin.  XXVIII  106),  dafi  man  mit  den  Zähnen  aus  der  linken  Kinn- 
lade des  Flufspferdes  oder  des  Hundes  das  Zahnfleisch  der  schmerzenden 
Zähne  ritzt  (XXVIII  121  und  XXX  21).  Das  linke  Krebsauge  heilt  Fieber 
(XXXII  115),  Hyänenzähne  aus  der  linken  Kinnlade  heilen  Bauchweh 
(XXVIII  95,  die  Zähne  aus  der  rechten  dagegen  werden  für  andere  Zwecke 
benutzt,  §  100,  vgl.  auch  §  loi  über  die  linke  Seite  des  Hyänengehirns). 
Den  »widerwärtigen«  Ricinus  soll  man  aus  dem  linken  Ohre  eines  schwarzen 
Hundes  nehmen  (gegen  alle  Schmerzen  des  Körpers,  XXX  83).  —  Die 
entscheidende  Bedeutung  von  rechts  und  links  in  der  Wahrsagekunst  mag 
hier  nur  erwähnt  werden-.  Neulich  haben  wir  in  den  Oxyrhynch.  Pap. 
\'III  in  dem  Kerkidasfragment  von  einem  rechts  und  links  blasenden  Eros 
gehört,  der  dem  Leser  den  catullischen  Amor  in  den  Sinn  bringt:  sinistra 
ut  ante,  dcxtra  stcnnnt  adprobationem  (c.  45,8  u.  17,  vgl.  Plut.  Them.  c.  13  ^1. 
Es  ist  interessant,  ganz  dieselbe  Vorstellung  bei  der  Beschreibung  des  Hades 


^  Damit  vergleiche  man  das  folgende  Rezept  zur  Heilung  geschwollener 
Drüsen  bei  Plin.  n.  h.  XX\'^I  92 :  cxperti  adfirmavere  phirimitm  referre, 
si  virgo  imponat  isc.  verbasatin,  Wollkraut*  niida  jejtuia  jejimo  et  maiui 
supuia  tangeus  dicat:  ■»negat  Apollo  pestein  posse  crescere  ctii  mtda  virgo 
restinguat^,  nt</ne  ita  nfrorsn  mann  trr  dicat  totiensqne  despnant  ambo. 
Damit  stimmt  vollends  die  Geschichte  bei  Hyg.  f.  75,  da6  die  zürnende 
Hera  den  Teiresias  geblendet  habe  inann  aversa  1  weil  man  die  Stelle 
nicht  verstand,  hat  man  korrigieren  wollen  .  Vgl.  auch  Sittl,  Gebärden 
113   f. 

-  Vgl.  z.  B.  Serv.  zu  .A.en.  II  54.  693  und  IX  628.  Schon  der  Flug  der 
Wahrsagevögel  nach  rechts  und  links,  Caland  S.  320  f.  (nach  Jevons, 
Class.  Rev.  1896  ~  zeigt,  daß  seine  Erklärung  zu  eng  ist.  —  Die  Blitze 
von  links  sind  günstig,   »weil  die   Sonne   im  Osten  aufgeht«,  Plin.  II  142  f. 

3  Friedrich  z.  St.  durfte  nicht  die  Auflassung  des  Sokrates  für  eine 
»Schrulle«  halten:  wenn  Sokrates  meinte,  dafa  sein  Dämon,  rechts 
niefsend,  antrieb,  links  niefaend,  hinderte  i^Plut.  de  gen.  Socr.  11  ,  war 
er  ganz  in  Fühlung  mit  hellenischer  Auftassung  ,bei  Catull  erwarten  wir 
freilich   eher   etwas   wie  sinistra   vitans). 
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wiederzufinden :  die  unteritalischen  Konventikel  der  orphisch-pythiagoreischen 
Kreise  lehrten,  dafe  man  in  der  Unterwelt  nach  rechts  gehen  solle,  nach- 
dem man  alles  sorgfältig  beobachtet  habe,  zu  den  Hainen  der  Persephone-^. 
Bei  Verg.  Aen.  VI  540  ff.  heilst  es,  dafä  der  Weg  nach  rechts  zum  König- 
reiche des  Dis  und  zum  Elysium,  links  zu  den  Gepeinigten,  zum  Tartarus, 
führe  (vgl.  Plat.  de  rep.  614  c).  Auch  in  neueren  griechischen  Märchen 
gilt  der  Weg  nach  rechts  als  der  glücklichere  -. 

Uns  interessiert  hier  vor  allem  die  Rücksicht  auf  links  und  rechts  im 
Kultus.  Ein  pythagoreisches  Symbolum  lautete,  da6  man  sich  den  Heilig- 
tümern von  rechts  nahe,  sie  dagegen  von  links  verlasse  ^)  (d.  h.  man  dürfe 
beim  Verlassen  nicht  denselben  Weg  zurückgehen).  Damit  möge  man  die 
Aufforderung  der  Salier  an  Hercules  vergleichen,  Verg.  Aen.  \'III  302 : 
et  nos  et  tiia  dexter  adi  pcde  sacra  seciindo.  Dieselbe  Regel  gilt  folglich, 
wie  man  sieht,  für  Menschen  und  Götter.  Den  Dämonen,  den  räksas, 
opfert  man  im  alten  Indien,  indem  man  das  linke  Knie  beugt,  den  linken 
Vorderfulä  des  Opfertieres  festbindet,  mit  der  linken  Hand  die  Opfergabe 
ausstreut  ^.  Im  römischen  Kultus  ist  diese  Auffassung  von  rechts  und 
links  fest  eingebürgert.  Den  unterirdischen  Mächten  opfert  man  mit  der 
linken  Hand,  Sept.  Seren.  FPR  385 : 

inferis  manu  sinistra 

immolamus  pocula, 

laeva  quae  vides  Lavernae, 

Palladis  sunt  dextera. 
Zu  Aen.  \'1II  106  »tura  dabant«  macht  »Servius-  die  Bemerkung: 
dabmit  verbo  sacrorum  usus  est,  nam  dici  solebat  in  sacris  da  quod  debes 
de  manu  dextra  aris.  »Servius«  macht  anläßlich  der  Opferung  des  Aeneas 
am  Arvernersee,  wo  Aeneas  den  Wein  über  die  schwarzen  Färsen  aus- 
gießt [invergit],  die  Bemerkung:  vergere  est  cojiversa  in  siiiistrain  partciii 
Dianu  ita  fundere  ut  patera  convertatur,  quod  in  inferis  sacris  fit  ^  Der 
Wein    wird  folglich  nach    links  völlig    ausgegossen    (die    inferi  verlangen 


1  Täfelchen  bei  Kaibel,  IG  XIV  642.  Ebenso  auf  dem  Goldblättchen  aus 
Kreta  2.  Jh.  n.  Chr.\  Bull,  hellen.  XVII  122  lif.  Die  Quelle  antwortet 
dem  Durstigen:    nie   iiov  y.Qca'(<o'  aiei   0610   Ini  dt^uc  rrjc  y.Lrpagiaiaog. 

2  Schmidt,   Gr.  Märchen  u.  s.  w.  Nr.   7   und   8. 

^  elourat  eig  tu  hole  -/mtu  tocq  öeBiohg  rorinvQ,  iiiivuL  y.arcc  tolq 
UQLOTiooic,  Jambl.  vit.  Pyth.  156.  Boehm  a.  O.  verweist  auf  einen 
ähnlichen  Aberglauben,  die  Stadt  Neapel  betreffend,  bei  Gervasius  von 
Tilbury   Ot.   imper.    16   ed.   Liebr. 

■^    Caland   a.   O.    281;    Schwab,    Altind.  Tieropfer  112.      Vgl.  o.  S.  38. 

•^    Vgl.   Bücheier,    Umbr.    77. 
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alles),  die  Handfläche  nach  unten  gekehrt  (opp.  sitpina  niaiius,  vgl.  S.  40,1). 

Hier    befinden    sich    diejenigen,    denen    der  Wein    zugute  kommt.     Ebenso 

vollzieht  Teiresias  das  Opfer,  Sen.  Oed.  566:  mit  der   linken  Hand  libiert 

er  in  die  Grube,  und  bei  Stat.  Theb.  1\'  501   heif3t  es:   laevaque  convulsa 

dedimus   carchesia   terra.     Dieser    Ritus   stammt    natürh'ch  aus  den  ältesten 

Zeiten,    ist    ein   gemeinitalischer   Ritus,    vgl.  Tab.  Iguv.   VI  B.  25,    wo    im 

Piacularopfer    an    Tefer   Jovius    eine   Grube    gegraben    und    in  sie  urr/ru, 

d.  h.  mit  der  linken  Hand,  libiert  wird  (lat,  invergerc). 

Diese   Totengeister    und    chthonischen    Mächte    ziehen    auch   die  linke 

Seite    des   Opfertieres    vor,    Plut.  legg.   717  a:    ^cotZrov  fur,  rpuntv,  riuug 

tag /.IST     0'kvf.i7rLovg  rt  y.u)  xovg  r/^r  rcohv  ty^ovrag  ^eohg  toiq  yO^o  vi  0  ig 

UV   Ttg   d-eolg    uQTia    y.fu    devrega   /xä    agiartg  a    viuiov   ogi^ÖTaxa  tol 

rrjg   ecoeßeiag    o/.onov    Tvyyüvoi,    rolg   öt    rovrtov  avtolhev  tu  ntgirru  /ml 

uvri(pioY((  Toig  tUTtooaO-ey  gijO^Elai  vir  d/;  ^     Man  möchte  einen  ähnlichen 

Ursprung   für   die    Bestimmung   vermuten,   daf3    ein  Priester  als  Ehrengabe 

die    linke    Kopfhälfte    des    Opfertieres    erhielt,    Athen.  IX   368  e   (=  FCG 

I  672  K)-: 

öidoT(<t  j-iü/Mii}     iiQonvra 

y.tü)S],  To   TiAevQor,  r^ui/.ouio^    u ota r e o  ä. 

Schwierig  ist  es,  eine  Stelle  in  den  Satzungen  der  milesischen  Sänger- 
gilde ^  in  diesen  Zusammenhang  einzureihen:  y.al  uQyovTui  oi  öTecpavrjrpÖQOi 
TuvQeiövog  d-Leiv\i7CoXhorL  JeXrpLvui)  urco  xCov  ugiaregCov  u,ruo$üu£voi  y.ui 
/.oiiTi;giaag  ifGßegag.  Entweder  wird  hier  ein  Voropfer  gemeint  sein,  das 
den  chthonischen  Mächten  bestimmt  ist  (damit  stimmt  auch  das  folgende 
viermalige  Spenden,  wo  wir  sonst  ein  dreimaliges  erwarteten),  oder  der 
Apollon  Delphinios  hat  hier  ein  chthonisches  Opfer  übernommen  und  im 
Ganzen  unverändert  belassen.  Apollon  in  solcher  Funktion  darf  uns  nicht 
überraschen:  sowohl  in  Thessalien  als  Kataibasios  -wie  auf  Agina,  als 
Inhaber  des  uyiov  uucpogirtjg  (der  Hydrophonen)  hat  er  einen  chthonischen 
Charakter^;  als  Agyieus  gehört  er  endlich  in  denselben  Vorstellungskreis 
wie  Hermes  Propylaios,  Hekate  und   Artemis  (Agrotera  '").    Man  darf  auch 


1  Vgl.  Porph.  Vit.  Pyth.  38  rotg  (ui-  oiguvioig  ^€oig  /regiaou  O^ifir,  ugria 
öt   Tolg  yO-ovioig,   Plut.  Xum.   14,  de  Is.   26.     Boehm  a.  O.  59. 

-    Vgl.  Ziehen  LS.  80. 

'^  V.  Wilamowitz,  S.  Bar.  Ak.  Berl.  1904,  627,  Z.  24:  »es  würde  gut 
passen,   wenn  O^ceiv  das  Verbrennen  der  antMyyyu  wäre,   die   Erzeugerin 


der  duftigen  y.vinr,'^. 


"*    Vgl.  Nilsson,  Feste    169  und    172. 

°    Vgl.  die    Soteira    mit    der  zugehörigen  Grabanlage  zu  Athen,    Brückner 
Referat  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1909,  Nr.  17;  Dessau  II  2  nr.  8064  ft\ 


nn 
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an  die  beiden  yv/loi  erinnern,  die  eben  zu  Didyma  der  Hekate  »vor  dem 
Tore«  und  dem  Apollon  geweiht  waren  ^. 

Nach  dem  angeführten  wird  man  über  den  Sinn  eines  Umgangs 
oder  einer  Umdrehung  nach  rechts  oder  links  kaum  zweifeln 
können.  Man  kehrt  sich-  von  den  Dämonen  —  der  unbekannten  Gefahr 
oder  wie  man  es  auch  nennen  möge  —  ab  (nach  rechts)  oder  wendet  sich 
ihnen  zu  (nach  links).  Ein  Umkreisen  nach  rechts  schliefet  die 
Dämonen  aus,  nach  links  dagegen  in  den  Kreis  ein.  \'or  allem 
tritt  die  Bedeutung  bei  Sepulchralgebräuchen  scharf  hervor.  Im  alten  Indien 
ging  man  nach  links  um  die  Leiche,  um  den  Scheiterhaufen,  um  die  Grab- 
urne u.  s.  w.  (Caland  a.  O.  296  f.).  Dreimal  sprengte  man  um  die  Ver- 
brennungsstätte nach  links  -.  Für  das  altgriechische  Gebiet  gibt  uns  die 
oben  angeführte  Beschreibung  der  Leichenfeier  des  Archemoros  bei  Stat. 
Theb.  VI  215  ff.  einen  höchst  interessanten  Beleg:  die  bewaffneten  Argeier 
gehen  zuerst  dreimal  nach  links  unter  Waflfenlärm  (stehen  dann  still,  indem 
sie  wiederum  die  Lanzen  gegeneinander  schlagen,  vgl.  den  Ausdruck  quate} 
horrendum  pepulere  fragorcm  u.  s.  w.),  kehren  dann  nach  rechts  um  und 
umschreiten  so  wiederum  den  Rogus  vibrantibus  hastis.  Dies  wird  als 
eine  kluge  Maßregel  des  Wahrsagers  hervorgehoben,  ist  aber  ein  altes 
Verfahren,  dessen  Sinn  vom  Dichter  und  seinem  Scholiasten  ganz  richtig 
erklärt  wird :  hie  liictus  abolere  noviqiie  funeris  auspicium  vates  . .  .  jubet  ^. 
Der  Umgang  nach  links  hat  den  Toten  an  sein  Grab  festgebunden,  von 
den  Lebenden  getrennt,  durch  den  Umgang  in  entgegengesetzter  Richtung 
macht  man  sich  selbst  von  ihm  los  und  webt  sich  sozusagen  wieder  ins 
wirkliche  Leben  hinein  ^.  Für  die  Römer  läßt  sich  der  Gebrauch  gerade 
für  die  Revenants  belegen  — '■  vor  deren  Wiedererscheinen  gilt  es  sich 
vor  allem  zu  sichern  —  aber  nur  die  letztere  Hälfte  des  vollständigen 
Umgangs,  die  Richtung  nach  rechts  bei  der  decursio  ■\ 


1    S.   v.   Wilamowitz  a.   O.   S.   628. 

-    Hillebrandt,   Rituallit.   88.     Dagegen  dreimal  nach   rechts  um   den  auf- 
gerichteten Opferpfahl,   Schwab  a.   O.   72. 
3    Lact.   Plac.   zu  V.   207  :    dextro  orbe  redeunt  iiülUes  iit  exsolvant   se  ne  exe- 
qiiüs  unplicetitiir.   ■ —    Vgl.  \'al.  Place.  III  347  ft".    Leichenfeier  des  Kyzikos  : 
inde  ter  arniatos  Minyis  referentibus  orbes 
conciissi  tremuere  rogi,  ter  itihorrnit  aefher 
liictificiini  clangente  tttba;  jecere  supremo 
tinn  clamore  faces. 
•*    Umgekehrt  kommt  es  vor,   daß  die  Leiche  selbst  dadurch    gereinigt   oder 
»geheiligt«    wird,   daß  man  sie   um   einen  heiligen  Stein    oder    Steinhaufen 
(carii)  herumträgt,     wie    im    heutigen    Irland,    Wo  o  d- Mar  t  in ,    Traces    of 
the  Eider  Faiths  of  Ireland   II   52. 
^    Marquardt,   Staatsverw.   II-   567. 
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Eine  Parallele  dazu  gibt  Wood-Martin  a  O.  II  53  aus  der  irischen 
Folklore,  wo  der  Held  die  Grabstätte  seines  Vormunds  verläßt,  indem  er  sie 
nach  rechts  umkreist  ^  Er  führt  auch  eine  schlagende  Parallele  aus  dem 
Befreiungskriege  der  Tyroler  an ;  im  P\ille  des  Sieges  solle  man  jährlich 
dreimal  den  Kirchhof  umkreisen  (S.  55,  wohl  nach  rechts).  Sonst  gilt  auch 
hier,  daf?  z.  B.  bei  einem  militärischen  Begräbnis  alles  in  der  der  üblichen 
entgegengesetzten  Richtung  geschieht  (S.  58). 

Die  bindende  Kraft  des  Umganges  nach  links  geht  deutlich  hervor, 
z.  B.  aus  einem  altindischen  Gebrauche:  um  sich  die  Treue  eines  Knechtes 
zu  sichern,  umsprengt  ihn  in  der  Nacht  sein  Herr  mit  Urin  aus  einem 
Hörne  (eines  lebenden  Tieres)  dreimal  von  rechts  nach  links,  indem  er 
zugleich  einen  Spruch  hersagt  -.  Ebenso  verfährt  man,  um  den  Lehrling 
festzuhalten  (mit  dem  eigenen  Urin)  ^.  Gerade  denselben  Aberglauben 
treffen  wir  bei  den  Römern  wieder,  Petron.  57 :  si  circumniinxero  illiiui, 
nesciet  qua  fugiet  —  auch  auf  Gegenstände  übertragen,  Petron.  62:  circnm- 
iiiinxit  (versipcllis  sc.)  vcstitiwiita.  Selbstverständlich,  dafs  sie  da  liegen 
bleiben,  während  der  Wehrwolf  abwesend  ist.  Nur  ein  hübscher  Beleg 
für  dieselbe  weitverbreitete  Auffassung  möge  hier  aus  dem  norwegischen 
Aberglauben  angeführt  werden.  Eine  Aufschrift  aus  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  lautet  bei  Bang,  Norske  hexeformularer  nr.  377:  um  das 
Vieh  an  den  Hof  zu  binden  und  zu  bewirken,  daß  es  immer  nach  Hause 
kommt,  soll  man  ein  Stückchen  aus  einem  Mehlteig  (für  dessen  Zuberei- 
tung genauere  V^orschriften  gegeben  werden)  unter  den  linken  Arm  nehmen 
und  darauf  das  Vieh  dreimal  gegen  die  Sonne  um  einen  festen  Stein 
führen,  darauf  ihm  etwas  ins  Ohr  flüstern  ^.  Der  Unterschied  zwischen 
diesem  Beispiele  und  den  eben  angeführten  ist  nur  der,  dafs  hier  das  Um- 
kreisende,   dort    das   Umkreiste    gebunden    wird,    beides    durch   die    Bewe- 


1  Aus  der  Vision  of  Mac   Conglinne. 

2  Hillebrandt,  Rituallit.  185;  Pischel,  Festschrift  Hertz  69  ff.  Über 
Urin  als  Seelenstoff  in  Indonesien  s.  Arch.  f.  Rel.  wiss.  XII  128.  In  der 
Medizin  z.  B.  im  alten  Ägypten  gegen  Blindheit  angewandt,  Herod. 
IV    187. 

^    Eine  jüngere  Quelle  nennt  hier  die  rechte  Seite,   Caland  a.   O.   301. 

•*  Vgl.  damit  den  deutschen  Gebrauch,  die  neue  Magd,  die  am  Lichtmcfs- 
tage  in  den  Dienst  trat,  dreimal  um  den  Herd  zu  führen,  Wuttke^ 
§  623,  Pfannensmid,  Germ.  Erntefeste  22.  —  Recht  oft  vermifat  man 
genaue  Angabe  der  Richtung  des  Rundgangs,  so  z.  B.  bei  der  Austrei- 
bung des  Kuhtodes  bei  den  Russen,  wo  ein  schwarzer  Hahn  dreimal  um 
einen  brennenden  Düngerhaufen  getragen  wird,  Arch.  f.  Rel. wiss.  IX  453. 
Öfters  scheint  freilich  der  Unterschied  zwischen  rechts  und  links  ver- 
gessen (oder  vielleicht  niemals  betont)   worden  zu  sein. 
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gung  nach  links.  Diese,  wir  dürfen  wohl  sagen  der  natürlichen  Bewe- 
gung des  Menschen  widerstreitende  Richtung  hat  in  den  Sepulchral- 
gebräuchen  ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  gefunden  und 
hat  sich  von  hier  aus  in  der  Magie  fest  eingebürgert.  Die  um- 
gekehrte Entwicklung  ist  ausgeschlossen.  Das  withershins  gehört  den 
Toten  und  Geistern  und  deutet  geradezu  den  Tod  an :  in  Verbindung  mit 
der  Verfluchung  und  durch  diese  verstärkt  übergibt  es  den  Verfluchten 
allen  bösen  Mächten  ^  Wenn  ein  Frauenzimmer  eine  Hexe  werden  will, 
betet  sie  nach  Wuttke^  §  381  ein  Hexengebet  täglich  sechs  Wochen  lang 
und  geht  dann  mit  einer  schwarzen  Henne  im  Arm  dreimal  gegen  die 
Sonne  um  die  Kirche. 

Aber  nicht  allein  der  Rundgang  gegen  die  Sonne  ist  ein  verhängnis- 
volles Vorzeichen,  gerade  dasselbe  bedeutet  es,  wenn  einem  im  Traume 
die  Sonne  selbst  in  umgekehrter  Richtung  sich  zu  bewegen  scheint.  So 
kam  sie  dem  Tarquinius  Superbus  vor,  FTR^  S.  328  ff.  Ribb.  (aus  dem 
Brutus  des  Accius). 

In  Übereinstimmung  mit  dem   oben  angeführten  wird  der  Erinyentanz 
und  -Gesang  in  den  Eumen.  des  Aischylos  306  flf.  zu  interpretieren  sein^: 
t'iH'ov  ()'    li/.OiOtL  röröf  dtüuior  oed-€v. 
aye  öt]  y.ai  yiöoov  aipuiuev  u.  s.  v. 

Die  Erinyen  tanzen  um  den  unglücklichen  Orestes  herum,  indem  sie  ihren 
vf-ivog  dioiiLog  fpoEvwv,  »der  die  Gedanken  bindet«  (332  ff.)  über  ihr  Opfer 
[Irtl  Tio  red^vaivi-j)  singen.  Es  ist  wohl  möglich,  dafe  sie  mit  ihren  oQyjqouol 
licicpd-ovoi  7Co8üQ  (371)  eben  nach  links  um  das  Opfer  herumtanzen,  um 
ihn  recht  fest  »zu  binden«  oder  in  ihrem  Netze  zu  fangen,  wie  Aisch.  sagt 
V.  112,  147.  Um  den  Omphalos  herum  liegen  sie  schlafend  auf  dem 
Vb.  Ermitage  Kat.  I  349  ^. 


Einen  Rundgang  in  verkleinertem  Maßstäbe,  sozusagen,  vollzieht  man, 
wenn  man  sich  herumdreht.  Besonders  hat  das  Herumdrehen  sich  bei  den 
Römern  fest  eingebürgert,  ist  bei  ihnen  ein  Teil  des  Ritus  der  Staats- 
religion geworden.     Darüber   hat   es   genaue  X'orschriften  gegeben.     Inter- 


Vgl.  Wood-Martin  a.  O.  55.  Dies  hängt  natürlich  mit  dem  oben 
erwähnten  Glauben  zusammen,  daß  alles,  was  die  Toten  betrifft,  in  umge- 
kehrter Weise  vollzogen  werden  muß.  Deshalb  müssen  bei  Totenopfern 
die  exta  contraria  sein,   Suet.   Oth.   8. 

Vgl.   das    TttqLyoqevuv    von    den    die  Erinyen  nachäffenden    Gestalten  bei 
Luk.  philops.   59. 
Stephani,   Compte  rendu   1863,  T.   6,5. 
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essant  ist  es,  daf^  wir  auch  hier  den  Ritus  bis  zum  Totenkult  zurück  ver- 
folgen können.  Flut.  qu.  rom.  14  berichtet  nach  Varro:  y.u)  yag  hc) 
xwv  Tücptüv  ojg  cpr]Oi  IlixQootv  ictQiac()irpovTui,  /.aJyüruQ  Ocviv  uqu 
tiuüJvtil:  tu  tojv  vcutLocdv  nvi^/itua  K  Dies  muf3  man  wohl  so  auffassen, 
dafs  man  beim  Weggehen  (wohl  eher  als  bei  der  Ankunft)  sich  nach 
rechts  herumdreht,  ehe  man  die  Grabstätte  verläßt.  Auch  im  nördlichen 
Norwegen  ist  es  vorgekommen,  dah  man,  nachdem  man  einen  Kirchhof 
nachts  passiert  hat,  sich  sofort  dreimal  mit  der  Sonne  umgedreht  und 
dann  gespuckt  hat  mit  den  Worten  »Die  Toten  mögen  in  Frieden  ruhen«  -. 
Dann  hat  man  dasselbe  Herumdrehen  vor  jedem  von  einem  numen  bewohn- 
ten Gegenstand  ausgeführt,  so   vor  den  heiligen  Steinen,  Lucr.  V   11 96  f  : 

ncc  pictas  itllast  velahtiii  sacpc  videri 

vertier  ad  lapidcm. 
Ebenso  vor  den  arae.  Nachdem  der  Römer  sein  Gebet  zu  den  Göttern 
verrichtet  hatte,  verhüllte  er  sich  [tyy.aXvipaad-ai)  und  drehte  sich  herum 
dextrovorsum,  Plut.  Cure.  70,  in)  öeiuc  Plut.  Cam.  5,  Marc. 6  [rauLuyoyi]^  — 
mit  der  Sonne).  Einen  weiteren  Beleg  liefert  die  interessante  Stelle  vom 
Betragen  Caesars  an  seinem  Todestage,  Nikol.  Damasc.  vita  Aug.  24, 
FHG  III  445:  o  Ö£  uyii^ioü^ug  (über  das  Fehlschlagen  der  Opferschau) 
urtsOTQäcpri  TTQog  dvo^uvov  xov  rjhoV  v.ai  01  uctvxeig  tto/I  iiä'/j.ov  tovto 
oliovlOfcrTo,  TCdQÖvvtg  öi  ol  rpovtlg  ijaO-r^oav  im  roircj.  Wir  lernen  hier, 
daß  die  Römer  auch  nach  dem  Abschlüsse  der  eigentlichen  Opferhandlung, 
beim  Weggehen,  das  Herumdrehen  nach  rechts  vollzogen  —  Caesar  dagegen 
aus  Unachtsamkeit  sich  diesmal  nach  links  umdrehte,  »gegen  den  Untergang 
der  Sonne«,  d.  h.  gegen  die  Sonne.  Die  Mörder  freuten  sich,  da  sie 
.(dem  populären  Glauben  gemäfs)  hierin  ein  Vorzeichen  des  bevorstehenden 
Todes  sahen  ^.  Gerade  dasselbe  bedeutete  das  Umdrehen  der  Sonne  vor 
dem  Tode  des  Tarquinius  Superbus,  s.  o.  Man  vollzog  dieses  Umdrehen, 
indem  man  die  rechte  Hand  auf  die  Lippen  legte.  Plin.  XXVIII  2:  /;;  ado- 


1  Plutarch  fährt  fort:  y.a)  y.aioavreg  rohg  yoveig  orav  oGTei->  tqvjvov 
IvTcxioai  0-eov  yeyovivai  xov  xt&vrjy.örcc   '/.eyovai. 

-  Reg  ine  Nor  mann,   Dengang  (Kristiania    19 12    S.    117. 

3    Richtig  erklärt  von  Brisson,   De  form.   33. 

-*  Nikolaos  drückt  sich  ungenau  aus,  er  faßt  das  Umdrehen  nach  rechts 
als  ein  Umdrehen  nach  Osten,  dagegen  das  Umdrehen  nach  links  als 
ein  Umdrehen  nach  Westen  auf.  Dies  war  einem  Römer  ganz  ver- 
ständlich, einem  Griechen  kaum,  s.  Val  e  ton,Mnemos.  XVII  307  f.  Dagegen 
war  es  den  Pythagoreern  wohl  bekannt,  Plut.  de  plac.  philos.  2,10: 
nvi}ayÖQag,  JI'/mxcov,  ^AQLOX0Tih]g  öe^iu  xov  y.öouov  xa  uvaxoh/.a 
fiSQT],  Iccp^  ibv  rj  ^QX"]  T^fjs  y.Lvr'Oeiog,  ciOLOxeou  öl  xa  övxi/.ä,  vgl. 
Arist.  p.   285  b.   16  t^Valeton  S.  306}. 
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rando  dextram  ad  osadiim  referimus  totumque  corpus  circumagimus,  d.  h. 
zugleich  mit  der  nooa/.ivrioig  oder  als  einen  Teil  derselben.  Nach  Plut. 
Cam.  5  hat  man  erst  gebetet,  darauf  adoriert  und  dann  erst  sich  herum- 
gedreht: ratr'  [das  vorhergehende  Gebet]  eItcvjv,  y.ad-ccTceo  lau  \PojualoiQ 
id-og  I7t6v^au6i'0ig  y.a'i  rrooGy.Lvroaon'  Im  de^ia  l^e/dxruv,  iacpuAri  niqi- 
aToerföuevog  (das  Umkehren  hat  Camillus  wenigstens  ziemlich  schnell 
vollzogen  ^j.  Dies  wird  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  sein.  In  der  Regel 
hat  man  sich  jedenfalls,  die  Hand  auf  den  Lippen,  umgedreht.  Zuletzt  hat 
man  sich  niedergesetzt.  Plut.  Xum.  14  sagt:  /.ad^rod^ai  7iooa/.cvr^ac(VTüg 
und  y.uO^kZeGO-Cii  n-ooßy.ivrjOavTag,  qu.  Rom.  25  noooei^cciitvoL  y.ui  ttqog- 
y.vrfffai'TEg  Iv  rolg  UQolg  l^ciui veiv  y.cu  y.a^l^nv  eivjO^rcOLv,  Tertull. 
de  orat.  12  adoratis  sigillaribus  residendo '-.  Plutarch  führt  zur  Erläute- 
rung dieses  Gebrauches  drei  verschiedene  Erklärungen  an,  darunter  die  an 
sich  sehr  feinsinnige,  daß  die  Bewegung  den  Abschluß  des  Gebetes  und 
die  Rückkehr  zum  alltäglichen  Leben  bedeute:  '/.lyocai  öe  y.cu  rroüSeiov 
öiooißuov  tivccL  rrv  uvä;cavoiv'  cog  ovv  r/^  :rQ0T6()a  rcoä^ei  Ttegag  Itilti- 
O^ivzag  y.ul/lZeG&aL  7tuQu  rolg  O^eolg,  'iva  knoag  itaKiv  uoyrv  rcuo' 
l/.elvojv  ).äßw  OL  ^.  Uns  wird  diese  Erklärung  kaum  genügen.  Wir 
denken  zunächst  an  das  Kauern  auf  der  Erde,  das  uns  besonders  aus  den 
Isismysterien  und  den  athenischen  Thesmophorien  bekannt  ist.  Das  Sitzen 
bringt  einen  in  näheren  Kontakt  mit  denjenigen  Mächten,  denen  die  Erde 
gehört,  ursprünglich  gehört  es  den  sepulchralen  ■*  und  chthonischen  Riten 
an,  dann  dient  es  sowohl  der  Mantik  wie  dem  Befruchtungszauber.  Beson- 
ders erregen  zwei  Gebräuche  des  griechischen  Hauskultus  unsere  Auf- 
merksamkeit: das  neugeborene  Kind  legte  man  am  Amphidromientage  nach 
dem  Herumtragen  auf  die  Erde  —  und  zwar  wohl  neben  den  Herd  — 
nieder,  und  gab  ihm  dann  den  Namen,  und  den  neuangekauften  Sklaven 
liefe    man    am    Herde    niedersitzen,    ehe    man    die  y.aruyvGuaTU   über  ihn- 


1  Dion.  Hai.  ant.  Rom.  Nil  16,4  erklärt  etwas  anders:  ti\:  de  ßÜGEVJ^ 
VTtereyJfeiar^g  vom  schlüpfrigen  Boden  oi  6ivr:d^e}g  uvu'/.nßelv  ulrov 
CTCTiog  Inl  rr.v  yrv  rfägerai,  vgl.  Liv.  \'  21,16. 

-    Dazu   Prop.  III   28  b,   45: 

ante  fiiosque    sc.   Jovis'i  pedes  illa  ipsa  adoperta  sedebtt 
narrabitqiie  sedens  longa  pericla  siia. 
Tib.   IV    13:     sed   Veneris  sanctae  considam   vüictits  ad  aras. 

^  So  wird  folglich  die  Quelle  Plutarchs  die  Bewegung  aufgefaßt  haben. 
Übrigens  gibt  er  auch  zur  vorhergehenden  neoLGtoorpr  drei  Erklärungen, 
die  sich  gleicherweise  der  Reihe  nach  auf  dieselben  drei  Quellen  ver- 
teilen werden. 

•*    Den   »trauerhaften«    Charakter  hebt  z.   B.   Plut.    de   Is.   69  hervor. 
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gofe '.  Bei  den  Krtiut.rii  deutet  das  Sitzen  nach  dem  Gebete  vielleicht 
darauf,  daf?  man  ursprünglich  sitzend  gebetet  hat,  (vgl.  Prop.  1.  1.:  narni- 
bitque  sedcns  longa  pericla  siia):  das  Sitzen  wäre,  als  man  stehend  zu  beten 
anfing,  als  besonderer  Akt  ausgeschieden.  Es  käme  darauf  an,  daf3  man 
vom  Boden  aufstehe,  dieser  bezeichnende  Ausdruck  für  den  Abschlufe 
der  heiligen  I  hiiulhing  wäre  tlann  stehen  geblieben.  Diese  Krklärung  möge 
wenigstens  als  ein  Versucii  gelten,  den  sonderbaren  Gebrauch  aufzuklären. 
Wie  er  uns  überliefert  wird,  bricht  er  den  Tenor  der  Opferhandlung  auf- 
fällig ab,  man  vergleiche  z.  B.  die  Hauptstelle  Dion.  Hai.  ant.  Rom.  XII 
16,  wo  man  zuerst  betet,  dann  den  Kopf  verhüllt,  sich  umdreht,  die  Hände 
wäscht,  um  endlich  zur  eigendichen  Opferung  überzugehen.  Das  Gebet  scheint 
der  ganzen  Handlung  vorangegangen  zu  sein,  das  Herumdrehen  ursprünglich 
ihren  Anfang  und  ihren  Abschluß  gebildet  zu  haben  (vgl.  u.).  Übrigens 
mag  das  Niedersitzen  manchmal  unterlassen  worden  sein,  wie  z.  B.  Plut. 
Mark.  6.  Die  Umstände  haben  ja  oft  zur  Abkürzung  der  rituellen  Details 
geführt.  Eine  Abänderung  des  römischen  Herumdrehens  mit  darauf  folgen- 
dem Niedersitzen  liegt  in  dem  Betragen  des  L.  Vitellius  vor,  Suet.  Vitell.  2: 
idem  miri  in  adulando  ingenii  primus  C.  Caesarem  adorare  ut  deum  insti- 
tuit,  cum  reversus  ex  Syria  non  aliter  adire  ausus  esset  quam  capite 
velato  circumvcrtcnsquc  sc,  deiiidc  procumbens.  Dies  ist  die  altrömische 
Weise  mit  orientalischer  7r.QoayÄvrjOig  verbunden  —  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  ganz  raffiniertes  Kompliment  -.  In  diesem  Zusammenhange  wird  sowohl 
das  Verhüllen  des  Kopfes  wie  die  Umkehr  als  der  Gipfel  aller  Ehren- 
bezeugung angesehen. 


^  Schol.  Ar.  Lj^s.  757:  ItucpiÖQÖuLd  8e  /;  de/.ati]  }]U£Qce  tojv  Tiy.roiieviov 
TtaiöuDV  hv  1)  ra  ov6uar((  airolQ  riO^iaai  neQtdQaiiovteg  y.eiuevoig 
(auch  nach  der  Geburt  legte  die  Hebamme  das  Kind  auf  die  Erde,  Arte- 
mid.  oneir.  III  32  inala  .  .  .  sBceyei  yctQ  rov  TtSQiix^vTog  to  TceQuyßiuvov 
ymI  öidiüGiv  Tfi  yi"/ ;  dies  Zeugnis  vermisse  ich  unter  den  von  Albr. 
Dieterich,  Mutter  Erde,  angeführtenl  Schol,  Ar.  Plut.  768:  [/mtcc- 
yvouara^  /.VQUog  de  eXeyov  ore  öovÄov  r^yögccLov'  irpegov  yag  aurov 
7taQa  T)p'  iöTidv  y.(a  /.((O^iCovteg  y.aca  Trjg  y.frpak^g  y.aTsyeov.  Ebenso 
Hesych  s,  v.  ...  öoihov  vcaga  r)jr  iötiav  y.aO^ioäviiüV  und  Schol.  ad 
Hermogen.  ed.  Waltz  V  529  ra  TQ((yi]iiaTa  ü  Toig  veiovr^Toig  cevöga- 
nööoiQ  hiiyßov  cd  öfOycouat  7CQog  rfj  tGiiu  y.ct&lZoiiivoig.  Die  Haus- 
frauen vollziehen  die  Handlung,  vgl.  Menand.  Sam.  T71  K.  tTfQa  .  .  .  roig 
O^iOig  i^ioei,  Eur.  Melan.  vincta  fr.  6,12  ft'.  v.  Arn.  ^Kulte  der  Moiren 
und  Eumeniden\   Cic.   in  Verr.   IV   47, 

-  Zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  römischen  nooGyÄrr^Gig  wird  man 
das  pythagoreische  S3'mbolum  in  Betracht  ziehen  müssen,  Jambl,  protr. 
p.  332:   ai-ifKov  jTveövnov  riv  /;xw  icQOGy.ivii. 
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Die  Umkehr  als  Abschlufa  einer  heiligen  Handlung  kannte  auch  die 
Auguraldisziplin :  dadurch  bezeichnete  man,  daß  das  Templum  aufgehoben, 
die  Auspicatio  vorbei  war  ^. 

Die  Umkehr  werden  wir  ebenfalls  unter  den  Hochzeitsriten  festzu- 
stellen haben.  Nach  Val.  Flacc.  VIII  246  gehen  Braut  und  Bräutigam 
zum  häuslichen  Altar  und  dextrum  pariter  vertuntur  in  orbem.  Sie  bildet 
einen  Teil  der  Einweihungszeremonien,  die  das  junge  Ehepaar  ins 
neue  Heim  einführen.  Roßbach,  Rom.  Ehe  315,  versteht  dies  von  einem 
Rundgange  um  den  Altar,  indem  dabei,  nach  Valerius  Flaccus,  Feuer 
und  Wasser  dem  jungen  Paare  vorangetragen  werden.  Zu  den  Parallelen 
Rofebachs  (aus  Alt-Indien,  Deutschland  u.  a.)  hat  neuerdings  Samter  weitere 
Belege  für  diese,  man  darf  wohl  sagen,  indogermanische  Sitte  herangezogen  2. 
Aber  der  sprachliche  Ausdruck,  unbefangen  verstanden,  besagt  doch  nur, 
daf3  Bräutigam  und  Braut  sich  gleichzeitig  im  Kreise  herumdrehen.  Diese 
Umwandlung  darf  im  römischen  (auch  italischem?)  Gebiete  nicht  wunder- 
nehmen. Die  Umkehr  hat  ja,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  bei  diesem 
Volke  den  Rundgang  mehrfach  ersetzt:  es  ist  ein  knapper  und  deutlicher 
Ausdruck  in  ritueller  Zusammenfassung  für  dasselbe  Benehmen.  Sonst  ist 
die  Übereinstimmung  des  römischen  Hochzeitsrituales  z.  B.  mit  dem  altin- 
dischen an  mehreren  Punkten  schlagend  ^.  Nach  der  dextrarurn  junctio 
macht  in  Alt-Indien  der  Bräutigam  ein  Opfer  bereit,  wobei  ein  Freund  Wasser 
um  den  Altar  trägt,  darauf  bringen  Bräutigam  und  Braut  den  Göttern  Gaben 
dar  und  umschreiten  den  Altar.  Nach  den  sieben  Schritten  der  Braut  be- 
sprengt der  Freund  beide  mit  dem  Wasser,  das  eben  um  den  Altar  herum- 
getragen wurde.  Auch  bei  den  Römern  wurde  das  Wasser  auf  dieselbe 
Weise,    vom  Freunde  herumgetragen,  vorher   geweiht,    und   auch    bei    den 


Tab.  Iguv.  VIa6  =  Ib  11,  sersi  pirsi  sesust,  poi  angla  aseriato  est,  erse 
neip  miigattt  iiep  arsir  andersistu,  nersa  covrtnst  porsi  angla  aiiseriato  inst: 
donec  circumvorterit  Buch.  Umbr.  46  revorterit),  qui  oscines  observatum 
ierit  (vgl.   Aufrecht-Kirchhoff,   Umbr.   Sprachd.   2,   6o\ 

Familienfeste  20  ff.  Aus  dem  alten  Griechenland  ist  das  Umwandeln  des 
Herdes  als  Hochzeitsritus  nicht  bezeugt.  Aber  nach  alter  Vorschrift  der 
griechischen  Kirche  geht  der  Priester  mit  dem  Brautpaare,  nachdem  es 
aus  einem  gemeinsamen  Becher  getrunken  hat,  dreimal  um  den  Altar, 
indem  die  Anwesenden  einen  Hymnus  anstimmen.  Daraus  hat  Politis 
auf  einen  ähnlichen  Rundgang  bei  den  alten  Griechen  geschlossen,  Fuf^uf/.La 
oif-ißoXa  (Athen  1906,  Z.  f.  Volksk.  1908,  122. 
Rofsbach  a.  O.   203. 

Vid.  Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.  1914.  No.  i.  4 
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Römern  müssen  wir  ein  Besprengen  des  jungen  Paares  nach  der  Umkehr 
voraussetzen  ^ 

Dann  finden  wir  die  Umkehr  unter  den  römischen  Freilassungsriten, 
Pers.  V  75  heu  stei'iles  veri  quibns  una  Onirilem  vertigo  facit  ~.  Samter, 
der  Familienf.  44  ff.  das  Tragen  der  wollenen  Binde  und  das  Scheren  des 
Haares  bei  der  Freilassung  richtig  als  Lustrationsriten  und  »Weiheriten« 
auffafst,  hätte  hier  sehr  wohl  auch  die  Umkehr  anführen  können.  Die  Umkehr 
hat  in  diesem  Falle  offenbar  den  Rundgang  ersetzt  (vergl.  die  griechischen 
Amphidromien  bei  der  Geburt  u.  s.  w.):  in  Deutschland  führt  man  die  junge 
Frau  dreimal  um  den  Herd,  schwingt  dreimal  den  Herdhaken  um  die  neue 
Magd  u.  dgl.  In  Rom  werden  diese  Riten  bei  der  Freilassung  der  Sklaven, 
nicht  beim  Einführen  der  Sklaven  in  das  neue  Haus  angewendet.  Eine  Zere- 
monie, die  auf  den  früheren  Sklavenstand  Bezug  nimmt,  wird  wohl  diejenige 
sein,  die  im  Tempel  der  Feronia  stattfand,  Serv.  Verg.  Aen.  VIII  564:  in 
hujus  templo  Tarracinae  sedile  lapideum  fuit,  in  quo  hie  versus  incisus  erat: 
bcnc  merili  servi  scdeant,  siirgant  liheri,  quam  \'arro  Libertatem  deam  dicit, 
Feroniam  quasi  Fidoniam.  Hier  vertritt  das  sedile.  im  Tempel  den  häuslichen 
Herd:  man  steht  davon  als  Freier  —  mit  neuem  Namen  —  auf,  gerade 
wie  das  Kind  als  anerkannter  Sohn  (Tochter)  vom  Boden  aufgehoben  wird. 
Im  übrigen  scheint  der  Rundgang  um  den  Altar  sich  bei  den  Römern  nur  im 
Tanze  der  Salier  und  im  )uiuusculniu  sacnmi  der  Matronen  erhalten  zu  haben. 

Auch  die  alten  Inder  haben  das  Umkehren  beim  Beten  gekannt.  Eben- 
so die  Kelten,  Athen.  IV  152  d  (Poseidonios):  neoicpigeL  6\  o  .rrdg  Lr)  tu 
öe^ih  y.cd  ra  lata'  ovTiog  dia/.ovovvvai.  y.ai  Tovg  ^eohg  ■rtQOGy.vvolaLV 
In)  ra  öttiaargecpöuevoi.  Die  Übereinstimmung  zwischen  römischem 
und  keltischem  Brauch  ist  hier  ganz  augenfällig  und  deutet  auf  gemeinsame 
Grundlage  hin  '^.  —    Nur  eine  Ausnahme  von  dieser  durchgängigen   Regel 

1  Über  den  dabei  vorangetragenen  Opferkorb,  ciiineruni  (Varro  1.  1.  VII  34, 
Festus  50,7)  s.  Blümner,  Rom.  Privatalt.  356  ^^ wahrscheinlich  die  »to/a 
sa/sa  enthaltend,   wie   Becker-Goll  annchnien\ 

-  Wozu  Schol.:  quia  quotiens  manumittebant,  eos  alapa  percussos  circum- 
agebant  et  liberos  confirmabant.  Wiederum  V.  78  verterit  Inmc  dominus, 
tnoniento  /iirbinis  exit  Marcus  Dänin.  S.  O.  Jahn  z.  St.  S.  193  was  be- 
deutet der  Backenstreich?  Hat  er  einen  Schlag  mit  der  vindida  ersetzt? 
Ist  dieser  Schlag  ein  apotropäischer  Ritus? 

3  Gerade  das  Gegenteil  berichtet  Fun.  n.  h.  XXVIII  25 :  in  adorando  dex- 
teram  ad  osculum  referimus  totumque  corpus  circumagimus  quod  in  laevum 
fecissc  Galliae  religiosius  credunt.  Liegt  hier  ein  Fehler  vor,  oder  hat 
man  sich  zuerst  links,  dann  rechts  umgedreht,  oder  ist  man  endlich  in  den 
verschiedenen  Kulten  verschiedentlich  verfahren  ?  Die  Gallier  scheinen 
beide  Umkehr  weisen  gekannt  zu  haben.  Vale  to  n  a.  O.  312  glaubt,  daß  die 
verschiedenen  Gallier  verschiedentlich  verfuhren,  was  doch  wenig  wahr- 
scheinlich ist. 
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wird  angeführt  aus  dem  Asklepioskultus,  IG  XIV  966  (aus  der  Tiberinsel) 
avTcdg  Talg  rjaeoaig  rdüi)  rivL  rvrp'/.o)  i'/orjuariaev  (sc.  Asklepios)  elOsiv 
krtl  Tc  ieoov  ßrjiicc  y.cd  /cq  0  oy.vvr^  aai ,  eiza  äfco  toi  öe^toi  i/.d-eiv 
ijtl  To  a  QLOt e  Q  6  V  /.ni  d^elvat  Tocg  nsvTE  öav.TvXovg  Ircävio  tov  ßfjUaTog 
y,a,l  ccQaL  Tr^v  X£lQC(  y.al  iTCtd-Elvca  im  Tovg  löLovg  orpd-a'/.uocg  u.  s.  w.  Nach 
der  Ttooffy.ivrjaig  ^  solle  man  von  rechts  nach  links  gehen  (d.  h.  wohl  den 
Altar  umkreisen),  darauf  die  fünf  Finger  auf  den  Altar  (das  ßrijua)  legen. 
Dies  wird,  wie  der  ganze  Asklepioskultus,  direkt  aus  der  epidaurischen  Hei- 
mat stammen  und  hat  insofern  mit  dem  sonstigen  römischen  Ritus  nichts 
zu  tun.  Aber  die  Bewegung  nach  links  weist  offenbar  auf  den  chthoni- 
schen  Charakter  des  ganzen  Asklepioskultus  hin  (s.  o.  S.  39  ff.,  45).  Durch 
das  Berühren  wird  man  der  dämonischen  Kraft  des  ßti/iia  teilhaftig,  stärkt 
diese  durch  den  Rundgang  nach  links  und  überträgt  sie  durch  die  Hand 
auf  die  Augen. 

Bei  den  Griechen  begegnen  wir  sonst  der  Umkehr  in  Verbindung  mit 
dem  Tanze  in  ekstatischen  Kulten.  Das  Herumwirbeln  der  Dionysosverehrer 
und  -Verehrerinnen,  wie  dasjenige  des  Dionysos  selbst  -,  sehen  wir  auf  zahl- 
reichen Kunstdarstellungen. 

Die  Umkehr  ist,  wie  schon  gesagt  wurde,  ein  Rundgang  en  miniature 
und  hat  vielfach  das  Umkreisen  des  Herdes,  des  Altars  u.  s.  \v.  ersetzt  ^. 
Man  stöfät  öfters  auf  eine  Umkehr  nach  der  einen,  darauf  unmittel- 
bar nach  der  anderen  Seite,  wie  auch  auf  einen  ebenso  ausgeführten 
Rundgang.  Die  alten  Inder  gingen  zuerst  nach  rechts,  dann  nach  links 
um  das  Opfertier  u.  s.  w.  herum  ■*.  Nach  der  Inauguration  eines  irischen 
Häuptlings  stieg  dieser  vom  Steine,  wo  er  währenddessen  gestanden  hatte, 
herunter  und  drehte  sich  dreimal  nach  vorn  und  dreimal  nach  hinten 
herum  ■'.  Wenn  auch  Caland  in  dem  ersteren  Beispiele  eine  Wandlung  der 
ursprünglich  zu  Grunde  liegenden  religiösen  Auffassung  sieht,  fragt  es  sich, 
ob  wir  dies  nicht  vielmehr  als  einen  vollständigen  Rundgang  (Umkehr) 
auffassen  müssen:  man  kehrt  ja  denselben  Weg  zum  Ausgangspunkte  zurück. 


die   doch  kein  Küssen  des  Altars  sein  kann,   wie  sie  De  üb  ne  r,   De  incub, 

45,   auftafat. 

Den  Namen  leiteten  die   Orphiker  von  divelod'ca  ab,  Abel   fr.    167,   6. 

Vgl.  Wuttke^  §  677:   die  Frau  nimmt  die  alten  Gänse,  dreht  sich  mit  jeder 

dreimal  in  der  Stube  herum,  setzt  sie  dann  aufs  Nest,  wo  sie  brüten  sollen. 

Damit  will  sie  die  alten  und  die  jungen  Gänse  gegen  Böses  schützen. 

Caland  a.  O.   312  ff.,   Schwab,   Tieropfer  97   ff. 

Wo  od -Martin  a.  O.  II  57  snach  Spans  er,  View  of  Ireland)  —  d.  h.  wohl 

dreimal  nach  rechts  und  dreimal  nach  links. 
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Der  magische  Kreis,  wie  er  durch  den  Rundgang  um  den  Altar  ge- 
zogen wird,  kann  in  seiner  Wirkung  durch  verschiedene  Mittel  verstärkt 
werden:  durch  die  Schnelligkeit,  die  Tanzbcwegung  (s.  o.)  ^  das  Absingen 
heiliger  Lieder  (fc/y.r/./fot  yjjQoi,  carmiiia,  Vaterunser  u.dgl.),  durch  Musik  und 
Lärmen'-^  (vgl.denWaftenlärmderKorybanten  u.a.,  s.o.),  durch  Knallen  mit  der 
Peitsche.  Für  dies  letztere  Lustralmittel  bieten  zwei  griechische  ApoUonfeste 
(Hesych  u.  rvf.ivojt((idi((  und  Kallim  in  Del.  320  IT.  m.  Schol.  und  Hesych 
u.  Jrjlia'Aog;  ßcofiog)  schlagende  Beispiele,  aus  römischem  Gebiete  sind 
die  Luperci  allen  gegenwärtig :  sie  liefen  um  die  palatinische  Stadt  mit  Riemen 
in  den  Händen  und  schlugen  damit  die  unfruchtbaren  Weiber  ■',  Ferner 
wurde  die  magische  Wirkung  des  Umlaufs  durch  die  Nacktheit  erhöht,  vgl. 
die  griechischen  Amphidromien,  wo  der  nackte  Vater  das  Kind  um  das 
Herdfeuer  trägt  ^,  die  römischen  Lupercalia  und  viele  Grenzrundgänge  zum 
Schutze  der  Felder    und  der   Saat''.     Bei  den  Luperci    tritt  außerdem  das 


1  Tanz  als  piaculum  (eig.  Abwehrzauber)  im  Kultus  der  Göttermutter  bei 
Serv.  Aen.  III  279  otuiiia  seanuia,  soltat  senex  (Sprichwort,  anläßlich  der 
ludi  Actiaci  von  Serv.   angeführt). 

2  Flötenmusik  bei  der  Bestattung  und  beim  Opfer.  —  Beim  Falle  jerichos, 
Jos.  6,  wird  die  Stadt  selbst  als  ein  dem  Gotte  verfallenes  Opfer  betrachtet, 
sie  wird  in  sechs  Tagen  durch  je  einen  Rundgang,  am  siebenten  Tage 
durch  sieben  Rundgänge  lustriert,  als  Lustramina  fungieren  die  Trompeten- 
klänge, aufaerdem  die  heilige  Arche;  das  Volk  schweigt  (wie  sonst  beim 
Lustrieren  streng  geboten\  Beim  Falle  der  Stadt  erhebt  sich  ein  Geschrei 
{oXoXvyrj  hätten  die  Griechen  gesagt\  gerade  wie  beim  Töten  des  Opfer- 
tieres. Das  Geschrei  ist  um  so  kräftiger,  weil  man  in  all  diesen  Tagen 
geschwiegen  hatte  (deshalb  wurde  wohl  auch  ein  siebenmaliger  Rundgang 
auf  sieben  Tage  verteiltX  —  Sitzende  Frau,  Cymbel  schlagend,  bei  der 
Weinspende  an  Dionysos  gegenwärtig  Mon.   d.   I.  Taf.   VI  VII  37. 

3  Über  den  Schlag  mit  dem  Riemen  urteilt  richtig  D  e'u  b  n  e  r,  Arch.  f.  Rel.wiss. 
XIII  493  ff.  {\'g\.  Otto,  Art.  Faunus  in  Pauly-WissowaX  Auch  die  Kraft 
der  Riemenschläge  wird  durch  den  Umlauf  erhöht,  vgl.  Gerste  und  Wasser 
beim  Umkreisen  des  Altars  in  Griechenland.  »Reinigen«  ^  Peitschen 
nach  Schol.  Theokr.  V  119.  Durch  den  Schlag  vertreibt  man  das  Böse, 
das  der  Fruchtbarkeit  im  Wege  steht.  Dasselbe  wird  durch  das  reinigende 
Feuer,  mit  Umkreisen  verbunden,  erreicht :  in  Esthland  tanzen  die  un- 
fruchtbaren Weiber  nackt  um  das  Feuer  am  Johannisabend,  Weinho  1  d, 
Abb.  Ak.   Berl.    1896,   30.     Vgl.  auch  u.   Kap.    7. 

•*  Hesych  u.  ögoiiiäurpiov  rjiccQ.  In  Rufiland  zieht  z.  B.  eine  nackte  Frau 
den  Pflug  um  das  Dorf,  um  den  »Kuhtod«  zu  vertreiben,  D  e  u  b  n  e  r  a.  O.  491. 

^  Eine  Frau  läuft  dreimal  nackt  um  das  Feld,  gegen  Kohlwürmer,  Plin.  n. 
h.  XXVIII  23,  XVII  47.  Colum.  X  357,  Pallad.  I35;  eine  Frau  y.ud-ctiooufvtj, 
barfuß,  umkreist  den  Garten  gegen  Raupen,  Geopon.  XII  8,  9,  eine 
nackte  Jungfrau,  mit  Hahn,  gegen  Löwenkraut,  ebd.  II  42,  3.    Vgl.  u.  Kap.  7. 
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obszöne  '/.Eotoiielv  hinzu  ^  —  dies  ebenso  wohl  wie  das  vorhergehende 
Lachen  (Plut.  Rom  21 :  yeXav  Se  del  ra  ueioä/.La  f^ura  Ttjv  ctTvöua^iv),  ist 
ein  sehr  wirkungsvolles  Mittel,  alles  Böse  und  alle  feindlichen  Dämonen  zu 
vertreiben  -. 

Die  mit  dem  Rundgange  gleichzeitigen  Zeremonien  können  auch  auf 
mehrere  Personen  verteilt  oder  zeitlich  zerlegt  werden.  Die  Weißrussen 
z.  B.  treiben  im  Frühling  die  Kühe  hinaus,  indem  der  Hirt  die  Tiere  mit 
einem  heiligen  Zweige  schlägt,  während  indessen  der  Hausherr  und  die 
Hausfrau  um  das  Vieh  herumgehen  ^. 

Dann  treten  endlich  die  eigentlichen  Lustramina  hinzu:  Fackel,  Kohlen, 
Kerzen,  Lichter,  Rauch,  Wasser,  Tiere  (Schwein,  Hahn,  Hund  u.  s.  w.),  Eier 
u.  a.  m.  In  dem  griechischen  TtEQLG/.vlay.LOuög.  wird  jemand  dadurch  gereinigt, 
dafe  n.an  einen  Hund  um  ihn  herumführt,  Plut.  qu.  rom.  68.  Man  hätte  ebenso 
gut  den  Menschen  um  den  Hund  herumführen  können.  Wie  auf  dem  Lande, 
verfährt  man  auch  auf  dem  Meere.  Augustus  hat  z.  B.  die  Flotte  gereinigt, 
indem  die  Lustratoren  auf  kleinen  Schiffen  die  Eingeweide  der  Tiere  drei- 
mal um  die  Flotte  herumführten,  Appian  b.  c.  V  96  (vgl.  withershins,  das 
beim  Antreten  einer  Reise  wie  bei  einem  Todesfalle  von  den  irischen, 
holländischen  u.  a.  Schiftern  auf  der  See  begangen  wird).  Die  Kreisbe- 
wegung war  den  Römern  und  den  Italikern  überhaupt  mit  der  Lustration 
identisch  [circumferrc,  auch  circnmagere  sc.  agrum  =  lustrarc,  wo  man 
Tiere  um  das  Feld  treibt,  Cato  r.  r.  141)  ^. 

Bei   der   Behandlung  des    rituellen   Rundganges    im    griechischen    und 
römischen    Kultus    darf  man   nicht   an    den  orphischen  Mysterien    vorüber- 
gehen,   weil    die    Möglichkeit   vorliegt,   dafe   wir    eine    Inschrift   in    diesem 
Zusammenhange   einzureihen    haben.      Auf  einem   der    drei    Goldblättchen 
aus  Compagno,  IG  XIV  481.3  (5.  oder  4,  Jahrb.),  heifat  es: 
y.iyj.ov  ö^   i^euTav  ßaovTievO^eog  agyaXsoio, 
iuEQTOv  d'    ircißav  GtEcp  ävov  Ttool  y.aQ7ta'kt(.i  0  lg  l  , 
ÖEG/rohag  ö'   vno  yolrtov  eövv  x^ovlag  ßaOLlEiag, 

lllEQTOL     Ö^     UTtlßaV    ÖTECpccVOV    7t  0  ol    Y.  Cl  Q  71  CiL  Lu  0  L  O  L  . 

"OXßLE  '/Mi  ^aayMQiGTE,  &E6g  (5'   tarj   civzl  ßQorow, 
tgtrfog  kg  ycd'   ETtETOv. 


1  Nikol.  Damask.  vit.  Caes.  21  7touTtEVOVGL  ....  rovg  XE  L/tavTwvTag 
y.aTay.EQTOuocvT£g  y.cd  TVTtxovzeg. 

2  Darüber  ließe  sich  noch  mehr  sagen ;  vorläufig  weise  ich  auf  das  obszöne 
Element  in  Trauerriten  und  auf  die  Rolle  der  lambe  (Baubo)  im  Demeter- 
mythus hin. 

3  Anitschkoff  bei   Deubner,   Arch.   f.   Rel.wiss.   IX  458. 

^  Vgl.  Tab.  Iguv.  VI  B  48  ^Bücheler,  Umbr.  84  ',  Plaut,  bei  Serv.  Aen.  VI  229, 
Non.   p.   335  circiimlatus  ^  lustratus,  piatus. 
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Die  Meisten  scheinen  der  Auffassung  zu  sein,  dafj  hier  eine  Dittographie 
vorliegt,  allerdings  mit  der  Änderung  von  hclßccv  in  uiüßuv.  Doch  ist 
es  immerhin  des  Versuches  wert,  die  Inschrift  zu  interpretieren,  wie  sie 
uns  überliefert  wird,  zumal  es  sich  um  dunkle  Einweihungsriten  handelt, 
von  denen  wir  hier  zum  ersten  Male  hören.  »Ich  betrat  den  erwünschten 
Kranz  mit  schnellen  Füßen,  tauchte  unter  die  Brust  der  Despoina  und  ging 
wiederum  mit  schnellen  Füfsen  vom  Kranze  hinweg«.  Zu  der  Vermutung, 
daf3  hier  auf  ein  Herumtanzen  der  Mysten  angespielt  sein  könne,  leitet  das 
Wort  arirpavoQ,  das  öfters  gleich  v.vyXog  steht  ^  das  Hervorheben  der  »schnellen 
Füße«  und  der  Umstand,  daf3  man  in  den  Mysterien  orgiastische  Tänze 
gekannt  hat  (vgl.  den  Brunnen  KalUyßQog  zu  Eleusis,  Lobeck,  Agl.  I  285 
und  Stat.  Achill.  II  157  f.  über  orgiastische  Kuretentänze  auf  Samothrake  2). 
Die  Mysten  der  Korybantenweihe  wurden  zu  Anfang  im  sogenannten 
»Thronismos«  von  den  Weihepriestern  im  Kreise  umtanzt  ^,  Hier  hören 
wir,  dafe  der  Myste  dem  lästigen  y.üylog  (des  Lebens)  entronnen  ist,  daß 
er  schnell  »hineintanzt«,  die  Stufe  der  »Wiedergeburt«  passiert"*,  wiederum 
schnell  »heraustanzt«,  um  endlich  als  ein  »Lamm  in  die  Milch  zu  fallen«. 
Man  möchte  vermuten,  dafe  die  Wiedergeburt  gerade  inmitten  des  magischen 
Kreises  stattfindet  (so  J.  Harrison  a.  O.,  die  ebenfalls  den  aztcpavog  von 
einem  Zirkel  versteht),  und  daß  der  Myste  zuerst  nach  links,  dann  nach 
der  »Geburt«  nach  rechts  tanzt,  um  so  die  weiteren  Stufen  der  Myesis 
zu  passieren.  Den  Anlaf?  zum  Namen  möchte  man  zugleich  geneigt  sein,  in 
einem  Tanze  Bekränzter,  einem  y/jQog  OTecpavizrig,  zu  suchen.  Gerade  nach 
dem  schwierigen  y.iv.kog  erwartet  man  Zeremonien  der  Reinigung,  welche 
den  Mysten  befähigen,  die  weiteren  Stufen  durchzumachen.  Daß  der  Tanz 
—  zumal  ein  schneller  [jtoo)  /.aonaXiuoLOL)  —  dazu  ganz  besonders  geeig- 
net ist  •',  dem  Mysten  ersehnt  sein  muf3  [Ineorög)  und  gerade  in  die  \'or- 
stellungen  der  Orphiker  ganz  ausgezeichnet  hineinpaßt,  werden  wohl  alle 
zugeben.  Mit  den  orphischen  Anschauungen  stimmt  es  auch,  daß  die 
Wiedergeburt   das   Umkreisen    beendigt  und  das  Umkreisen  wiederum  ein- 


Vgl.   z.  B.   II.    XIII    736     oiiffavog    ;coXkaoio   =   ol    7tSQL/.e/.v/./.u)utvot 

TtoXei-iLOL    u.  a.,  s.  Steph.  Wörterb.  u.  W.,  vgl.   ebd.    överpavoio  S.   743, 

A.   Dieter  ich.   De  hymn.   Orph.   55. 

Conze,  Unters.   II  62   f.,  Ruhen  söhn,  Mysterienheiligt.    133. 

Dio  Chrysost.  XII  p.  203:  ehöD^aaiv  iv  to)  y.ctlovLiivio   0-goriauo>  y.ad^i- 

Ofcrteg  rovg  f.ivovfurovg  o\    teKolmg  y.iy.hit    ,reQixoQ6v£ir;    Hesych  s. 

^QÖviooig. 

Hesych  u.  öevTeQÖrroriing,  Diod.   IV  39,  vgl.    die   Schlange    in  den  Saba- 

ziosmysterien,   Clem.   AI.  protr.    16,   J.   Harrison,   Proleg.   594. 

Vgl.   Prop.   III   IG,    I    sed  tempus   lustrare  aliis    Helicona  choreis  (wie  bei 

den  öffentlichen  Lustrationszeremonien  der  Römer). 
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leitet:    die  Wiedergeburt    steht,    auch   lokal,  im  Zentrum.     So  drehen    sich 
der  ganze  vxvj.oc.  rov  ßiov  und  das  Rad  der  Notwendigkeit  (s.  u.). 

Die  magische  Wirkung  des  Kreises  zeigt  sich  in  vielerlei  Handlungen, 
die  im  Kreise  vor  sich  gehen.  Diese  Anschauung  liegt  sowohl  dem 
griechischen  Leichenmahl,  TtEoidiiTTvov,  wie  der  römischen  circiuiipotatio 
(beim  Leichenmahl  verboten  Cic.  de  legg.  II  55 1  und  der  iyy.v/loTioöui 
überhaupt  zu  Grunde.  Sowohl  in  Griechenland  wie  in  Palästina  hat  man 
um  den  Altar  herumgestanden  (Aisch.  fr.  407  Dind.;  Robertson  Smith, 
Religion  der  Semiten  263).  Auch  hier  wird  der  Unterschied  zwischen 
rechts  und  links  beobachtet.  Nach  rechts  sammelt  Odysseus  bei  den 
Freiern  Almosen  ein,  der  Herold  in  der  Ilias  zeigt  das  aus  dem  Helm 
hervorgesprungene  Los  nach  rechts  im  Kreise  herum.  Das  Vortrinken 
geschah  immer  im  Kreise  nach  rechts  herum  1.  In  Rom  empfingen  die 
Arvalbrüder  die  priuiitiae  und  gaben  sie  im  Kreise  weiter  nach  rechts  — 
schon  dies  war  eine  W^eihung,  CIL  VI  2104  a.  - 

Die  Kreisbewegung  hat  bekanntlich  in  manchen  abergläubischen  Ge- 
bräuchen eine  direkt  magische  Wirkung:  in  Pap.  Par.  3622  ff.  mahlt  eine 
Mühle  Salz,  bis  die  erwünschte  Gottheit  erscheint.  Die  Rolle  des  Zauber- 
rades, des  Trochos,  der  lynx  ^,  des  Rhombos  Itiirbo,  vertigo)  hängt  davon 
ab  ^:  ayl,  %'t:/.t  rov  rrjvov  etuov  ttotI  öojua  tov  avöoa,  Theok.  2,  17  ft. 
Je  schneller  herumgedreht,  desto  kräftiger  wirken  sie,  desto  fester  binden  sie, 
Theokr.  2,  40  Ahr. 

yivjg  öiveld-^  oöe  uöußo^  0  yuLv.Eoc.  i^ 'AcpQoöiTUQ, 
ojg  rrjvog  divoiro  7Col}^  auertoi^OL  d^vQi]aiv, 
vgl.  Pap.  Par.  2296,  Luk.  dial.  mer.  4,  5.  Ein  um  den  Kreisel  umzu- 
wickelnder (oder  aufzulösender)  Faden  mochte  noch  mehr  das  Binden  ver- 
bildlichen, Prop.  III  6,  26  staminea  rhombi  ducitiir  ille  rota.  Ovid  spricht 
f.  II  575  vom  Opfer  des  alten  Weibes  für  die  dea  Tacita  am  Feralientage : 
tunc  cantata  ligat  cum  fnsco  Heia  rhoiiibo,  »sie  bindet  die  besprochenen  Fäden 
durch  die  dunkle  Spindel« ;  es  wird  aber  nicht  gesagt  wozu,  es  wird  nur 
als  gewöhnlicher  ritueller  Gebrauch  hingestellt.     Das  Heranziehen  wird  im 


Kritias  FLG  II  ■•  280  fr.  2,  Eur.  Rhes.  360  ff,  Piaton  Symp.  213  f., 
s.  Kircher,  RGW  IX  2,64  f,  vgl.  .rtoiooßtlv  y.vh/.a  Athen.  XI  504. 
Wilmanns  Nr.   2879,   23. 

Plin.  XI  256:  Der  Wendehals  hat  eine  schlangenartige  Zunge,  die  er 
weit  herausstreckt,  und  kann  den  Hals  ganz  umdrehen.  Vgl.  Verf.,  Art. 
Hera  VIII  i  in  Pauly-Wissowas  Realenz.  Hesych  nennt  sie  -/.ivulÖlov. 
O.Jahn,  S.  Ber.  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1854,  257;  Gruppe,  Gr.  Myth. 
851-853,6  und  897,2.  Aus  Baden  führt  Wuttke  3§  463  an,  daß  man 
ein  Rad  dreht,  indem  man  einen  Spruch  betet  —  dann  muß  der  Dieb 
herbeispringen. 
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aphrodisischen  Zauber  hervorgehoben :  die  lynx  hätte,  wie  man  erzählte, 
zuerst  Aphrodite  dem  lason  geschenkt,  damit  er  durch  ihr  Drehen  und  be- 
gleitende Zauberlieder  die  Liebe  und  Unterwürfigkeit  Medeias  erzwänge  '. 
yl/./.'  '(').€('jg  aoL  "Eoiog,  n^Tqo  ^AfpQoöirq  y.ui  uyyig  tgioti/Mi-,  helfet  es 
Eust.  i^hil.  I  14,  5.  Hierhin  gehört  der  Dionysos  ' luyyirjg.  Dagegen  löst 
man  den  Zauber,  indem  man  die  uy^  in  umgekehrter  Richtung  dreht,  wie 
Hör.  epod.   17,  7  vom  Kreisel  Canidias  sagt: 

cituniquc  retro,  relro  solve  turbincm, 
vgl.  den  Ausdruck  retro  agcre  Carmen,  Val.  Fl.  I  783,  Lucr.  \'I  381.    Dies 
entspricht  dem  Tanze,  den  die  Orphiker  bei  der  Mystenweihe  ausführten  'K 

Auf  ähnlichen  Aberglauben  geht  zurück,  was  Plin.  n.  h.  XXVIII  28 
berichtet,  dafe  Frauen,  die  auf  den  Wegen  Spindeln  drehen  oder  sie  da 
unbedeckt  herumtragen,  die  Ernte  zerstören  und  überhaupt  Unglück  herbei- 
führen (vgl.  Frazer,  Histor.  Kingship  55,  auch  aus  Norwegen  bekannt). 
Im  alten  Indien  hatte  es  eine  ominöse  Vorbedeutung,  wenn  man  im  Traume 
einen  Töpfer  sein  Rad  schwingen  oder  einen  Oelmüller  sein  Brett  in  Um- 
lauf bringen  sah  (ebenso  das  Hin-  und  Herbewegen  einer  Schaukell, 
man  w^ürde  körperliches  Leid  erfahren  (v.  Negelein  a.  O.  319).  In  der 
V^orschrift  für  das  heilige  Terrain  bei  Delphoi  (Kirrha)  aus  dem  J.  380  v.  Chr. 
(Ziehen,  LS  Nr.  75  Z.  24)  heifät  '  es  ausdrücklich:  ur^Öl  iii'/.uv  tveliuv 
(.irjöe  okiiov. 

In  den  Zauberriten  scheint  die  konzentrische  Bewegung,  die  zentri- 
petale Kraft,  den  Gedanken  an  Abwehr  böser  Dämonen  ganz  zurückgedrängt 
zu  haben.  Diese  Anschauung  ist  dagegen  anderswo  vorherrschend  *. 
Heron    aus  Alexandria,    pneum.  I  32    und  II  32  Schmidt    erzählt,    dafe    in 


1  Eros  mit  Zauberrad  wird  auf  einer  kampanischen  Hydria  dargestellt, 
Brit.  Mus.  Cat.  Vases  F  233  das  Rad  hängt  an  zwei  Seilen,  die  der  Eros 
mit  beiden  Händen  hälti,  daneben  stehende  und  sitzende  Frau.  Vgl.  ebd. 
F  331   b  und  c  (Ruvo),    El.   ceram.   II  S.    72. 

-  Das  Wort  bedeutet  schliefslich  zauberhafte  Anziehung,  s.  die  Lexika  und 
vgl.  Heliod.  II  33  aorplav  tlvu  y.ai  uyya  y.ivrjoov  hi^  (tvtt]V  AiyiTiriav, 
und  ebd.  IV  15  anaoaiTrirov  syei  ^rgog  ycrar/.ag  uyyce  yovßog  /.rei 
Xid^og. 

3  Die  Richtung  des  Herumdrehens  ist  auch  sonst  im  Aberglauben  bedeutungs- 
voll vs.  u.) :  im  Märchen  mahlt  eine  Mühle  weifses  Mehl,  wenn  links  — 
Graupen  dagegen,   wenn  rechts  herumgedreht,   Z.  f.  Volksk.   X\'    138. 

■1  Plin.  n.  h.  VIII  52  erzählt,  daß  Löwen  durch  rotarmn  orhes  circumacti 
geschreckt  wurden  —  hier  liegt  ein  abergläubischer  Gebrauch  zu  Grunde, 
s.  u.  und  Brit.  Mus.  Pap.  121,  299  UioV/.ig/.«  rrOL  /.(trccökouciTct  ^wenn 
der  Mond  im  Zodiachalzeichen  des  Löwen  steht,  sind  diese  Zaubermittel 
zu  verwenden").  Gefundene  Radfelge  vertreibt  Mäuse,  Grimm  D.  M.  ^  III 
445>  ^'r-  351- 
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ägyptischen  Tempeln  bronzene  Räder  sich  bei  den  Türpfosten  befinden 
und  von  den  Eintretenden  in  Bewegung  gesetzt  werden  ^ :  sie  werden 
durch  das  Umkreisen  der  Räder  gereinigt,  dazu  trägt  auch  die  Bronze 
bei.  Das  Problem  sei,  meint  Heron,  damit  das  Besprengen  der  Tempel- 
besucher mit  Wasser  zu  vereinigen,  in  der  Weise,  dafä  das  Wasser  auf 
sie  herumgespritzt  wird,  wenn  das  Rad  gedreht  wird.  Ebenso  erwähnt 
Ps.  Arist.  mech.  848  a  19  fif.  Bekk.  bronzene  und  eiserne  Räder,  welche 
in  den  Tempeln  so  angebracht  werden,  daö  sie  sich  in  entgegengesetzten 
Richtungen  gleichzeitig  drehen.  Ursprünglich  kam  es  nur  auf  die  Drehung 
dieses  Sühnrades,  des  Hagnisterion,  an :  die  Kreisbewegung  allein  reinigte 
die  Tempelbesucher,  und  erst  recht,  wenn  die  Räder  sich  sowohl  nach 
rechts  wie  links  gleichzeitig  drehten  (vgl.  o.  S.  51)  -• 

Aber  nicht  allein  die  Kreisbewegung,  auch  die  Rundung  an  und  für 
sich  verleiht  einem  Gegenstande  magische  Kraft.  Man  bemerke,  dafs  der 
y.vv.KoQ,  nicht  allein  die  Peripherie,  sondern  auch  den  Raum  innerhalb  des- 
selben bezeichnet.  So  berichtet  z.B.  Plin.  n.h.  XXMII  47,  dafä  ein  Schleif- 
stein, unter  das  Kopfkissen  eines  Vergifteten  gelegt,  diesem  eine  Angabe 
über  das  Gift  und  die  Zeit  entlocken  kann,  und  dafa  er  einen  vom  Blitz 
Getroffenen  zum  Reden  zwingt  ^.  Noch  mehr  läfet  sich  über  den  Glauben  und 
Aberglauben  sagen,  der  sich  an  Räder  knüpft  ^.  Wenn  man  in  Boiotien 
vor  dem  neuen  Heim  des  Brautpaares  die  Wagenachse  des  Brautwagens 
verbrannte  (Plut.  qu.  rom.  29),  geht  dies  wohl  auf  einen  Analogiezaubei 
zurück,  wo  Rad  und  Wagenachse  (cunnus  und  Phallos)  zunächst  das  Feuer- 
reiben, dann  Fruchtbarkeitszauber  symbolisieren.  Deshalb  hat  das  Rad  im 
Liebeszauber  eine  so  große  Rolle  gespielt  ■^. 


^    ^iqüavqov  y.axaöy.evri  XQoyov  tyovrog  Gvoerpöuivov  yu):/.iov  oq  y.ccXelrat 

ayVtOT  t'jQ  LOV. 

2  I.  Hammer-Jensen,  Neue  Jahrb.  NNY  1910  415  die  Verf.  sieht 
indessen  in  diesen  kombinierten  Bewegungen  nur  einen  Versuch,  Staunen 
bei  den  Tempelbesuchern  hervorzurufen. 

3  Hierher  gehören  viele  abergläubische  Gebräuche  mit  Tellern  ^Wuttke  ^ 
§  618,  wo  ein  Teller  mit  einem  Umkreisen  gleichwertig  ist;,  orpulQca, 
pilae  U.S.W.  Über  bronzene  Scheiben  s.  R.  Wünsch,  Ant.  Zauber- 
gerät 45  f.  Man  schreibt  Buchstaben  oder  Wörter  im  Kreise  und  ver- 
leiht ihnen  dadurch  magische  Kraft,  Pap,  Brit.  Mus.  CNNI,  299,  365  ff., 
468  ff.,  vgl.   u. 

*    Zur    Literatur    vgl.    Jane    Harrison,    Themis  525,1     mit    Hinweisen:; 

H.   Gaidoz,   Le  Dieu   Gaulois  et  le  symbolisme  de  la  roue,  Rev.  archeol. 

1884.   32  ff. 
°    Arch.   Anz.    1894,    119;    1900,    157.     Es    kehrt    sogar  in  einem   Gleichnis 

bei  Prop.  II  8,8  wieder:  vinceris  auf  vincis,  haec  in  amore  rofasf  vgl.  S.  56,1). 
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Im  Kultus  der  Hochzeitsgöttin  1  lera  hat  es  selbständige  Bedeutung 
bekommen,  wie  aus  der  Sage  von  den  »Radmännern«  Ixion  und  Trochilos, 
dem  Sohne  einer  Ilerapriesterin  in  Argos,  hervorgeht  ^  Zu  diesen  beiden 
wird  man  auch  den  Peirithoos,  den  »Herumläufer«  (Ihigt-O-oog  statt  IlfQi- 
^oog,  mit  metrischer  Dehnung)  -  hinzufügen  —  seine  Gewaltätigkeit  der 
Persephone  gegenüber  geht  derjenigen  des  Ixion  gegen  Hera  völlig  parallel, 
er  wird  zuweilen  als  Sohn  des  Ixion  genannt '^  Dafä  man  dies  Rad 
des  Ixion  im  Feuerrad  der  Sonne  wiedergefunden  hat,  steht  dieser  Annahme 
nicht  im  Wege  —  im  Gegenteil.  Eine  interessante  Verzweigung  dieser 
rituellen  Bedeutung  des  Rades  scheint  in  einem  allgemein  verbreiteten 
abergläubischen  Gebrauche  der  Deutschen  vorzuliegen :  dem  Storche,  der 
überall  Kindersegen  bringt,  legt  man  gern  ein  Wagenrad  auf  das  Dach, 
»um  ihm  das  Nisten  zu  erleichtern«  "*. 

Es  wäre  wohl  nicht  unmöglich,  dafa  wir  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  die  nq  ov.vv.'llol  ^10  i  zu  beurteilen  haben,  welche  in  Erythrai  neben  der 
Hera  Teleia,  der  Hochzeitsgöttin,  stehen  ''.  Das  Wort  bietet  auch  Hesych 
in  der  Form  itqo/xvJ.Lq.  '  TtgouvtjaTQia  *",  und  es  steht  bei  Herond.  I  Tit. 
7too/.v/.'/.)g  tj  uaGTQOTcog  (die  Stelle  bei  Herond.  VI  90  bleibt  ganz  dunkel). 
Die  Götter,  die  »hervordrehen«  (oder  -»rollen«),  werden  die  eheliche  Frucht- 
barkeit und  den  Liebeszauber  repräsentieren,  sie  sind  die  göttlichen 
»Freiwerber«  (in  vulgärer  Sprache  »Kuppler«).  Sie  kehren  im  aitolischen 
(lokrischen)  Monat  Prokyklios  und  dem  epidaurischen  Monat  Kyklios 
wieder  '.     Endlich   möchte    ich    hier   auch  den    Heros   Kyklaios   zu  Plataiai 

1    S.   meinen  Art.   Hera  in   Pauly-Wissowas  Realenz,   Abschn.   VIII   i. 

~   W.   Schulze,    Quaest.    ep.   221.     Zur    Namenbildung   vgl.    die    Nereide 

3    Ov.  met.  VIII  567,   Prop.  II   1,38. 

^  Wuttke,  Deutsch.  Abergl.3  §  158,  auch  in  Dänemark  durchgängig  (eine 
praktische  Maßregel,  der  doch  gewiß  Aberglaube  zu  Grunde  liegt).  Sehr 
interessant  ist  das  Umdrehen  im  erotischen  Orakelzauber,  der  in  Griechen- 
land am  Vorabend  des  St.  Johannistages  stattfindet:  wenn  das  Getäfe 
mit  Wasser  nach  rechts  dreht,  bedeutet  es  Gutes,  nach  links.  Schlechtes 
(Lawson,  Modern  Greek  Folklore  304). 

°  Dittenb.  Syll.2  II  Nr.  600,  130  und  135,  vgl.  Rayet,  Rev.  archeol. 
XXXIII   128. 

^  Crusius  zu  Herond.  I  Tit.  schreibt  t-  TtctQ*  evioig  fiyr^arout.  Hesych 
erklärt  iiaOTQOTtog  mit  nQOctyioyög,  auch  Athen.  IX  360  ^Schwalbenliedi 
steht  ganz  allgemein  :ro(jy.v/J.tiv  =  »hervorholen«  i^vgl.  Crusius,  Unter- 
such,  zu   Herond.    I26\ 

'  Bise  ho  ff,  Griech.  Studien,  H.  Lipsius  dargebr.,  vgl.  Höfer  in  Roschers 
Myth.  Lex.  u.  W.  \d\e  Erklärung  Höfers  noo  v.iy.Kov,  »Ringmauer«,  ist 
sicherlich  verfehlt\  Mt.  Prokyklios  in  Lokris,  Nach  man son,  Athen.  Mitt. 
XXXII   53. 
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(dem.  Alex,  protr.  S.  35  Potter)  mit  einreihen,  um  ihn  überhaupt  in  einem 
rationellen  Zusammenhang  unterzubringen :  die  Plataier  opferten  ihm,  neben 
anderen  stadtschirmenden  Heroen,  vor  der  grofeen  Schlacht.  Auch  er  wird 
ein  Ttoo-  oder  tteol/.v/.'kloc  sein.  Und  wie  steht  es  um  die  alte  Helios- 
tochter Kirke?  Sie  lockt  doch  wirklich  auch  durch  Zauber  Helden  an 
sich,  sehr  gegen  deren  Willen  —  stammt  sie  auch  von  dem  /lov.oc,  = 
y.tylog  her?  Später  wird  dann  der  Zaubertrank  das  alte  Rad  ersetzt  haben. 
Auch  die  Orphiker  haben  einen  ähnlichen  Sinn  in  den  Zirkel  hinein- 
gelegt, in  den  vx/Ioq  rr^g  ytvioetog.  Und  die  zwingende  Macht  des 
Hades  —  die  man  auch  im  Rad  der  Adrasteia  und  der  Nemesis  wieder- 
findet —  haben  sie  im  Rade  der  eiuaoukvi]  symbolisiert  ^.  Zugleich  haben 
sie  das  kathartische  Element  der  Kreisbewegung  hervorgehoben:  erst 
nach  einem  grofeen  vx/Xog,  aus  zehntausend  Jahren  bestehend,  ist  die 
Seele  von  den  Folgen  des  Sündenfalls  gereinigt,  der  himmlischen  Natur 
wieder  teilhaftig  —  dann  ist  der  ^nqvniv'Jr^g  y.v/j.og  yeveoetog,  die  Reihe 
der  Wiedergeburten,  zu  Ende  -.  Dies  lehrten  die  Orphiker  und  Pythagoreer, 
Empedokles,  Pindar,  Piaton.  Jeder  Kreislauf  bringt  die  Seele  folglich  um 
eine  Stufe  dem  göttlichen  Ursprünge  und  der  ewigen  Ruhe  näher.  Das 
Rad  wurde  das  Sinnbild  des  Weltalls,  der  Zeit  und  des  Lebens:  /.v/lürat 
nüvTu  Ttioi^.  Zu  der  ausgebildeten  Ritualistik  der  Orphiker  gehörten  (als 
y>ud-LOLiaTa  des  Dionysos«)  Tonyla/.oi,  turbines,  vohibiles  rotiitae,  teretes 
pilae  3,  deren  Symbolik  ursprünglich  nicht  auf  dem  Spielzeug  der  Kinder- 
stube fufete,  wenn  sie  auch  auf  einen  sehr  naiven  Zug  der  orphischen 
Religion  zurückging.  Ihre  Hauptgottheit,  Dionysos,  wurde  (als  (Pccyrjg) 
mit  der  Sonne  identifiziert,  und  der  Name  wurde  arro  rol-  öivelad-ai  /.cd 
7Ccgi(feQsad-ai  erklärt  ^.  Der  Dionysos  'luyyirjg  (Hesych  s.  v.)  wird  sich 
direkt  an  das  oben  besprochene  Herumdrehen  des  Zauberkreisels  und 
seine  aphrodisische  Wirkung  anschließen. 


1  Prokl.  ad  Tim.  p.  330  a  und  Pol.  p.  696.  Vgl.  Diog.  Laert.  VII  12 
über   Pythagoras,    Orphica   ed.   Abel   fr.   221   ff. 

2  Verg.  Aen.  VI  745  perfecto  temporis  orbe,  748  ubi  mille  rotam  volvere 
pei  annos  sc.  animae  und  vgl.  Norden  zu  Aen.  VI  S,  18  f.,  Di  et  er  ich, 
Nekyia   112  ff. 

3  Arnob.  adv.  nat.   V    19. 

^  Oiiod  circumferatur  in  orbem,  Macrob.  sat.  I  18,12.  Der  Dionysos 
rctqiy.wvLog  könnte,  trotz  des  Schol.  Eur.  Phoen.  651  ff.,  sehr  wohl  »der 
Gott,  der  um  die  Säule  herumtanzt«,  sein.  So  tanzen  seine  Verehrerinnen 
um  den  Säulengott  selbst,  Wien.  Vorlegebl.  Ser.  A,  Taf.  6  (vgl.  Ann,  d. 
I.    1862,  Taf.  C.  . 


6o  S.  EITREM.  H.-F.  Kl. 

Außer  der  aphrodisischen  Kraft  war  dem  Rade  auch  eine  chthonische 
und  eine  apotropäische  zueigen.  Die  chthonische  Seite  haben  besonders 
die  itaHschen  Stämme  hervorgehoben.  Infolge  der  Bestimmung  auf  den 
Tab.  Iguv.  II  B  23  (Bücheier,  Umbr.  148)  hat  man  zu  Iguvium  eine  rad- 
förmige  Erzscheibe  [urfeta  ■=  orbita]  in  der  Hand  gehalten,  wenn  man 
dem  Jupiter  Sancius  ein  Kalb  opferte.  Ähnlich  schwuren  die  Germanen 
bei  ungelöteten  Tempelringen,  die  sie  ins  Opferblut  tauchten,  oder  beim 
Ringe  Ulis  ^  Liv.  VIII  20  erzählt  von  bronzenen  orbes,  die  man  aus 
dem  Gelde  machte,  das  durch  die  Bestrafung  eines  Hochverräters  einkam, 
und  welche  dem  Semo  Sancus  (Dius  Fidius)  geweiht,  in  seinem  Tempel 
aufbewahrt  wurden  -.  Es  liegt  gewiß  sehr  nahe,  dies  Rad  in  Verbindung 
mit  dem  Sonnenrade  zu  setzen,  zumal  der  Semo  Sancus  ein  Blitzgott  war 
und  auf  der  Tiberinsel  mit  einem  Jupiter  Jurarius  zusammenfiel  ^.  Die 
Kuchen,  die  man  (aus  far)  in  der  Form  von  Rädern  dem  [Jupiter]  Sum- 
manus, dem  Blitzgotte,  weihte  {sKjjDuanalia,  Fest.  p.  348I,  müssen  natürlich 
ebenfalls  auf  irgendeine  Weise  mit  den  eben  besprochenen  »Rädern«  zu- 
sammenhängen. Doch  liegt  gewiß  auch  hier,  wie  sonst,  die  chthonische 
Seite  des  Rades  den  Vorstellungen  und  den  Gebräuchen  zu  Grunde.  Alles 
was  mit  der  Eidesleistung  etwas  zu  tun  hat,  ist  überall  mit  den  chthoni- 
schen  Gottheiten  und  Riten  aufs  engste  verknüpft  —  es  waren  die  Manen, 
die  ursprünglich  darüber  zu  wachen  hatten,  dafa  die  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen gehalten  wurden.  Nach  Plin.  \'III  52  schrecken  Räder,  die 
im  Kreise  gedreht  werden,  und  leere  Wagen  (außerdem  Hahnenkämme 
und  Hahnenkrähen),  besonders  aber  Feuer  den  Löwen. 

Der  Aberglaube,  der  sich  an  den  orbis  knüpft,  geht  auf  die  orbita,  das 
Wagengeleise,  über:  die  Giftspinnen  gehen  nicht  über  Wagengeleise,  sonst 
erstarren  sie  (Erde  aus  diesen  wendet  man  deshalb  gegen  ihre  Bisse  an), 
Plin.  n.  h.  XXIX  89.  Im  deutschen  Aberglauben  z.  B.  finden  wir  noch  viel- 
fach die  ursprünglichen  Anschauungen  wieder:  man  verwendet  das  Rad 
gegen  das  wilde  Heer,  Kobolde  und  Geister  (Wuttke^  §§  18,47,  ^gl-  74-730'- 
man  hängt  das  Wagenrad  über  die  Haustür,  an  den  Giebel,  ebd.  §  420, 
über  den  Torweg  (Grimm,  D.  M.-*  II  953),  man  gibt  es  endlich  dem  Storche 
(s.  o.),  der  u.  a.  gerade  gegen  Blitzschlag  schützt,  §  158  (vgl.  Teller  beim 
Feuerlöschen  §  618);  das  Drehen  eines  Rades  stört  die  Geister  §  79, 
103  u.  a.     Und  wer  erinnert  sich  nicht  der  zahlreichen   Darstellungen  der 


1  R.  M.  Meyer,  Arch.  f.  Rel.  XV  445  er  sieht  im  Ringe  eine  symboli- 
sche Bezeichnung  der  Sonne,   kaum  richtig,  s.  u.  . 

~  Wissowa,  Art.  Sancus  in  Roscher's  Myth.  Lex.  316  ft'.,  vgl.  das  '»Rad« 
auf  Münzen,   Mommsen,  Rom.   Münzwes.   222   f. 

ä    CIL  VI   379,   Wissowa  a.   O.   319. 
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Unterwelt,  wo  Räder  an  den  Wänden  oder  am  Dache  des  unterirdischen 
Palastes  aufgehängt  sind?  Diese  sind  doch  wirklich  J^iöov  y.v/.KOL  oder 
ToöyoL.     Der  Zauberkreisel  heifat  ja  auch  geradezu  ^Ev.utiv.oq,  aToö(pa).og  ^. 

Die  magische  Kraft  des  Kreises  besitzt  auch  der  Ring,  der  sozusagen 
im  verkleinerten  Maßstäbe  den  Rundgang  und  das  Umdrehen  wiederholt. 
Die  Bedeutung  des  Ringes  im  Aberglauben  wird  man  überhaupt  nicht 
verstehen,  wenn  man  diesen  Gesichtspunkt  außer  acht  läfet.  Natürlich 
teilt  der  Ring  die  magischen  Eigenschaften  der  Binden,  Gürtel  und  Knoten, 
die  besonders  ausführlich  von  Frazer  G.  B.  ^  Taboo  293  ß".  beleuchtet 
wurden  -.  Auf  der  griechischen  Insel  Karpathos  knöpft  man  niemals  die 
Kleider  der  Leiche  zu,  und  man  nimmt  dem  Toten  alle  Ringe  ab, 
»weil  die  Seele  auch  im  kleinen  Finger  zurückgehalten  werden  könne« 
{ihe  ring,  like  thc  knot,  acts  as  a  Spiritual  fetter,  wie  sich  Frazer  ausdrückt)  ^. 
Wenn  bei  den  Lappen  derjenige,  der  die  Leiche  in  den  Sarg  legt,  durch 
einen  am  rechten  Arme  befestigten  bronzenen  Ring  geschützt  wird  (ebd. 
S.  314),  bieten  der  Rundgang  ums  Grab  und  der  Kreis,  den  man  zum 
Schutz  gegen  die  Geister  um  sich  zieht,  dazu  die  nächste  Parallele  (s.  o.  S.  19). 
Aber  der  Ring  hat  nicht  allein,  wie  die  Binden  und  Knoten,  eine  restrik- 
tive und  apotropäische  Kraft.  Er  heiligt,  stärkt  die  Macht  des  Trägers, 
ja  übt  die  Kraft  des  Zauberkreises  auf  seine  Umgebung  aus.  Der  Ring 
hat  geradezu  eine  unbegrenzte  Zauberkraft,  Luk.  navig.  42.  Im  Pap.  V 
Leyden  8,24  heißt  es  zuletzt:  rcoul  dt  vxa  rcqoo,  dcaaovoTCkrf/xovq'  Soq 
yag  rpooüv  nvro  y.ni  Ttaodvxu  rpei^trai  to  dauiövLOv^  (vgl.  Kyran.  II  15,1 
und  6:  zo  de  y.OL/.iov  rot  ynKLVov  auTol  [sc.  tov  oroc]  to  ulv.qov  o 
jtoLr^ocig  da/.Tv/uov  y.ai  rpooojv  rpei^trui  öaiuovag  y.al  unoGvoerpu  nvoerovg). 
Nach  Plin.  XXXIII  11  erhielt  der  römische  Senat  erst  spät  den  Ring: 
die  Ehrenringe  der  Römer  bestanden  aus  Eisen  u.  s.  w.  und  wurden  den 
siegenden  Kriegern  gegeben.  Daß  solchen  Ringen  apotropäische  Bedeu- 
tung zukam  ^,  sieht  man  auch  daraus,  dafä  Tarquinius  Priscus  bei  ähnlicher 


^  ^löy.  Xn/.ö.   312  ß'.   Jackson     Gruppe,   Gr.   Myth.    1290,3  . 

-    Ausführliche   Quellenangaben  für  griechischen  und  römischen  Aberglauben 

bei    Heckenbach,    RGW    IX    3,    84    f.,    92  ff.    104.      Vgl.    außerdem 

Wünsch,    Ant.    Zaubergerät    42.      W.   Jones,    Fingerring    Lore    91   tf. 

Ring  in  einer  magischen  Zeichnung  Pap.   Brit.   Mus.   CXXI   299. 
3    Ganz  wie  Serv.  Aen.  III  370,   wo  Helenus  die  vittae  löst,   dies  so  erklärt: 

ne  qua  parte  aiiiiiio   religato  ad  minieyi  accedat. 
"•    Vgl.   ebd.   6,28  ff. :     einen  Jaspisstein  mit  Darstellung  einer    Schlange,  die 

sich    in    den    Schwanz  beißt,  soll  man  in  einen   goldenen    Ring  einlassen, 

ähnlich  auch   8,27   tf. 
5    Vgl.   Heliod.   IV   8     178,   s.   Heckenbach  a.   O.   93. 
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Gelegenheit  seinem  Sohne,  der  als  Knabe  einen  Feind  erschlug,  eine  damit 
gleichwertige  goldene  Bulla  gab  (ebd.  §  lo);  die  Gallier  trugen  Halsketten 
(zuweilen  aus  Gold)  wohl  aus  ähnlichem  Grunde.  Die  römischen  Gesandten, 
die  ins  Ausland  gingen,  erhielten  auf  üft'entliche  Kosten  (wie  es  auch  sonst 
immer  der  Fall  war)  goldene  Ringe  (ebd.  §  ii)^  Früher  hatte  der 
römische  Triumphator  einen  eisernen  Ring  am  P'inger,  während  ein 
Sklave  hinter  seinem  Rücken  einen  goldenen  Kranz  emporhielt,  »aber 
auch  dieser«,  sagt  Plinius,  »trug  vielleicht  einen  eisernen  Ring«.  Der  Braut 
schickte  man  noch  zu  Plinius'  Zeit  einen  eisernen  Ring  (ohne  Edelstein), 
§  12.  Schon  oben  wurde  der  Grund  dafür  angeführt,  daf3  man  den  Ring 
an  die  linke  Hand  steckte  (auch  Plinius  §  13  gibt  nicht  zu,  daß  der  Ring 
»die  rechte  Hand  gehindert  hätte«).  Man  möchte  sagen,  dafa  der  Finger, 
der  durch  den  Ring  gesteckt  wird,  und  die  Person  (Gegenstand),  die  durch 
ein  Loch  hindurchgeht,  gleicherweise  gereinigt  werden:  die  Magier  treiben 
Ziegengehirn  durch  einen  goldenen  Ring  und  geben  es  den  Kindern  gegen 
Epilepsie  ein.  Bei  der  Kullurazeremonie  am  Weihnachtsabend  auf  Zakyn- 
thos  gießt  der  Hausvater  Wein  und  Öl  auf  die  Herdflamme  durch  ein 
Loch  im  Opferkuchen  ^.  Die  Assyrier  haben  schon  den  Ring,  wie  jeden 
Knoten,  als  Amulett  verwendet;  einen  Ring  (oder  Edelstein)  trugen  sie 
an  der  rechten  Hand  gegen  Augenkrankheiten  ^.  Die  alten  Inder  ebenso 
beim  Zauber  (ebenfalls  an  der  rechten  Hand  —  alle  Metalle  sind  gleich 
gut  •*).  Auf  den  Philippinen  legt  man  bronzene  Ringe  um  die  Füße  der 
Kranken,  »damit  die  Seele  nicht  entweiche«  "^  oder  wohl  eher,  damit  der 
Tod  und  die  Todesgeister  nicht  herankommen.  Im  jetzigen  norwegischen 
Aberglauben  befreit  ein  Ring  aus  geerbtem  oder  erbetteltem  Silber  von 
Epilepsie  ••,  aber  die  alten  Norweger  kannten  Zauberringe  für  Sieg,  Glück 
und  Gelderwerbung,  Ringe  konnten  ihnen  alles  verschaffen,  Liebe  erwecken, 
Zauber  abwehren  —  unter  die  Zunge  gelegt,  den  Stummen  heilen.  Da 
haben  wir  wieder  den  Zauber  des  Kreises. 

Der  Ring  weiht.  Wie  man  sonst  eine  sakrale  Handlung  durch  einen 
Rundgang  einleitet,  legt  man. nach  Plin.  XXVIII  24  einen  Ring  auf  den 
Tisch,  ehe  man  irgendetwas  anfängt.     Nach  Pap.  Leyden  J  384.  IX  31   ff. 


1  Plinius  fügt  seine   eigene  Erklärung  hinzu:     »wahrscheinlich    damit  sie  für 
die  Angesehendsten  ihres  Volkes  gälten«. 

2  B.   Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen  62  ff, 

3  Fossey,  La  magie  assjrienne   83   f. 
■*    Hillebrandt  a.   O.    178. 

^   Frazer,    G,  B.^    Taboo  31  (nach  Petermanns  Mitt.  XXXVII    iii\    vgl. 

314  f. 
^'    Folkevennen  MII  382.      Fei  1  her g  a.   O.   11  60  b. 
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legt  man,  nachdem  man  zu  dem  größten  Gott  gebetet  hat,  einen  Zauber- 
ring in  das  Innere  eines  aufgeschlitzten  Hahnes  und  läßt  ihn  da  einen 
Tag  lang  liegen  bleiben,  rfüoTiuovuevog,  oTtcjg  ur^  öiaogay?^  ra  ty/.uxa 
rov  ^([tov!  Eine  andere  Wirkung  ist  es,  wenn  der  »Ring  des  Gyges«, 
umgekehrt  an  den  Finger  gesteckt,  den  Besitzer  unsichtbar  macht,  Luk. 
nav.  42,  Plin.  XXXIII  8  i.  Man  erinnere  sich  zugleich,  daß  ein  Rundgang 
(Umkehr)    nach    rechts    oder   links    zu    entgegengesetzten   Resultaten  führt. 

Gegen  Niesen  führt  man  den  Fingerring  von  der  einen  Hand  auf 
die  andere  über-,  der  Ring  hat  folglich  die  Krankheitsgeister  festgehalten 
und  durch  den  Umtausch  wird  man  sie  wieder  los  —  abgenommen  wirkt 
er  kathartisch,  wieder  aufgesetzt  apotropäisch.  Dies  ist  eine  neue  Seite 
der  magischen  Bedeutung  des  Ringes,  er  ist  (wie  vielfach  die  Binde,  der 
Gürtel)  ein  Hemmnis  der  Persönlichkeit  oder  ein  Hinterhalt  böser  Geister : 
der  römische  flamen  Dialis  durfte  nur  einen  durchbrochenen  Ring  tragen 
(am  Kleide  keinen  Knoten,  am  Kopfe  statt  des  Kranzes  einen  Ölzweig 
haben).  Das  Verbot  findet  sich  wäeder  im  Kultus  der  arkadischen  Despoina, 
des  römischen  Faunus  und  unter  den  Pythagoreern  ■''. 

Die  Kraft  des  Ringes  wird  zuweilen  durch  den  Stoff,  woraus  er 
gemacht  wird,  verstärkt  (sehr  oft  besteht  er  aus  Eisen,  z.  B.  Pap.  Paris. 
2130,  Pap.  Brit.  Mus.  XLVI  305  ff.  ^).  Das  Bild,  das  er  trägt,  und  die 
Weihe,  wodurch  er  künftigem  Zauber  dienlich  gemacht  wird,  sind  natürlich 
auch  von  entscheidender  Bedeutung.  Man  räuchert  ihn,  schneidet  ein 
Bildnis  des  Asklepios  ein  und  trägt  ihn  auf  dem  Zeigefinger  der  rechten 
Hand,  Pap.  Brit.  Mus.  CIV  628  ff.,  vgl.  299  '">.  Über  einen  magischen  Ring 
des  göttlichen  Zauberers  Hermes  handelt  ebd.  XLVI  202  (vgl.  o.  S.  13  f.), 
vgl.  Luk.  nav.  42,  wo  man  sich  eben  wundertätige  »Ringe  des  Hermes« 
wünscht.  Von  einer  ausführlichen  Reinigung  und  Weihe  lesen  wir  bei 
Plin.  XXIX  130,  wo  man  eine  grüne  geblendete  Eidechse,  die  auf  der 
Erde  ruht,  samt  Ringen  von  dichtem  Eisen  oder  Gold  in  ein  Glas  ein- 
schließt, dann  die  Eidechse,  nachdem  sie  die  Sehkraft  wieder  erhalten  hat. 


1  Die  übrigen  Stellen  bei  H  ecken  bach  a.  O.  97  f.,  vgl.  Weicker  in 
Pauly-Wisso wa  s.  »Gj'ges«  S.  1966.  Diogen.  II  20  rpvGLV  tyovro. 
ÜGte  '/.(au  T«c  GTOorpag  rr^g  orpevdbvrjg  oQaa&ai  y.(u  ui],  oxccv 
ßoikrjTai. 

2  Heckenbach  a.   O,   85. 

^  Boehm,  De  sj-mb.  Pyth.  13  ft'.,  29.  Daß  die  wollene  Binde  die  ur- 
sprüngliche Verhüllung  oder  den  pileiis  vertrete  i^Diels,  Sib.  Bl,  122, 
Samt  er,   Familienfeste   44  ,   will  mir  nicht  einleuchten. 

■*    Vgl.  Kroll,   Abergl.   7. 

-5   Über  Ringe  mit  dem   Bilde  des  Anubis,  s.  Wünsch,  Arch.  f.  Rel.  XII  19. 
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herausläßt,  und  darauf  die  Ringe  gegen  triefende  Augen  gebraucht.  Auf 
Eselhaut  {i\utjv  oviog)  zeichnet  man  eine  Figur  und  ringsherum  im  Kreise 
magische  Wörter,  Pap.  Paris.  2016,  2048  und  2070  Wess.  (ebenso  auf 
einem  Zauberringe  ebd.  2139,  auf  einem  soliden  Eisenringe  mit  Hekate- 
bilde,  ebd.  2691   Wess.). 

Der    Gürtelzauber    gehört  ebenfalls,    wie  schon  gesagt,    hierher,  wenn 
er  auch  vielfach  mit  dem  Kontaktzauber  zusammenfällt  ^. 

Besonders    interessant     ist    es,     die     mannigfache     Verwendung     des 
Kranzes    von    den    oben    erwähnten   Gesichtspunkten   aus    zu    betrachten: 
er  schützt,  heiligt,  stärkt  und  legt  einen  Zauberkreis   um  den  Träger  oder 
den  Gegenstand,  den  er  schmückt.    Den  Alten  war  der  Kranz  kein  gleich- 
gültiger Schmuck,  er  war  ein  Charakteristikum  der  feierlichen  Stunde,  der 
bestimmten  Gelegenheit,  des  göttlichen  Trägers  und  des  göttlichen  Schutzes. 
Die    Alten    waren,    wie    sich    Plin.  XXI  8    ausdrückt,    mit   dem  Bekränzen 
sehr  streng:  während  des  zweiten  punischen  Krieges  guckt  der  Wechseler 
L.  Fulvius,  einen  Rosenkranz  auf  dem  Haupte,  aus  seinem   Laden  auf  das 
Forum    hinaus,    er    wird    deswegen    auf  Befehl    des  Senates  verhaftet  und 
erst  nach  dem  Kriege  entlassen.    Ebenda  erzählt  er,  dafä  P.  Munatius  dem 
Marsyas  einen  Blumenkranz  abnimmt  und  sich  selbst  aufsetzt,    und  dafe  er 
deshalb     von     den    Triumvirn     verhaftet    worden    sei.      Dementsprechend 
ermesse  man  die  Ungeduld  und  Verrücktheit  des  menandreischen  Soldaten, 
der   ein   Dankesopfer   wegen  der  Aussöhnung   mit  der  Geliebten  extempo- 
riert   und,  in    Ermangelung  eines  Kranzes,  sich  einen   solchen  a/ro  ßwuoi- 
Tto&ev  aufsetzen    will    (vgl.    Ter.    Andr.    IV   3,11).      Zur    Zeit    des    Scipio 
Africanus  waren  die  Kränze  nach  Plin.  XXI  1 1   noch  eine  Ehrenbezeugung 
der   Götter,    der    öftentlichen    und    häuslichen   Laren,    der  Gräber  und  der 
Manen ;  im  höchsten  Ansehen  stand  die  Corona  pactilis  (zusammengebunden), 
wie    sie    bei    den    Opfern    der    Salier    gebraucht   wurde.     Natürlich    fängt 
Plinius    mit    den  Göttern  an  und  endigt    mit  den  Toten.     So  dachten  sich 
ja  überhaupt  die  Alten  die  Entwicklung,  indem  sie  immer  die  Götter  oder 
Heroen    als    die    Urheber    der    Gebräuche    und    Gewohnheiten    hinstellten 
{1(710  d-eiöv  ccQy^EoO^ai).     Nach   Tertullian    de   coron.  7  hat  zuerst  Isis  einen 
Kranz  aus  Ähren  getragen,  und  Zeus  hat  sich  zuerst  nach   der  Besiegung 
der  Titanen  den  Kranz  als  Siegeszeichen  auf  den  Kopf  gesetzt,  wie  Apollon 
sich  nach  dem  Siege  über  den  delphischen  Drachen  mit  einem  Lorbeerkranz 
schmückte.     Eine    Übersicht    über    die    Entwicklung    gibt    Plin.  XVI  7  fF. : 


1  Den  Kontaktzauber  hebt  richtig,  aber  zu  einseitig  hervor  Foy,  Indog. 
Forsch.  Anz.  191 1,  13.  Zum  Umbinden  von  Amuletten  vgl.  z.  B.  Pap, 
Brit.  Mus.   CXXI   197,   207   u.  s.  w. 
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zuerst  erhielten  die  Götter  Kränze  (einen  Epheukranz  habe  sich  Dionysos 
zuerst  aufgesetzt),  dann  die  Opfernden,  die  zugleich  die  Opfertiere  be- 
kränzten, dann  wurden  sie  bei  den  heiligen  Spielen  verwendet;  ursprüng- 
lich hätten  die  Römer  nur  militärische  Kränze,  vor  allem  Laubkränze 
gekannt  (die  Bürgerkrone  war  aus  Eichenlaub,  zuerst  der  Hex,  dann  aus 
dem  dem  Jupiter  geweihten  oesculiis).  Nach  Plin.  XVIII  6  wurde  der  mit 
einer  weißen  Binde  versehene  Ährenkranz  den  zwölf  Brüdern  (den  at-vo- 
nun  sacerdotes)  von  Acca  Larentia  gegeben,  »diese  Corona  spicea  war  der 
erste  Kranz  bei  den  Römern«  ^. 

Wir  werden  erst  mit  den  Toten  anfangen  und  über  die  menschlichen 
Gewohnheiten  hinweg  bei  den  Attributen  der  Götter  als  Endpunkt  der 
Entwicklung  anlangen  -.  Mit  Kränzen  schmückte  man  in  Griechenland  die 
Toten  ^  und  die  Gräber  ^.  Auch  im  jetzigen  Griechenland  wird  dem  Toten 
ein  Kranz  aufgesetzt  ■'.  Und  im  alten  Rom  war  es  nicht  anders,  auf  dem 
Haterierrelief  erhält  der  Tote  einen  Kranz  ''.  Auch  in  Rom  verwendete 
man  dazu  Blumen  und  Metalle  '.  Wenn  Dido  den  großen  Scheiterhaufen, 
auf  dem  sie  sterben  will,  errichtet,  heißt  es  von  diesem  Aen.  IV  506  f  :  inte)i- 
ditque  locum  sertis  et  fronde  coronat  (wohl  mit  Zypressenlaub).  Und  bei 
Ael.  v.  h.  5,6  besteigt  der  Inder  Kalanos  in  Babylon  den  Scheiterhaufen 
sarerpaviüiiiivog  y.a'/Muou  '/-'V'//-     B^'    ^^^  Spielen   zur    Erinnerung   an    den 


^    Über    Kränze    hatte    Claudius    Saturninus    geschrieben,    Tertull.     de 

cor.    7  :     esf  illiiis  de  coronis  über    et   origines  et  caiisas    et  species  et  solleni- 

nitates    eartmi    ita    edissereiis,    itt    nnllain   gratiam    ßoris,    millam    laetitiam 
frondis,    mdliim    cespitem    mit   palniiteiii    non    aliciiitis    capiti    invenias  cause- 

cratam. 
^    Vgl.  Fi  e  big  er,   Art.  Corona   in    Pa  u  1  y -\V  i  sso  wa  ,    und  die  Art.  Corona, 

Corono    im    Thes.   ling.   lat.,    auläerdem    Rouse,    Greek    Votive    Offerings 

266  ff. 
•^    Zuerst   erwähnt  in   der   Alkmaionis   fr.   2   Kink.,    wo  die  Toten  auf  Zweigen 

und   Laub  gebettet  und  mit  einem   Kranz  um  den  Kopf  geschmückt  sind. 

Eur.    Troad.    1144,    Schol.    Eur.   Phoen.    1632,    Plut.   Per.    36,    Anth.    Pal. 

XI    123,4    u.  a.    lEtym.   m.  s.    tgtog'  0    arirpavog    7caQa    Xr/.aeuaiv    i/. 

nävriov  uvO^iwv,    roig    vr/.vm    TtioXotuEvog);    Rohde  Psyche-  1  220,2. 

Hock,   Weihegebr.   8  ff.    läßt    die    Kränze   schon  in  mykenischer  Zeit  in 

Gebrauch  sein. 
^    Xen.  An.  VI  4,9  -/.tvotcicpLov  civxolg  tTTolrjoav  y.a)   Grerpävovg  eneS-eaav, 

vgl.   Ag.    1,27     Rohde  a    0.\   die  Lekythen,   die   Grabreliefs  u.  s.  w. 
''    Wachsmuth   a.   O.    108. 
''    Mon.    d.    Inst.    V   6,  vgl.     übrigens    Tertull.    de    cor.    10,    Minuc.    Fei.    12, 

Mau,   Art.   Bestattung  in   Paul  j'-W  isso  wa. 
''    Blüm  n  er,    Privatalt.    485. 

Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.    1914.  No.  i.  5 


66  S.  EITREM.  H.-F.  Kl. 

toten  Vatei  bekränzt  sich  Aeneas  mit  Myrte  (V'erg.  Aen.  VI  72),  und  in 
demselben  Totenkultiis  wird  man  auch  den  LIrs|)rung  des  Siegeskranzes 
bei  allen  sonstigen  I  leroenagonen  suchen.  Zu  den  Siegeskränzen  benutzt 
man  ja  vorzugsweise  Pflanzen,  welche  auch  zum  Gräberschmuck  und  zu 
Totenkränzen  verwendet  werden  (Eppich,  Myrte,  Ölzweige  u  s.  w.).  Darauf 
macht  schon  der  Schol.  Pind.  Isthm.  III  117  betreffs  der  lolaien  aufmerk- 
sam: iivQöivrjQ  OTerpävoig  (TTtrparoiviui  01  vi/.(~)vtiq'  uiQoivfi  dl  aiKpa- 
volvruL  diu  10  tlv((L  T iü V  vt/.fjviv  nrlrpoc.  Schon  viele  Kranzblumen 
sind  dem  Blute  verstorbener  Heroen  entsprossen  (Hyazinthen,  Veilchen, 
u.  a.,  Myrte  zuerst  auf  dem  Grabe  Elpenors  zu  Circei  Plin.  XV  119,  vgl. 
Theophr.  h.  pl.  V  8,3).  Dementsprechend  setzten  sich  auch  die  Alten  beim 
Leichenmahle  {7C£QiÖ£i7CVOv)  einen  Kranz  auf  den  Kopf  (vgl.  Cic.  de  legg. 
II  25:  cpnlac  qiias  iuircnt  propinqui  coroiinti;  npiid  (jiios  de  mortui  laude 
cum  quidquid  veri  erat  pracdicalum  —  nam  mentiri  nefas  habebatur  —  jnsia 
confecta  craiit).  Gegen  die  Todesgenien,  nicht  für  das  blutige  Fest  der 
Schlacht  [hildarleikr,  wie  die  alten  Norweger  sagten),  haben  die  Lake- 
daimonier  ^  und  die  Kelten  ^  sich  vor  der  Schlacht  bekränzt. 

Aber  nicht  allein  beim  Tode,  auch  bei  der  Geburt  (Hesych  u.  ariipuvov 
ly.rpiQtiv:  ein  Ölkranz  wurde  an  der  Tür  aufgehängt,  wenn  dasKind  ein  Knabe 
war.  ähnlich  bei  den  Römern  Juv.  IX  85  f.)  und  bei  der  Hochzeit  (nrirpccvoi 
yaur/.oi,  wie  jetzt  in  Griechenland,  auch  der  Bräutigam  trug  einen  Kranz  "^l 
war  der  Gebrauch  von  Kränzen  herkömmlich.  Dafe  man  bei  so  bedeutungs- 
vollen und  freudevollen  Gelegenheiten  den  Kopf  und  sein  Leben  durch 
apotropäische  Mafsregeln  schützte  —  die  Nemesis  war  ja  überall  in  dro- 
hender Nähe  —  ist  ganz  natürlich.  Ein  Ölkranz  vor  der  Tür  schützte 
ebensogut  wie  das  Pech,  das  man  am  Anthesterienfeste  auf  die  Türen 
strich,   »zur  Vertreibung  der  Dämonen«. 

Man  hat,  wie  schon  gesagt,  die  Gräber  und  die  Grabstelen  mit  Binden 
und  Kränzen  geschmückt.  Bei  der  großen  Heroenfeier  zu  Plataiai  folgten 
Wagen  voll  Myrte  und  Kränzen  (Plut.  Arist.  21,  vgl.  die  \'bb.).  Ebenso 
umwand    man   mit  Binden  die  Totenbahre  (Prop.  III  6,30  cinctaquc  fuucsto 


1    Xen.   Hell.   IV   2,12;   Lak.    13,8;    Plut.   Lyk.   22. 

-*    Ael.   v.  h.   XII   23. 

•^  Tert.  de  cor.  13  coroiiaiit  et  iiiiptiae  spon^u^,  Ov.  f.  W  189,  Claudian 
Magn.  27  u.  a.  Arteinid.  oneir.  II  49  xa  nhrct  ciurpoTkqoiQ  avußaivii, 
rv)  re  yaiiovvri  /.(u  tut  laroit^uvövri,  oiov  ^rctQairoiiirr^  rpi'/.iov  aröoiör 
Ti  /Ml  yuvar/.wv  •/.((}  artrpavnt  y.rd  agi'juceTci  y.a)  iiiQtt  Y.ai  GvyyQarpr 
y.TrjjiiccTiov.  Bei  Chariton  VII  4,10  sagt  der  siegreiche  Chaireas,  seiner 
Hochzeit  und  der  verlorenen  Braut  eingedenk:  oi/.iri  arffpctvotnoufd 
iier'   iy.tiri^y  ii.r  ya/nr^ktoy  riy.rct. 
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lanea  vitla  rogo'^).  Dann  bekränzte  man  die  Altäre-,  die  Tempel  (Lui<  de 
sacrif.  3),  die  heiligen  Geräte  (die  heilige  x./ar/y  bei  der  Eleusinienfeier 
war  bekränzt,  Plut.  Phok.  28).  Desgleichen  verfuhr  man  bei  Zauberhand- 
lungen (Ov.  m.  VII  242;  Pap.  Par.  3154  Olivenkranz  um  den  Altar,  u.  a.). 
Den  ursprünglichen  Altar  des  Hauses,  den  Herd,  bekränzt  die  vilica  alle 
Kalendae,  Nonae  und  Idus,  wenn  sie  zum  Lar  familiaris  um  Glück  und 
Gedeihen  betet  (Cato  r.  r.  143).  Den  Grenzstein,  der  sonst  mit  den 
stärksten  hilastisch-apotropäischen  Mitteln  geweiht  und  den  chthonischen 
Mächten  unterstellt  wurde,  hat  man  nach  Sic.  Flacc.  durch  Kränze  geweiht. 
Mit  Kränzen  schmückte  man  die  siegreichen  Schiffe  (Chariton  VIII  6,10) 
und  die  Hinterteile,  d.  h.  die  tutelae,  absegelnder  ^  und  heimkehrender  ^ 
Schiffe,  eben  weil  das  Glück  der  Heimkehr  von  den  Dämonen  beneidet 
wird.  Bekränzt  wurde  ferner  jeder,  der  eine  frohe  Botschaft  brachte  (Ar. 
eq.  647)  —  die  Nemesis  und  die  Erinyen  lauerten,  das  böse  Auge  drohte 
überall.  Deshalb  bekränzten  sich  die  Sieger  und  die  Triumphatoren  (die 
Argonauten  wanden  sich  Kränze  aus  Lorbeer  nach  dem  Siege  über  die 
Bebryker,  Apoll.  Rh.  II  159).  Ölkränze  trugen  diejenigen,  die  beim 
Triumphe  mithalfen  ■',  während  der  Triumphator  selbst  einen  frischen 
Lorbeerkranz  trug.  Auch  die  Pferde  trugen  Kränze  (s.  Oehlers  Anm.  zu 
Tertull.  de  cor.  13).  Die  Soldaten  bekränzten  sich  gewöhnlich  mit  Myrte, 
Ölzweigen  und  Lorbeer  (Claudius  bei  Tertull.  de  cor.  12),  sowohl  bei  der  jähr- 
lichen votorum  nuncupatio  für  den  Kaiser  am  3.  Januar,  wie  bei  der  dona- 
tivi  dispensatio  *'.  Bei  dieser  Gelegenheit  wie  bei  allen  Municipalfesten 
hat  man  sich  überhaupt  gewöhnlich  bekränzt  (Tertull.  a.  O.).  Wenn  man 
sich  den  chthonischen  Ursprung  der  Mysterien  überlegt,  findet  man  es 
ganz  in  der  Ordnung,  daß  die  Mysten  in  Eleusis  bekränzt  (oder  Zweige 
tragend)  das  Telesterion  betraten,  und  daf3  ähnliche  V^orschriften  für  die 
Privatmysterien  galten  (Fenchel  und  Weifepappel  nach  Dem.  de  cor.  259) '. 

^  Rothstein  ad  1.  spricht  unrichtig  von  einem  Bande,  das  die  Zauberin 
aus  der  Decke  herstellte,   auf  der  der    Tote    zu    Grabe     getragen    wurde. 

'^  Prep.  IV  6,6  terqite  fociini  circa  laneus  orbis  eat  (beim  Liebeszauber  Verg. 
ecl.   8,64\   Ov.  trist.   III    14,15   u.  s.  w. 

3    Verg.   Aen.   IV   418,   Ov.   f.   IV   335,   met.   XV   696. 

^    Verg.   Georg.   I   304. 

•^    Gell.   V   6,    Fest.   p.    192,    Tertull.    de    cor.    12,   vgl.    Verg.    Georg.    III    21. 

"    Über  die  verschiedenen  Soldatenkränze   näheres  bei   Gell.   V  6. 

'  Bekränzung  als  4.  Grad  der  Myese  erwähnt  Theo  Smyrn.  expos.  rer. 
math.  p.  14  Hiller:  TträoTt]  d£,  0  6)]  yxd  tü.og  xTjg  hcojcxeiag,  Icvä- 
deOLQ  y.a\  oreuuccTtov  lycl'Haic.  In  den  Isismysterien  wird  der 
Neophyt  schließlich  bekränzt,  eine  Fackel  in  der  Hand  und  mit  der  ol3-mpi- 
schen  Stola  bekleidet  wird  er  dann  an  erhöhter  Stelle  im  Tempel  den 
Gläubigen  vorgestellt  i^Apul.   met.   XI   21  fF.). 
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Die  Schutzflehenden  bekiiinztcn  sich  ebenfalls  (Tertull.  de  cor.  7),  sie 
bedrf)ht  die  Gefahr  von  allen  Seiten  '.  Priester  wie  Wahrsager  und  Opfernde 
haben  sich  in  gleichem  Grade  Kränze  aufgesetzt,  i)cctfr/^  latirp<tvorvc(j  tig 
yvwQianu  iJ.g  t^f/j'fjc,  wie  sich  Schol.  Ar.  pa.x  1044  ausdrückt.  Für  die 
Orakelsucher  hebt  es  besonders  hervor  Schol.  Kur.  Hipp.  792:  i&og 
yciQ   {iyov    01    uoyutoi    Tolro,    ort    ijQyoi'to    Inco    uuvrti((Q,    tßrtffavwfttvoi 

Auf  ähnliche  Auffassung  wird  sicherlich  die  römische  Sitte  zurück- 
gehen, den  Kriegsgefangenen,  der  als  Sklave  verkauft  wurde,  bekränzt 
feilzubieten.  Es  ist  ja  sonst  wohlbekannt,  wie  vorsichtig  man  sein  muß, 
wenn  man  z.  B.  eine  Kuh  verkauft,  Milch  fortgibt  u.  s.  w.  '•''  Die  näch.sten 
Parallelen  bieten  das  X'erfahren  des  römischen  Kaufmannes,  der  am  15.  Mai 
an  der  heiligen  Mercurquelle  seineni  Gotte  opfert  und  mit  einem  Lorbeer- 
zweige »alles,  was  jetzt  Besitzer  wechseln  wird«  besprengt  (Ov.  f.  V  677  ff.), 
das  Überschütten  der  Braut  und  des  Bräutigams,  des  neugekauften 
Sklaven,  der  absegelnden  Festgesandtschaft  mit  Näschereien ;  man  könnte 
ferner  auf  den  starken  Exorzismus,  der  den  Katechumenen  gegenüber  in 
Verwendung  tritt,  und  viel  anderes  verweisen.  Überall  ausgesprochene 
rites  de  passage.  Der  Kranz  reinigt  folglich  den  Kriegsgefangenen  von 
allen  anhaftenden  Dämonen,  die  Ware  verkauft  sich  so  auch  leichter  ^. 

Dann  hat  man  endlich  auch  die  Haustiere  bei  festlichen  Gelegenheiten  mit 
Kränzen    umwunden,    so    beim  Vestafeste  am  9.  Juni  '",    die   Jagthunde  am 


1  Kranz  als  Friedenszeichen  Tertull.  a.  O.  12  iVerg.  Aen.  XI  306,  Serv. 
Georg.   I    12,   Patron.    io8\ 

-  Vgl.  die  Erzählung  von  Fabius  Dictator  Liv,  XXI  11,5:  iuni  liixit  se  ora- 
ciilo  egressiim  exteinplo  divis  rem  divinani  titre  ac  vifio  fecisse  jiissumqiie 
a  templi  antistite,  sicut  coroiiatits  laiirea  roroiin  et  oraadtim  adisset  et  rem 
divinam  fecisset,  ita  coroiintitm  iiavem  asceiidere  —  er  habe  den  Kranz 
erst    bei    seiner    Rückkehr    in  Rom    auf   den   Altar  Apollons   niedergelegt. 

•'    Vgl.  z.  B.  Liebrecht,   Zur  Volkskunde  3  16.   Fr  az  er,  G.  B.- IV285(oben  . 

■*  Verfehlt  ist  die  Erklärung  Fo^^'s,  Indog.  Anzeig.  191 1,  13,  daß  der  Kranz 
die  soziale  Gebundenheit  andeute.  Das  ist  nicht  besser  wie  Artemidors 
Traumdeutelei  I  77:  uiuctXov  y.(a  y.iaoor  iiöroLQ  toIq  7C€QI  tov  Ji6- 
vvaov  TtyviTaig  avurpfoei,  toI^  öi  aXkoic  öeßud  orjualvfi  diu  rovg 
eXiv.c(g  y.a)  rag  cQoO/r/.o/.ag  tov  yinaoi  tj  vöoov  öia  xaiTct.  Ebenso 
verfehlt  ist  Samters  Erklärung  (Geburt  u.  s.  w.  184,3),  dafs  der  Kranz 
andeute,   die  Gefangenen  seien  geopfert   worden. 

•^  Ov.  f.  VI  311,  Prop.  V  1,21  \a.m  9.  Juni  beim  Feste  der  Vesta:  Vesta 
coronntis  pniiper  gaitdebat  asellis),  Tib.  II  1,8  \d\e  Kühe  bei  der  lustratio 
agrorum\  Plut.  qu.  rom.  40.  Auch  Brotkränze  waren  im  Gebrauch  bei 
der  Vestafeier,  Lact.  inst.  div.  I  21,26  apud  Ro/iianos  vero  etmdem  (asi- 
num)  Vestalihus  sncris  in  honorrm  piidicitiae  conservatae  pauibits  coronari. 
Vgl.   Fowler  a.   O.    244. 
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Festtage  der  Artemis  (Arrian.  cyneg.  34).  Aus  demselben  Grunde  schmückt 
schließlich  der  Kranz  die  Opfertiere  ^. 

Und  auch  ein  König  trug  die  weifee  Stirnbinde  oder  das  Diadem, 
weil  er  besonderen  Schutzes  bedürftig  war.  Dieselbe  Erklärung  pafet  auch 
für  den  Priester  und  die  Magistratspersonen.  Nicht  allein  den  Kopf  und 
den  Hals  (Min.  Fei.  38,2,  Cic.  in  Verr.  V  27)  hat  man  bekränzt,  auch  um 
die  Brust  hat  man  Kränze  (iTtod-vfiiäösg)  gelegt  (und  die  Brust  gesalbt, 
Athen.  V5  e/tei  aitöd-i  i]  /Modial),  um  die  Arme  hat  man  Kränze  gewunden 
(Prud.  Psychom.  353).  Man  versteht,  wie  Tertullian  a.  O.  14  ausbrechen 
kann :  ceteru)n  a  saeculo  coronantiir  et  lupanaria  et  latriiiae  et  pistrinae  et 
carcer  et  Indus  et  ipsa  amphitheatra  et  ipsa  spolianda  (die  Leichen  der  Gladia- 
toren) ipsaeque  libitinae,  oder  ebd.  10:  ipsae  denique  fores  et  ipsae  hostiae 
et  arae,  ipsi  iiünistri  ac  sacerdotes  eorwn  coronantiir.  Das  Kranztragen  wurde 
den  Christen  ein  Zeichen  der  Idolatrie,  Corona  idolothytnui  ejficitur  (de  cor.  7), 
die  Verachtung  der  Bekränzung  war  ein  Charakterzug  der  Christen,  omnes 
ita  obseroant  a  catechumenis  usque  ad  confessores  et  niartyres  vel  negatores 
(ebd.  I  ff.^),  und  der  Mithrasverehrer,  die  ihrem  unüberwindlichen  Gotte 
allein  das  Kranztragen  einräumten  ^. 

Der  Kranz  war  ein  allgemeines  Zeichen  der  Festfreude,  auch  des  fest- 
lichen Gelages  und  der  freudigen  Stimmung  überhaupt  geworden.  Bei 
Long.  I  23  wird  uns  von  der  Hirtin  Chloe  erzählt,  dafa  sie,  nachdem  sie 
die  Schafe  gemolken  hat,  ihr  Gesicht  wäscht,  einen  Fichtenkranz  um  ihren 
Kopf  windet,  ihre  Nebris  umgürtet  und  zusammen  mit  dem  Hirten  Daphnis 
ihre  Schale  voll  Wein  und  Milch  leert.  Wenn  die  festliche  Stunde  vor- 
über ist,  legt  man  den  Kranz  weg.  Bei  Eust.  philos.  I  7  segelt  der  Fest- 
herold der  Diasienfeier  nach  der  befreundeten  Stadt,  wo  er  glänzend 
empfangen  wird,  er  kehrt  im  Hause  eines  reichen  Bürgers  ein,  wo  er  den 
Kranz  mit  der  Festkleidung  des  Herolds  ablegt,  ehe  er  bewirtet  wird  (der 
Lorbeerkranz,  nach  \'I11  10,  i  vom  heiligen  Lorbeerbaume  Apollons  ge- 
pflückt, wird  hier  als  ein  Zeichen  seiner  Unberührtheit  erklärt,  V  6,2 
(TTirpavog  6/  däifvrjQ  rr^v  :taül/tviav  7caQC(öer/ALg).  Wenn  aber  der  düstere 
Schatten  der  Trauer  über  die  Festfreude  fällt,  mufe  der  Kranz  verschwinden. 
Als  Xenophon  die  Kunde  vom    Tode    des    Sohnes    erhält,    legt    er    zuerst 


1  Die  alten  cimbrischen  Weiber,  welche  die  Kriegsgefangenen  opferten, 
bekränzten  zuerst  diese,  ehe  sie  deren  Blut  in  den  großen  Kessel  fliefsen 
ließen,  Strab.   VII   2,3. 

2  Min.  Fei.  XII  6  reservatis  nngiienta  fiineribus,  Coronas  etiam  sepnlchris 
denegatis. 

3  Tertull.  de  cor.  15  p.  457  Oehler  :  Mithran  esse  coronam  siiam. 
Cumont,  Mithras-Werk  I   319. 
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den  Kranz  ab  (Plut.  de  cons.  ad  Apoll.  119  a).  Der  Tod  bricht  den  Schutz 
und  die  Macht  des  Kranzes  -  wie  diejenige  des  Ringes:  auf  Karpathos 
nimmt  man  dem  Toten  die  Ringe  ab  (s.  o.  S.  57).  Wenn  der  Archon 
Basileus  in  Mordsachen  zu  Gericht  sitzt,  legt  er  zuerst  den  Myrtenkranz, 
sein  Amtszeichen,  ab  (Arist.  Athen,  pol.  57).  Als  Dionysos  von  Lykurgos 
verfolgt  wurde,  warf  er  den  Kranz  aus  Reben  und  die  heiligen  Binden 
weg  (Firm.  Mat,  6,7). 

Eust.  philos.  X  13,5  erzählt,  wie  das  wiedererkannte  Liebespaar  auf 
den  Orakelspruch  Apollons  hin  vom  Priester  bekränzt  wird.  Die  Herren 
aber  versuchen  ihrem  Sklaven  und  ihrer  Sklavin  die  Kränze  zu  entreifaen 
(c.  14,1),  und  weil  der  Priester  nichts  gegen  sie  ausrichtet,  legt  er  seinen 
Kranz  ab;  dann  aber  werden  die  Herren  von  der  Menge  verfolgt  und 
müssen  selbst  zum  Altar  fliehen,  das  Liebespaar  kann  sich  dann  wieder 
seine  Kränze  aufsetzen.  Der  Kranz  ist  sozusagen  das  deutliche  Zeichen 
des  Wechsels  des  Glücks,  die  Flagge  am  ganzen  oder  halben  Mäste.  Bei 
Philippi  verlor  Cassius  den  Kranz  bei  der  rituellen  Reinigung  des  Heeres, 
was  natürlich  als  ein  böses  Omen  aufgefaßt  wurde  (Dio  Cass.  XLVII  49). 
In  einigen  Kulten,  die  Hochaltertümliches  bewahrten,  war  der  Kranz 
verboten.  Ohne  Kranz  und  Flötenspiel  opferte  man  auf  Paros  den  Cha- 
riten, nach  dem  Vorgange  des  Minos  (Apollod.  III  15,7,4);  Blumenkränze 
waren  auf  Delos  verboten,  Leg.  sacr.  Nr.  90.  Man  könnte  vielleicht  das- 
selbe für  die  Opfer  vermuten,  wo  man  unter  Flüchen  opfert,  wie  dem 
Herakles  zu  Lindos  (Apollod.  II  5,  11,  8)  ^  oder  wo  man  die  Heroen  schmäht 
(Aias  und  Hektor  nach  Philostr.  her.  66  und  70).  Aber  notwendig  ist  es 
ja  nicht.  Wenn  man  in  den  genannten  Kulten  den  Kranz  verpönt,  will 
man  wohl  damit  entweder  gegen  eine  neue  Opferweise,  die  den  Kranz 
verlangt,  Front  machen,  oder  man  ist  sich  der  apotropäischen  Bedeutung 
des  Kranzes  (und  des  Flötenspiels)  noch  bewußt,  der  die  Dämonen  ent- 
fernt. Diesen  Dämonen  hat  aber  die  Opferung  ursprünglich  gegolten,  die 
Dämonen  wollte  man  eben  festhalten. 

Nirgends  spricht  sich  wohl  die  apotropäische  Bedeutung  des  Kranzes  so 
deutlich  aus  wie  in  seiner  medizinischen  Verwendung.  Der  Stoff,  aus 
welchem  der  Kranz,  die  medica  corona  (Ser.  Samm.  91  ff.),  gemacht  wird, 
spielt  dabei  eine  wesentliche  Rolle.  Plinius  n.  h.  XXII  30  (64)  weiß,  daß 
ein  Kranz  aus  Heliotropen  gegen  Kopfschmerzen  gut  ist,  ebenso  ein  Kranz 
aus  Weißdorn  XXIV  108,  Philanthropos  ebd.  176,  Smilax  ebd.  82  {impari 
foliorum  numero),  Hypoglossa  XXVII  93,  Polei  XX  152,  Adiantum  XXII  64 


1    Vgl.  die  O/Aüuuurci   Apollod.   I   5,  i,  3-    ^^  26,  2. 
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(die  Pflanze  ist  auch  gegen  Skorpionenbisse  nützlich,  wie  die  Anthemispflanze 
ebd.  53).  Kränze  aus  \'iolen  legt  man  auf  den  Kopf  (oder  man  riecht 
daran)  gegen  Rausch  und  Kopfweh,  Plin.  XXI  130;  Kränze  aus  Safran 
mildern  die  Trunkenheit,  ebd.  §  138  ^  Nach  Plin.  XV  124  leisten 
Myrtenzweige,  die  man  in  der  Hand  hält,  einem  Fußgänger  auf  langem 
Wege  gute  Dienste  —  ja  Ringe,  die  man  daraus  flicht,  heilen,  wenn 
kein  Eisen  daran  ist,  Geschwülste  der  Schamteile  (einen  Mvrtenzweisr 
trug  der  Sieger  beim  kleinen,  zuweilen  beim  grofaen  Triumph,  §  125). 
Gleichdienlich  und  apotropäisch  gleichwirksam,  wie  bei  Krankheiten,  ist  auch 
der  Kranz,  den  man,  aus  bestimmten  Pflanzen  geflochten,  den  Bäumen  um- 
bindet, damit  sie  die  Früchte  nicht  abwerfen  (Geop.  X  87). 

Eben  weil  man  alles  Böse  durch  den  Kranz  von  sich  bannen  will, 
hat  man  sich  sehr  oft  zuerst  gewaschen  oder  besprengt,  ehe  man  den 
Kranz  aufsetzte.    Ov.  ex.  Ponto  III  2,73  sagt  von  der  Iphigeneia: 

spargit  aqua  captos  lustrali  Graia  sacerdos 
ambiat  ul  fiilvas  infida  longa  cniuas. 

Apollon  wird  zuerst  von  thessalischen  Jungen  gereinigt,  dann  bekiänzt 
er  sich,  nimmt  den  Lorberzweig  und  geht  nach  Delphol  (Ael.  v.  h.  III  i, 
S.  40,  9  Herch.).  Bei  der  Opferung  aber  setzt  man  sich  zuerst  den  Kranz 
auf,  ehe  man  die  übrigen  rituellen  Handlungen  vornimmt.  In  Ciris  146  ft". 
hingegen,  wo  es  sich  um  Skyllas  Opferung  für  Juno  handelt,  wird  die 
Aufeinanderfolge  der  rituellen  Zeremonien  so  aufgerechnet: 

necdidii  etiaui  castos  giistavcrat  igiiis  honores, 
necdum  sollemni  lympha  pcrfusa  sacerdos 
pallentis  foliis  Caput  exornarat  olivae, 
cum  lapsa  e  manihus  fugit  pila  .... 

In  der  Magie  der  Zauberer  spielt  der  Kranz  natürlich  eine  wichtige 
Rolle-.  Ein  Kranz  aus  Sampsuchos  wird  bei  der  Epiklese  des  Apollon 
verwendet,  Pap.  Brit.  Mus.  CXXI  728,  ein  Myrtenkranz  ebd.  Z.  740  usw. 
Bei  der  Beschwörung  des  Bärengestirns  in  Pap.  Par.  1330  ff.  Wess.  soll  man 
als  Schutzmittel  einen  Kranz  aus  Esels-,  Ziegen-  und  Stierhaaren  flechten 
(alle  Tiere  müssen  schwarz  sein)  und  diesen  Kranz  als  ein  Diadem 
um  den  Kopt  tragen  -^  (das  Fett  derselben  Tiere  wird  mit  Kümmel  zugleich 


1  Der  Acinos  riecht  stark,  befördert  den  Monatstluß  und  das  Harnen  — 
die  Ägj-pter  bauen  ihn   zur  Nahrung  und   zu   Kränzen,   Plin.   XXI    174, 

^  Eine  reiche  Sammlung  von  Belegstellen  aus  den  Zauberpapyri  gibt  D  e  u  b  n  e  r, 
De  incub.   26. 

^  Vgl.  die  Gebräuche  der  abyssinischen  Mädchen,  Rev,  de  l'histoire  des  rel. 
LXVI  187. 
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als  Opfergabe  an  das  Gestirn  empfohlen).  Ein  Olivenkranz  wird  beim 
Zauber  mil  den  drei  Rohren  verwendet,  ebd.  3199  Wess.  Mit  Helichryson 
bekränzen  sich  die  Magier,   Plin.  XXI  62. 

Die  Bedeutung  der  Kränze  für  das  Kulturleben  der  Antike  ist  so  grofj, 
dafj  ihr  Artcmidor  in  seinem  Traumbuche  ein  ziemlich  starkes  Kapitel 
widmen  kann  (I  77).  Wir  hören  hier,  dafs  Kränze  aus  weifien  Veilchen 
offenbares  und  großes  Mifbgeschick,  die  aus  safranfarbigen  weniger  grofses, 
die  aus  tiefroten  Veilchen  den  Tod  vorhersagen  (»denn  die  tiefrote  Farbe, 
t6  /cofjrfvooi  V  yQiö/it((,  hat  eine  gewisse  sympathische i3eziehung  zum  Tode«). 
Kränze  aus  Rosen  sind  gewöhnlich  gut,  Kränze  aus  Amarant  ebenfalls  (be- 
sonders den  Prozefeierenden),  für  Kranke  dagegen  unheilvoll,  »denn  diese 
Blume  weiht  man  meistens  Verstorbenen  oder  Göttern«.  Kränze  aus 
Quendel,  Amarakos,  Lapathos,  Alante,  Anemone  und  Majoran  bedeuten 
zumeist  Krankheit.  Malve  und  Oleander,  Thymian,  Schmarotzer  und  der 
Klee  bedeuten  auch  Schlimmes  (»ausgenommen  für  die  Ärzte«),  Kränze  aus 
Eppich  raffen  wegen  ihrer  Kälte  und  Feuchtigkeit  und  weil  sie  bei  den 
Totenspielen  als  Siegeskränze  dienen  (zu  Nemea),  Kranke,  besonders 
Wassersüchtige,  hinweg  ^  Wachskränze  bedeuten  den  Tod,  Kränze  aus 
Wolle  Verzauberungen  und  Behexungen-.  Lächerlich  erscheinen  uns  beson- 
ders solche  Erklärungen  wie  die  folgenden,  daf?  goldene  Kränze  für  einen 
Kranken  den  Tod  bedeuten,  »weil  das  Gold  fahlgelb,  schwer  und  kalt  ist«, 
daf{  Kränze  aus  Weinlaub  und  Epheu  allen,  ausgenommen  den  Künstlern, 
wegen  der  Verschlingungen  des  Epheus  Fesselung  oder  Krankheit  prophe- 
zeien, Kränze  aus  Zwiebeln-^  dem  Träumenden  Nutzen,  seiner  Umgebung 
dagegen  Schaden  vorhersagen.     Wir   sehen   jedenfalls,    wie   verbreitet  der 


^  Für  die  Olivenkränze  bringt  er  ein  esubtilt'  Erklärung  herbei :  Kränze 
aus  Dattelpalme  und  Olive  führen  wegen  ihrer  Verschlingungen  Ehen 
freier  Frauen  herbei,  verheißen  auch  durch  ihr  Immergrün  Kinder,  die 
lange  leben  werden,  und  zwar  verheißt  die  Palme  einen  Sohn,  die  Olive 
eine  Tochter  (S.  71,  5  ff.  Herch.).  Vgl.  den  Olivenkranz  bei  der  Ge- 
burt, s.  o. 

2  Vgl  den  wollenen  Kranz  bei  der  Geburt  einer  Tochter  in  Attika.  Einen 
Kranz  aus  Wolle  setzte  man  dem  Ehebrecher  auf  in  Gortyn,  log  ycrnc, 
Ael.   V.   h.   XII    12.     Über  die   Bedeutung  der  Wolle   vgl.   Kap.   7. 

^  Vgl.  die  Vorschrift  für  den  Zaubergesang  Pap.  Paris.  933  ff.  Wess. : 
y.oiy.ircc  v^^JS  Kokos)  u7C0Ö€Öeu£i'og  y.a)  ioreuuivog.  ti]v  /.tcpa).i]v  oiv 
yltooi  ekaiag,  e'^erc  de  b  /XCov  iv  utm^t  o/.öqöov  uovoyevlg  Tcegiöe- 
defiivov. 
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Gebrauch  der  Kränze  war.  In  vielen  Fällen,  wo  sie  Unheilvolles  bedeuten, 
mag  ihre  medizinische  \'erwendung  den  Anialä  zu  der  Deutung  gegeben 
haben.  Den  Epheu  des  Dionysos  erklärte  man  nach  Tertull.  de  cor.  7 
daraus,  weil  hederae  natura  est  cerebrum  ab  heliico  defensare  ^  Durch  die 
Wahl  der  Blumen,  Pflanzen  u.  s.  w.  (Kranz  aus  Minzen  und  Pflaumen  Hip- 
pon.  fr.  82  B.  -,  einen  Kranz  aus  den  Federn  der  Seirenen  machten  sich 
die  Musen,  eine  Blätterkrone  trägt  öfters  die  Hera)  wird,  wie  oben  bemerkt, 
sehr  oft  die  Kraft  des  schützenden  Kranzes  verstärkt,  der  Ort  ihrer  Her- 
kunft ist  zuweilen  auch  bedeutsam  (die  Fetialen  und  der  Pater  patratus  be- 
kränzten sich  mit  Verbena  oder  Rosmarin^  aus  einer  bestimmten  Örtlich- 
keit des  Capitols)"*.  Aber  man  darf  diese  Seite  der  Kranzes  natürlich  nicht 
übertreiben.  Man  hat  sich  ja  damit  einfach  geschmückt,  und  mit  der  Wahl 
der  Blumen  oder  der  Stoffe,  woraus  der  Kranz  gemacht  wurde,  nahm  man 
es,  wenigstens  später,  nicht  so  genau  (vgl.  z.  B.  Dracont.  Epithal.  6  ff". 
über  die  Hochzeitskränze:  tenipora  iam  lauro  vel  tnyrto  ciiigite  frontes,  / 
et  violis  Ornate  comas,  dent  alba  Coronas  /  lilia  mixta  rosis).  Unter  den 
Göttern  wechseln  die  pflanzlichen  Attribute  bekanntlich  sehr-^.  Der  uralte 
Graskranz  bei  den  Römern,  den  der  Sieger  von  den  Belagerten  erhielt 
(Plin.  XXII  5  von  P.  Decius  Mus,  der  auch  einen  Graskranz  von  seinen 
eigenen  Soldaten  erhielt),  erklärt  sich  hinlänglich  aus  der  Redewendung 
und  der  dieser  zu  Grunde  liegenden  Gewohnheit  herbani  do  (i.  e.  cedo 
victoriam,  quod  Varro  in  aetiis  ponit,  cum  in  agojiibits  Iierbam  in 
niodiini  palniae  dat  aliqiiis  ei,  cum  quo  contendcre  Jion  conatur  et  fatetiir 
esse  meliorent). 


^  Vgl.  über  den  Epheu  Plin.  XXVI  10  und  Serv.  Ecl.  VIII  12.  Die  alten 
Frauen  bekränzten  sich  mit  Epheu  an  den  Liberalien  ^^die  magna  corona 
hießen  nach  Tertull.  a.  0.\  dessen  ursprüngliche  apotropäische  Bedeutung 
auch  aus  der  Erzählung  bei   Ov.   f.   111   769   f.   hervorgeht. 

2  Vgl.  Hehn,   Kulturpflanzen'^  383. 

3  Serv.  Aen.  XII  120  ..  .  abusive  tarnen  iam  verbenas  vocamiis  omnes 
frondes  sacratas,  id  est  laurits,  oliva  vel  myrtiis  (vgl.  Ter.   Andr.  IV  3,  11, 

wo  Menander  die  Myrte  erwähnt  hatte). 

"*  Der  Giftkranz,  den  Medea  der  Glauke  zuschickt,  Dracont.  Medea  484  IT. 
(PLM  V  209  B,),  wird  durch  Kupfer  aus  dem  Hinterteile  eines  unter- 
gegangenen Schiffes  zusammengebunden  (außerdem  von  Schlangen  beleckt). 
An  der  ozXeyyig,  dem  vergoldeten  Lederreifen,  den  man  sich  in  den 
Mysterien  um  den  Kopf  legte  (PoUux  VIII  179,  Dittenb.  Syll.  ^  653,  14), 
sollte  das  Gold   wohl   ebenso   sehr   schützen  wie  schmücken. 

^  Vgl.  z.  B.  Tertull.  de  cor.  7  :  Hercules  nunc  populum  capite  praefert,  nunc 
oleastrum,  nunc  apium. 
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DaTi  man  früh  in  der  Bekränzung  .sowohl  eine  kathartische  Mafiregel 
(Dieis)^  als  auch  eine  Weihung  (v.  VVilamowitz)  und  eine  Heiligung  (Rohde) 
sah,  wird  niemand  bestreiten  können.  Dafi  aber  diese  Anschauung  auch  die 
ursprüngliche  Bedeutung  wiedergäbe,  wird  man  diesen  Gelehrten  nach  den 
obigen  Ausführungen  kaum  zugeben,  wenn  auch  die  Alten  selbst  im  Kranz- 
tragen ein  Zeichen  der  ayvtia  des  Betreffenden  sahen.  Tertullian  macht 
de  cor.  lo,  wo  er  die  Bekränzung  der  Toten  erwähnt,  die  Bemerkung, 
daß  dies  geschehe  quoniain  et  ipsi  idola  statim  fiiinl  liabitii  et  culln  conse- 
crationis.  Dies  ist  wahr,  wenn  man  nur  die  Behauptung  umkehrt.  Vom 
Kopfe  des  Toten  ging  der  Kranz  zum  Kopfe  der  Opfernden  und  dei' 
Götter  über:  luntipavvnoiai  ujrrGTQecpovtai  {o'i  i/toi)  singt  Sappho  (fr.  78  B.). 
Daf3  dies  nicht  sofort  und  überall  gleichmäfiig  geschehen  ist,  davon  legen 
die  homerischen  Gedichte  beredtes  Zeugnis  ab.  Da  wird  von  einem 
önmctvirrig  aytiv  nicht  gesprochen,  und  der  Kranz  selbst  spielt  bei  der 
hohen  Gesellschaft  dieser  Ritterzeit  keine  Rolle-.  Aber  in  den  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung,  welche  alles  Sepulchrale  und  Chthonische 
hochhielten,  behielt  der  Kranz  sein  altherkömmliches  Recht:  hier  galt  z.  B. 
das  pythagoreische  Verbot  axicpavov  /.uj  tlXXelv.  Von  hier  aus  hat  er  die 
Oberklasse  erobert,  aber  seine  Bedeutung  wurde  dadurch  vielfach  verrin- 
gert und  verflacht.  Wir  erfahren,  dafs  der  Kranz  als  einfache  Opfergabe 
verwendet  und  in  Brunnen  geworfen  wurde  (in  die  Eurotas-  und  Alpheios- 
quellen,  Strab.  V'l  2,  9,  vgl.  die  Gebräuche  bei  den  Fontanalia,  Varro  1.  1.  \'I 
22)^.  Der  sizilische  Tyrann  Agathokles  setzte  sich,  wie  man  erzählte,  einen 
Myrtenkranz  auf  den  Kopf,  um  seine  Kahlheit  zu  verbergen  (Ael.  v.  h. 
XI  4). 

Aber  anderseits  erfahren  wir  auch,  daf?  dem  Kranze  geradezu  ein 
göttlicher  Charakter  zukäme.  Der  zwanzig  Ellen  lange  Myrtenkranz,  die 
Hellotis,  wurde  auf  Kreta  mit  Europe  gleichgestellt;  er  wurde  an  den  Hel- 
lotien  in  einer  Prozession  herumgetragen,  und  man  erzählte,  daß  er  die 
Gebeine  der  Europe  verbarg  (Hes.   s.  v.    und    Athen.    XV   678    a)"*.     Wir 


1  Über  den  Kranz  in  den  Zeremonien  der  Kathartiker  vgl.  Pley,  RGW 
XI  2,81. 

2  Rohde,  Rh.   Mus.  XXXVI  544  f.  ^Kl.   Sehr.   I   80). 

3  Hock,  Weihegebr.  30.  Man  denke  auch  an  die  Daphne  als  Tochter  des 
Flußes  Ladon  u.  dgl. 

^  Vgl.  Nilsson,  Feste  54,  dessen  Ausführungen  ich  mir  nicht  ganz  aneignen 
kann.  Die  Lampadodromie  zu  Korinth  \z\ir  Erinnerung  an  die  Verbren- 
nung der  zwei  schwangeren  Schwestern)  ist  wohl  nur  ein  Fruchtbarkeits- 
zauber. Die  Anknüpfung  an  Kotyto  (^Schol.  Find.  Ol.  XIII  40  [56],  ist 
beherzigenswert  »Naukratische«  Myrtenkränze  beim  Aphroditefest  in  Nau- 
kratis  erwähnt  Athen.    XV  p.  675. 
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dürfen  zur  Erklärung  daran  erinnern,  dafs  L.ityerses,  der  die  Fremden  zum 
Wettmähen  aufforderte  und  als  Sieger  sie  köpfte,  ihre  kopflosen  Leichen 
in  Garben  wegtrug  {tu  öl  atöiiara  ly/jituev  kv  rolg  ögäyitaair  coq  ticcqüU- 
/.oyKTiitvwi',  Westerm.  Myth.  Gr.  p.  346).  Bei  den  Römern  kommen  ähn- 
liche Vorstellungen  vor.  Nach  Serv.  Aen.  1  276  (vgl.  292)  legte  Romulus 
auf  einen  kurulischen  Stuhl  an  seiner  Seite,  durch  einen  Kranz  vertreten, 
den   »Kopf  des  Remus«. 
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2.    Das  Wasser. 

Nachdem  das  Wasserbecken  und  der  Opferkorb  uni  den  Altar  herum- 
getragen worden  waren,  nahm  der  Opfernde  einen  l'Y-uerbrand  vom  Altar, 
tauclitc  ilm  ins  Wasser  hinein  und  besprengte  damit  sich  selbst,  die 
Anwesenden,  den  Altar  und  das  Opfertier.  Darauf  wurde  das  Wasser 
herumgereicht,  damit  die  Anwesenden  ihre  Hände  hineintauchten  oder 
sich  das  Wasser  über  die  Hände  gießen  ließen^. 

Eine  typische  Opferhandlung  führt  uns  Aristophanes,  Pax  959  ff.  vor 
Augen.  Wenn  der  Knabe  um  den  Altar  gelaufen  ist,  nimmt  der  Hausherr 
einen  Feuerbrand  und  steckt  ihn  ins  Wasser,  das  der  Knabe  ihm  gerade 
hinhält:  (p{Qe  6'/;.  to  öcüUov  röö'  lußäipio  Xaßiör'^.  Darauf  besprengt  der 
Hausherr  den  Altar,  das  Opfertier,  sich  selbst  und  die  Anwesenden: 
otiov  or  rayj'toQ.  Dies  fafst  in  Übereinstimmung  mit  der  Bemerkung  des 
Schol.  van  Leeuwen  mit  Willems  richtig  vom  Schütteln  des  Opfertiers, 
besonders  seinem  Nicken  mif  dem  Kopfe,  auf  (l/io/.i/cieip)^.  Dieser  Mo- 
ment wird  ganz  besonders  hervorgehoben,  weil  er  für  den  ganzen  Hergang 
bedeutungsvoll  ist,  aber  die  mantische  Auslegung  ist  natürlich  sekundär. 
Trygaios  läfat  sich  darauf  die  1  lande  mit  Wasser  übergießen  —  dies  steht 
allerdings  nicht  da,  Trygaios  hat  Eile,  seine  Kommandorufe  fallen  nur  in 
den  Pausen  der  Handlung^.  Dann  läfst  er  sich  die  Opfergerste  reichen: 
dl  dt  jCQÖxeive  rcör  Ihov  (sc.   ii^ioi).    Er    fordert    darauf  den   Knaben  auf. 


1    Die  Stellen  bei  Stengel,   Kultusalt.-  98,  18  fl". 

-  Dagegen  hält  Herakles  selbst  das  Wasserbecken  bei  Eur.  Herc.  für.  928 
in  der  Linken,  das  Scheit  in  der  Rechten.  Sonst  wäre  das  Hervorhe- 
ben der  yeiQi  öe^ii^c  gar  zu  auffallend: 

(te/Mov  ö\  dalhv  xslqi  öe^uc  (fegeiv 
eig  x^Q^'tß'    t''?  ßctipeuv,  'A'KyM)]vrjQ  ruy.oQ 
eorrj  ouottJj. 
3    Stengel  a.   O.   58,12,   hinzu  kommt  Dittenb.  Syll.-  616  Z.  20.    Bei  Flut, 
de  def.   orac.   49  heifit  es  von  diesem    yjtTad.civöiiv:    ai^uüüv    ton    Tov 
O-euLOrevtiv  ro  otiaaaO-ai    xa/    roZ  iit]  O^tuiativeiv  tolvavrior,    und 
c.  46:    oh    yaq    ccQy.ei    xü    diaatlaai   T/;r   y.trpahp'    lüa/rtQ    tv    icti^ 
uKlaig  d-vaiaig.     Flut.    am.    narr.    VIII  3  ui]    öcpÜTveiv   ttqIv   htLveloaL 
yaxctontvdoiievov.    Forphyr.  de  abst.  II  9    Jacobs  ysQVLCpd^tv  O-ieii'^. 
*   Vgl.  z.  B.  die  Knappheit  der  Beschreibung  Vesp.  12 17  tf. 
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sich  selbst  die  Hände  zu  waschen,  indem  er  ihm  die  ykovnp  (d.  h.  die 
Giefakanne,  die  7conyovQ)  aus  der  Hand  nimmt  und  die  Hände  des  Knaben 
übergießt.  Die  Sklaven  nahmen  ja  am  Opfer,  an  der  /toruli,  teil,  sie  waren 
yEQi'ißiov  y.oLvcoroi,  Aisch.  Ag.  1037.  Demnächst  folgt  das  xegviicreG^ai 
der  Anwesenden,  aber  auf  eine  ganz  summarische  und  komische  Weise: 
sie  werden  einfach  mit  dem  Wasser  übergössen,  V,  671  t^tmöi'  y.aTayeövTwv 
vö(OQ  roGovTOvi  (»nur  im  Scherze«,  der  Schol.l.  Sowohl  Trygaios  wie  der 
Knabe  beteiligen  sich  an  diesem  Übergießen.  Endlich  wirft  der  Knabe 
die  Opfergerste,  mit  dem  prosaischen  Worte  y.oiO^ai  benannt,  unter  die 
Zuschauer,  \'.  962,  und  das  Gebet  fängt  an. 

Wie  hier  das  Nicken  des  Opfertieres  besonders  hervorgehoben  wird, 
so  wird  bei  Aristoph.  Lys.  1129  das  Besprengen  des  Altars  als  der 
wichtigste  Teil  der  einleitenden  Opferzeremonien  hervorgehoben:  »mit 
derselben  Wasserspende  besprengen  die  Athener  und  Lakoner  die  Altäre 
der  panhellenischen  Heiligtümer«  ^ 

Wie  sehr  man  aber  die  Worte  der  Dichter,  auch  inbetreff  solcher 
stereotypen  rituellen  Vorgänge,  der  Situation  gemäß  zu  interpretieren  hat, 
davon  gibt  Eur.  Iph.  Aul.  1470  ff.  ein  ganz  bezeichnendes  Bei- 
spiel :  hier  werden  die  Opferkörbe  instandgesetzt,  die  Gerstenkörner 
werden  ins  Feuer  geworfen,  darauf  heißt  es:  »Mein  Vater  gehe  im  Kreise 
nach  rechts  um  den  Altar  herum«.  Dies  ist  ja  der  Anfang  der  ganzen 
Handlung,  es  wird  aber  an  dieser  Stelle  nur  des  Pathos'  wegen  von  der 
Tochter  Agamemnons  hinzugefügt  (es  fällt  auf,  daß  Achilleus,  der  V.  1568 
um  den  Altar  herumläuft,  auch  betet  —  das  Gebet  des  Priesters  folgt  ja 
nachher  V.  1578-;  es  liegt  aber  im  ganzen  Plan  des  Dichters,  den  Achill 
so  viel  wie  möglich  sich  an  der  Opferhandlung  beteiligen  zu  lassen). 

Nun  aber  die  Erklärung  des  Wasserbesprengens  und  des  Hände- 
waschens.  In  der  späteren  historischen  Zeit  sah  man  in  beiden  Zere- 
monien eine  einfache  Reinigung  der  am  Opfer  Beteiligten:  cr/riZtiv  ist  der 
häufige  Ausdruck  dafür  (z.  B.  Athen.  IX  409  b,  Dion.  Hai.  VII 1  72,15 
und  vgl.  Hesych  s.  lÖQavoQ'    0    äyviar^Q  Ttöv  ^ EUvaivuovYK    Und  auf  die 


^    oV"  f-iiccg  ye  yigvißog  ßwf.iolg  TCEoiQQaivovviQ. 

2  Dido  streut  Verg.  Aen.  IV  517  selbst  die  mola  ins  Feuer,  was  bei 
Theokr.   II    18   die  Dienerin  tut  (vgl.   Verg.   ecl.   VIII  82). 

3  Aber  s.  lÖQüirsi  umschreibt  Hes.  dies  lakonische  Wort  mit  y.aO^fciQei. 
Das  (lyvileLV,  »in  den  Zustand  der  ayveia,  der  kultischen  Reinheit, 
zu  versetzen«,  hebt  die  positive  Seite  der  Reinigungsmaßregeln  hervor 
—  das  y.a^  a  i  QELV ,  »vom  kultisch  Hindernden  zu  befreien«  die  nega- 
tive. Deshalb  paßt  die  Reihenfolge:  ro   7riQ  y.ccD^aioeL  y.ui  xoi^mq  uyv'CZu. 
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Kcinigung  mit  Wasser  passen  auch  die  Worte  Piatons  zur  Erklärung  desNamens 
ApoUon,  Soph.  226  d.:  7CLta((  /;  roiaiirj  Ölu/.q inic,  log  tyo  livvoöt,  UyiToi 
?raQu  jfüvTiov  /MO^ftQuoi;  ttg,  nümlich  »eine  Trennung,  die  das  Gute  beläßt, 
aber  das  Schlechte  wegwirft«.  Piaton  spielt  auch  im  Krat.  405  a  mit  ario- 
?.vntig  und  wen  /.ocaeig^.  So  deutlich,  wie  man  es  nur  wünschen  kann, 
heißt  es  in  einer  altbabylonischen  Beschwörung  (Serie  Maqlü  VII,  72  ff. 
Tallquist):  »Dein  Zauber  u.  s.  w.  mögen  mit  dem  Wasser  meines  Körpers 
und  mit  dem  Reinigungswasser  meiner  Sünde  abgerissen  werden  und  über 
dich  und  dein  Bild  kommen«  (vgl.  Z.  132),  Z,  102  »deine  Hexerei  .  .  . 
wird  Ea,  der  Grofamagier  der  Götter,  brechen  und  mit  Wasser  abwaschen«. 
Was  aber  das  Wasserbesprengen  betrifft  (Piaton  erwähnt  a.  O.  im  Soph. 
sowohl  Räucherungen  mit  Schwefel  wie  Bäder  und  Besprengen),  so  gibt 
dies  jedenfalls  nicht  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  wieder. 

Um  zu  dieser  vorzudringen,  müssen  wir  den  von  Stengel,  Opferbr. 
37  ff.  angewiesenen  Weg  einschlagen.  Die  Grundbedeutung  hat  schon 
Stengel  in  seiner  grundlegenden  Untersuchung  festgestellt,  indem  er  das 
Besprengen  als  eine  Wasserspende,  als  Opfer  gäbe  auffaßt.  Er  hat  sich 
aber  mehrfach  geirrt;  er  hat  das  Händewaschen  durch  das  Ausschließen 
des  Waschwassers,  das  man  den  Totengeistern  ausgießt,  meines  Erachtens 
nur  teilweise  richtig  erklärt,  und  augenfällige  Parallelen,  welche  Opfer- 
bräuche anderer,  auch  naheverwandter  Völker  bieten,  hat  er  außer  acht 
gelassen.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  wir  nicht  allein  Totenkult  und  Zauber- 
anweisungen der  Magie  heranzuziehen  haben.  Auch  abergläubische  Ge- 
bräuche berühren  sich  vielfach  mit  dem  offiziellen  Ritual  und  lassen  sich 
—  hier  wie  sonst  —  auf  denselben  Ursprung  zurückführen. 

Das  Wasser  wird  auf  zweifache  Weise  verwendet:  es  wird  damit 
gesprengt,  und  es  werden  damit  die  Hände    gereinigt.     Das   Hände- 


Ebenso  gebraucht  man  ikaivEiv  (Aisch.  Ch.  965  u.  a.)  und  kJ.aTtjgior 
li:r(){ianc(  im  Gesetze  von  Kleonai,  Ziehen  LS  nr.  50,2  mit 
Antii.  In  der  Praxis  hält  man  nicht  an  diesem  Unterschiede  fest. 
Ael.  v.  h.  II  31  hat  folgenden  Ausdruck  von  den  Barbaren:  Oiovcsi 
y.ai>((Q  i~)Q  /.al  ayveiovGiv  o  a  i  io  g.  Bei  der  Zauberhandlung  in  Pap. 
Parthey  H.  148,  wo  ApoUon  angerufen  wird,  heifat  es:  ttnii)  öf  aoi 
o  ToiroQ  ayvog  wto  itartog  uvOfool  y.ai  ayvet  aag  /.alhaoiög  rroo- 
y.caaoy^ov  t/'c  tov  d^eol  lAsaiag.  Beide  Wörter  zusammen  drücken  die 
vollständige  Reinheit  aus:  z.  B.  im  Eid  der  Geraren  /.a!h(oh  y.ai  ((yrr^ 
u;co  tCjv  uXhov  Tioy  ov  y.al>(cQtvövriov  wie  Plin.  XX\'  49  (Ü)iiiik< 
pitrgabantnr  et  lustrabautur  .  • 
^  Hier  sei  auch  auf  die  Zusammenstellung  Bücheier s  der  alten  Göttin 
(^Wassernymphe?^  Fiirriiin  mit  furfare  ■=  /ibn((in-  Vmhv.  71^  aufmerksam 
gemacht. 
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waschen  ist  von  vornherein  das  Wesentliche  gewesen.  Danach  ist  das 
Wassergefäfe  benannt  {ylovißov  u.  s.  w.,  Athen.  IX  408  b)',  vor  allem  die 
Handlung  selbst :  yEovi7treüi}ca,  d.  h.  xctg  yeloag  vijcreai}rcL,  wie  die  Lexi- 
kogr.  erklärten-.  Das  ytLoövncroov  entspricht  dem  icoöävniTQov,  dem 
Fufewasser.  Weil  man  aber  mit  der  yjonip  auch  herumsprengte,  nimmt 
das  yeQvi7tTta!}uL  die  Bedeutung  von  »sprengen«  an,  und  die  yjovnp  wird 
zugleich  das  Weihwasser  zum  Besprengen,  Eur.  Iph,  Taur.  58,  622,  Anthol. 
Pal.  VI  156  (=  oaiviiv,  vceoiogulreiv).  Endlich  bedeutet  yeovücTtoO-ai, 
weil  dies  Übergiefäen  der  Hände  am  Anfange  der  heiligen  Handlung  steht 
und  ihre  weihevolle  Einleitung  deutlich  zum  Ausdruck  bringt,  überhaupt: 
das  Opfern  rituell  einzuleiten  -^  oder  das  Opfern  selbst  "*.  Bei  Homer  ist 
die  yiovLip  das  Waschwasser,  womit  man  sich  die  Hände  vor  der  Mahl- 
zeit (vgl.  Cato  132  von  dem  Opferschmaus  für  Jupiter  dapalis,  nachdem 
man  den  kleinen  Imbifs  dargebracht  hat:  iiiaiiits  i/iier/uito,  postea  vmiim 
sumito^,  dagegen  Matth.  15,20  »aber  mit  ungewaschenen  Händen  essen 
verunreinigt  den  Menschen  nicht«),  vor  dem  Gebete*'  und  vor  der  eigent- 
lichen Opferhandlung  reinigt  (II.  I  449,  Od.  III  445).  Das  Waschen  der 
Hände  war  in  diesen  Fällen  nach  alter  Gewohnheit  ebenso  erforderlich 
wie  die  ytoviili,  die  dem  Telemachos  und  seinen  Gefährten  vor  der  Mahl- 
zeit bei  Menelaos  über  die  Hände  gegossen  wird,  obgleich  sie  gerade 
vorher  gebadet  haben.  Od.  IV  52  (so  etwas  passierte  im  gewöhnlichen 
Leben  oft,  vgl.  Tertull.  de  or.  13:  hae  sunt  verae  munditiae  [spiritales  sc], 
non  quas  plerique  superstitiose  curant,  ad  omnein  oratioiiem,  ctiam  cum  a 
lavacro   totius   corporis     veniunt,    aqnam   sumentes).     Natürlich    handelte  es 


^  Philostr.  imag.  848.  Es  entspricht  das  neQLQQCtVTrQLOv  [caroQQavrr'QLoyi) 
oder  uyLGTt  o:ov  bei  den  Tempeln  und  der  Agora  dem  agöaviov  vor  dem 
Sterbehause. 

-  Vgl.  den  &iTr^g  ^/cjj' bei  Clem.  AI.  ström.  V.  8,  46,  5  St. :  yja  ßidv  vdioo' 
/.aßojv  y.aTC(    ;f«^wj^  -/.axuyiov  y.ai  Im  Tt]V  hooGy.oyrirjv  xqknov. 

■^  Vgl.  die  nette  Geschichte  vom  zornigen  Herakles,  der  bei  Oineus  den 
Knaben  Cherias  erschlägt,  weil  er  den  hohen  Gast  unvorsichtig  mit  Wasser 
begoß,  Athen.  IX  410.  Xeqiug  enthält  die  ungeschickte  »Hand«  Er  hieß 
auch  ^  AoyidQ,  weil  das  Begießen  den  Anfang  macht  (die  anderen  Namen 
Ervouoc  und  Kia&og,  Eust.  Hom.  igoo,  24,  gehen  wohl  auf  eine 
Variante  vom  passenden  oder  unpassenden  Einschenken  des  Weins  zurück:. 

^  Lykophr.  184  yeQviApovoi'  orpayucGocGL,  d^iüOLüi;  Suid.  ytovirp'Jivra' 
TvO^ivra. 

°  Ganz  wie  Od.  III  380,  wo  man  sich  die  Hände  vor  der  Libation  wäscht, 
nachdem  das  Mahl  vorüber,  und  wie  bei  den  Bacchanalien:  erst  ceiia,  dann 
lavacriini   und   dann   erst  in  sncrariuin   dcdnctio,   Liv.    XXXIX   9,4. 

«    II.   XXI   230,   XXIV   304,   Od.   II   261. 
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sich  ursprünglich  in  den  beiden  letzteren  Fällen  wie  im  ersten  Falle  um 
eine  ganz  eigentliche,  physische  Reinigung.  Wenn  Ilektor  sich  scheut, 
mit  unreinen  Händen,  von  Blut  und  Schmutz  befleckt,  dem  Zeus  Wein  zu 
spenden  und  zu  ihm  zu  beten  (H.  VI  266),  so  läuft  dies  dem  Reinigen 
des  achäischen  Meeres  nach  der  Pest  parallel  (II.   I  314). 

Man  wäscht  sich  in  Griechenland  und  Rom  wie  in  Ägypten  auch  ganz, 
wenn  man  nach  dem  Beischlaf  einen  Tempel  betritt,  Herod.  II  64'.  Ahn- 
lich verfuhr  man  beim  Beten  und  Opfern,  um  sich  auf  eine  ganz  besonders 
feierliche  Weise  auf  die  heilige  Handlung  vorzubereiten.  So  tut  Pene- 
lope,  IV  759: 

^  (J*   lÖQrjVfciiei'ri,  y.a^rcQa  2Q01  tlua!t^     Ikoloft 
eig  v7t€Qiy   livkßaive  n\v  uurputö'/.oinLv  yvvaL^iv. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  der  in  V.  700  von  Medon  ausgesprochene 
Gedanke,  ihren  Sohn  zu  ermorden,  also  die  Erwähnung  des  Todes,  den 
Anlaß  zu  dieser  vollständigen  Reinigung  gab.  Die  Wiederholung  aber 
Od.  XVII  58  schliefst  dies  aus.  Auch  später  wurde  diese  umständliche 
Reinigung  in  besonderen  Fällen  ausgeübt  (Clem.  AI.  str.  I\'  22  ratT/^ 
roL  XeXov^tivovg  rpaal  delr,  ha  rac;  hooTtouag  v,o.\  rag  eixag  uvai  /.a^agnig 
■/Ml  laf.i7CQovgV~.  Nach  Paus.  X  34,8  war  es  dem  jungen  Priester  der 
Athene  Kranaia  zu  Elateia,  der  sich  im  Heiligtum  ständig  aufhielt,  geboten 
nach  alter  Sitte  in  Badewannen  zu  baden  •'^:  im  Kulte  hatte  sich  das  alte 
Gerät  erhalten,  und  man  wird  den  Ausdruck  vom  täglichen  kultischen 
Baden  des  Priesters  verstehen.  Die  Anforderungen  an  die  Priester  waren 
ja  oft  viel  strenger  als  gewöhnlich,  d.  h.  es  wurde  hier  vielfach  die  ur- 
sprüngliche vollständige  Reinigung  des  Körpers  verlangt.  Die  Leute,  die 
in  Olympia  von  dem  Opfer  für  Pelops,  in  Pergamon  von  dem  Opfer  für 
Telephos  aften,  durften  nicht  das  Heiligtum  des  Zeus,  bzw.  des  Asklepios, 
betreten,  ehe  sie  sich  gebadet  hatten  (Paus.  V,  13,3). 

Dann  aber  wurde  vor  allem  eine  vollständige  Reinigung  den  ange- 
henden Mysten  in  den  Mysterienordnungen  zur  Pflicht  gemacht  ■*.    Am   16. 


^  Diesen  besonderen  Anlaß  zum  Baden  setzen  die  Stellen  Pers.  II  13, 
luv.  VI  523  voraus  (es  war  folglich  kein  gewöhnliches  Verfahrend  Vgl. 
Fehrle,  RGW.  VI  25  ff. 

2    Vgl.   auch  Ziehen,   LS  nr.   5,12   und   Aristeas  305   f.   Wendland. 

^  ieoarca  dt  tri]  otvexi]  uevie,  tv  olg  xr^v  re  u'/.h]v  öiaitnv  i^^i  ;iuQ(t 
rfj  0-€ot  y.(u  kovTQa  at  ceaäuiv!}oi  y.ara  rgortov  eioiv  attiZ  lov  agy/äor 
—   folglich  kein  Übergießen  des  Körpers,   vöarog  XtOig- 

4  Über  die  großen  eleusinischen  Mysterien  vgl.  Hesych  s.  cikade  uiotai, 
IG.   II  4,  I,    S,  66,  Nr.   53   A.    vDas  Wort    e'/iaaig    braucht    nicht  auf  die 
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Boedromion  erklang  der  Ruf  u?mÖ€  /iivaraL  an  die  Festgemeinde,  die  drei 
Tage  nachher  in  Prozession  von  Athen  nach  Eleusis  zog :  im  Meere  haben 
sie  alle  Befleckung  abgewaschen,  gerade  wie  das  achäische  Heer  in  der 
Ilias.  Bei  den  kleinen  Mysterien  zu  Agrai  wuschen  sich  die  Mysten  im 
Ilissos,  Polyaen  strat.  V  17.  Die  Pythagoreer  schärften  ayveia  diu  y.ad-aouwv 
■/.cd  '/.ovTQOJV  y.at  neoioouvrriQuov  ein,  Diog.  La.  VIII  33^;  auch  in  den 
hellenistisch  ausgebauten  Isismysterien  war  ein  Reinigungsbad  als  Vorweihe 
notwendig-.  Hier,  an  die  Mysterienriten,  knüpft  zunächst  die  christliche 
Taufe  an,  das  /.ovtqov,  wie  sie  im  X.  T.  genannt  wird^ 

Bei  den  Römern  stoßen  wir  auf  zahlreiche  Fälle,  wo  ein  Bad  vor 
Gebet  und  Opfer  erwähnt  wird^,  ja  bei  ihnen  ist  der  Ort,  wo  man 
sich  mit  rinnendem  Wasser  rituell  abwäscht,  deliibruni,  mit  »Heiligtum« 
identisch  geworden  •5.  Die  ägyptischen  Priester  wuschen  sich  dreimal  täg- 
lich in  kaltem  Wasser  (Porph.  de  abst.  IV  7),  und  der  neue  Priester  wurde 
bei  der  feierlichen    Einführung    in    den    Tempel    zuerst   in    einem   dabeilie- 


Schnelligkeit  des  Zuges  bezogen  zu  werden,  vgl.  z.  B.  Dittenb.  -  616,28  . 
»Ins  dunkle  Meer«  versenkt  die  »mystische  Satzung«  {d-EGf.icg)  den  frü- 
heren Namen  des  Hierophanten,  den  er  vor  seiner  Hieronymie  trug, 
Inschr.  in  ^Erp.  ciO'/.   1883,   79,  7     aus  später  Zeit\ 

1  Anderseits  hebt  Alexis  fr.  196  f.  Kock  gerade  die  a/.ouGuc  der  Pytha- 
goreer hervor  neben  Hungern  und  Schweigen).  Um  so  kräftiger  mußte 
wohl  ihr  Schmutz  vor  der  heiligen   Handlung  abgewaschen   werden. 

^  Apul.  m.  XI  23  dediicit  ;  sacerdos  ad  proximas  balneas  et  priits  stieto 
lavacro  traditum,  praefatas  deiim  veniam,  pitrissime  circinnrorans  abhat  riir- 
siimqiie  ad  teiiiplitm  reducit. 

^  Anrieh,  Ant.  Myst.  189.  Wenn  man  in  der  alten  Kirche  wie  in  der 
jetzigen  orthodox-katholischen  Kirche  ,  im  jtooaihoQ  roc  ßuTiTiauavoQ 
oi'/.oc,  sich  zuerst  gegen  Westen  kehrte  und  den  Satan  abschwur  und 
bespuckte  \  darauf  sich  gegen  Osten  wandte  und  das  Glaubensbekenntnis 
hersagte  (Kyrill  v.  Jerus.  Katech.  I  i  ,  werden  wir  uns  leicht  der  eleu- 
sinischen  Plemochoen  am  letzten  Mj'sterientage  erinnern :  zwei  Schalen 
wurden  mit  Wasser  gefüllt,  die  eine  gegen  Osten,  die  andere  gegen 
Westen  nach  Hersagung  einer  Formel  umgestoßen  (avaroercovOLV,  vgl. 
vergere).  Damit  war  das  Fest  zu  Ende  (Athen.  XI  496  a,  Poll.  X  74), 
Dies  ist  ein  Wasseropfer  ^vgl.  das  Dichterfrg.  bei  Athen. \  den  Toten  und 
chthonischen  Mächten  dargebracht  —  echter  rite  de  Separation.  Die  Rich- 
tung nach  Osten  ist  zunächst  aufiällig,  aber  auch  Soph.  O.  K.  477 
werden  die  Spenden  für  die  Erinyen  nach  Osten  ausgegossen. 

■*  Appel,  RGW  VII  2,  185.  Betet  man  dreimal,  wäscht  man  sich  vor- 
her auch  dreimal    Ov.  f.   IV  313,   viermal  bei  den   Palilien  f.   IV   778). 

5  Cincius  bei  Serv.  Aen,  II  225 :  deliibrinn  esse  lociim  ante  templum,  tibi 
aqua  airrit,  a  deluendo  Wissowa,  Rel.  d.  Rom.  400,5).  Bei  der 
lustratio  Cliistniin)  ist  das  rituelle  Waschen  das  Hauptmerkmal  gewesen. 
Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  Kl.  1914.  No.  r.  6 
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genden  See  gebadet  (Erman,  Ag.  Kcl.  74).  Die  jüdischen  Priester  mußten 
auch  täglich  baden,  ehe  sie  ihre  priesterlichen  Funktionen  ausüben  konnten. 
Manche  Christen  haben  ebenfalls  vor  dem  Gebete  ein  Bad  genommen  ^ 
In  Alt-Indien  badet  der  Somaopferer,  ehe  er  sich  den  eigentlichen  Weih- 
riten unterzieht,  ebenso  der  angehende  Brahmanenschüler  ^,  u.  s.  \v.  Im 
alten  Indien  mu\i  übrigens  der  Opferpriester  überhaupt,  so  oft  er  rituell 
eingreift,  die  Wasser  berühren:  wenn  der  als  Opferpfahl  herzurichtende 
Baum  gefällt  ist,  wenn  die  Erde  des  Opferaltars  ausgeschnitten  wird  u.  dgl.  -^ 

Ein  vollständiges  Bad  ist  sonst  sowohl  bei  der  Geburt  wie  beim  Tode 
herkömmlich.  Anstatt  des  Wassers  hat  man  in  Sparta  Wein  verwendet; 
darin  wurden  die  Neugeborenen,  wenn  sie  gesund  waren,  gebadet  (Plut. 
Lyk.  16).  Mit  hciftem  Weine  wäscht  man  noch  auf  Kreta  und  an  anderen 
griechischen  Orten  die  Leichen;  in  Makedonien  wäscht  man  jetzt  nur  das 
Gesicht  des  Toten  mit  in  Wein  getränkter  Wolle  ab  ■*.  Aus  der  Isyllos- 
inschrift  ersehen  wir,  dafa  man  in  Epidauros  den  Kranken  mit  Wein  badete 
(IG  IV  955,13).  Ein  noch  kräftigeres  Bad  erlangte  man  durch  das  Blut  (s.  u.). 

Dem  gewöhnlichen  Leben  entstammt  natürlich  die  häufige  Gewohnheit, 
sich  nach  dem  Baden  zu  salben.  Was  den  Ritus  angeht,  müssen  wir 
vielleicht  doch  in  erster  Reihe  an  die  Waschung  und  Salbung  der  Leichen 
als  Prototyp  denken.  Dann  ist  man  öfters  ähnlich  mit  den  Grabstelen 
verfahren,  wenigstens  wird  uns  von  den  Grabstelen  der  gefallenen  Heroen 
zu  Plataiai  berichtet,  daf?  der  Archon  sie  alljährlich  mit  frischem  Quell- 
wasser abwäscht  und  salbt  (y.al  ,uiQii>  XQiei,  Plut.  Aristid.  21).  Anderswo 
können    wir    dasselbe  Verfahren   feststellen.     Gegen    Ende    des  arabischen 


1  Achelis,  Texte  u.  Unters.  VI  4,209;  Kroll,  Arch.  f.  Rel.wiss.  VIII, 
Beih.   30. 

~  Oldenberg,  Rel.  des  Veda  398  ü\  Die  alten  Hebräer  wuschen  auch 
ihre  Kleider  vor  dem  Gebet,  Exod.  19,10,  ja  vor  jeder  kultischen  Hand- 
lung, Lev,  6,27.  16,26  ff.  Die  Essenen  umgürten  sich  um  11  Uhr  vor- 
mittags, nach  der  Arbeit,  mit  leinenen  Kleidern  und  waschen  sich  so 
gekleidet  den  Körper  in  kaltem  Wasser  (Joseph,  de  bell.  Jud.  II  129, 
Porphyr,  de  abst.  IV  i2\  nach  der  Mahlzeit  (der  Speiseraum  ist  ihnen 
wie  ein  heiliges  ri/nevog)  legen  sie  die  Kleider,  »als  ob  sie  heilig  wären«, 
wieder  ab  und  kehren  zur  Arbeit  zurück  (Joseph,  a.  O.  c.  i3i\  Auch 
der  Ä^^?/-»- Priester  der  alten  Bab^'lonier  mußte  sich  waschen,  salben  und 
reine  Kleider  anlegen^  bevor  er  beim  Sonnenuntergang  vor  die  Orakel- 
götter hintrat  (^Zimmern  a.  O.).  Vgl.  auch  S.  88  Anm.  i.  Mit  den  piirae 
vestes  nahmen  es  die  Griechen  und  Römer  ebenfalls  sehr  genau  (vgl. 
Appel  a.  O.  186;  Brisson,  De  form.  6;  zum  alltäglichen  Vorgang  vgl. 
z.   B.   Plat.   rep.   495  e\ 

3    Schwab   a.  O.   6,  17,  20. 

•*    Abbott  a.   O.    193. 
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Heidentums  hat  jemand  zu  Medina  seinen  Hausgötzen  gewaschen  und 
gesalbt,  nachdem  dieser  von  den  MusHmen  verunreinigt  worden  war  ^. 
Über  die  Art  des  Öls  und  der  Salbe  gab  es  öfters  spezielle  Regeln:  mit 
Rosenöl  soll  man  sich  nach  Pap.  Lond.  CXX  109  nach  der  Epiklese 
der  Gottheit  abwaschen,  und  auf  altertümliche,  einfache  Weise  wird  das 
Atheneidol    zu  Argos    gewaschen,  wie  Kallim.  hymn.  V   15    es   ausspricht: 

f.u^   uvQa,  XtoTQoyßOL,  T{(  riaA/MÖL  urjd'    a/MßccGTQtog 
—  00  yag  ^AO-avctia  ygiaara  f.ieiv.Ta  cpüel  — 
oXaexE    /nTjöe    /.caouTQov    (vgl.  V.  29   flf.);    und    vom   Wasser    des  'Inachos 
helfet  es  ebd.  V.  49  mit  einem  wunderschönen  Bilde: 

y.al  yuQ  ö)]  xqvgoj  re  y.cd  avd^eOLv  Tdara  uel^ag 
Yj^el  cfOQßaküv  "ivaxog  l^  oqIcov 

rad-ava  xo  Xoexoov  ayiov  y.aXov. 
Blumen  hat  man  ja  öfters  ins  W^aschwasser  getan,  und  goldene  Gefäfse  für 
das  reine  Quellwasser  sind  bei  mehreren  Kulten  für  die  Katharsis  erforder- 
lich (auf  Kos  u.  a.). 

Übrigens  beruhige  ich  mich  inbetreff  der  Verbindung  von  Waschen 
und  Salben,  die  eingehend  von  Deubner  (De  incub.  23)  besprochen  und 
aus  den  Zauberpapyri  erläutert  wurde,  bei  der  Anschauung  Anrichs  a.  O. 
210:  man  ölt  sich  vor  dem  Bade  (Becker,  Gallus  III-  64  f.)  und  salbt 
sich  nach  dem  Bade.  Rituell  wird  das  Öl  in  der  echt  antiken  Zeit  kathar- 
tisch  (apotropäisch),  von  den  Christen  —  die  die  Salbung  sowohl  vor 
{tXaiov)  wie  nach  {yglaua,  ^ivqov)  der  Taufe  beibehielten,  aber  verschie- 
dentlich betonten  —  exorzistisch  gedeutet.  Ursprünglich  erleichterte  das 
Ölen  wie  unsere  Seife  die  Reinigung  des  Körpers,  und  als  vollständige 
Reinigung  wurde  es  auch  rituell  anerkannt,  so  im  Trophoniosheiligtum, 
Paus.  IX  39,7. 

Für  die  Wirkung  des  Wassers  ist  es  oft  bedeutungsvoll,  ob  es  heif? 
oder  kalt  ist.  Eiskalte  Bäder  haben  die  Isispriester  den  Büfeern  als 
Strafe  für  die  Sünden  auferlegt,  und  mit  heißem  Wasser  waschen  sich 
die  Griechen  einen  bösen  Traum  ab  -.  In  den  griechischen  Mythen  spielt 
heifees  Wasser  zuweilen  eine  wichtige  Rolle  (die  Sage  von  der  \^erjün- 
gung  des  Aison  und  der  Dionysosammen  durch  Aufkochen,  s.  Kap.  3, 
heifees  Wasser  haben  die  alten  Inder  bei  \'erwünschungen  verwendet  ^). 
Die  extremen  Temperaturen  lassen  ganz  natürlich  die  kathartischen  Quali- 
täten des  Wassers  in  gesteigertem  Mafee  zum  \'orschein  kommen. 


1  Robertson   Smith    176,359. 

2  Ar.  ran.   1340    log    uv    O^eIov    oveiQOV    cc7toy.XvOio,    nach   Schol.   z.   St.   = 
aTtoÖLOTrouTcnod-ai.     Vgl.  das  Kap.   »Feuer«. 

3  Hillebrandt,   Ritualliter.    175. 
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Der  Charakter  des  Wassers  wird  aber  öfters  durch  die  Quelle  und 
den  Merkunftsort  bestimmt.  Schon  die  alten  Babylonier  hielten  Wasser 
aus  bestimmten,  oft  weit  entfernten  heiligen  Quellen  für  besonders  kräftig, 
und  den  heutigen  Indern  werden  alle  Sünden  im  heiligen  Wasser  des 
Ganges  abgewaschen.  In  Elcusis  hat  man  sich  nach  Hesych  bei  religiösen 
Handlungen  mit  Wasser  aus  den  beiden  heiligen  Bächen  (den  qsitoi),  die 
»der  älteren«  und  »der  jüngeren«  Göttin  gehörten,  gereinigt,  und  ähnliche 
Vorschriften  werden  gewifa  ganz  gewöhnlich  unter  den  Griechen  gewesen 
sein.  In  Athen  haben  Braut  und  Bräutigam  sich  vormals  (wie  zuweilen 
noch  jetzt)  im  Wasser  aus  der  Kallirhoequelle  gebadet  (Thuk.  II  15),  und 
ähnliches  hören  wir  sowohl  vom  thebanischen  Ismenos  (Eur.  Phoin.  347) 
wie  vom  troischen  Skamander  (Aischin.  epp.  X  p.  680^).  Achilles  wird 
in  Milet  mit  Quellwasser  gereinigt  (Athen.  II  43  e),  Alkmaion  im  Acheloos 
gewaschen  (Paus.  VIII  24  u.  a.).  Athene  reinigt  sich  nach  der  Giganto- 
machie  an  den  Quellen  des  Okeanos  (Kallim.  hymn.  V  7  ff.),  und  beim 
Kampf  um  Theben,  nachdem  sie  die  letzte  Greueltat  des  Tydeus  wahr- 
genommen, der  das  Gehirn  des  verhaßten  Melanippos  ausschlürft,  wäscht 
sie  ihr  Gesicht  in  den  Wellen  des  Hilisos  -.  Ehe  man  den  delphischen 
Tempel  betrat,  wusch  man  sich  in  der  Kastalia  (Heliod.  II  26),  wie  man 
es  ähnlich  im  Tiber  vor  der  Opferung  getan  hat  (vgl.  Plut.  qu.  rom.  4). 
In  Olympia  reinigten  sich  die  Hellanodiken  vor  dem  Urteilsspruche  durch 
Schweineblut  und  Wasser  aus  der  Pieria,  Paus.  V  16,5.  Auf  der  Akro- 
polis  der  Ammon-Oase  war  eine  heilige  Quelle,  wo  man  die  Opfergaben 
reinigte  (Diod.  XVII  50  arp'  rjg  ra  nZ  ^eo)  TtQoarpsQousva  Tvyyüva  xiig 
uyveiag).  Sowohl  im  griechischen  wie  im  römischen  offiziellen  Ritus  war 
bekanntlich  fliefäendes  Wasser  vorgeschrieben  •^,  In  den  griechischen 
Zauberpap3Ti  wird  zuweilen  Flufä-  oder  Quellwasser  (»lebendes«  oder 
fließendes  Wasser)   für   die    Reinigungen  und'  Opfer  vorgeschrieben  (z.  B. 


1   Noch  jetzt    holt    man    sich    sehr    oft    das    Brautwasser    aus    dem   uyiaouct 

des  Dorfes  (^Lawson,  Modern  Greek   Folklore  555). 
^    Stat.  Theb.   VIII   764 :    fugit    aversata    iacentem,  /  nee    prius    astra  subit, 

quam    mystica   lanipns    et    insons  /  Eiisos    niulta    purgavit    luniina    lympha. 

Dies  hat  Maass  auf  die  Mysterien  von  Agra  beziehen  wollen,  Athen.  Mitt. 

XX  352  f.      Feuerläuterung  mit  folgendem  Abwaschen  ist  aber  als  kathar- 

tischer  Ritus  ganz  gewöhnlich  i,vgl.  Kap.   3  und   6'. 
3    Quellenangaben  bei  Stengel,   Kultusalt.  -  144.    Bötticher,   Tektonik  II- 

478  ff.     Marquardt-Wisso  wa    III    175,7.       ^'g'-    "o^h    Colum.    XII    4 

(deMarchi   I  56^:   tie   contractentiir  pociila   vel  cibi  nisi  auf  ab  inipube  out 

certe    abstinentissimo    rebus    venereis,    qitibns   si  fiierit    operatus    vel   vir   vel 
fentina,    debere    eos  ßuniine  auf  perenni  aqua,  priusquam   penora  contiugatif, 

ablui. 
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Pap.  Par.  2456),  dann  aber  auch  Meerwasser  {jcqoq  hciTtOf-i/tüg,  ebd.  2159) 
und  Regenwasser  (in  Zaubermischung,  Pap.  Lond.  CXXI  224,  vgl.  CXXII 
72,  um  eine  Gottheit  herbeizuzaubern,  in  Verbindung  mit  Rauchopfer 
CXXI  320).  Sehr  umständUch  lautet  die  Vorschrift  im  Pap.  Parthey  II 
36  f.:  »Wasser  aus  einem  neuen  Brunnen,  der  vor  fünf  Monaten  oder 
innerhalb  fünf  Jahren  gegraben  wurde,  oder  Wasser,  das  du  am  ersten 
Tage  der  Grabung  schöpfest,  sollst  du  in  einem  tönernen  Gefäße  tragen, 
um  die  beim  Traumorakel  erforderliche  Schwärze  herzustellen«.  Über- 
schwemmungswasser war  im  Niltal  öfters  beim  Zauber  erforderlich  ^  In 
abergläubischen  Riten  hat  der  Tau  eine  Rolle  gespielt  (Ov.  met.  VII  268 
von  Medeia,  die  u.  a.  sammelt  exceptas  luna  pemocte  pruinas),  besonders 
der  in  der  Vollmondnacht  gesammelte  Tau  (Zeus  mit  Seiana  zeugt  die 
Herse  nach  Alkman)  -. 

Dagegen  meint  Tertull.  de  bapt.  4,  dafe  solche  Regeln  bedeutungslos 
seien,  weil  alles  Wasser  nur  Ausflufe  des  Urwassers  sei  und  an  der  heiligen 
Natur  desselben  teilhabe:  ideoque  nulla  distinctio  est,  utari  quis  an  stagno, 
flumine  an  fönte,  lacii  an  alveo  diluatiir. 

Eine  Besonderheit  der  kultischen  Verwendung  des  Flufawassers  wird 
hier  zu  erwähnen  sein,  nämlich  daf3  man  einfach  einen  Flufs  überschreitet, 
statt  sich  in  demselben  zu  baden,  vgl.  Gratt.  Cyneg.  377  ff.  von  den  von 
tollen  Hunden  Gebissenen.  So  mag  man  auch  über  das  Feuer  gehen  3, 
statt  durch  das  Feuer  hindurchzulaufen.  Dafa  auch  die  Griechen  die 
Flüsse  für  besonders  rein  und  heilig  hielten,  geht  aus  der  hesiodeischen 
Vorschrift  hervor,  daf?  man  nicht  »frevelnden  Sinnes«  ^  über  Flüsse  mit 
ungewaschenen  Händen  schreite,  sondern  vorher  bete  und  sich  die  Hände 
wasche  (oper.  737  ff.).     Eine  heilige   Quelle   am  Tainaros,    wo  man  früher 


1  Er  man,  Äg3'pt.  Rel.  156:  wer  über  sich  selbst  einen  besonders  glück- 
bringenden Spruch  hersagen  will,  soll  sich  erst  9  Tage  lang  reinigen, 
dann  salben,  räuchern  (das  Gefäß  hinter  die  Ohren  haltend),  den  Mund 
mit  Natron  reinigen,  sich  mit  Überschwemmungswasser  waschen,  weiße 
Sandalen  anziehen,  neue  Schurze  anlegen  und  das  Zeichen  der  Wahrheit 
auf  die  Zunge  malen.  Dies  kehrt  in  einer  eigentümlichen  Notiz  bei  Serv. 
Aen.  XII  169  wieder,  wo  von  der  rituell  reinen  Opfertracht  hervor- 
gehoben wird,  daß  der  Parpur  so  gut  wie  das  Meerwasser  reinigt,  und 
der  Lein  dieselbe  Kraft  besitzt,  weil  er  während  der  Überschwemmung 
wächst :  ideo  magistratiis  et  sacrificaturi  togain  praetextnm  habent  et  uianits 
abliitas  detergere  lineis  inaiitclihus  ciirant  (vgl.  Georg.   IV   376   und   381). 

2  Gruppe,  Gr.  Myth.  34  (über  die  Hersephoren  zu  Athen).  Röscher, 
Nektar   und   Ambr.    84. 

3  S.   MacCulloch   in   Hastings   Enc.    II   369. 

^    y.a/.btriT'    idl   /.  a.,   das  erstere  geht  auf  die  6lr/j]. 
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Häfen  und  Schifte  sah,  verlor  ihren  Charakter  der  Heiligkeit  dadurch,  dafa 
eine  Frau  ein  schmutziges  Kleid  in  der  Quelle  wusch  (Paus.  III  25,5). 
Dies  erinnert  an  die  Perser,  die  weder  in  die  Flüsse  urinierten,  noch 
hineinspuckten,  noch  ihre  Hände  darin  wuschen,  sondern  alle  Flüsse  für 
heilig  hielten  (Herod.  I   138). 

Die  reinigende  Wirkung  des  Wassers  kann  durch  verschiedene  Zu- 
taten verstärkt  werden.  Da(3  man  einen  Zauberring  mit  Natron  und 
Wasser  abwäscht,  ehe  man  ihn  in  das  Blut  eines  gewaltsam  Verstorbenen 
hineintaucht  (Pap.  Paris  2884  ff.  Wess.),  fällt  ja  nicht  auf.  Mit  Seife  geht 
es  noch  besser.  Im  alten  Babylon  fügt  man  im  Zauber  dem  Wasser 
öfters  noch  Tamariske,  Zypresse,  Zeder,  Gras,  Dattelnüsse,  Kräuter  und 
Gips  (ja  einen  Ring,  kostbare  Steine  u.  a.)  hinzu  ^.  Anderswo  hören  wir, 
daß  der  Wahrsager  sich  vor  Sonnenaufgang  im  Weihwasserbecken  wäscht 
und  dann  salbt,  ein  reines  Kleid  anzieht,  sich  mit  Tamariske  und  Kraut 
reinigt.  Zedernsaft  schlürft  und  Gerste  kaut,  Amulettensteine  auf  blut- 
gefärbte Wolle  anreiht  und  sich  um  den  Hals  legt  -.  Endlich  hat  man 
Wasser,  mit  Holzarten  gewürzt,  den  Göttern  als  X^Q^'^^  dargereicht '^. 
Beispiele  für  die  medizinische  Verwendung  ähnlicher  Mischungen  bei  den 
Griechen  und  Römern  werden  unten  angeführt  werden.  Diese  Verstär- 
kung der  reinigenden  Kraft  des  Wassers  durch  verschiedene  Zutaten  wird 
in  der  Regel  darauf  hinausgehen,  das  Wasser  durch  scharf  schmeckende 
oder  riechende  Stoft'e  von  bösen  Dämonen  zu  befreien  "*.  Das  Taufwasser 
wird  in  China  mit  reinigenden,  scharf  schmeckenden  Pflanzen  gemischt  ■\ 
Im  alten  Babylon  hat  man  öfters  das  Wasser  vor  der  Zauberhandlung 
oder  medizinischen  Verwendung  zuerst  exorziert  ^'.  In  der  Antike  hat 
man  während  der  Opferhandlung  die  Dämonen  durch  Feuer  aus  dem 
Wasser  getrieben  (s.  Kap.  3),  in  der  christlichen  Kirche  hat  man  sie 
außerdem  aus  dem  Taufwasser  durch  Kreuzeszeichen  und  Anhauchen 
gebannt   und    noch    dazu  das  Taufwasser  nachher   positiv    geheiligt  ^.     Das 


1    Tallquist,   Serie  Maqlü  VIII   73  ft.     Fossey,   La  magie  assyrienne   72. 

-    Zimmern,   Beitr.    113  (vgl.   untenX 

■^    Jastrow  a.   O.   II   202. 

"*  Damit  vergleiche  man  die  scharfe  Formulierung,  die  Tertullian  seiner  Auf- 
fassung vom  Taufwasser  gibt:  igititr  inedicatis  qiiodanunodo  aquis  per 
ougeli  iiifrrveiititiii  et  Spiritus  in  aquis  corporaliter  diluitur  et  caro  in  eis- 
dem   spiritaliter   mundatur. 

^    Hastin gs  Enc.   of  Rel.   II  371   ^ai.      Über  das  Salz  vgl.   Kap,   6. 

^    Fossey  a.   O.    72. 

''  Dölger,  Der  Exorzismus  im  altchristl.  Taufritual  160  flf.  (m  Norwegen 
wurde  der  Exorzismus  bei  der  Taufe  erst  im  Jahre  1783  abgeschafft). 
Das  älteste  Zeugnis  für  den  Exorzismus  des  Taufwassers  bietet  Clem. 
AI.   excerpt.   ex  Theod.,  also  aus  der  2.   Hälfte  des  2.   Jahrhunderts. 
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Exorzismuswasser  aber,  das  ebenso  wie  das  Exorzismusbrot  den  Katechu- 
menen  (außerdem  den  Kranken  und  Besessenen  und  vor  dem  Mahle  zum 
Gedächtnis  der  Toten)  dargereicht  wurde,  erfuhr  nur  eine  positive  Heili- 
gung, keine  Dämonenaustreibung,  um  zur  Seelenreinigung  befähigt  zu 
werden  ^. 

Anderseits  mag  das  Wasser,  durch  das  Hineintauchen  heiliger  Gegen- 
stände, für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  untauglich  werden,  die  Reinheit 
steigert  sich  bis  zum  Tabu :  wenn  das  Pallasbild  im  Inachos  gebadet  wurde, 
durften  die  Argeierinnen  kein  Wasser  hier  für  den  häuslichen  Gebrauch 
schöpfen  (Kallim,  de  lavacr.  Pall.  45)  ^. 

Die  Wirkung  des  Wassers  wurde  außerdem  durch  die  besondere  Natur 
der  Zweige,  mit  denen  man  es  herumsprengte,  verstärkt.  Altherkömm- 
lich war  zu  diesem  Zwecke  der  Gebrauch  des  Lorbeers  '^,  aber  auch  Öl- 
zweige kommen  vor,  obgleich  sie  nach  Serv.  Aen.  VI  230  der  sepul- 
chralen  Reinigung  vorbehalten  blieben.  Ähnliche  Vorschriften  kennen  wir 
z.  B.  aus  den  rituellen  Vorschriften  der  alten  Inder.  Es  kommt  zuweilen 
auch  darauf  an,  dafe  Jungfrauen  oder  reine  Knaben  das  Wasser  darreichen 
oder  sprengen  (vgl.  Colum.  XII  4,  s  o.),  oder  daß  der  Wasserbehälter 
neu,  aus  neuem  Ton  oder  purem  Golde  ist  (vgl.  Kap.  3). 

Wie  o  f t  man  sich  wäscht  oder  besprengt,  ist  zuweilen  von  großer 
Bedeutung.  Im  alten  Babylonien  hat  man  einmal,  dreimal,  siebenmal  oder 
zweimal  siebenmal  Wasser  gesprengt  "*.  Ähnlich  heißt  es  von  der  Opfer- 
handlung, die  Elias,  mit  den  Baalspriestern  streitend,  vornimmt  (i.  reg. 
18,34),  ^^^  ^^  vier  Krüge  voll  Wasser  füllt  und  sie  dreimal  über  das 
Brandopfer  und  das  Holz  ausgießt  (der  Altar  selbst  wurde  ähnlich  aus 
zwölf  Steinen  gebaut).  Siebenmal  wäscht  man  sich  nach  Apoll.  Rh.  III 
862  ff.  in  fließendem  Wasser  vor  der  Zauberhandlung  und  mit  Quell- 
wasser aus  sieben  Quellen  spült  man  das  mit  Zauberwörtern  beschriebene, 
als    Gedächtnishilfe    zu    gebrauchende    Papier    ab    (Pap.  Parthey    1    234)  ^ 

1  Dölger  ebd.   88   ft'. 

2  Vgl.  das  indische  Ordal,  wo  der  Angeklagte  Wasser  trinkt,  in  welchem 
ein  Götterbild  gebadet  wurde  (Stanz  1er,  Z.  d.  deutsch,  morgen!.  Ges. 
IX,    1855,   675;   Gruppe,   S.   877,    11). 

^  Z.  B.  Clem.  AI.  ström.  V  4,48.  Verg.  Aen.  VI  229  (^nach  Leichen- 
begängnis) mit  Serv.,   Ov.   f.   IV   728,   V   677.      Juven.   II   158. 

■*  Fossey  a.  O.  72.  Vgl.  Jastrow  a.  O.  I  324:  »mit  reinem,  strahlen- 
dem Wasser  und  hellem,  glänzendem  Wasser  siebenmal  und  abermals 
siebenmal  besprenge,   reinige,   läutere«. 

•'^  Vgl.  den  Hymnus  an  Selene  (^Hekate),  Pap.  Par.  2769  ecpi^^  löätciJV 
XQarieig,  und  Abt,  Philol.  LXIX  150  (vgl.  u.).  Das  Wasser  des 
Schwur-Zeus  bei  Tyana,  'Aüßa/iialov  (Philostr.  v.  Apoll.  1,6)  übersetzt 
Robertson  Smith  mit   »sieben  Wasser«. 
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aufäerdem  trinkt  man  bei  derselben  Gelegenheit  sieben  Tage  lang  nüchtern 
ähnliches  Wasser  beim  Aufgehen  des  Mondes  (ebd.).  Siebenmaliges 
Waschen  empfiehlt  Pythagoras  nach  Apul.  m.et.  XI  i.  Siebenmal  soll 
sich  auch  Na'aman  im  Jordan  abwaschen,  wie  der  Rat  Elisas  lautet,  um 
den  Aussatz  los  zu  werden  (2.  reg.  5,10),  und  mit  »zweimal  sieben  Wellen« 
sollten  sich  die  Mörder  nach  Suid.  s.  hico  (Jig  Itixu.  /.v^iüxiov  ihre  Kleider 
waschen  ^.  Dreimaliges  Waschen  oder  Besprengen  ist  auch  häufig  bei  den 
klassischen  Völkern  (z.  B.  die  Claudia  bei  Ov.  f.  IV  315)  Gegen  drei- 
tägiges Fieber  soll  man  Wasser  aus  drei  Brunnen  zu  gleichen  Teilen 
mischen  und  dem  Kranken  geben  (vorher  etwas  als  Voropfer  ausgießen), 
Plin.  XXVIII  46.  Dieselbe  Vorschrift  über  das  aus  drei  Brunnen  stam- 
mende Wasser  (mit  Salz  und  Linsen  gemischt)  kennen  wir  als  Medikament 
bei  der  Behandlung  der  Wahnsinnigen  (Men.  Phasm.  55  Körte-). 

Die  partielle  Reinigung,  das  Waschen  einzelner  Körperteile,  ist 
vielfach  als  eine  Abkürzung  des  vollständigen  Bades  anzusehen  oder  geht 
dem  Baden  parallel.  Es  war  ganz  natürlich,  dafe  man  Kopf,  Hände  und 
Füße  für  besonders  reinigungsbedürftig  ansah  und  sich  vielfach  hierauf 
beschränkte.  Diese  Körperteile  kommen  mit  der  Außenwelt  überall  in 
Berührung,  sind  den  bösen  Einflüssen,  den  Angriffen  der  feindlichen,  ver- 
unreinigenden Dämonen  besonders'  ausgesetzt  —  die  mufs  man  eben  ab- 
spülen. Im  alten  Babylon  muß  der  Zauberer  zuweilen  Hände,  Stirn  und 
Mund  besonders  reinigen  -,  der  Wahrsager  salbt  seine  Augen  mit  Ol,  tut 
Tamariskensaft  an  seine  Seite  und  seine  Ohren  '^,  er  soll  auch  Gerste  mit 
dem  Munde  kauen  und  mit  Wasser  seinen  Mund  und  seine  Hände 
waschen"^  oder  er  soll  »nach  der  Mundvvaschung  Tamariske  und  Zeder 
an  die  Ohren  tun«  ■'^;  Zedernsaft  soll  der  Büfser  an  seinen  Mund  und  sein 
Gewand  tun  ''.  Der  Neger  an  der  Goldküste  nimmt  Wasser  in  den  Mund 
vor  dem  Gebet  '.  In  Indien  reinigen  nach  dem  Somaopfer  aus  demselben 
Grunde  der  Opferer  und  seine  Frau  einander  den  Rücken,  indem  sie  dabei 
im  Wasser  stehen  (Oldenberg  a.  O.  407).  In  der  orthodox-katholischen 
Kirche  macht  —  um  nur  ein  weiteres  Beispiel  derselben  Auflassung  anzu- 


1  Dies  erklärt  zugleich  den  Ausdruck  bei  Thcükr.  XXIII  55  ^den  Wächter 
RGW  IX  45  unerklärlich  findet^:  ov  '/.Xavöe  vtov  cpövov,  aXX'  am 
V£XO(~)  eif.i<XTa  nävr^  kf.iiav€v.  Der  Mord  verunreinigt,  das  Weinen  wehrt  ab. 

2  Fossey,  La  mag.   assyr.   72. 

3  Zimmern,   Beitr.    115,   Z.    20, 
•*    Zimmern   ebd.    191,   Z.    17. 

^    Zimmern  ebd.    195,  Nr.    79 — 82. 
**    Zimmern   ebd.    113,   Z.    17. 
"  Tylor  a.   O.   II  368. 
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führen  —  bei  der  Taufe,  gerade  vor  dem  Eintauchen  des  Täuflings  in 
das  Taufbecken,  der  Priester  das  Kreuzeszeichen  mit  Öl  auf  Stirn,  Brust, 
Rücken  (zwischen  den  Schulterblättern),  Ohren,  Händen  und  Füfsen  des 
Betreffenden. 

Das  Kopfwaschen  wird  in  vielen  Riten  öfters  vorgeschrieben.  Am 
Kopfe,  vor  allem  am  Haare,  Munde,  Auge  und  Ohr,  setzen  sich  die 
Dämonen  gern  fest.  Man  vergleiche  z.  B.  Canon.  Hippol.  CX  S.  50,  wo 
der  Bischof  die  Täuflinge  mit  dem  Kreuzeszeichen  pectora  et  frontes,  aures 
et  ora  sigmt,  und  Kyrill  von  Jerus.  in  der  Katechese  über  die  Messe  V  22, 
wo  es  dem  neuen  Kommunikanten  vorgeschrieben  wird,  dafä  er,  nachdem 
er  vom  Blute  Christi  getrunken  und  während  die  Nässe  noch  an  seinen 
Lippen  sitzt,  sich  damit  »Augen,  Stirn  und  die  sonstigen  Sinneswerkzeuge 
heilige«  [uyiu'Ze),  also  Nase  und  Mund  ebenfalls.  Bei  den  alten  Indern 
wurden  die  Öffnungen  des  Kopfes  des  Opfertieres  vor  dem  Töten  gesalbt, 
nach  dem  Schlachten  übergössen  und  gewaschen  (Schwab  85  und  iio). 
Drei  Tropfen  Wasser  ins  rechte  Ohr,  Nasenloch  und  in  den  Mund  ge- 
tröpfelt sichern  in  Irland  das  Vieh  gegen  Krankheiten,  Wood-Martin  I  282. 
Ich  verweise  auch  auf  die  Weiheszene  bei  den  Taurobolien,  wie  sie  Prud. 
X  1036  fif.  schildert:  qiihi  os  supiiiat,  obvias  offert  genas /[  supponit  aures, 
labra,  nares  obicit,  j  oculos  et  ipsos  perluit  liquoribus  /  nee  iam  palato  parcit 
et  linguam  rigat,  /  doncc  criiorern  totiis  atnim  combibat.  In  alle  Öffnungen 
dringt  hier  das  Blut  ein.  Auch  dem  griechischen  uTto/.CTCTStv  liegt 
sicherlich  mehr  zu  Grunde  als  ein  künstliches  Herbeiführen  eines  guten 
Wahrzeichens.  Umgekehrt  wird  uns  berichtet  ^  dafa  die  junge  Witwe 
während  der  Trauerzeit,  zehn  Tage  lang,  jeden  Tag  badet,  aber  ihr 
Gesicht  nicht  wäscht.  An  den  ebengenannten  Öffnungen  des  Körpers 
werden  auch  gerne  Amulette  von  den  Wilden,  aber  auch  von  Anderen, 
angebracht  2. 

Kopfwaschen  erfordert  der  für  den  Gott  Men  in  Attika  gültige 
Ritus  (zehn  Tage  nach  einem  Sterbefalle  dürfe  man  das  Heiligtum  be- 
treten Aovaauivovg  y.a.xu'/.kcp(üM),  ebenso  wird  bei  Theophr.  char.  16,14 
(um  böses  Vorzeichen  abzuwehren)  und  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  haur. 
p.  116  W.  ein  Cbergiefäen  des  Kopfes  mit  Wasser  (Meerwasser)  aus- 
drücklich vorgeschrieben.  An  das  Kopfwaschen  denkt  vor  allem  der 
trauernde  Achilles,  II.  XXIII  44.  Nach  einer  im  epidaurischen  Asklepieion 
zugebrachten    Nacht    soll  man   sich    auch,  wie  die  Vorschrift    einmal  lautet 


1    J.-R.   Swanton,   Contributions  to   the   ethnology  of  the   Haida  V    1,34   ff'. 

(van   Gennep,   Rites  de  passage   2241. 
'■^    Vsl.   Roh.   Smith  a.   O.    118.182. 
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(Dittenb.^  802,64),  das  Gesicht  abwaschen.  Und  bei  den  alten  Babyloniern 
hat  man  sehr  oft  den  Krani<en  dadurch  »gereinigt'^  dafs  man  seinen  Kopf 
mit  Wasser  übergofä  ^  Auf  ähnhche  Weise  hat  man  anderswo  sehr  oft 
die  Feuerläuterung  auf  den  Kopf  beschränkt.  Dreimal  besprengt  sich  die 
Claudia  den  Kopf,  ehe  sie  die  Hand  ans  Seil  legt,  um  das  Schiff  und  das 
Kultbild  der  Magna  Mater  den  Tiber  hinaufzuziehen  -.  Der  Held  des 
Apuleiusromanes  geht  um  die  erste  Stunde  der  Nacht  zum  Meere  und 
taucht  siebenmal  (»wie  der  göttliche  Pythagoras  empfahl«)  den  Kopf  ins 
Meerwasser,  ehe  er  zu  der  Isis  betet  (met.  XI  i).  Das  Besprengen  des 
Kopfhaares  hebt  Ov.  f.  V  679  hervor,  wo  er  die  Lustration  und  das  Gebet 
des  römischen  Kaufmannes  bei  der  Mercurquelle  erwähnt  '^.  Am  Stiftungs- 
tage des  aventinischen  (und  aricinischen)  Dianatempels,  dem  13.  August, 
haben  die  römischen  Matronen  ihren  Kopf  gewaschen  und  ihr  Haar  sorg- 
fältig gekämmt,  Plut.  qu.  rom.  100.  Gerne  möchte  man  Bestimmteres  über 
den  Kultus  dieser  Geburtsgöttin  und  Sklavengöttin  wissen:  daß  dies  Kopf- 
waschen einen  speziellen  Hinweis  auf  die  Heiligkeit  des  Kopfes  bei  den 
primitiven  X'ölkern  enthalte  (Frazer,  G.  B.  I  187),  glaube  ich  nicht.  Aber 
irgendwelche  Verbindung  zwischen  diesem  Ritus  und  den  der  Artemis, 
Hera  u.  a.  von  der  jungen  Braut  geweihten  Haaren  wird  wahrscheinlich 
bestehen.  Ein  ähnliches  Verfahren  bietet  die  ägyptische  Inschrift  aus  Edfu, 
die  Wiedemann  zu  Herod.  II  39  anführt.  Hier  wird  der  Schmutz  eines 
Opfertieres  zweimal  (!)  vom  Kopfe  abgewaschen,  außerdem  werden  die 
Klauen  (vgl.  unten  über  die  Reinigung  der  Füße)  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  Palmwein  gesäubert.  Im  Ritual  für  den  bab34onischen  Wahrsager 
wird  es  vorgeschrieben,  daß  man  dreimal  mit  Zeder  gereinigtes  Wasser 
auf  das  geschlachtete  Schaf,  d.  h.  seinen  hinter  das  Räucherbecken  hinge- 
legten Kopf  tue  (danach  Gebet  ^).  Auch  die  Griechen  haben  Wasser  auf 
den  Kopf  des  Opfertieres  gegossen  'K  —  Was  besonders  die  Geburtsriten 
(Taufriten)  betrifft,  so  hören  wir,  daß  in  Pol3'nesien  der  Kopf  des  neuge- 
borenen Kindes  vom  Priester  mit  einem  grünen  Zweige,  den  er  ins  Wasser 
taucht,  besprengt  wird,  oder  der  Priester  mag  auch  das  Kind  ins  Wasser 
ganz    hineintauchen  •■'.      Nur    das    Gesicht    wird    scewöhnlich    in   Westafrika 


1    Jastrow  a.   O.   I   540. 

-    Ov.   f.   IV  315:   fcr  Caput  iiirorat,   ter  toUit  in  aethera  pahiias. 

3    spargit  et  ipse  (sc.   mercator'  sitos  laitro   rorantc  capillos   .  .  . 

i> abtue  praeter iti  perjuria  teniporis«,   iiiqtiit. 

Weitere   Beispiele  bei  Appel  a.   O. 
■*    Zimmern,    Beitr.    203,   Nr.   84 — 85. 
^    auf  das  Opferferkel,   Stengel,   Kuitusalt.2   161. 
^  Waitz-Gerland,  Anthropologie  VI  132  und  362.    Ploss,  Das  Kind  I  258. 
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bei  derselben  Gelegenheit  besprengt,  und  im  jetzigen  keltischen  Aber- 
glauben hat  sich  ein  Rest  des  alten  Gebrauches  noch  in  den  drei  Tropfen, 
welche  die  Amme  auf  die  Stirn  des  Kindes  tut,  erhalten  ^.  In  der  ältesten 
christlichen  Taufe  {/.ovToöv,  ßürcvLOucc)  finden  w'r  ebenfalls  sowohl  die 
vollständige  Reinigung,  das  Untertauchen  des  Täuflings,  wie  die  par- 
tielle, das  Benetzen  des  Kopfes-,  wieder:  noch  Luther  hielt  an  dem  Unter- 
tauchen fest  ^.  Damit  geht  die  ganze  und  die  teilweise  Salbung  —  echt 
antik  wie  christlich  —  parallel  ^. 

Die  Gewohnheiten  nach  einem  Sterbefalle  weisen  ähnliche  Schwan- 
kungen auf:  die  Chinesen  waschen  den  ganzen  Körper  oder  den  Kopf 
allein,  auf  Samoa  wäscht  man  sich  am  5.  Tage  das  Gesicht  und  die 
Hände,  an  der  Goldküste  besprengt  man  sich  in  einer  Quelle  oder  einem 
Strome  u.  s.  w.  -^ 

Daf3  man  spezielle  Aufmerksamkeit  der  Reinigung  der  Füße  widmete, 
darf  man  vielleicht  in  den  häufigen  Fällen  voraussetzen,  wo  bestimmt  wird, 
dafä  man  beim  Betreten  gewisser  Heiligtümer  die  Schuhe  abzulegen  habe  ^. 
Ausgesprochen  wird  es  allerdings  nicht.  Barfüßigkeit  war  sowohl  bei  der 
M3'stenweihe  (vgl.  die  Verwendung  des  Dioskodion  zur  rituellen  Reinigung) 


1    MacCulloch  in  Hastings  Enc.   of  Rel.  II   369  fl. 

-  In  der  Didache  cap.  7  heißt  es:  kav  ö\  uacpÖTeoa  d.  h.  weder  »lebendes«, 
noch  kaltes,  noch  heißes  Wasser)  ari  ^XfiS»  i'^-'^ff-OV  sie  vi]V  /^(paXrjv 
TQig  vdcüQ  eig  ovoua  jtrcroog  '/.cd  vtov  -/.al  uyiov  rtveif.iarog  (die 
Dreizahl  ist  ja  den  Sepulchral-  wie  den  Lustrationsriten  eigen,  und  das 
dreimalige  Gießen  wird  sicherlich  der  dreimaligen  speziellen  Anrufung 
vorausgegangen  sein  . 

^  Wenn  die  Canones  Hippol.  §  112  Meerwasser  zur  Taufe  verlangen  \KroH, 
Arch.  f.  Rel.  VIII  Beih.  3i\  liegt  es  nahe^  auf  die  eben  angeführte 
Porphj'riusstelle  zu  verweisen.  In  der  jetzigen  orientalischen  Kirche  wird 
das  Kind  in  das  Taufbecken  getaucht  (nicht  mit  Wasser  übergössen). 
Den  Protestanten  aber  ist  die  Taufe  per  immersionem  oder  per  infusionem 
sive  aspersionem  gleichwertig  oder  gleichgültig  (vgl.  Höfling,  Sakrament 
der  Taufe  I   32'. 

4  Vgl.  Anrieh,  Das  ant.  Mysterienwesen  104,  208  ff".  So  heißt  es  in  der 
Didasc.  \\\  15  f.  uivov  Iv  r/^  yEiood-eakc  rrjv  yx(paVrv  avTrjg  y^QiasL  o 
6Tciaxo7iog,  ov  rgonov  oi  leoelg  '/.cd  01  ßaailelg  to  ttoctioov 
i'lQiovTO,  vgl.  Chrj^sost.  col.  hom.   6,4. 

5  Robertson   Smith  a.   O. 

6  Über  die  Barfüßigkeit  beim  Opfer  s.  Wächter  RGW  IX  2,23;  Ziehen 
Leg.  sacr.  Nr.  58,15.  Nr.  63,6  f.,  Nr.  91,15.  Nr.  117,17.  Nr.  i45>25. 
Gruppe,  Gr.  M.  912  erklärt  es  »aub  der  Entblößung  der  Füße  bei 
Trauer«. 
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wie  bei  Lustrationsriten  vorgeschrieben  (Inschr.  von  Andania,  Dittenb. 
Syll.'^  653,15;  bei  den  attischen  Thesmophorien  Kallim.  in  Cer.  125  u.  a.). 
Bei  Eust.  phil.  I  12,3  segelt  der  Festherold  der  Diasienfeier  nach  der  be- 
freundeten Stadt,  kehrt  im  Hause  eines  reichen  Bürgers  ein,  wo  er  festlich 
bewirtet  wird;  vor  dem  Schlafengehen  werden  seine  Füße  von  der  Tochter 
des  Hauses  gewaschen,  x.ra  rolio  yao  roic  /.roc^iv  urpioauorui.  Das 
Gleiche  geschieht  mit  dem  Festherolde  des  Daphnefestes,  der  nach  der 
benachbarten  Stadt  geht,  ebd.  IX  4,1;  die  Tochter  des  Wirtes  vollzieht 
mit  drei  Dienerinnen  das  Fufewaschen  im  Schlafzimmer  vor  dem  Schlafen- 
gehen. * 

Im  pelagischen  Kultus  des  Zeus  von  Dodona  dagegen  war  das  Fufa- 
waschen  der  Seilen  geradezu  verboten,  II.  XVI  235  uvLjcTÖ7Coöig  yauaulvcu. 
Der  Schmutz  brachte  sie  eben  mit  den  chthonischen  Mächten  in  engste 
Berührung  (s.  u.),  dieser  Zug  ist  für  den  ganzen  Kultus  kennzeichnend  ^ 
Bei  Trauer  hielt  man  auch  daran  fest,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dafe  auch 
in  diesem  Punkte  die  Trauersitten  von  entscheidendem  Einfluß  auf  das 
Ritual  gewesen  sind.  Mit  der  Trauer  um  einen  Toten  fallen  bekanndich 
die  Abwesenheit,  Krankheit  u.  dgl.  vielfach  rituell  zusammen.  2  Sam.  19,24 
heifet  es  von  Mefiboset,  dem  Sohne  Sauls,  daß  er,  wie  er  dem  Könige 
entgegengeht,  seine  Füße  nicht  gewaschen,  seinen  Bart  nicht  geputzt,  seine 
Kleider  -  nicht  gereinigt  hätte,  seitdem  der  König  wegzog.  In  Zentral- 
afrika darf  die  Frau  nicht  ihr  Gesicht  waschen,  nicht  ihren  Kopf  salben, 
so  lange  der  Gemahl  abwesend  ist,  und  bei  den  alten  Mexikanern  durften 
die  Verwandten  eines  Kaufmannes  weder  Kopf  noch  Füße  waschen,  so 
lange  er  sich  in  der  Ferne  aufhielt  ^. 

Bei  Soph.  Ant.  1144  betet  der  Chor  zu  Dionysos,  dem  Schutzgott 
Thebens,  daß  er  y.ui/aQaicj  vcodi  komme,  um  die  Stadt  zu  reinigen.  Der 
Ausdruck  ist  sehr  auffällig  (das  Schol.  bietet  nichts),  aber  reine  Füße  als 
ein  Merkmal  der  kultischen  Reinheit  setzt  wohl  das  »Reinigen  durch  den 
Fuf3«   voraus.     Der    orgiastische  Tanz   des    Dionysos   und   seiner  Verehrer 


In  einer  indischen  Sekte  wäscht  der  Neophyt  bei  der  Weihe  die  große 
Zehe  des  Priesters  und  trinkt  das  Wasser  »^van  Gennep,  Ritcs  de 
passage  1381.  Dem  Schmutze  dieser  Körperstelle  kam  folglich  große 
Bedeutung  zu,  hier  konzentrierte  sich  die  ganze  Heiligkeit  des  Priesters 
(^darüber  mehr  untenX 

Über  die  Reinheit  der   Kleider  bei  der  Opferung  s.   o.   S.  82   Anm.  2. 
Jevons,    Introd.    78  f.      Im    Pap.    Par.    732  Wess.    heißt    es,    daß    man 
sich    eine    bestimmte    Anzahl  Tage     der    Fleischnahrung   und  des  Badens 
enthalten  solle:   awciyveiirio   00t  r«/f'oorc  (^'?)  "/«/  a:ioay4oi>ii)  lin^nyv)r 
y.ai  fic( ?.arf  io  V. 
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wird  damit  gemeint  sein  ^.  Die  Römer  scheinen  auf  die  Reinlichkeit  der 
Füfäe  besonderes  Gewicht  gelegt  zu  haben  ^.  Bei  der  Eheschlieläung  wurden 
die  Füfäe  der  jungen  Eheleute  mit  »reinem«  Wasser  gewaschen,  Serv. 
Aen.  I\'  167.  Wenn  die  Fußwaschung  bei  der  Taufe  in  der  afrikanischen, 
mailändischen  und  gallischen  Kirche  auftritt  ^,  wird  man  vielleicht  hier  den 
Einflufä  des  römischen  Ritus  zu  erkennen  haben.  Jedenfalls  scheinen  die 
Römer  die  reinen  Füfee  als  selbstverständliche  Vorbedingung  bei  der  heiligen 
Handlung  vorauszusetzen,  wenn  sonst  der  Wendung  illotis  pedibus  praeterire 
u.  dgl.  (Macrob.  I  24,11;  Gell.  I  9,8)  religiöse  Bedeutung  zukommt.  Nach 
Plin.  X  156  wurden  die  Hühner  mit  gelbem  Schnabel  und  gelben  Füfeen 
zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  für  unrein  gehalten.  Mit  dem  sonstigen 
Aberglauben,  der  sich  an  die  gelbe  Farbe  knüpft,  steht  dies  im  Wider- 
streit (vgl.  ebd.  XXI  46  —  man  hat  vielleicht  Intens  von  der  Farbe  mit 
lutuni,   »Kot«,  verbunden). 

Von  den  jüdischen  Priestern  wissen  wir,  dafä  sie  vor  der  Ausübung 
ihrer  heiligen  Funktion  Hände  und  Füße  in  dem  großen  bronzenen 
Becken  des  Tempels  wuschen  ^.  Nach  dem  neuen  Evangelienfrag'mente, 
Ox.  Pap.  Nr.  840,15,  mußten  die  gewöhnlichen  Israeliten  mindestens  ihre 
Füße  waschen,  ehe  sie  das  ayveirroiov  (etwa  dclitbnuii)  betraten  ^. 

Besonders  wird  aber  den  Griechen  und  Römern  immer  und  immer 
wieder    eingeschärft,    daß    man    »mit   reinen  Händen«    opfere''  —  ja  die 


^  Man  erinnere  sich  des  {ioii'j  noöi  &icjv  im  Kultliede  des  elischen  Frauen- 
kollegiums,  Plut.   qu.   gr.   299  a.      S,   o.   Kap.    i. 

2  Non.  s.  poliibrum  1  vgl.  Fest.  :  .  .  .  Fab.  Pictor  libr.  XVI  aqiiam  manihns 
pedibusqiie  dato .  .  .  Barfüfiigkeit  war  im  Vestakultus  vorgeschrieben,  Ov. 
f-  VI  397  mit  sehr  rationalistischer  Erklärung  V.  412,  außerdem  bei 
dem  aquaelicium  den  Nudipedalia,  Bittgängen  bei  Mißwachs ',  Petron.  44, 
Tertull.  apol.  40,  de  jejun.  16.  Mit  nackten  Füßen  nahm  man  später 
Teil  an  den  Kirchenprozessionen  mit  der  Leiche  des  Ortsheiligen  z.  B. 
Acta  SS.   Aug.    13,   III   IG  . 

3  Höfling,  Das  Sakrament  der  Taufe  I  544  f.  man  meinte,  damit  »das 
Gift  der  Schlange  abzuwaschen«). 

"*    Reg.   I    7,23,   Chron.   II    4,2. 

^  (Der  hohe  Priester  an  Jesus  :  rig  irtiroeipfv  gol  Ticitelv  toZto  t6 
cr/ravTrQiov  y.cd  iöeh'  raira  ra  ayue  G/.ecr]  urjrt  '/.oioaiiivio  urre 
iir^v  xöjv  iiad-r]TCÖv  Gov  toiq  Jtoöag  ßaTCTLG^evriov,  s.  Grenfell  und  Hunts 
Anm.  z.  St.  über  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Interpretation  dar- 
bieten. 

^  Reiche  Sammlung  von  Belegstellen  findet  man  in  Barn.  Brisson,  De 
form.  1.  I,   S.   4  ff". 
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reinen  Hände  werden  mit  gottgefälligen  Taten  gleichbedeutend  und  erhalten 
die  natürliche  Fortsetzung  in  »der  Reinheit  der  Gedanken  und  der  Rede«  ^. 
Dagegen  wird  ayO-Q(i)7COi  ///y  /.ccOaQol  ytiofo;  oder  tug  yÜQag  Irnyiig  von 
Mördern  gesagt  (z.  B.  Antiph.  or.  V  82,  y\el.  n.  a.  XI  3),  nach  Schol. 
Soph.  Aias  war  es  Sitte,  die  Hände  der  Mörder  mit  Wasser  zu  reinigen 
elg  YM^agniv  tov  uiüouaiog-  (vgl.  Ov.  f.  II  40  und  46  vom  Reinigen  des 
Mörders  duich  Wasser).  Nachdem  die  erschlagenen  Freier  herausgeschleppt 
und  die  Mädchen  erhängt  sind,  waschen  Telemach  und  die  Anderen  nur 
Hände  und  Füfse,  Od.  XXII  478.  Nach  Ael.  v.  h.  VIII  20  reinigt  man 
sich  wegen  ungünstigen  Windes  avt-iTcleövriov  ttoÜaov  ov  /.al^doCiv  x\xg 
%üqcig  (von  Neleus  auf  Naxos).  Beim  Verkünden  des  Festes  für  die  dea 
Dia  wird  mit  Rücksicht  auf  ihren  Magister  hervorgehoben  :  nianibus  lautis, 
vclato  capite,  sub  divo  coluniinc,  CIL  VI  2068.  Dann  vor  der  Spende 
(II.  VI  266,  XVI  230,  XXIV  303,  Od.  III  340,  Hes.  op.  724),  vor  dem 
Wassersprengen  bei  der  Opferhandlung  (Dion.  Hai.  VII  p.  353  u.  a.),  vor 
dem  Gebete  '^  (vgl.  Plut.  Mar.  p.  420  vLipüiurog  rag  yeloag  /.ul  jCQog  zhr 
oiQavov  y.aruijyj'jv).  Schon  bei  den  alten  Babyloniern  galt  es  für  etwas 
Ungeheuerliches,  mit  ungewaschenen  aufgehobenen  Händen  bei  Gott  zu 
schwören  "*. 


Durch  das  Baden  und  Waschen  wird  man,  nach  antiker  und  allge- 
mein verbreiteter  Auffassung,  nicht  allein  physisch,  sondern  auch  rituell 
rein.  Alles,  was  »verunreinigt«,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  gleitet  mit 
dem  Wasser  ab.  Wenn  im  alten  Indien  einer  von  einer  Krähe  mit  ihrem 
Unrat  verunreinigt  worden  war,  wusch  man  ihn  und  bewegte  einen  Feuer- 
brand um  ihn  herum  unter  Hersagung  eines  Spruchs  (Oldenberg  a.  O.  323). 
Die  Essener,  die  am  Sabbat  nicht  einmal  ihre  Notdurft   verrichten  durften, 


1  Z.  B.  Wienerorakel,  Philo!.  XVII  551,  s.  übrigens  Wächter  a.  O.  11  ft". 
Vgl.  den  Ausdruck  bei  Caj.  digest.  I  2,1  i7/ofis  ut  ita  dicam  uianihit:> 
protinus  materiam  interpretationis  tractare. 

'-  Der  Wortlaut  ore  /;  cpovov  ar^QcÖ7rov  ?}  uXXag  acpciyag  hcoioiv 
geht  wohl  auf  Töten  im  Kriege,  wodurch  Wächter  a.  O.  73  korrigiert 
wird.  —  Die  Finger  des  Verbrechers  werden  bei  Petron.  137  mit  Lauch 
und  Sellerie  (Eppich^  gereinigt. 

3    Stengel,   Kultusalt.-   73,7.      Vgl.   oben  S.  79  f. 

■1  Zimmern,  Beitr.  I  15,44;  vgl.  ebd.  1  15,21  »Bann  durch:  ans  unge- 
reinigtem  Becher  Wasser  trinken«). 
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verfuhren  sonst  äußerst  sorgfältig  dabei  (man  lese  nur  Joseph  bell.  Jud.  II 
148  f  durch):  nachher  wuschen  sie  sich  ab,  y.rdnio  d/j  cpvOLy.rg  ovarjg  Ttg 
Tcjv  '/.vLiciTwv  l/y.QiGtcog  urco'/.oieoO^ca  utr  alcrjV  y.ad^ceTteo  ueuiaoaevotc 
t^LLiov.  Tempel,  Altäre  und  Götterbilder  werden  in  der  Antike  auf  die- 
selbe Weise  gereinigt i,  vgl.  z.  B.  IG  II  4,2,314  c  anläßlich  einer  reli- 
giösen Verunreinigung:  roig  aorivöuovg  .  .  .  7tctQaöyxiC('leLV  elg  yM&UQüiv 
TOI  UQol  7C6QiGTtouv  y.ui  ni.QUiKi.l\pui  Tovg  ßojuoig  y.üi  .ilttCjoccl  zag  000- 
cfug  y.ui  '/.ocGccL  ru  sdr^  (vgl.  Suid.  s.  TreoLnziaoyog).  Die  Grabstelen 
wusch  man  ab  (die  Stelen  der  Heroen  zu  Plataiai,  Plut.  Arist.  21)  wie  die 
Verstorbenen  selbst. 

Die  KafFern  waschen  Tod,  Mord  und  magische  Einflüsse  gleichermaßen 
von  sich  ab,  die  Basutos  baden  sich  nach  der  Schlacht,  um  »die  Geister 
der  gefallenen  Feinde  von  sich  abzuwaschen«,  während  der  Zauberer  weiter 
oben  am  Flusse  stehend  »Medizin«  in  den  Strom  wirft-.  Die  Essener,  d.  h. 
»die  Alteren  unter  ihnen,  wuschen  sich  ab,  wenn  sie  von  den  Jüngeren 
berührt  wurden,  als  ob  sie  von  einem  Fremden  (Ausländer)  besudelt  worden 
wären«   (Joseph,  a.  O.   150). 

Auch  in  der  Antike  hat  man  sich  vom  M  o  r  d  e  durch  das  Waschen 
rituell  reinigen  können-^,  Herakles  so  gut  wie  Catilina,  nachdem  er  M.  Ma- 
rius  ermordet  hatte,  haben  sich  dieses  Mittels  bedient"^.  Und  Pontius  Pi- 
latus wäscht  sich  die  Hände  vor  dem  Volke  und  sagt:  »Ich  bin  unschuldig 
an    dem    Blute    des  Gerechten«     Matth.  27,24).     Durch    diese    symbolische 


1  Stengel,  Kultusalt.  146 -.  Mar  quar  d  t- Wi  sso  wa  174  f.  Homolle, 
Bull,  hellen.   XIV   496.     Ziehen,   Leg.   sacr.   Nr.  36,25. 

2  Mac   Gull  och,   Hastings  Enc.   of  Rel.   II  368. 

3  Tertull.  praescr.  40 :  apiid  veteres  quisqttis  se  homicidio  infecerat,  piirga- 
trices  aqtias  explorabat,  vgl.  Ov.  f.  II  40  ff.  Achelous',  II  250,  met.  III  26. 
Umgekehrt  heißt  es  vom  Mörder,  Liban.  progymn.  IV  893,  vgl.  Dem.  in 
Lept.  505:  0  urdoorpövog  ytovißojv  eiQysaO^w,  rfrjoh'  0  cpoviyjjg 
voiiog,  Gnovdcöv,  y.oavrooiv,  ayooäg,  leoCJv  u.  s.  w.,  vgl.  Sen.  Thyest.  I 
1,93:  moneo  ne  sacra  iiianiis  j  violata  caede  neve  fiiriali  malo  adspergat 
aras. 

4  Plnt.  Sulla  32 :  vr)  öi  juoiooavrrjOif')  tol  \-i^rö).'/.cjvog  iyyig  ovtl  tiqoo- 
e/.!}(jjv  urtoviiprcTo  rag  yelgag.  Herakles  wurde  von  Neleüs  gereinigt 
nach  Schol.  Find.  Ol.  IX  43  ,vgl.  Apollod.  II  6,2,  Diod.  IV  31).  Xach 
Amm.  Marc.  XXII  16  soll  sich  Peleus  nach  der  Ermordung  des  Phokos 
bei  Pelusium  im  benachbarten  See  gewaschen  und  gereinigt  haben,  um 
den  verfolgenden  Erinyen  zu  entgehen  (danach  legte  er  die  Stadt  an). 
Die  Weiber,  die  Orpheus  getötet  hatten,  wollten  sich  im  Helikon  vom 
Blute  reinigen.    Paus.   IX   30, 
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Waschung  macht  er  sich  von  jeder  Mitschuld  frei.  Daß  man  sich  nach  dem 
Coitus  durch  ein  Bad  reinigt,  ist  ebenfalls  eine  überall  verbreitete  Sitte. 
Wir  hören  davon  bei  den  Hebräern  (anläfslich  der  Bathseba  2.  Sam.  11,4), 
bei  den  Babyloniern  ^  bei  den  Arabern,  welche  sich  nach  jedem  geschlecht- 
lichen Verkehr  räuchern  und  baden-.  Plinius  h.  n.  VIII  13  erzählt  vom 
mauritanischen  Elephanten  (dem  die  Gestirne,  Sonne  und  Mond  heilig  sind 
und  der  sich  bei  jedem  Neumond  mit  Wasser  in  einem  F'lufse  besprengt, 
ehe  er  das  Gestirn  begrüfjt,  §  2),  dafs  er  sich  nach  dem  Coitus  reinigt  — 
so  wie  auch  die  Löwin  nach  dem  Coitus  mit  dem  Parder!  Daß  die  Braut 
im  alten  Griechenland  auch  nach  der  Hochzeit  badete,  scheint  alte  Gewohn- 
heit erfordert  zu  haben,  vgl.  die  Sagen  von  Hera,  die  im  Kanathos  oder 
Burras  badete,  von  Demeter  und  Europe,  die  sich  ebenfalls  im  Ladon  und 
auf  Kreta  nach  dem  Beilager  abwuschen,  von  Kybele,  die  sich  am  27.  März 
(z.  B.  im  AImo)  nach  den  Hilarien  reinigte  (Hepding  a.  O.  216).  Ein  nettes  Ge- 
schichtchen, das  sich  bei  Ael.  h.  a.  XVII  46  findet,  möge  als  Illustration 
zu  demselben  Brauche  dienen.  Der  Verfasser  erzählt  von  einem  Heiligtum 
des  Herakles  mit  Hähnen  und  einem  nebenanliegenden  Heiligtum  der 
Hebe  mit  Hennen:  die  Hennen  kommen  niemals  in  den  Tempelbezirk  des 
mannhaften  Herakles  hinein,  sondern  die  Hähne  fliegen  über  die  dazwi- 
schenliegende Wasserrinne  zu  den  Hennen  hinüber,  und  nach  der  Be- 
gattung kehren  sie  wieder  zu  ihrem  göttlichen  Herrn  zurück,  nachdem  sie 
sich  durch  das  dazwischenfließende  reine  Kanalwasser  gereinigt  haben 
{y.a&i^QctiiievoL  rvt  duiQyovTL  ra  yivr]  twj'  oQvii^iov  vdaxi).  Hierher  gehört 
ebenfalls,  daß  Eunostos  ans  Meer  geht,  um  sich  zu  waschen,  wenn  ein 
Weib  sein  Heiligtum  betreten  hat  (Flut.  qu.  gr.  40).  Nach  Colum.  12,4 
darf  weder  Mann  noch  Weib  nach  dem  Beischlafe  den  Speisevorrat  des 
Hauses  berühren,  ohne  sich  vorher  im  Flußwasser  oder  Quellwasser  abzu- 
waschen ^.  Sowohl  vom  Schlafe  und  einem  bösen  (Ar.  ran.  1340  mit  Kocks 
Anm.,  Kirke  bei  Apoll.  Rh.  IV  661)  oder  bedeutsamen  Traume  (Prop.  IV 
10,13,  gleich  nach  dem  Aufstehen;  Apul.  met.  XI  7  mit  Meerwasser), 
wie  von  einem  bösen  Worte  (Parthen.  14,16  y.Qi'rcdc;  /.cd  Trorätiioig),  von 
einem  unliebsamen  (und  dem    Geküssten  Böses    anzaubernden)  Kusse  (Cat. 


1  Strabo  XVI  745  7CUQn;t)j]aiioc  yaq  aiGTteQ  arto  vey.QOv  lo  Xovrqnv 
Iv  td^ei  fOTiv,    ovTio  y.ai   lato  avrovoiag,  vgl.  Fehrle  RGW  IX   1,51. 

2  Herod.  I  198  rreg)  ^vulaun  y.aTayi^ofUVOV  VCcf,  ir^Qio&i  öe  t]  yvvi] 
TiovTO  Tol'to  7Coul,  OQ^QOV  Öl  yeroiui'ov  loiirai  y.ca  ourpovfQoi. 
uyyevg  yag  olösvog  aipovrai  nQiv  ar  Xniaiovrra. 

3  Über  das  rituelle  Bad  der  Mutter  nach  der  Geburt  vgl.  Bastian,  Ost. 
Asien  V   270,   Jevons  a.  O.  75. 
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XCIX  7  fF.  tamquam  commictae  spiirca  saliva  lupae^)  sich  durchs  Wasser. 
Im  alten  Indien  sollte  sich  derjenige,  der  Unwahres  redete,  den  Mund  spülen 
und  einen  Spruch  hersagen  (Oldenberg  a.  O.  322).  Im  alten  Babylon  hat 
man  sich  durch  geweihtes  Wasser  vom  bösen  Zauber  gereinigt^. 

Aber  in  allen  soeben  erwähnten  Fällen  hat  man  nach  antiker  An- 
schauung durchgehends  die  rituelle  Verunreinigung  auf  Dämonen,  als 
Mittler  wenn  nicht  als  Urheber,  zurückgeführt.  Vor  allem  tritt  diese  po- 
tenziert religiöse  Auffassung  des  Waschens  bei  der  Heilung  von  Krank- 
heiten, die  ausgesprochen  dämonischen  Charakter  tragen,  hervor.  Mit 
Wasser  besprengt  man  in  Babylon  den  Kranken,  mit  Grabenwasser  (oder 
Kanalwasser)  und  Alapu-Pflanzen  bewirft  man  die  Augen  des  Kranken, 
gekochtes  Wasser  (vgl.  u.)  gießt  man  über  den  Schädel  des  an  Leib- 
schmerzen Leidenden^.  Einen  wahnsinnigen  Alten  wäscht  man  in  Griechen- 
land rein  und  gesund  (Ar.  vesp.  118  dr'  alrov  h.Tcü.ov  -/M/Md-aiQe,  mit 
Schol).  Wasser  heilt  die  tollen  Hunde  in  der  sizilianischen  Vulkansgrotte"*, 
der  stark  riechende  Flufe  Anigros  in  Triphylien  (wo  Melampus  die  -/.ad-ägGia 
der  Proitiden  hineinwarf)  heilte  Hautkrankheiten "',  und  Kleitor  in  Arkadien 
(wo  man  ähnliches  von  Melampus  erzählte)  heilte  Trunkenheit".  In 
Epidauros  benützt  man  zur  Heilung  y.ovia  Into  rrig  hoäg  a-rtodov  y.al  rol- 
lEQOv  vöaroQ  (Dittenb.-  805,13)  ',  und  die  Asklepiosquelle,  die  Aristides 
XVIII  S.  413  Dind.  lobpreist,  heilt  (auch  getrunken)  nahezu  allerlei  Krank- 
heiten (Blinde,  Stumme,  Lahme,  Brustkranke)  ■\ 


1  Sonst  schützte  ja  der  Speichel:  die  römische  Amme  reibt  die  Stirn 
des  Neugeborenen  mit  Speichel  bei  der  Namengebung,  Pers.  II  31,  und 
der  Gebrauch  der  saliva  wurde  so  auch  von  der  Kirche  akzeptiert 
(Dölger  a.  O.   130  ff.). 

2  Jastrow  a.   O.   I   319.  375. 

^  Küchler,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  assyrisch-babylonischen  Medizin  25 
Z.  50.  27,  Z.  60).  7,  Z.  22.  3,  Z.  12,  vgl.  39,  Z.  33  den  Hinweis 
verdanke  ich   Herrn  A.  Fonahm. 

■*  Gratt.  C^'neg.  461  :  5;  medias  exedit  iioxia  fibras,  /  his  lave  praesidüs  ad- 
fecfaqite  corpora  viulce  /  regnanteni  exciiiiens  tnorbiim. 

ö    Strab.   VIII   346.     Paus.   V  5,10. 

6    Ov.  met.  XV  325. 

"^  Die  christliche  Gewohnheit,  bei  der  Taufe  die  Ohren  und  die  Nase  mit 
Erde,  die  man  mit  Speichel  anfeuchtet,  zu  berühren  (Hö  fling  I  416,  liitiim 
oder  htimiis),  wird  sicherlich   auch  antiken  Ursprungs  sein. 

8  Die  heil.  Genoveva  von  Paris  erlangt  durchs  Wasser  das  Augenlicht 
wieder  i^Toldo,  Studien  zur  vergl.  Literaturgesch.  VI  311).  Wasser,  das 
Heiligengräbern  entströmt,  heilt  allerlei  Gebrechen  ,ebd.  315  f.\  Heil- 
kräftige Quellen  Buddhas  sind  bekannt,  ebenfalls  bei  den  Semiten  i^Ro- 
bertson  Smith  130 1  u.  s.  w. 
Vid.  Selsk.  Skrifter.   II.   H.-F.  Kl,   1914.  No.  i.  7 
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Auch  seelische  Erregungen,  welche  man  in  der  Antike  leicht  auf  Ein- 
griffe der  Dämonen  zurückführte,  wusch  man  sich  einfach  ab.  Jamblichos 
myst.  III  IG  spricht  von  den  ('/.((rfttoi  als  u7co/.((>'/cioaeiQ  ipv'/oji>  y.a)  Avaeig 
;ra)Mii'jv  ftrjviuchiov  (Dem.  de  cor.  259  sagt  vom  Aischines,  der  bei  den 
Sabaziosmysterien  der  Mutter  half,  einfach  /.uO^aloei  toic  rtkoviUvovg),  und 
bei  Achill,  Tat.  VI  ii  findet  sich  ein  Ausdruck  wie  ^i]'/.0TV7cia  yag  unu^ 
luTitaaZaic  ipixi]  dvat/.vutröv  Inttv.  Auch  in  den  ausländischen  Mysterien- 
riten spielte  das  Bad  als  Einleitung  eine  wichtige  Rolle  (vgl.  Tertull.  de 
bapt.  4  )iam  et  sacris  qnihiisdani  per  lavacriiui  iiiitiatitur,  Isidis  alicnjus 
aut  Mithrae),  und  die  Teilnehmer  an  den  Orgien  der  thrakischen  Göttin 
Kotys  (Kotytto)  führten  geradezu  den  Namen  BciicTia^. 

Schon  in  der  griechischen  Auffassung  des  Mysterienbades  werden  die 
christlichen  Dogmatiker  die  Bedeutung,  die  sie  ihrer  Taufe  beilegten,  dog- 
matisch ausgeformt  vorgefunden  haben.  Tertull.  a.  O.  gebraucht  folgende 
Ausdrücke:  certe  ludis  Apollinaribus  et  Pelusiis  (cj.  Eleusiniis)  tinguuntur 
idque  se  in  regenerationem  et  impunitateni  periunorum  suornni  agere  prae- 
suniunt.  Aber  von  dieser  Auflassung  ist  der  Weg  nur  kurz  zu  derjenigen, 
die  Tertull.  de  bapt.  9  anläf3lich  der  christlichen  Taufe  selbst  ausspricht: 
liberantiir  de  saecido  nationes  per  aqnam  scilicet,  et  diabohitn  dominatorem 
pristt)iii)n  in  aqua  opprcssmn  dcrelinqiiiint  —  die  Weltlichkeit  und  der 
Teufel  bleiben  im  Wasser  zurück.  Die  Basutos  »waschen  die  Geister 
der  gefallenen  Feinde  von  sich  ab«  (s.  o.),  die  Aztecs  befreien  sich  durch 
ihre  Taufe  von  den  Sünden,  die  »schon  seit  der  Erschaffung  der  Welt  be- 
stehen«. In  Peru  tauchte  ein  Priester  das  Kind  ins  Wasser,  indem  er 
zugleich  das  Kind  exorzierte  und  die  Geister  ins  Wasser  bannte-.  Aqua 
diliät  delicta  sagt  Tertulliari  mit  den  Christen,  während  Cic.  de  legg.  II 
10,24  dagegen  hervorgehoben  hatte:  animi  labes  ncc  dinturnitatc  cvanescere 
nee  amnibiis  idlis  elui  potest^.  Und  wenn  die  amerikanischen  Urvölker  — 
wie  die  Christen  —  die  Taufe  als  eine  »Wiedergeburt«  bezeichnen'*,  dann 


1  FCA  I  273  Kock,  Juvenal  II  91,  vgl.  Kern  in  Pauly-Wissowa  II  2850, 
der  an  das  Wettauchen  i^und  Wettsegeln  1  bei  den  Spielen  des  Dionysos 
Melanaigis  zu  Hermione  erinnert  ^^Paus.  II  35,1,  Wide  vergleicht  die 
Verwandlung  der  tyrrhenischen  Seeräuber^. 

-  Mac  Culloch  in  Hastings  Enc.  370.  Die  Indianer  machen  es  noch 
gründlicher,  sie  treiben  erst  die  Dämonen  aus  dem  Hause,  dann  taufen 
sie  die  Neugeborenen  i^ebd.   370  a,  vgl.   371  a\ 

3    Mac  Culloch  a.   O. 

■*  Dagegen  Const.  apost.  VII  44,2  S.  450,16  Funk\  wo  die  Notwendigkeit 
des  richtigen  Betens  bei  der  Taufe  eingeschärft  wird  —  wenn  nicht, 
elg  vdo)Q  (.lövov  yMTaßaivu  0  ßartTLlöuevog  log  m  lolöaioi,  '/.cd 
ccTCOTld-etaL  uovov  xuv  uvrtov  tov  Giouaiog,   oh  vor  ovTtov  Trg  ipvyjig. 
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wissen  wir,  dafe  die  Griechen  die  Totgesagten  und  wieder  zum  Leben 
Zurückkehrenden  ganz  wie  Neugeborene  behandelten :  sie  mufeten  sich  wie 
diese  zuerst  baden  (Plut.  qu.  rom.  5).  Wenn  die  Mysterien  durch  ihre 
Riten,  wie  die  Christen  durch  die  Taufe ^,  den  Tod  des  früheren  Lebens 
manifestierten,  dann  müssen  sie  zugleich  die  Wiedergeburt  als  das  not- 
wendige Komplement  dazu  rituell  dargestellt  haben  -. 

Wenn  Clemens  Alexandr.  seine  Ansicht  über  die  christliche  Taufe  als 
eine  Wiedergeburt  darlegt  (die  fügte  sich  gut  in  seine  Auffassung  der 
valentinianischen  Gnosis  ein),  äufBert  er  sich  folgendermaßen^:  »wer  durch 
Vater,  Sohn  und  Heiligen  Geist  besiegelt  ist,  an  dem  kann  keine  andere 
Macht  rühren  —  er  wird  vielmehr  von  allen  unsauberen  Geistern  frei  und 
Herr  aller  dämonischen  Mächte«.  Das  Abtun  der  bösen  Dämonen  hat 
folglich  sein  positives  Gegenstück  in  der  erlangten  Herrschaft  über  die 
ganze  Dämonenwelt.  Das  berührt  sich  wiederum  mit  einem  verbreiteten 
antiken  Gedanken. 

Die  rituelle  Katharsis  durch  das  Baden  gipfelt  in  der  Anschauung, 
dafe  man  dadurch  alles  Irdischen  ledig,  ja  unsterblich  wird.  Nach  der 
Glaukossage  bei  Ov.  met.  XIII  950  ff.  läutern  Okeanos  und  Tethys  mit 
der  Flut  von  hundert  Strömen  den  Sterblichen  zum  Gott  —  die  Vollzieher 
der  Katharsis  und  die  Wassermenge  sind  dabei  nicht  bedeutungslos.  Bei 
der  Apotheose  des  Äneas  ebd.  XIV  600  trägt  der  Flufe  Numicius  alles 
Irdische,  das  am  Helden  haftet,  ins  Meer  hinaus  —  dann  bestreicht  Aphro- 
dite den  Körper  des  Äneas  mit  göttlichem  Wohlgeruch,  das  Gesicht  mit 
Ambrosia  und  Nektar  fecitque  dcuni.  Hier  ist  die  Wasserreinigung  freilich 
nur  die  Vorstufe  der  V^ergöttlichung,  aber  notwendig,  damit  der  Held  als 
Gott  wieder  auflebe.  —  Derselben  Anschauung  entstammt  die  Vorstellung 
vom  Jungbrunnen  u.  dgl.  —  man  wäscht  sich  einen  ganzen  Zeitraum 
ab  (vgl.  den  homer.  Ausdruck  uTtnivEi  xb  yr^gag)  und  wird  —  nicht  wieder- 
geboren, sondern  verjüngt  oder  erneuert.  Die  Griechen  meinten,  daf3 
Hera  sich  alljährlich  in  der  Kanathosquelle  badete  und  dadurch  wieder 
Jungfrau  wurde  (Paus.  II  38,2  ovrog  i.üv  df^  arpioiv  i/.  rehrrig,  ijv  ayovat  r/j 
^'Rqo-,  LÖyog  rcov  aTtooorjTcov  lari).  Wenn  Achilleus  im  Wasser  der  Styx 
gebadet  wnrd  und  der  Widder  von  Medea  im  Kessel  (wie  sonst  auch  der 
Dionysos  Zagreus)  gekocht,    dann    sind    es    hier    besondere    Eigenschaften 


1  Vgl.  z.  B.  Dio  Chrysost.  in  joh.  hom.  25,2  (59,151'  vom  Gebrauche  des 
Wassers  bei  der  Taufe:  »Göttliche  Sinnbilder  (arußo/.a)  werden  dar- 
gestellt,  Grab  und  Tod,  Leben  und  Auferstehung«. 

2  Vgl.  vor  allem  Dieterich,  Mithrasliturgie   157    ff.  (Anrieh  a.   O.    ii8\ 

3  Excerpt.  80,  vgl.  77.  Siehe  besonders  Usener,  Weihnachtsfest-  168 
und  169,   Anm.   35. 
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des  Wassers,  welche  die  Wirkung  erhöhen  (s.  u.).  —  Wasser  kann  geradezu 
den  damit  Besprengten  verwandeln,  Lact.  Plac.  zu  Stat.  Theb.  I\'  453: 
■»Actaeos  imbres'^  aqnam  fontis  illins,  tindc  Adacon  asperstis  in  ccnnun 
mutatus  est.  Damit  vergleiche  man  die  Geschichte  vom  heil.  Macarius  in 
Ägypten,  der  ein  verzaubertes,  in  eine  Stute  verwandeltes  Weib  durch 
Weihwasser  entzaubert'. 

Ahnliche  Wirkung  erreicht  man  in  Ausnahmefällen,  wenn  man  Wasser 
trinkt.  Schon  im  alten  Babylon  hat  man  bei  der  Zauberhandlung  nicht 
allein  sich  durchs  Waschen  auswendig  gereinigt,  sondern  auch  Wasser 
(zuweilen  exorziertes  Wasser)  getrunken^,  das  »Wasser  des  Lebens«  war 
hier  zugleich  das  Trankopfer  für  die  Toten,  welches  ihnen  ihr  Wohler- 
gehen im  Jenseits  sicherte.  Den  mythologischen  Ausdruck  desselben  Ge- 
dankens gibt  bei  den  Griechen  die  Geschichte  von  Athena  wieder,  die  dem 
sterbenden  Tydeus  einen  Unsterblichkeitstrank  zu  geben  beabsichtigte  (Stat. 
Theb.  VIII  759  u.  a.).  In  neugriechischen  Märchen  heilt  das  »unsterbliche  Was- 
ser« {ad-c(V(cT()  vioö)  den  Kranken -^  Man  trinkt  Wasser  und  wird  dadurch  auch 
/.lavTiy.og^.  Endlich  finden  wir  Brot  und  Wasser  als  Sakrament  im  Mithraskul- 
tus  (der  Priester  sprach  religiöse  Formeln  über  den  Becher  aus,  man  mischte 
zuweilen  auch  Wein  hinzu)''.  —  Umgekehrt  sehen  wir,  daß  das  W^asser  der 
Styx  oder  das  »Fluchwasser«  der  Juden  (Num.  5,17  ff.)  den  Trinker  tötet. 

Diese  verschiedenen,  aber  innerlich  zusammenhängenden  Hauptzüge  in 
der  rituellen  Verwendung  des  Wassers  werden  uns  erst  verständlich,  wenn 
wir  das  Wasser  auf  eine  Linie  mit  dem  Blute,  der  Milch,  dem 
Honig,  dem  Wein  u.  a.  stellen,  welche  ebenfalls  als  kräftige  Lustra- 
mina auf  die   verschiedenste  W^eise    verwendet  werden ''.    So  ist  z.  B.  die 


^  Günter,  Die  christliche  Legende  des  Abendlandes  98.  Nach  Fossey, 
La  magie  ass\'rienne  58  kann  Reinigungswasser   wiederum  verzaubern. 

-    Fossey,  La  magie  assyr.    72. 

3    Lawson  a.  O.   281  f. 

•*    Aristid.   or.   IS.   413   Dind. 

°  Justin,  mart.  apol.  I  66,  s.  Cumont,  Mithraswerk  I  320.  Ähnliches 
vielleicht  im  Kult  der  grofaen  Götter  von  Samothrake,  vgl.  Inschrift  aus 
Tomoi,  Arch.-epigr.  Mitt.  VI  8  .  .  .  'A7Taiov]geiöroQ  ißöojni^  nag  i$ii 
To  7tiuu\a  O'/Jtog  "/.«/  f^y/Jit  [To  :coTov  Toig]  (.ivarcag  ^vgl.  Hepding, 
Attis   i85\ 

^  Ganz  verkehrt  scheint  mir  die  Auffassung  der  Wasserlustration  bei  Jevons, 
Introd.  229:  the  world-wide  use  of  water  for  purposes  of  iceremoniaF 
purification  was  in  its  origin,  we  may  conjecture,  simph*  a  means  of 
gaining  the  protection  of  the  waterspirit  against  the  consequence  of  pol- 
lution.  Man  führe  nur  dieselbe  Anschauung  für  die  anderen  Flüssigkeiten 
als  Lustramina  durch  I 
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Verwendung  des  Wassers  bei  der  Taufzeremonie  überall  verbreitet:  man 
taucht  auf  Sumatra  den  Neugeborenen  in  fliefäendes  Wasser,  man  steckt 
ihm  auf  den  Philippinen  etwas  Salz  in  den  Mund  und  trägt  ihn  laufend 
zum  nächsten  W^asserlaufe  (auf  Java  schert  man  ihm  zuerst  das  Haar), 
und  die  Germanen  haben  vielleicht  schon  in  heidnischer  Zeit  ebenfalls 
eine  Wassertaufe  des  als  Familienmitgliedes  anerkannten  Kindes  gekannt^. 
Es  is  ja  ganz  natürlich,  dafe  man  den  Neugeborenen  von  allem  noch  an- 
klebenden Schmutze  reinigt  und  wäscht.  Ps.  Aristot.  de  mir.  fab.  91  erzählt 
von  den  Ligurern,  dafs  ihre  Frauen  während  der  Arbeit  gebären,  das  Kind 
mit  Wasser  abwaschen  und  sofort  wieder  bei  der  Hacke  und  der  Schaufel 
sind,  und  bei  den  Damaras  wäscht  man  das  neugeborene  Kind,  trocknet 
es  ab  und  reibt  es  mit  Fett  ein  —  das  erste  und  letzte  Mal  im  Leben,  wenn 
ein  Damara  sich  wäscht-. 

Aber  bei  den  Karibern  besprengt  man  den  Neugeborenen  mit  etwas 
vom  Blute  des  X'aters,  unter  den  Alfoern  mit  Schweineblut,  und  an  der 
Goldküste  verwendet  der  Vater  Rum  statt  des  Blutes  zum  Besprengen  ^. 
Damit  erlangt  diese  so  einfache  und  natürliche  Waschung  den  Charakter  einer 
zeremoniösen  Handlung,  eines  Initiationsritus,  und  ist  als  solcher  zu  erklären. 

Ebenso  steht  es  um  die  Verwendung  der  Milch:  man  hat  sie  bei  den 
dionysisch-orphischen  Mysterien  vielleicht  zum  Baden  der  Mysten  ver- 
wendet [eoicpog  6c  yu/.cc  ertsTov  —  als  höchster  Weihegrad  des  jetzt  zum 
Gott,  zum  »Dionysoslamm«  gewordenen  Mysten)^.  In  Äg3'pten  trinkt  der 
König  Milch  der  Isis  und  fühlt  sogleich  etwas  Göttliches  in  sich'^,  der 
Zauberer  trinkt  die  Milch  einer  schwarzen  Kuh  und  erhält  dieselbe  Eigen- 
schaft, die  Milch  ist  ein  rpuouay.ov  T?g  ud-avaGiag.  Aber  im  altbabylo- 
nischen Zauber  dient  Milch  (wie  Butter)  zur  Reinigung'^;  in  Ägypten  wird 
der  Tote  mit  Nilwasser,   Natron  und  Milch  gereinigt,    ehe  er  die  Elemente 


1  Altnorw.  ausn  vaUii  zugleich  mit  der  Namengebung,  s.  E.  Mogk  in  Ha- 
stings  Encycl.  II  411  (die  Sache  ist  doch  sehr  zweifelhaft.  S.  auch  Mac 
CuUoch   ebd.   II  369  f. 

2  Jevons,  Introd.  76.  Ähnliches  erzählt  Ael.  v.  h.  IV  i  von  den  illyri- 
schen Dardanern  :  sie  waschen  sich  nur  dreimal  im  Leben,  6^  vj^ivmv 
Y.(ä  yauoivTsc  y.al  ano^avövTegl 

3  Jevons  ebd. 

■*  S.  Reinach,  Cultes,  mythes  et  religions  II  129  (erinnert  auch  an  Pop- 
paea,  die  in  Eselmilch  badete  der  doch  selbst  wegen  der  Singularität  des 
Ritus  an  ein  Milchtrinken  oder  Besprengen  mit  Milch  denkt.  Aber  eine 
Mischung  von  Wasser  und  Milch  wird  schon  genügt  haben,  und  der 
sprachliche  Ausdruck  läßt  sich  eigentlich  nicht  gut  anders  deuten.  Der 
Myste   »fällt«   darein  —  unversehends?  oder  mit  verhüllten  Augen? 

•^    Reitzenstein,   Arch.   f.   Rel.    VII   403. 

^    Jastrow   I  347     in  der  Ti'u-serie  :    Butter,   Milch  aus  einem  reinen  Stalle. 
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und  die  Toten  verehrt  ^.  Im  Zauberpapyrus  Parthey  II  20  f.  soll  man  sein 
Lager  vor  dem  Schlafengehen  mit  Eselmilch  reinigen.  Durch  viermaliges 
Milchsprengen  zwingt  Teiresias  die  Totenseelen,  deren  Anwesenheit  nicht 
gewünscht  wird,  sich  zurückzuziehen,  Stat.  Thcb.  IV  545  (ähnlich  Tibull  I 
2,47,  dann  auch  im  Kultus  der  Fales  ebd.  I  1,36).  Und  im  römischen  Luperea- 
lienritus wird  die  Stirn  der  beiden  Jünglinge  mit  einem  blutigen  Messer  berührt, 
darauf  wieder   mit  in  Milch   getränkter  Wolle  abgewischt  (Plut.  Rom.  21). 

Dann  hat  man  auch  Milch  genossen.  Im  Attiskult  trinkt  man  Milch 
als  »Nahrung  der  Wiedergeborenen«-.  In  der  ägyptischen,  äthiopischen 
und  mailändischen  Kirche  wurde  ein  Becher  mit  Milch  (und  Honig)  nach 
einem  Becher  mit  Wasser  und  vor  einem  mit  Wein  (und  Wasser)  gereicht '^ 
Alles  wird  einfach  und  klar,  wenn  man  von  der  Milch  als  Totenspende 
ausgeht  und  die  Milch  als  Manenopfer  heranzieht^.  Daraus  erklärt  sich 
einerseits  die  Milch  als  Lustramen,  anderseits  die  Milch  als  Opfergabe  (für  den 
unterirdischen  Dionysos  mit  Rauchopfer  zusammen,  Orph.  h.  LIII  Überschrift, 
für  Pan,  Silvanus,  Ceres,  Jupiter  Latinus,  Bona  Dea  u.  a.).  Außerdem  fiel  es 
einer  Hirtenbevölkerung  ganz  natürlich,  ihren  Gottheiten  Milch  zu  spenden  ; 
Milch  und  Honig  zusammen  zu  trinken  war  bei  den  Griechen  ganz  gewöhnlich 
(Ael.  h.  a.  XV  7),  mit  Stutenmilch  und  Honig  nähren  die  Amazonen  ihre 
Kinder  (Philostr.  her.  p.  217  K.). 

Noch  deutlicher  scheint  mir  die  Entwicklung  der  sakralen  \'erwendung 
des  Honigs  zu  sein.  Mit  Honig  und  nicht  mit  Wasser  reinigt  sich  der 
Mithrasverehrer  die  Hände  {ctTth  Tcavrog  XvTtrjQoc  y.al  ßXaTtvr/.oc  /.oi  uraagol), 
und  mit  dem  Honig  reinigt  er  sich  die  Zunge  »von  allem  Sündhaften« 
(vgl.  Honig  in  der  Zaubermischung  Pap.  Parth.  II  19,  womit  man  die 
Lippen  bestreicht,  um  sich  des  Zauberspruchs  zu  erinnern).  Dies  ge- 
schieht bei  der  Weihung  zum  Grade  des  »Löwen«;  bei  der  Weihe  zum 
»Perser«    diente  der  Honig  als    »Symbol    der   Erhaltung,    des    Schutzes«'', 


^    Spiegelberg  bei  Reitzenstein,   Die  heilenist.   Mysterienreligionen  84. 

'-  Sallust,  7C£Qi  d-ewv  ■/..  /.oa/iioi-  c  4:  yälay.Tog  TQorpi^  üöTteo  uvaytvvio- 
uiviov. 

3    Vgl.   Usener,   Kl.   Sehr.   I\'   404  ft". 

"*  Die  regelmäfsigen  römischen  Totenopfer  bestanden  in  Wasser,  Wein, 
warmer  Milch  (frischer  Milch),  Honig,  Oel  und  Blut  (^schwarzer  Tiere)  ; 
Stellenangaben  bei  Mar  qu  ar  d  t-Wiss  0  wa  312  (Verg.  Aen,  V77:  Wein 
Milch,  Blut;  Aen.  III  66:  Milch,  Blutl  In  der  Magie  wird  öfters  die  Milch 
einer  schwarzen  Kuh  erfordert:  im  Salomonzauber  Pap.  Par.  906  eIt(( 
hci&ve  kißavov  liQöevi/.ov  eic  uiutehva  tvXct,  a/t€i(Tag  olvov  r  ^vrov  i] 
f.iih  l]  yc'da  ßoog  fi£/Mh'ijg\  V  3149  ebd.  Wess.  Milch  einer  schwarze  1 
Kuh,  die  zum  ersten  Male  gekalbt  und  gesäugt  hat.  Über  Milch  im  offiziellen 
Kultus  vgl.  F  o  w  1  e  r,  Roman  Festivals  103.  Weiteres  trage  ich  im  Kap.  8  nach. 

ö    Porphyr,   de   antro   nymph.    15. 
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vielleicht,  wie  man  annimmt,  als  heilige  Speise  oder  »Götterspeise«.  (»Me- 
lissai«  als  Name  der  Priesterinnen  der  griechischen  Mysterien).  Bei  den 
Griechen  wurde  Honig  dem  neugeborenen  Kinde  als  erste  Speise  gegeben 
wie  jetzt  gern  Zuckerwasser  (im  Mythus:  Melissa  nährt  das  Zeuskind), 
und  eine  abergläubische  oder  religiöse  Absicht  wird  sich  dabei  jedenfalls 
in  uralter  Zeit  geltend  gemacht  haben.  Im  griechischen  Zauber  trinkt  man 
(Milch  und)  Honig  und  bekommt  davon  »etwas  Göttliches  im  Herzen«  ^ 
(mythisch  ausgeprägt  in  der  Erzählung  von  den  delphischen  Thrien,  die 
sich  von  Honigwaben  nähren  und  deshalb  Wahres  sagen  können)-  —  vgl. 
das  Wassertrinken,  das  zweilen  die  mantische  Fähigkeit  dem  Trinker  mit- 
teilt. In  der  christlichen  Kirche  hat  man  Milch  und  Honig  als  Sakrament 
genossen.  Endlich  erfüllen  Milch  und  Honig  einen  apotropäischen  Zweck, 
wie  es  scheint,  wenn  man  sie  dem  Most  hinzugießt,  damit  der  Wein  nicht 
umschlage  (Geop.  \'II  15,  hier  spielen  auch  die  Totenspenden  mit  herein, 
s.  u.)^.  Wenn  man  aber  zur  ursprünglichen  religiösen  Anschauung,  die 
allen  hier  besprochenen  Gebräuchen  zugrunde  liegt,  vordringen  will,  mufa 
man  meiner  Ansicht  nach  auch  hier  von  den  Totengebräuchen  und 
den  Totenspenden  ausgehen.  Hier  haben  Honig,  Milch,  Blut 
(Wein)  und  Wasser  ihren  ursprünglichen  religiösen  Platz^;  man  hat 
den  Toten  gegeben,  was  die  Menschen  genossen,  in  den  Fufästapfen  der 
Toten  folgten  die  Dämonen  (die  Kathartik)  und  die  Götter  ''.  Der  Stufe  der 
Totenverehrung  gehört  z.  B.  die  Vorstellung  an,  dafs  man  durch  Genießen 
des  Honigs  (Bluts,  Wassers)  die  mantische  Gabe  erhalte  —  auch  die  Toten- 
seelen wahrsagen,  wenn  sie  für  kurze  Zeit  durch  den  Totentrank  zum 
Leben  erweckt  werden.  Und  als  Lustramina  können  Wasser,  Milch  u.  s.  w. 
in  gesteigerter  Bedeutung  endlich  den  Menschen  von  allem  Irdischen  reinigen 
und    zum  Gott  machen.     Was    besonders    den   Honig   angeht,    wissen    wir 


1  Pap.   Parthey   I   20. 

2  Homer.   Hermeshymnus  558  ff. 

^  Milch  und  Honig  in  der  Is3'llosinschr.  aus  Epidauros,  IG  IV  955,13  /V« 
dvvrjTai  diay.ö/iTtiv. 

^  Im  Zauber  z.  B.  Pap.  Par.  2192,  wo  man  Milch,  Honig,  Wein  und 
Oel  beim  Opfer  spendet.  Milchspende  nach  Rauchopfer  bei  der  Rhizoto- 
mie  ebd.  2972.  Wein-  und  Milchspende  über  das  Feuer  im  Orakel  von 
Kallipolis,  wo  von  Spenden  für  die  unterirdischen  Gottheiten  die  Rede 
ist,  Kaibel  Ep.  1034,29.  In  Orph.  Lith.  733  werden  Milch,  Wein,  Oel 
und  Honig  über  die  Überbleibsel  des  Zaubermahles  gegossen.  Über  Opfer- 
spende mit  der  Milch  einer  schwarzen  Kuh  s.  S.  102,4,  vgl.  Kyran.  I 
7,12  mit  Honig,  beim  Verschlucken  des  Herzens  eines  Wiedehopfes,  da- 
mit man  alles  wisse. 

5  Der  y.vy.6on>  enthielt  nach  Hes.  s.  v.  Wein,  Honig,  Wasser  und  Gersten- 
mehl ^anders  Orph.   Argon.   3231. 
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auch,  daß  er  ehemals  die  Leichen  konservierte,  und  dieser  Gesichtspunkt 
kann  sich  natürlich  hier  auch  geltend  gemacht  haben.  Weil  Milch  und 
Honig  Totenspenden  waren,  hat  man  sie  sekundär  den  Todesgottheiten, 
Hades  und  Persephone  {MtXiTa'idrjg),  dargebracht  (Ov.  met.  VII  246  f.)  K 
Weil  Honig  den  Toten  und  den  Dämonen  gehörte,  die  man  sich  oft- 
mals in  Schlangengestalt  dachte-,  finden  wir  in  mythischen  Erzählungen 
berichtet,  dafs  Medeia  der  Schlange,  die  das  goldene  V'liefe  hütet,  oder  dafs 
eine  alte  Zauberin  und  Priesterin,  wie  bei  Verg.  Aen.  IV  486,  der  Schlange, 
welche  die  der  Venus  heiligen  goldenen  Aepfel  im  fernen  Westen  hütet, 
Honigkuchen  schenken ;  und  die  melle  soporata  et  medicatis  frugibns  offa  des 
Kerberos  (Aen.  VI  420)  ist  allen  gegenwärtig.  Dann  lag  es  auch  nahe,  die 
Seelen  —  nach  alter  theologischer  Ansicht  besonders  die  zur  Wiedergeburt 
bestimmten  Seelen  —  als  »Bienen«  zu  bezeichnen^.  Denn  der  Honig  gab 
ja  den  Toten  für  kurze  Zeit  Bewußtsein  und  Leben.  Und  dann  wurden 
endlich  Milch  und  Honig  Speise  der  Himmlischen-*.  Der  Hestia  spendet 
man  vor  dem  Essen  Honig,  Milch  und  Brot  (Sil.  It.  VII  184),  der  Bona 
Dea  opferte  man  ursprünglich  Milch  und  Honig  (Macrob.  I  12,23  ß-)»  <^ci" 
Hemithea  zu  Kastabos  spendeten  die  vielen  Gläubigen  Melikraton  statt  des 
Weines  (Diod,  V  62)  u.  s.  w.  Die  Priesterinnen  der  Demeter  und  Rhea 
heißen  Melissen.  Weil  Milch  und  Honig  aber  —  eben  als  Totenopfer  — 
einen  ausgesprochen  hilastisch-apotropäisch-kathartischen  Charakter  trugen 
(so  wie  das  Blut,  der  Wein  und  das  Wasser  auch),  setzten  sie  sich  schon 
früh  als  stereotype  Lustramina  in  den  einleitenden  Reinigungs-  und  Weihe- 
riten fest  (im  Mythus:  ein  Melisseus  reinigt  den  Mörder  Triopas,  Diod.  Vöi)-''. 

^  Dann  opferte  man  Honig  allen  Gottheiten  uralten  sepulchralen  oder  chtho- 
nischen  Charakters:  Hermes,  Hekate,  Erinyen  i^Kerberos),  dem  Dionj'sos, 
den  Musen  und  Nymphen  u.  a.  is.  Röscher,  Nektar  und  Ambrosia  64  f.). 
Das  Wort  MELkiyioq  kann  nicht  aus  ^«g'/t  abgeleitet   werden. 

2    Vgl.  jetzt  E.   Küster,   RGW  XIII  2,   62  ff. 

ä  Soph.  bei  Porphyr,  antr.  nymph.  18  f.  Norden  zu  Verg.  Aen.  Buch  \'I 
S.    299. 

■*  Vgl,  Röscher,  Ambrosia  und  Nektar  28  ff,,  60  f.  Usener  a.  O.  400. 
Gruppe  a.  O.  908.  Bei  Wünsch,  Def.  tab.  p.  XVIII  lAudollent  Nr.  28, 
Z,  38)  führt  Sarapis  (mit  Zeus,  Helios  und  Mithra^  den  Beinamen  uiKl- 
o^Xog,  MtLLxiqxd,  jiiehyeviTLüQ  ;  über  Maassens  Vermutung  (^Griechen  u. 
Semit,  auf  dem  Isthmus  von  Korinth  23  ff.)  vgl.  Gruppe,  Die  mythol. 
Liter.    1898-1905,   S.  63. 

^  Geradeden  umgekehrten  Weg  gingU  sener  inseiner  Abh.  »Milch  und  Honig«, 
indem  er  seinen  Ausgangspunkt  im  Honig  als  Götterspeise  suchte :  das  Kind 
würde  zu  einem  höheren  Leben,  der  Tote  zum  Elysium  geweiht.  Die  Heilig- 
keit des  Honigs  ist  aber  der  Endpunkt  der  Entwicklung,  was  schon  die  Ana- 
logie zwischen  dem  Honig  und  den  anderen  rituellen  Flüssigkeiten  offenbar 
dartut  ^s.   u,   S,    107). 
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Dies  wird  noch  deutlicher  werden,  wenn  wir  die  kultische  Verwen- 
dung des  Wassers,  dessen  rituelle  Besonderheiten  wir  soeben  betrachtet 
haben,  im  ganzen  übersehen.  Wir  nehmen  unseren  Ausgangspunkt  im 
Totenkultus,  und  betrachten  zuerst  die  mannigfaltigen  Gebräuche,  die  sich 
an  das  reine  Wasser  knüpfen.  Die  Dämonen  wie  die  Totenseelen  lieben 
sowohl  reines  wie  unreines  Wasser  und,  wenn  auch  das  unreine  Wasser 
ganz  besonders  den  bösen  Dämonen  gebührt  und  das  reine  Wasser  die 
gewöhnlichen  Totenseelen  befriedigt,  haben  doch  beide  im  Kultus  einen 
breiten  Platz  sich  errungen. 

Reines  Wasser. 

Überall  tritt  die  Vorstellung  herv^or,  dafe  die  Toten  dursten:  in  den 
altbabylonischen  Gräbern  finden  sich  stets  der  Wasserkrug  und  der  zu- 
gehörige Becher,  die  jährlichen  Wasserlibationen  am  Todestage  waren 
das  wichtigste  Element  im  Manenkult,  besondere  künstliche  Vorrichtungen 
dienten  denselben^.  In  Altindien  wurden  die  in  den  Grabhügel  eingegra- 
benen Opfergruben  mit  Wasser  und  Milch  gefüllt-;  in  Ägypten  sind  Wasser- 
spenden im  Totenkult  herkömmlich^,  bei  den  Griechen  wurden  oft  in  die 
Sarkophage  am  Kopfende  Röhren  eingelassen,  welche  den  Toten  das 
Wasser  unmittelbar  zuführten,  ja  selbst  an  Aschenurnen  findet  man  die- 
selbe \'orrichtung  wieder^,  und  in  den  Tonsarkophagen  aus  der  Nähe  von 
Abusir  sieht  man  aus  der  Stellung  des  Toten,  dafe  er  oft  ein  Trinkgefäß 
zum  Munde  geführt  hat.  Das  Schlimmste,  das  Prop.  IV  5,2  einer  Kupp- 
lerin wünschen  kann,  ist  ein  mit  Dornengestrüpp  bewachsenes  Grab,  et  tiia, 
qiiod )ionvis,  sentiat  iimbra  sitirn^.  Natürlich  handelt  es  sich  auch  um  andere 
Flüssigkeiten  als  Wasser,  dies  gehört  aber  zum  einfachsten  und  ursprünglich- 
sten Bestand  der  Totenspenden.  Dies  ist  ja  schon  an  sich  ganz  natürlich,  es 
geht  aber  auch  aus  einer  Betrachtung  der  literarischen  Zeugnisse  hervor''. 

In  der  ältesten  literarischen  Erwähnung  der  hier  in  Rede  stehenden 
Totenspenden,  Od.  XI  26  ff".,  giefät  Odysseus  Honig  mit  Milch,  dann  Wein, 


1  Jastrow,  Rel.  of  Babylonia  599;  ders.,  Hölle  und  Paradies  bei  den 
Bab,    11,13. 

-    Oldenberg,   Rel.   des  Veda  583. 

3    Vgl.   auch  W.   Otto,   Priester  u.   Tempel  I   98. 

•*  Th.  Schreiber,  Die  Nekropole  von  Kom-esch-Schukafa  II  219  mit  wei- 
teren Literaturangaben;  aus  Pompeji  bei  Mau  419;  Alb.  Müller,  N. 
Jahrb.  1905,  183  ff.  (über  jonische  Gräber  im  alten  Phanagora  s.  Hei  big, 
S.-Ber.  Ak.  München  1900,  245  f.).  Ähnliche  Vorrichtungen  im  Manen- 
kult der  Römer,   s.   Abb.   CIL  VI   29877. 

^    Vgl.   Plut.   aq.    an  ign.   c.  2    von  den   a'/.ißavzEg). 

ö    Vgl.   Stengel,   Opferbr.   36  f. 
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endlich  Wasser  aus.  In  Aisch.  Pers.  612  nennt  die  Königsmutter  an 
dritter  Stelle  Wasser:  Wein,  Honig,  Wasser,  Milch  ist  die  Reihenfolge 
der  Grabesspenden  für  Dareios,  wenn  man  die  Stelle  wörtlich  nimmt.  In 
Eur.  Iph.  Taur.  159  ft".  finden  wir  als  Spenden  für  den  totgeglaubten 
Orestes,  die  in  der  Ferne  von  der  Schwester  ausgegossen  werden :  Wasser, 
Milch,  Wein,  Honig  ^.  Ebenso  werden  wir  in  Eur.  Or.  115  die  Toten- 
spenden für  Klytaimestra  als  Wasser  und  Honig  (iiüü/.Qüta),  Milch, 
Wein  verstehen  (Wein,  Honig  und  Milch,  Lact.  Plac.  zu  Stat.  Theb. 
IV  607).  Bei  Luk.  nekyom.  7  erwähnt  Menippos:  Milch,  Milikraton  und 
%o  Xoäo7tov  ZdwQ.  Unter  den  Anweisungen  der  Zauberpapyri  finden  wir 
zweimal  Wasser  an  dritter  und  letzter  Stelle  erwähnt,  Leydener  Pap.  J.  395 
(Dieter.  Abrax.  204,4):  Milch,  Wein  und  Wasser-  (das  Gefäfä  muß  neu 
sein).  Dann  im  Pap.  Parthey  II  286  f.:  Wein,  Honig,  Milch  und  Regen- 
wasser-^    (dagegen   bleibt    Val.  FI.  I    730  f.  unberücksichtigt).    In  die  aber- 


^  ('j  Tccoöe  xoag  /  ui'Ü.io  y.oaTiJQa  re  rov  (pi)-if.Uvi.ov  /  l  dg alveiv  u.  s.  w. 
Wecklein  ad  1.  versteht  es  einfach  als  »ausgießen"  und  eliminiert  dadurch 
die  Wasserspende.  Aber  V.  54,  wo  es  von  derselben  Sache  gebraucht 
wird,  wird  jeder  Leser  es  vom  Wasser  als  gewöhnlichster  Totenspende 
verstehen  v zudem  wird  dies  von  Iphigenia  selbst  V.  58  als  ytQvißig  der 
Opferhandlung  gedeutet),  und  außerdem  wird  es  hier  (in  Verbindung  mit 
dem  »Mischkrug  der  Toten«)  sicherlich  mit  dem  rituellen  Beischmack,  den 
der  vduavÖQ  der  Eleusinien  nahelegte  (^»der  Wasserreiniger«),  gebraucht 
worden  sein.  So  reiche  Totenspenden  ohne  Hinzufügen  von  Wasser 
wären  auch  ganz  ohne  Seitenstück.  ■ —  Die  Dreizahl  der  Spenden  wird 
auch  Soph.  Ant.  430  hervorgehoben  {iy. . .  ycck/Aag  UQÖrjv  :tqnyov  I  yoülg 
TQiO/cövdoLOi  Tov  vsy.vv  oxicpu),  Eur.  I.  T.  167  wird  eine  goldene  Gieß- 
kanne als  Xoißä  '^'AlÖu  gebraucht. 

2  Zusammengemischt  hat  man  es  auch  im  wirklichen  Leben  den  Land- 
arbeitern als  Trunk  dargeboten,  Geop.  II  47,6:  ciu.Oi  öi  yalay.TOC  y.ui 
v6axoq  f.ii^avTeg  y,al  htLyiavreg  o'klyov  o'ivov  rcaQaTQarth'Tog,  7tQ)v  ye 
cpayelv  öiöSaGL,  y.al  toIto  7COlouglv  ari ctQyjjg  eagog  /nfyQi  tov  (pO-Lvo- 
TttoQOV.  Eine  Mischung  von  Wein  und  Milch  kennt  auch  Clem.  AI.  paed.  I 
6,51  (S.  120,25   Stählin). 

^  Vgl.  Wellhausen,  Skizz.  III  161:  der  Tote  trinkt  nach  dem  Glauben 
der  Araber  den  Regen.  Bei  Eur.  Hypsip.  i^Oxyrh.  Pap.  VI  S.  41,  v. 
Arnim  S.  53  Z.  28)  sagt  Amphiaraos:  qvtov  AaßetP  yotjZoiu  ur  iv 
y.Qtooaolg  vöiog  /  yegvißa  O^eolg,  Vv  d[oiov\  log  yQrjGaiueO^a'  -  OTaxvjv 
yccQ  idcaiov  vctuar  oh  Ölltist?]  (später  wird  von  ayya  ^eiuoTa  ge- 
sprochenX  Zr^viov  t'(5w(>  (vgl.  Jiog  oußgog  u.  dgl.)  heifit  das  Regen- 
wasser Pap.  Par.  225  (die  richtige  Lesung  der  verzweifelten  Stelle  in  der 
Tempelchronik  der  lindischen  Athena,  S.  Ber.  Ak.  Kopenhagen  1912,  5, 
col.  D.  60  ff.  bleibt  trotz  aller  Bemühungen  der  Gelehrten  noch  zu  finden, 
vgl.  Wünsch,  Arch.  f.  Rel.  XVI,  1913,  634,  der  Aocrooig  vorschlägt,  aber 
man   erwartet   hier    Tau    oder  Wind    oder    Sonnenstrahlen    vielleicht  eher 
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gläubische  Medizin  wurden  diese  Spenden  ebenfalls  aufgenommen,  wenig- 
stens hat  man  in  Ägypten  Milch,  Honig  und  Wasser  dem  an  Krankheiten 
der  Magengrube  Leidenden  gekocht  gegeben  ^  Ein  altertümlicher  chtho- 
nischer  Kultus  wie  derjenige  der  Eumeniden  hält  am  Alten  fest,  Oidipus 
spendet  ihnen  bei  Soph.  O.  K.  469  ff.  dreimal  aus  drei  Eimern  voll  reinen 
Wassers,  der  letzte  enthält  noch  Honig  dazu-.  Dagegen  finden  wir  in  der 
ältesten  Kirche  Zeugnisse  dafür,  dafä  diese  uralten  Spenden  unter  die  Be- 
standteile der  iTir  die  Täuflinge  eingerichteten  Eucharistie  aufgenommen 
wurden  ^ :  nach  dem  Brote  wurden  dem  Täuflinge  Wasser,  Milch  mit 
Honig,  Wein  (mit  Wasser  vermischt)  aus  je  drei  Bechern  gereicht,  von 
jedem  kostete  er  dreimal.  Dieser  Ritus  des  Meßopfers  ist  der  letzte  Aus- 
läufer des  antiken  Ritus;  er  fängt  mit  reinem  Wasser  an  und  erreicht 
im  Weintrinken  den  Gipfel.  Das  nächstliegende  antike  Vorbild  (wohl  ir- 
gend ein  Mysterienritus,  wie  Usener  meint)  bleibt  noch  zu  suchen.  Aber 
man  wird  wohl  kaum  darüber  im  Zw'eifel  sein  können,  daß  der  Usprung 
des  ganzen  Ritus  im  Totenkultus  wurzelt,  und  dafä  die  Ansicht,  Milch  und 
Honig  seien  von  vornherein  Götterspeise  gewesen  und  deshalb  den  »im 
seligen  Jenseits  w'ohnenden«  Toten  dargereicht  worden,  die  ganze  Ent- 
wicklung auf  den  Kopf  stellt.  Dann  müßte  man  auch  glauben,  daß  schon 
den  neugeborenen  Kindern  Honig  als  Götterspeise  gegeben  werde  (wie 
Usener  meint,  a.  O.  S.  416).  Aber  der  Honig  ist  ja  ohne  Zweifel,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  auf  eine  Linie  mit  Wasser,  Milch  und  Blut  zu  stellen  und 
hat  dieselbe  Entwicklung  wie  diese  Lustramina  durchgemacht. 

Aus  den  vorher  angeführten  Stellen  dürfte  es  klar  sein,  daß  das  Aus- 
gießen des  Wassers  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Darbringung  des  Opfers 
bezeichnet:  einst  hat  man  das  Wasser  allein  in  dreimaligen  Spenden   aus- 


als  Regen'.  Die  römischen  Kinder  wurden  siib  gnuido,  »unter  dem 
Dachgesimse«,  begraben  (Marquardt  III  121  ,  wie  die  Christen  die  un- 
getauften  Kinder  unter  der  Dachtraufe  der  Kirche  bestatten  —  ursprüng- 
lich Totentrank  wurde  dieser  Regen  der  Taufe  gleichgesetzt  (W  u  1 1  k  e  ^ 
§  762).  Noch  reiner  als  das  gewöhnliche  Regenwasser  ist  der  Sonnen- 
regen, den  das  Feuer  der  Sonne  reinigt,  Pap.  Parthey  I  287,  Pap.  Lond. 
CXXI  232  (von  besonders  göttlichem  Charakter,  deshalb  als  »Goldregen 
des  Zeus«   Heroenfrauen  beschwängernd). 

W.  Wreszinski^  Lond.  med.  Pap.  S.  77  (den  Hinweis  verdanke  ich 
Herrn  A.   F  o  n  a  h  n\ 

Die  Perser  haben  für  das  »Wasser«  und  das  »Feuer«  ein  Gemisch  von 
Oel,  Milch  und  Honig  auf  den  Boden  gegossen,  Strab.  XY  733  (Usener 
S.   404). 

Didascaliae  frg.  Veronensia  ed.  E.  Hauler  iii  ff.  Usener  a.  O.  hält 
Ägypten  für  die  Wiege  des  Gebrauchs  von  Milch  und  Honig  bei  der 
Taufe. 
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gegossen^,  dann  hat  man  das  Wasser  durch  die  dritte  und  letzte  Stelle 
als  den  ältesten,  wesentlichsten,  den  Abschluß  bildenden  Teil  der  erweiterten 
Spenden  hervorgehoben-.  Bei  Soph.  a.  O.  wird  der  letzte  Eimer  auch 
ganz  ausgegossen-^  (nichts  von  den  Totenspenden  darf  übrig  bleiben).  — 
Weniger  genau  zählt  das  Apollonorakel  bei  Euseb.  bist.  ev.  IV  9,2  auf: 
Blut,  dann  Honig,  Wasser,  Wein,  als  Opfer  für  die  Unterirdischen. 

Den  Totenseelen  ist  das  ausgegossene  Wasser  folglich  Labung  und 
Erfrischung:  ipvygbv  iöwg  geniefst  der  Durstende,  CIG  6267,10  und 
Dieterich  a.  O.  Der  Gebrauch  wird  in  Altgriechenland  als  herkömmlich 
und  überall  verbreitet  anzusehen  sein  (Gesetz  von  Keos,  Ziehen  LS 
Nr.  93  idojo  Iv.ytlv  bei  der  Bestattung).  Auch  jetzt  noch  wird  in  Griechen- 
land den  Toten  täglich  Wasser  dargebracht,  bis  zum  40.  Tage  nach  dem 
Tode^.  Wasser  als  Totenspende  war  auch  bei  den  Römern  herkömmlich  (Paul. 
Fest.  II  arferia  aqua,  qiiae  inferis  libabatitr,  dicta  a  ferendo-^ ;  Gloss.  Lat.  II 
462,26  adferial:  l'öioo  to  xolc.  vey.oolg  (J/tevöo^uevov).  Das  in  christliche 
Gräber  gesetzte  »Weihwasser«"  hat  den  ursprünglichen  Trank  der  Toten 
ersetzt.  Natürlich  kann  man  oft  im  Zweifel  sein,  ob  das  den  Toten  dar- 
gebrachte Wasser  in  allen  Fällen  auch  als  Totentrank  gemeint  sei.  Ent- 
schieden zu  weit  scheint  mir  indessen  Samter,  Geburt  u.  s.  w.  85,  zugehen, 
wenn  er  überall  im  Ausgießen  des  Wassers  ein  Absperren  der  Toten- 
seelen sieht''.  In  Deutschland  schüttet  man  an  vielen  Orten  einen  Eimer 
Wasser   hinter    dem   Leichenzug    aus^;    wenn    man   aber  in  Hannover  um 


1  Vgl.  Theophrast  bei  Porphyr,  de  abst.  II  20:  vrjrpä/ua  d^laT)v  tu  iögö- 
O/covöa;  Stengel,  Opferbr.  37  und  180;  Verf.,  Griech.  Rel.  u.  Inschr. 
zu   Kristiania,    18  und   20  f. 

-  Vgl.  über  die  dritte  Stelle  als  die  wächtigste  auch  Axel  Olrik,  Epische 
Gesetze  der  Volksdichtung,  Z.  f.  deutsch.  Alt.  LH,  4  ft^  Eustath.  zur 
Od^'sseestelle  sagt  richtig  vom  dreimaligen  Spenden  :  oiov  t  q  ittvv  Tiva 
)]  TQLTTov  y.axu  rrjv  riov  üvoiilviov  Lwior.  Im  Totenzauber  bei  Stat. 
Theb.  IV  451  ft'.  gießt  Teiresias  neunmal  Wein,  Milch,  Honig  und 
Blut  aus  —  zuletzt  »so  viel  wie  die  Erde  trinkt«,  entweder  den  Rest  oder 
Wasser. 

3  Bei  der  Besprengung  der  Opfergegenstände  muß  der  Adhvaryu  in  Alt- 
indien sämtliches  Wasser  verwenden,   Schwab  S.   56. 

*    Lawson,  Modern   Greek  Folklore   536. 

^  Es  folgt  der  weitere  Zusatz:  sive  vas  viiii  qitod  sacris  adliibebatur,  vgl. 
Gloss.   Lat.   IV   208,11    arceria   und  Thesaur.   u.   W. 

^    Sartori,   Speisung  der  Toten   13. 

"'    Auch  Goldziher  a.   O.   scheint  mir  diese   Seite  zu  übertreiben. 

^  Auch  hinter  dem  toten  Vieh,  das  aus  dem  Stalle  herausgebracht  wird 
(Thüringen,  Wuttke^  §  686  —   »sonst  fällt  auch  das  übrige  Vieh«). 
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das  Jahr  1700  auf  Kopf,  Brust  und  Füfäe  des  Toten  Bier  goß  und  dem 
Toten  »sein  warm  Bierstopf«  nachwarf,  dann  ist  das  Bier  freilich  wenig 
geeignet,  als  Abwehrmittel  zu  dienen  1.  Wenn  man  ganz  heifaes  Wasser 
hinter  der  Leiche  zur  Tür  hinausgießt  (Thüringen),  sieht  das  echt  apotro- 
päisch  aus  und  wird  es  wahrscheinlich  auch  sein.  Aber  auf  Kreta  und  in 
Kappadokien  wäscht  man  jetzt  die  Leiche  auch  mit  heifsem  Wein,  und  das 
Wasser,  das  in  dem  Augenblicke  ausgeschüttet  wird,  wo  der  Tote  das 
Haus  verläßt,  gilt  wenigstens  dem  jetzigen  Griechen  als  eine  Erfrischung-. 
Anderswo  hat  man  freilich  deutlich  an  ein  \>rsperren  des  Weges  für  die 
Totengeister  gedacht. 

Das  apotropäische  Element  bei  diesem  nie  de  Separation  wird  nicht 
im  Wasser  selbst'^,  sondern  eher  im  Ausschütten  bestehen,  das  als  ein 
Analogiezauber  aufgefaßt  werden  darf  Einen  treffenden  Beleg  für  diese 
Ausdeutung  glaube  ich  zu  finden  bei  Joseph,  ant.  Jud.  VIII  2,5,  wo  Eli- 
eser,  der  Dämonen  austreibt,  diese  als  Zeichen  ihres  Entweichens  eine 
Schale  voll  Wasser  (oder  ein  Gefäß  mit  Fußwasser,  tcoöÖvuctqov)  um- 
stürzen läßt^.  —  Zuweilen  geht  bei  den  erwähnten  Gebräuchen  das 
Wassergeschirr  entzwei  —  dies  betont  noch  schärfer  die  Trennung 
vom  Leben.  In  Arkadien  spricht  man  jetzt  bei  ähnlicher  Gelegenheit  den 
Wunsch  aus:    »Möge  Gott  ihm  seine  Sünde  vergeben,  damit  sie  uns  nicht 


1  Globus  LXXXI  271.  Bei  den  Esthen  wurde  eine  Kanne  Bier  vor  der 
Tür  ausgegossen,  bevor  man  die  Leiche  hinaustrug.  Bei  den  Letten 
werden  unter  den  Leichenwagen  Speise  und  Trank  gestellt,  während  man 
im  Hause  selbst  noch  einmal  speist,  Globus  LXXXII  367  (Sartori,  Speisg. 
der  Toten  8);  dies  ist  eine  schlagende  Parallele  zu  dem  im  5.  Jhd.  v.  Chr. 
auf  Keos  geübten  Gebrauche,  Ziehen  LS  Nr.  93:  «/-  l^tOTLl/fvai  v.vklv.u 
VTCo  Tr]V  y.Uvijv. 

2  Wachsmut h^   Das  alte  Gr.   im  neuen    119. 

2  Das  Wasser  bildet  freilich  eine  sehr  ernste  Hinderung  des  attgttrii(i}i, 
aber  auch  hier  denkt  man  doch  in  erster  Reihe  an  das  fließende,  immer 
bewegliche  Wasser  (Serv.  Aen.  IX  24  von  den  Auguren:  si  post  accep- 
tum  augurium  ad  aquam  venissent,  inclinati  aquas  haurirent  exinde  et 
manibus  et  fusis  precibus  vota  promitterent,  ut  visum  perseveraret  augu- 
rium quod  aquae  intercessu  disrumpitur;  vgl.  zu  XII  255}.  So  sperren 
in   der   Unterwelt  die   Flüsse   und   Seen   die  Seelen  von  der  Umgebung  ab. 

4  Vgl.  den  entweichenden  bösen  Geist,  der  bei  Philostr.  vit.  Apoll,  IV  20 
aus  Wut  eine  Statue  umwirft.  Es  ist  nicht  wunderlich,  im  Heroenglauben 
als  gesteigertem  Seelenkultus  denselben  Zug  wiederzufinden :  Theagenes 
aus  Thasos  rächt  sich  an  seinem  Feind  dadurch,  daß  seine  Statue  ihn 
zerschmettert,  Paus.  VI,  11,6,  und  der  zürnende  Kleomedes  auf  Astypalaia 
reifet  die  Säule  um,  die  das  Dach  der  Knabenschule  trägt,  Paus.  VI  9,6 
(vgl.   die  Legende  von  Simson). 
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erreiche«  ^  —  hier  denkt  man  an  den  ■/Md^a(}jitög  des  Verstorbenen  und  der 
Lebenden  zugleich.  Dies  kommt  ja  der  antiken  Auffassung  ganz  nahe,  es 
ist  dieselbe  Anschauung,  welche  die  attischen  Greise  aussprechen,  wenn 
sie  den  Oidipus  auffordern,  den  Erinyen  zu  opfern,  Soph.  O.  K.  466: 
0-ov  vvv  y.a  i/üQ  uov  TO)vöe  öaiuöviov  (Schol.  i'/.üay.ov).  Das  Wasser  der 
Totenspenden  bedeutet  für  den  Verehrten  das  Leben,  das  Erhalten  seiner 
ipvyj],  dafs  sie  rein  und  gut,  nicht  böse  werde.  Dies  wird  bei  den  alten 
Griechen  besonders  gelten,  wo  ein  Philosoph  wie  Heraklit  in  den  Dünsten 
des  Wassers  Seelen  sah-,  wo  das  Wasser  die  Propheten  und  Prophetinnen 
begeistert^,  ja  Göttinnen  und  Heroinnen  beschwängert  (vgl.  die  troischen 
Mädchen,  die  vor  der  Hochzeit  an  den  Skamandros  gehen  und  beten,  »dafe 
er  ihre  Mädchenschaft  empfange«,  Aischin.  ep.  Xp.  68o'^;  bei  den  Römern 
sind  die  Camenae  möglicherweise  zugleich  Geburtsgöttinnen,  jedenfalls  die 
Egeria,  wahrscheinlich  die  Carmenta)'\  Die  Spenden  sind  hier  wirklich  eine 
stets  fliefäende  »Quelle  der  Mnemosyne«,  um  einen  in  den  orphischen 
Kreisen  Unteritaliens  bekannten  Ausdruck  vom  seligen  Leben  jenseits  zu 
eebrauchen  ^. 


1  Globus  LXV   55;  Samt  er  a.   O.- 88. 

2  Diels,  Frtg.  der  Vorsokr.^  fr,  12  xpvyal  d\  auo  tojv  lyocüv  ava&v/iU(JJV- 
zaL  (»dünsten  aus  dem   Feuchten  hervor«),   vgl.   fr.  36. 

3  Vgl.  Pythia  (Höfer  in  Roschers  Myth.  Lex.  u.  Pythios  S.  3381,54  ff.) 
zu  Didymoi,  Kolophon,  Hysiai  (Boiot.)  und  vgl.  Dieter  ich,  Mithraslit.  95  ff. 
Aristid.  XVIII  S.  413  Dind. :  die  Asklepiosquelle  heilt  Stumme,  üauiQ 
OL  riöv  unoQgrjviüV  töäztov  Ttiovreg  (.uivxi/.oi  yiyvouevoi.  Wahrsagende 
Quellnymphen  sind  überall  bekannt. 

•*  Schol.  Eur.  Phoin.  347:  euöd-eaav  S'e  01  vvf.i(fioL  ro  ncüMiov  uTto'/.oliEad'ai 
inl  Tolg  hyycoQloLg  rcorauolg  y.al  rcegigoaiveod-ai  '/.aiißavovxeg  cöloq 
Tiüv  7C0Taf.iwv  y.al  mojyiov,  Gvuß  oXty.io  g  TtaLÖorriLav  evyofievoi, 
l^rü  L.cj07tOLOV  ro  "Öcoq  y.ai  yöviiiov.  Heiliges  Wasser  macht  im 
jetzigen  griechischen  Aberglauben  Frauen  und  Felder  fruchtbar,  wenn  man 
sie  damit  besprengt,  Lawson  a.  O.  60  i^Volo).  Aphrodite  spendet  Regen 
und  Tau  (Gruppe,  Gr.  Myth.  1353, 3^  Die  Vorstellung  von  dem  alles 
befruchtenden  Wasser  war  vor  allem  im  nildurchströmten  Ägypten 
lebendig,   s.   Plut.  Is.   et  Os.  36  (s.   u.). 

°  Wissowa,  Rel.  der  Rom.  180  (Wasser  berauscht  in  Makedonien  und  bei 
Cales,  Val.  Max.  I  8,18).  In  Beziehung  auf  die  Taufe  (Xovtqov)  kann 
Justin.  Martyr  apol.  I  61  sagen  s^  hygag  ysyewrjitie&ci.  Mit  gleichem 
Rechte  darf  Kyrill  v.  Jerus.,  der  der  vorhergehenden  Oelung  die  Kraft 
der  arcoY.uO-aQOLQ  zuschreibt,  Katech.  II  i  das  Taufbecken  mit  dem  Grabe 
Christi  vergleichen,  nach  dreimaligem  Untertauchen  stehe  man  wieder  auf 

TTJV    TQl)-UeQ0V    TOl    XqLGTOV    alviTTÖUEVOi    Taq^i]v. 

*^    Dagegen  im  Selenehymnus,   Pap.   Paris.   2534  ^I)j3^r]g  leQOV  vöcog. 
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Die  Spuren  vom  Ausgießen  des  Wassers  als  Opfer  gäbe,  d.h.  Toten- 
spende und  Seelentrank,  können  wir  noch  deutlich  bei  den  Griechen  und 
Römern  verfolgen.  Ich  sehe  hier  von  solchen  Fällen  ab,  wo  das  Wasser 
als  Opfergabe  durch  den  Charakter  der  angeflehten  Gottheit  begründet 
sein  mag  (wie  im  Kultus  der  Camenen,  wo  man  mit  Wasser  und  Milch 
opfert,  Serv.  ecl.  VII  21,  oder  wenn  Äneas,  Wasser  aus  dem  Tiber  mit 
den  Händen  schöpfend,  früh  morgens  zu  der  Flußgottheit  und  den  lauren- 
tischen Nymphen  betet,  Verg.  Aen.  \'III  68)  ^  Dagegen  wird  man  ein 
Opfer  annehmen  müssen,  wenn  die  von  Dido  Aen.  IV  512  herbeigerufene 
Zauberin  die  unterirdischen  Mächte  anruft  und  Wasser  sprengt,  das  sie 
vorgibt  vom  Avernersee  geholt  zu  haben :  sparserat  et  latices  simii- 
latos  f Otitis  Averni  (vgl.  Hör.  epod.  5,26.  Prop.  V  3,15).  Dies  Wasser  hat 
freilich  einen  besonderen  Charakter.  Es  wurde  vielleicht  nachts  aus  stille- 
stehendem oder  den  Gräbern  benachbartem  Wasser  geholt,  oder  es  war 
irgendwelche  Giftmischung  oder  eiskalt.  Mit  Wasser  der  Styx  haben 
die  Teichinen  die  Insel  Rhodos  unfruchtbar  gemacht  (Strab.  XIV  653-4. 
Nonn.  XIV  36  ff.),  das  Wasser  der  Styx  tötet  (Plin.  XXXI  26)  2,  löst  alle 
Metalle,  Glas  und  irdene  Gefäße  auf —  aber  nicht  Pferdehufe,  ebd.  VIII  18 
(vgl.  auch  die  Sage  vom  Hörn  des  Hyllos  bei  Ptol.  Heph.  3)^.  Es  gehört 
den  unreinen  Dämonen  und  dem  Tode  (bei  Schol.  Theokr.  II  11  reinigen 
die  Kabiren  Hera  am  acherusischen  Sumpfe,  vgl.  u.  über  schmutziges  Wasser 
zur  rituellen  Reinigung).  Der  Nebenfluß  des  Peneios,  der  Horkos  (Tita- 
resios),  entstammt  dem  Styxflusse,    IL  II   754,    der   Peneios   trägt  ihn   eine 


1  Mit  falscher  Erklärung  des  Serv.  ad  V,  69.  Vergil  hebt  hervor,  daß  es 
rite  geschieht  (Gesicht  gegen  Osten  gewendet^:  surgit  et  aetherii  spedans 
orientia  solis  I  liunina  rite  cavis  iindani  de  ßiimine  palmis  /  siistinet  ac  tales 
effimdit  ad  aethera  voces.  —  Anders  ist  Ov.   f.   IV  314  zu  beurteilen  (s.  o.). 

2  Vgl.  das  Fluch w asser  bei  den  Juden,  Num.  5,17  ff.,  womit  der  Ehe- 
mann die  Treue  seiner  Frau  prüft :  (da  soll  sie  der  Priester  vor  den 
Herrn  stellen)  und  des  heiligen  Wassers  nehmen  in  ein  irden  Gefäß  und 
Staub  vom  Boden  der  Wohnung  ins  Wasser  tun  .  .  .  und  der  Priester  soll 
in  seiner  Hand  bitter  verflucht  Wasser  haben  ...  (V.  22,  der  Fluch:) 
»so  gehe  nun  das  verfluchte  Wasser  in  deinen  Leib,  daß  dein  Bauch 
schwelle  und  deine  Hüfte  schwinde!«  Und  das  Weib  soll  sagen:  Amen, 
Amen!  (V.  23)  Also  soll  der  Priester  diese  Flüche  auf  einen  Zettel 
schreiben  und  mit  dem  bittern  Wasser  abwaschen  (V.  24)  und  soll  dem 
Weibe  von  dem  bittern,  verfluchten  Wasser  zu  trinken  geben,  daß  es  in  sie 
gehe  (vgl.   griech.   Zauberpapyri). 

3  Vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  1191  f.  Ausführliche  Quellenangaben  gibt  Waser, 
Art.  Styx  in  Roschers  Myth.  Lex  Sp.  1574  ff.  (er  huldigt  leider  der 
Anschauung,  daß  das  Styxwasser  töte,  weil  es  eiskalt  dem  erhitzten 
Trinker   gefährlich    sei). 
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Strecke  »wie  Oel«  auf  seinem  Rücken,  stöfit  ihn  dann  aber  wieder  ab, 
um  sich  nicht  mit  dem  verfluchten  Wasser  zu  vermischen  (Plin.  IV  31) ^ 
Solches  Wasser  eignet  sich  vorzüglich  für  den  Zauber  und  die  Toten- 
opfer, im  Pap.  Mimaut  Nr.  2391,  225  f.  werden  erwähnt:  hnO^iuuTa 
öürpvrjc;  Y.a)  Etvyi'K  (cdfirjvovg  7crjyaQ  v.ai  (A'öuura  jtüvxov-.  Die  Sage  von 
Achilleus  berichtet,  dafs  ein  Bad  im  Styxflusse  unverwundbar  macht,  und 
noch  jetzt  sagt  man,  daf?  ein  Trunk  von  dem  Wasser  den  Trinker  unsterb- 
lich mache. 

Nach  der  Bemerkung  bei  Plin.  n.  h.  XXVIII  104  besprengt  man  mit 
Hyänenblut  und  Polenta  zusammen  die  Türpfosten,  damit  nicht  die  Magier 
Unheil  anrichten,  indem  sie  die  Götter  zur  Unterredung  hervorzaubern, 
»sive  lucernis  sive  pelvi,  sive  aqua  sive  pila  sive  quo  alio  genere  temp- 
tetur«  (vgl.  XXX  14).  Nach  Prop.  V  i,  106  locken  die  Wasserspenden 
der  Magier  die  Schatten  der  Verstorbenen  hervor  ^.  Ein  altes  Wasser- 
opfer wird  der  abergläubische  Gebrauch  sein,  ein  Speisezimmer  mit  Wasser, 
worin  Verbene  gelegen  hat,  zu  besprengen,  »damit  die  Gäste  fröhlicher 
werden«  "*.  Die  Gäste  waren  ursprünglich  die  Seelen.  Als  altes  Seelen- 
opfer fasse  ich  auch  den  altgriechischen  Aberglauben  auf,  wovon  Suid. 
s.  o]ioviGTL/.\]  berichtet:  Wasser  während  der  Reise  zu  verschütten, 
bedeutet  Gutes  (Wein  zu  verschütten  Reichtum  —  Öl  dagegen  Armut): 
die  Seelen  wurden  ja  durch  Wasser (Wein)-Spenden  günstig  gestimmt  ■'. 
Den  meisten  wird  wohl  ebenfalls  der  abergläubische  Gebrauch  ganz  einfach 
und  verständlich  scheinen,  Wasser  unter  den  Tisch  zu  gießen,  wenn 
einer   der   Gäste   das  Wort  »Feuersbrunst«   erwähnt '':    bei   den  \'olcanalia 


1  In  der  Od.   X   514   ist  Kok^-tos  ein  Arm  der  Styx. 

2  Fahz,  Arch.   f.   Rel.   XV   412. 

^  Umhrave  quae  magicis  mortiia  prodit  aqitis.  Roth  stein  z.  St.  denkt  freilich 
an   Flüsse   oder   Seen  als  Eingänge   in  die   Unterwelt. 

■*  Plin.  n.  h.  XXV  107.  Vgl.  Cassiod.  bist.  trip.  bei  Migne  69,  1053  b 
über  die  aspersio  beim  zweiten  Tisch :  cum  piifr  epii/ns  solleiniiitcr  nsper- 
sisset,   .  .  .  fiigit. 

■^   Vgl.  auch  Lawson  a.  O.   328  ft'. 

•^  Plin.  n.  h.  XXVIII  5,4.  Bei  Petron.  sat.  74,  wo  der  Hahn  kräht,  und 
deshalb  Wein  unter  den  Tisch  gegossen  und  die  Lampe  damit  besprengt 
wird,  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  Totenkult  deutlich:  aut  incemiiuiti 
oportet  fiat  aut  aliquis  in  vicinia  aniiinim  abiciet.  —  Im  hohen  Götterkultus 
finden  wir  Wasser  mit  Feuer  zusammen  im  ägj'ptischen  Sarapiskult, 
Porph.  de  abst.  II  9  S,  242  N,  Iv  rij  aroi^€l  rov  ayiov  lugärtidoc 
t]  d-eQajnirt  öia  rtvQog  '/.cd  vöavog  yiverca,  kelßovvog  xoi  i\uviodoi 
to  vdioQ  /Ml  TU  TicQ  rpaivovtoQ,  OTtrjvi/.a  köTwg.  im  xoi  ovöov  r/^ 
TTcagio)  xiov  Ätyv/tTuov  cfcovfj  lyeiQEL  rov  O-eör. 


1914-  ^'O-  I-    OPFERRITUS  UND  VOROPFER  DER  GRIECHEN  UND  RÖMER.      II3 

opferte  man  ja  den  Ouellennymphen.  Trotzdem  wird  auch  hier  das  Wasser 
ursprünglich  Seelentrank  sein,  wie  die  vom  Tisch  abgefallenen  Brosamen 
Seelenspeise  waren.  Dafe  der  Gebrauch  an  diese  spezielle  \'eranlassung 
anknüpfte,  lag  ja  ganz  nahe. 

Sonst  gibt  es  nicht  viele  Andeutungen,  dafe  das  Wasser  als  Opfergabe 
sich  im  höheren  Kultus  einen  Platz  erobert  hat.  Es  war  doch  eine  zu 
einfache  Opfergabe.  Nach  Anthol.  Pal.  VI  42  opfert  man  dem  Pan  Feigen, 
Äpfel  und  Wasser.  Der  Zusammenhang  mit  dem  Totenkultus  ist  im 
Kultus  des  Sosipolis  zu  Elis  noch  ganz  deudich :  die  alte,  keusche  Priesterin 
bringt  dem  Gotte  ;>Badewasser«  {'/.oitocc)  und  Honigkuchen  (außerdem 
allerlei  Räucherwerk):  Intanevöuv  ov  vouiZovoiv  ohov.  Die  attische 
Trauerfeier  der  Hydrophoria,  die  zum  Gedächtnis  der  in  der  deukalio- 
nischen  Flut  Ertrunkenen  abgehalten  wurde,  hat  sich  wahrscheinlich  um 
den  Erdspalt  konzentriert,  durch  welchen  einst  der  Rest  der  Überschwem- 
mung ablief  (Paus.  I  18,7  f,  Strab.  IX  425).  Ebenda,  beim  Olympieion, 
befand  sich  auch  das  Grab  des  Deukalion.  Vermutlich  hat  man  dort,  wie 
die  Benennung  des  Festes  andeutet,  regelmäßig  den  Toten  Wasseropfer 
dargebracht  und  in  den  Erdschlund  gegossen,  ja  alle  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  daß  man  eben  infolge  dieses  Wasseropfers  die  Spuren  der 
deukalionischen  Flut  hier  hat  nachweisen  wollen.  Die  Tatsache,  daß  man 
alljährlich  in  den  Spalt  Honigkuchen  warf,  stimmt  aufs  beste  mit  der  eben 
erwähnten  Parallele  überein,  die  uns  der  Kultus  des  elischen  Sosipolis 
bietet.  Hervorzuheben  ist  ganz  besonders  die  Lage  der  athenischen  H^-dro- 
phorien  im  Festkalender  der  Stadt,  der  Monat  Anthesterion  war  ja  für  solch 
ein  Seelenfest  besonders  geeignet.  Die  H3'drophorien  der  Insel  Aigina  ^ 
haben  vielleicht  einen  ähnlichen  Charakter  gehabt,  sie  wurden  hier  dem 
Apollon  Delphinios  geweiht  (eine  H3-drophore  der  Artemis  Pythie  erwähnt 
die  Inschrift,  Ausgrab.  Milet,  H.  III  409).  Den  uucpoQLzrg  ayojv  ebenda  (Apoll. 
Rh.  IV  1764  ff.  u.  a.)  hat  man  schon  öfters  mit  diesen  Hydrophonen  der 
Insel  gleichgestellt  —  der  rasche  Lauf  wenigstens  paßt  für  ein  Seelenfest 
ganz  gut.  —  Wasseropfer  kamen  auch  bei  den  Juden  vor.  i.  Sam.  7,6 
lesen  wir  von  Samuel,  daß  er  für  die  Israeliten,  die  der  Vielgötterei 
ergeben  waren,  betete:  sie  versammelten  sich,  schöpften  Wasser  und  »gössen 
es  vor  dem  Gesichte  Jehovas  aus«,  und  sie  fasteten  denselben  Tag; 
2.  Sam.  23,16  gießt  David  das  Wasser  vom  Brunnen  Betlehems  aus  — 
dem  Herrn  zu  Ehren  -.     Im  Isiskultus  finden  wir  ebenfalls    (Apul.  met.  XI 


1    Schol.   Find.   F.   YIII   88,   Xem.   V  81,   vgl.   Usener,    Sintfluthsagen    148. 
Nil  SSO  n,    Gr.   Feste    172  f.    —    Über    das    attische    Fest    s.     Stengel, 
Opferbr.   37.     Xilsson,  De  Dionys.  Attic,    138. 
-    Über   Wasserlibationen    bei    den    Semiten,   vgl.   Robertson   Smith    174. 
Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  KI.  1914.   Xo.  r.  8 
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20),  daß  der  Priester  auf  den  verschiedenen  Altären  früh  morgens  opfert 
und  Wasserspenden  uriter  Gebet  ausgießt.  Als  Opferspende  wurde  beim 
Unterricht  im  Veda  für  jedes  Lied  Wasser  in  eine  Grube  gegossen  ^. 

Es  mögen  hier  gleich  noch  andere  Seiten  der  kultischen  und  aber- 
gläubischen Verwendung  des  Wassers  besprochen  werden,  die  mit  dem 
Totcnkultus  und  der  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Totenseelen  in  Ver- 
bindung stehen. 

Das  Wasser  dient  als  Aufenthaltsort  der  Totenseelen  (Achill.  Tat. 
V  16  kiyovGi  öt  rcV'  £v  vöari  ipvxag  avfiQrjnivag  (.irjöi  tig  "Aiöov  /.axa- 
ßaivsLV  o'/.wg,  a?J.'  fdrov  tuq)  to  lÖioq  tyuv  rr.v  7tXävr)v).  Und  wie  viele 
Wassergottheiten  sind  nicht  ertrunken!  Wir  denken  an  die  Sagen  von 
Ino  und  Melikertes,  an  M^Ttilos  und  Ikaros.  Quellen-  und  Flufagötter 
ebenso:  Linos,  Hylas,  Narkissos,  Salmakis,  Diktys,  Maneros,  und  wir 
mögen  zugleich  den  nach  dem  Tode  vergötterten  Antinous  hinzufügen 
(sowohl  Osiris  wie  der  Apis-Stier  wurden  ertränkt  -).  Nach  Stat.  Theb.  IX 
315  ft".  tötet  Mippomedon  den  Sohn  der  Ismenis,  Kranaios,  im  Flusse  seiner 
Mutter,  und  Aneas  soll  im  Flusse  Numicius  ertrunken  sein.  Kanopos, 
der  Steuermann  des  Menelaos,  wurde  zu  Kanopos  als  mächtiger  Wasser- 
gott, »mächtiger  als  das  Feuer«  gedacht  und  als  durchlöcherter  Wasser- 
krug dargestellt  (Suid.  II  p.  239,  Rufin.  eccl.  bist.  II  26).  —  Nach  Herod. 
durfte  in  Agvpten  niemand,  die  Nilpriester  allein  ausgenommen,  die  Leiche 
eines  Ertrunkenen  anrühren,  und  das  Leichenbegängnis  wurde  glänzend 
ausgestattet,  »weil  —  nach  Murra}^  a.  O.  135  —  der  Ertrunkene  jetzt  die 
verkörperte  Gottheit  der  Fruchtbarkeit  (Osiris-Nil)  darstellte«.  Nach  allge- 
meiner ägyptischer  Vorstellung  wurde  jeder,  der  im  Nil  ertrank,  zu  einem 
Gott,  und  in  den  daselbst  gefundenen  griechischen  Zauberpapyri  wird  das 
Ertränken  eines  Opfertieres  mit  iy.d^eovv  {a/ioS-eovv)  bezeichnet  ■'.  Schon 
oben  sahen  wir,  daß  das  Wasser  den  Menschen  bis  zur  Göttlichkeit  reini- 
gen kann  (S.  12  f.),  und  in  Äg3'pten  spielen  die  \'orstellungen  vom  gött- 
lichen Flusse  und  Osiris  herein  (alles,  was  naß  ist,  nennen  die  Ägyptier 
Ausfluß  des  Osiris,  Flut.  Os.  et  Is.  36,1;  Osiris  selbst  ist  das  Wasser, 
im  goldenen  Gefäß  der  heiligen  Kiste  enthalten,  ebd.  39,5)- 

Aber  sonst  hat  man  die  Sache  so  aufgefaßt,  daß  der  Ertrunkene  nun- 
mehr des  göttlichen  Charakters  des  Flusses  oder  des  Meeres,  in  welchem 
er  ertrank,  teilhaftig  wurde.  Die  Sache  scheint  vielmehr  ursprünglich  so  zu 
liegen,  daß  das  ewig  lebende  und  sich  bewegende  Wasser  des  Meeres  oder 
des  Flusses  sich  den  Menschen  vornehmlich  als  Aufenthaltsort  der  Ertrun- 


1    Oldenberg  a.   O.   339. 

-    Vgl.  Murray,  Z.   f.  ägypt.   Sprache   1914,    134. 

^    Vgl.   Reitzenstein,   Die  hellenist.  Mj'sterienreligioncn   213. 
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kenen  darstellte.  Und  für  den  göttlichen  Charakter  desselben  wurden 
sowohl  die  besonderen  Eigenschaften  der  ßiaioO^ävaroi  wie  seine  eigene 
Bedeutung  für  die  Erneuerung  und  das  Erhalten  alles  Lebens  entscheidend. 
Um  das  nach  immer  neuem  Leben  haschende  Meer  (Flufe)  zu  befriedigen 
und  zugleich  die  Gemeinde  zu  schützen,  hat  man  Menschen  immer  aufs 
neue  geopfert:  die  Ägyptier  opferten  z.  B.  dem  Nil  ein  Mädchen,  dem 
Tiber  hat  man  Männer  geopfert,  die  Franken  haben  bei  jedem  Flufäüber- 
gange  auf  ihren  Feldzügen  Weiber  und  Kinder  geopfert,  die  alten  Griechen 
haben  ebenfalls  dem  Meere  Menschen  geopfert  ^.  Fische,  Delphine  und 
Wasservögel  dachten  sie  sich  ohne  Schwierigkeit  als  Erscheinungen  der 
Toten.  Auch  das  Wasser  des  Himmels  haben  die  Alten  sich  mit  Toten- 
seelen erfüllt  gedacht,  Serv.  Aen.  III  63:  alii  niatics  noctitruos  esse  eins 
spatii  quod  inter  caclum  terramqne  est,  et  idco  iimoris  qni  noctu  cadil 
potestatem  habere.  Droben  im  Himmel  bekommt  der  Regen  die  Eigen- 
schaften, welche  das  pflanzliche  Leben  erwecken  (Plin.  XXXI  3  /«  caelnm 
migrare  aqiias  a)ii}iiaiuque  etimn  herbis  vitalein  indc  defcrre). 

Diese  Auffassung  des  Wassers  mag  uns  zugleich  seine  Verwendung 
in  der  Mantik  erklären.  Es  war  ja  selbst  des  Lebens  und  der  Seelen 
voll  und  teilte  die  Eigenschaften  der  wahrsagenden  Totenseelen  -.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Lekanomantie  gibt  uns  Pap.  Par.  154  ff"., 
wo  wir  zugleich  von  den  verschiedenen  Qualitäten  und  Verwendungen  des 
Wassers  hören  (»Lekanomantie  des  Nephotes«).  Man  stellt  das  Gefäfa  auf 
seine  Knie  —  das  Gefäft  mag  ein  bronzenes  Gefäß,  eine  Lekane  oder 
irgendeine  Schale  sein  —  und  gießt  Wasser  hinein:  Regenwasser  für  die 
himmlischen  Götter,  Meerwasser  für  die  Inr/uoi,  Flufswasser  für  Osiris 
und  Serapis,  Ouelhvasser  für  die  Toten  (wie  in  den  Spenden  herkömmlich); 
darauf  giefat  man  Öl  von  grünen  (noch  unreifen)  Oliven  hinein,  beugt  sich 
über  das  Gefäß,  sagt  den  Zauberspruch  auf  und  ruft  den  Gott  an,  den 
man  auszufragen  wünscht  ^.     In  demselben  Pap.  Z.  3250  wird  beim  Philo- 


1  Vgl,  Phot.  425,3  neq  iipi]  (.iW  -/MTcaiay^ia.  rj  Ivro  tu  r/yrj  r^  urtolv- 
TQCooig.  oiTwg  Ircehyoi'  Tt~>  y.ax'  IviavTOV  lußa)douev(i)  ti^  d-a'/MüGi] 
veavia  trci  arcat-Layt]  rojv  ows/ovrcov  y.ay.cjv  fyrceQUpirji.ia  rjiuov  yevov«. 
rjtoi  oiorrjoia  v.o.)  äuoXvTQOJGig'  v.ai  otVwc  Iveia'/lov  woave)  rvt 
nooeidöjvi  d^vakiv  aTroTirvivreg  vvgl.  Hes.  s.  TCEQiy.aTC(UC(yt.ia).  Darüber 
möchte  man  gern  mehr  wissen. 

2  Nach  der  Meinung  Jastrows,  a.  O.  II  753,  vertritt  in  der  Wahrsagung 
das  Wasser  vielmehr  die   Gottheit   —   aber  das  ist  sicherlich    sekundär. 

3  Als  Einleitung  ist  es  geboten,  daß  man  sich,  wie  ein  Toter  gekleidet, 
um  die  Mittagszeit  aufs  Dach  hinlege,  eine  schwarze  Binde  um  die  Augen 
lege  und  einen  schwarzen  Epheukranz  aufs  Haupt  setze,  und  dann  den 
Typhon  anrufe. 
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nianteion  der  Aphrodite  reines  Flußvvasser  und  Ol  vorgeschrieben  (hier 
wird  eine  weifse  Schale  erfordert  ')• 

Im  heutigen  Griechenland  verwendet  man  ^'Unbesprochenes  Wasser« 
(aiii/.t^To  V6QÖ)  und  das  Weiße  im  Ei  (vgl,  Orpheus'  (hon/.ojtL/.ü)  zur  Wahr- 
sagung —  kein  Wort  darf  man  während  des  Herantragens  laut  werden 
lassen  -.  Im  Altertum  hat  man  auch  das  Wasser,  in  welchem  man  die 
Eingeweide  der  Opfertiere  abspülte,  zum  Wahrsagen  benutzt,  vgl.  Alb. 
Magnus,  Specul.  astron.  c.  17:  hydruDiantia  in  cxtis  animalinm  abhiendis 
inspicicndisqiic  fibris. 

Das  Quellwasser  entscheidet  im  alten  Griechenland  zuweilen  über  die 
Keuschheit  der  Jungfrauen,  vgl.  Achill.  Tat.  VIII  12,8  über  die  Geschichte 
von  der  Rhodopis,  der  Jagdgenossin  der  Artemis,  die  wegen  der  Ver- 
nachlässigung ihres  Keuschheitsgelübdes  in  eine  Quelle  verwandelt  wurde 
(j;  ^AoTmic,  flg  lÖioq  '/.v£l  rrjv  y.oQrjv  tvi^u  rrjv  7caQi/eviccy  e/.vae,  nl.  in  der 
Höhle).  Die  Quelle  ist  klein,  reicht  nur  bis  zum  Knie.  Die  Jungfrau, 
deren  Keuschheit  angezweifelt  wird,  wäscht  sich  in  der  Quelle  ab,  schreibt 
dann  den  Eid  auf  und  bindet  sich  ihn  um  den  Hals:  wenn  sie  Wahres 
geschworen  hat,  bleibt  das  Wasser  ruhig,  im  entgegengesetzten  Falle 
braust  es  auf  bis  zum  Halse  der  Jungfrau  und  überströmt  das  Geschrie- 
bene ^.  —  Der  Aphrodite  von  Aphaka  gehörte  ein  See,  wo  die  Gaben, 
wenn    genehm,    auf  den   Grund   sanken    oder,  im  entgegengesetzten  Falle, 


1  Ich  möchte  hier  die  Vermutung  aussprechen,  dafe  das  griechische  Wort 
/.£■/.  üvr,  das  sich  aus  dem  Griechischen  nur  schwer  erklären  läßt  und 
außerdem  die  Nebenform  '/.ay.civq  bietet  yeme  » Allegroform«,  wie  man 
sie  gewöhnlich  erklärt,  dasselbe  Wort  wie  ass.  lakhami  ist,  und  daß 
sowohl  die  Lekanomantie  wie  das  Wort  >  Gefäß^i  aus  Babylon  herstammen. 
Im  Vergleich  mit  der  verfeinerten,  ins  Unendliche  spezialisierten  Öl-  und 
Wasserwahrsagung  der  alten  Babj'lonier  (^Jastrow  a.  O.  II  2,  755  ff.) 
scheint  die  griechische  Hydromantie  ganz  einfach. 

-  Lawson  a.  O.  331  (man  gießt  auch  geschmolzenes  Blei  auf  eine  Fläche 
aus\ 

3  Eine  ähnliche  Keuschheitsprobe  schildert  Eust.  phil.  VIII  7,2  ivgl.  XI 
i7,5\  In  Art3'komis  befindet  sich  ein  hochheiliges  Artemisheiligtum,  darin 
eine  goldene  Statue  der  bogentragenden  Göttin,  zu  deren  Füßen  reichlich 
strömende  Quellen.  Man  wirft  die  lorbeerbekränzte  Jungfrau  hinein, 
und  wenn  das  Mädchen  wirklich  Jungfrau  ist,  xo  xotov  "AQT£Uig  ov 
veivei,  rh  löioQ  rjoeiul  y.ai  ^  ;raQ!}iroc  /.ot'ijrwc  ro/c  vdrcoi  rpiQiTdi, 
TV)  rrig  öacfrt]g  overpävt'j  y.aTa/.ey.o(iuruiyij  ti^v  y,£(paki]V.  Wenn  sie 
aber  nicht  Jungfrau  ist,  richtet  Artemis  ihren  Bogen  gegen  sie,  das 
Wasser  überströmt  sie  völlig  und  entführt  ihr  den  Kranz  im  XI  18,1 
wird  Hj-smine  nach  gut  bestandener  Probe  mit  dem  Siegeskranz  bekränzt\ 
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auf  der  Oberfläche  blieben  (Zosimus  I  58)  ^.  Mancher  wird  wohl  diese 
Eigenschaften  des  Wassers  aus  dem  göttlichen  Charakter  erklären,  der 
dem  fließenden  Wasser  oder  Meerwasser  von  vornherein  eigentümlich  ist  2. 
Aber  auch  hier  scheint  es  natürlicher,  den  Ausgangspunkt  in  den  das 
Wasser  belebenden  und  daselbst  wohnenden  Seelen  zu  suchen. 

Anderseits  dient  das  Wasser  den  Toten  als  Badewasser,  ja  die 
Toten  bedürfen  des  Badens  noch  mehr  als  die  Lebenden.  Schon  bei  den 
alten  Babyloniern  dachte  man  sich,  dafa  die  vom  Zauberer  angerufenen 
Götter  sich  reinigten,  indem  er  ihnen  Wasser  zur  Begiefeung  der  Hände 
darreichte  '^.  Je  mehr  die  Vorstellung  von  der  Erdentiefe,  vom  Hades,  als 
schmutzigem  Aufenthaltsort  der  Verstorbenen  bei  den  Griechen  hervortritt 
—  schmutzig  ist  auch  Charon,  Verg.  Aen.  VI  298  — ,  desto  mehr  bedarf 
die  Totenseele  der  Reinigung,  eines  Aoviqov.  Eine  weitere  Veranlassung 
zu  der  Vorstellung  von  badenden  Totenseelen  mag  auch  darin  gelegen 
haben,  daß  man  allen  Schmutz  und  alles  Waschwasser  sich  als  von  ihnen 
bewohnt  und  ihnen  gehörig  dachte  (s.  u.).  Die  Toten  selbst  teilen  sich  in 
diejenigen,  die  im  Schlamm  stecken  bleiben,  und  diejenigen,  die  sich  in  der 
reinen  Luft  des  Elysiums  aufhalten.  Bei  Soph.  El.  82  ff.  heifat  es  von 
der  Totenspende,  die  Orestes  dem  X'ater  darbringen  wird:  7taxqoQ  yjovreg: 
kovTQcc  ^,  ebenso  Elektra  selbst  V.  431  kovzQu  rcQoocpiQeiv  naroi  ■'.  Die 
auf  den  Gräbern  der  Toten  stehenden  Wassergefäfee,  aus  welchen  man 
die  Gräber  besprengte  (Ad.  Wilhelm,  Beitr.  14),  hießen  '/.ovnjoia  {kovroo- 
cpoQOL).  Ihr  Name  wenigstens  besagt,  daß  sie  zum  Baden  der  Toten 
dienten,  nicht  zu  ihrer  Labung  (daß  sie  besonders  bei  den  Unverheirateten 
Verwendung  fanden,  ist  natürlich,  weil  der  Kultus  der  vorzeitig  Gestor- 
benen,   der    uiOQOi    wie    der   ßiaio^ävaroi  —   besonders  konservativ    ist "). 


^  Vgl.  Robertson  Smith  a.  O.  138  fli'.  Ähnliches  erzählt  vom  Schwur- 
wasser am  Palikensee  Steph.  Byz.  s.  UaXiy.i] :  tön  dt  y.ai  ogy.og  ayiog 
ahröO^L'  oaa  yag  oiiivvsi  rig  elg  Ticvcr/.iov  ygätpag,  ßccXXn  eig  ro  töcoQ' 
lav  I.UV  ovv  elogy.fj,  htiTtoXcc^u,  iav  de  nrj  eloo/j^,  xo  luv  Ttiväy.iov 
urpciviZexat,  cclrog  öi  Tciurtoazai  i^vgl.  Petron.  c.  137,  p.  105  Buch.,  wo 
Oenothea  Haselnüsse  in  den  Wein  wirft  unter  Hersagung  von  Zauber- 
formeln   und    aus    dem  Versinken  oder  Schwimmen   der  Nüsse   wahrsagt). 

■-    Jevons,   Introd.    229. 

3    Jastrow,   Rel.  Bab.   und   Assyr.   II   200. 

■*  Der  Schol.  versteht  es  unrichtig  als  yaO^äoaice  roc  uiccauaroQ,  nl.  des 
an  Klytaimestra  und   Aigisthos  zu   begehenden  Mordes. 

ö  Vgl.  V.  157:  kovToa  TtaviaTccd''  IdoaväiiEVOV  yQo'i,  Eur.  Phoen.  1661 : 
vey.oo)  J.ovToa  ntQißcüelv. 

^    Verfehlt  scheint  mir   deshalb   die  Erklärung   Frazers  zu   Paus.  V  389. 
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Man  sieht  diese  Wassergefäfte  öfters  auf  \'asenbildern:  Cat.  Hrit.  Mus. 
F  490  stellt  je  eine  Vase  (wohl  mit  Wasser  versehen)  auf  jeder  der  drei 
Grabstden;  ebd.  F  331  (Ruvescr  Amphora  mit  Darstellung  des  Totenkultus) 
sieht  man  oberhalb  des  Altars  eine  I  lydria,  zu  deren  Bekränzung  sich  eine 
Frau  nähert^;  auf  dem  apulischen  Krater  ebd.  F  283  steht  im  Heroen 
tin  Jüngling,  der  nach  unten  sieht  und  die  linke  Hand  in  ein  auf  einer 
kleinen  Säule  stehendes  Waschbecken  taucht  -.  Auf  den  apulischen  Grab- 
denkmälern finden  wir  überhaupt  solche  Wassergefäfae  als  Grabaufsätze 
auf  Grabhügeln,  Grabaltären,  Grabpfeilern,  ja  im  Naiskos  über  dem  Toten  — 
nach  dem  Vorgange  Attikas  und  des  griechischen  Kleinasiens  •'.  Wie  sich 
übrigens  die  \'orstellungen  vom  Spenden  und  Baden  kreuzen,  geht  aus 
dem  altindischen  Gebrauche  hervor:  die  F"euerstätte  des  Toten  wurde  hier 
mit  Wasser  und  Milch  besprengt  (d.  h.  eine  Opfergabe,  dem  Toten  ge- 
spendet); auch  in  der  Nacht  nach  der  X'erbrennung  stellte  man  Wasser 
und  Milch  dem  Toten  hin,  jetzt  aber  mit  den  Worten:  »Verstorbener, 
hier  bade«  '.  Bei  den  Römern  (und  nicht  allein  in  ihren  gelehrten  Kreisen) 
war  man  über  das  adfcrial  in  ähnlicher  Ungewißheit),  wie  aus  Gloss.  Lat.  II 
564,48  hervorgeht,  adfcrial,  aqua  qua  niortuns  lavatur,  während  ebd.  II 
462,26  die  ursprüngliche  Bedeutung  richtig  griechisch  gegeben  wird  °. 
Umgekehrt  wirkt  natürlich  Wasser  aus  Thessalien,  der  Heimat  der  Zaube- 
rinnen [Hacniuiiia  aqua):  dies  verzaubert  die  damit  gewaschenen  Menschen 
und  bringt  ihnen  Krankheit  (Ov.  am.  I   14,40). 


^  Vgl.  die  Bekränzung  der  drei  Wassereimer  mit  Wolle  beim  Erinyen- 
opfer,   Soph.   O.  K.   475. 

2  Die  ganze  Vorstellung  geht  auf  das  unterirdische  Herrscherpaar  über: 
auf  F  332  steht  zu  seinen  beiden  Seiten  je  ein  grofses  Waschbecken 
auf  hohem  Fufs  ihier  sind  übrigens  alle  Gegenstände  direkt  dem  Toten- 
kultus entlehnt,  sowohl  Bälle  wie  Spiegel,  Schwert  wie  Räucheraltar; 
Hades  und  Persephone  selbst  sitzen  da  wie  die  Heroen  auf  den  alt- 
spartanischen Totenreliefs\     Vgl.  übrigens  Verf.,  Hermes  u.  die  Toten  43. 

3  Pagenstecher,  Unterital.   Grabdenkmäler  41   u.   ö. 

"*  Dieselbe  Schwankung  der  Vorstellungen  begegnet  uns  z.  B.  in  Deutsch- 
land :  das  am  Ostermorgen  geschöpfte  Wasser  sprengt  man  in  die  Stube 
(»gegen  Ungeziefer«',  man  wäscht  und  badet  sich  darin,  ja  man  trinkt 
es  auch  (gegen  alle   Krankheiten\  Wuttke-^  §  83. 

^  S.  o.  S.  108.  Zu  adferial  II  564,48  konjiziert  Loewe  ganz  unnötig  aqua 
qiiae  niortiiis  lihatur  ;^die  Konjektur  wird  vom  Verf.  des  Thesaurusartikels 
gutgeheißen  !\ 
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Schmutziges  Wasser. 

Dann  aber  —  und  damit  kommen  wir  endlich  auf  den  in  Rede 
stehenden  Opferritus  zurück  —  halten  sich  die  Totenseelen  gern  im 
schmutzigen  Wasser  auf,  das  sie,  sei  es  noch  so  rein,  durch  ihr  An- 
rühren sofort  beflecken.  Hier  haben  wir  die  nächste  \'eranlassung  zum 
Ausgießen  der  yJoviW.  Das  Wasser  reinigt  die  Hände  vom  Schmutz, 
und  dasselbe  Wasser  labt,  zum  Boden  fliefsend,  die  durstenden  Dämonen, 
die  am  Erdboden  haften:  es  neutralisiert  ihren  bösen  Einfluß,  vernichtet 
ihren  Widerwillen,  es  »bindet  die  Seelchen  fest«,  um  einen  Ausdruck  aus 
dem  Seelenkultus  primitiver  \^ölker  zu  gebrauchen.  Der  Schmutz  ist  tabu, 
besitzt  eine  Kraft,  welche  die  Lebenden  fürchten  —  umgekehrt  wird  er 
von  den  Dämonen  geliebt:  je  mehr  die  Lebenden  sich  davon  entfernen, 
desto  eifriger  haschen  die  unbekannten  zahllosen  Seelchen  danach  und 
halten  sich  darin  auf.  »Schmutzige  Seelen«  sind  dem  Piaton  =  sündige 
Seelen,  Phaidr.  614  d  flf.  Schmutz  und  Einsternis  sind  für  diese  Dämonen 
gleich  eigentümlich,  Aristid.  or.  Eleus.  p.  259  Jebb:  or/.  Iv  a/.ÖTcj  re  y.üi 
ßoQßÖQi'j  y.uoonirovg,  a  dr]  roig  uuvt'.rovg  uvauivei.  Bekannt  ist  die 
griechische  Auffassung  und  Anwendung  des  » Wasch wassers«,  Icnövuiuu 
[aTiovLrcToov]^:  es  wurde  im  Seelenkult  in  eine  Grube  westlich  vom  Grab- 
male gegossen,  indem  man  dabei  gegen  Westen,  die  Himmelsgegend  der 
Toten,  blickte,  und  es  fand  in  der  Reinigung  Schutzflehender  Verwen- 
dung-. Eigentlich  heißt  es  an  erster  Stelle,  daß  ccrcövtuua  und  Myrrhenöl 
gesondert  dem  Toten  zu  Ehren  ausgegossen  wurden,  gerade  wie  sie  sonst 
den  Gästen  gesondert  dargereicht  wurden  (vgl.  Athen,   a.  O.  S.  391,1   und 


^  Artemid.  IV  41:  ro  UTiöriuaa  utotiov  v.ai  cr/or^orov  eig  to  '/.oltcov. 
Eu5t,  Od.  p.  1867,25  vom  ccTtövLuud :  ro  lutu  riv  /m^uoglv  v.uxci- 
TitGov  Lyoöv.     Vgl.    PoUux   V"II   40,    Phr^n.   ecl.   p.    193. 

2  Athen,  IX  410  nach  Kleidemos:  oov^at  ßöO'VVOV  rtgog  tn^eorci'  toZ 
oluuTog.  STteiTrc  jiaou  vor  ßoO-uvov  .toog  ioTckoav  ß'f.trce,  udcoo 
/.aräyu  U'/lov  züde'  lulv  u.c övLuua  olg  yor^  y.ai  olg  d-iiug.  tneua 
alx^ig  Livoov  yMtcr/ei.  Dann  berichtet  er  nach  Dorotheos  von  den  Reini- 
gungen der  Eupatriden,  welche  sie  mit  den  Schutzflehenden  vornahmen : 
tTteirci  arioviipäiitvog  avrog  y.cd  01  a'/J.OL  01  GTchiyyyLvovvi.g  idcog 
'/.aßtuv  y.äO-aiQe,  urtavtlE  ro  atua  rov  y.ad-aigoairov  y.cu  ueru  ro 
cc7t6vif.iua  avay.iVTJoag  eig  tüIto  tyyeE  dies  ist  wohl  so  zu  verstehen, 
daß  der  Eupatride  und  die  acorc'/.uyyvtiovrtg  zuerst  ihre  Hände  reinigen 
und  dies  Waschwasser  ausgießen,  darauf  wäscht  der  Eupatride  das  Blut 
des  Schuldigen  ab  und  gießt  dies  blutvermischte  Waschwasser  hoch 
von  oben  herab,   Icva/xvrOag,   dem  früheren   ccnöviuiia  hinzu). 
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393,5  Kaibel);  dies  kann  aber  nicht  bedeuten,  dafs  der  Tote  sich  damit 
die  Hände  wasche,  denn  lacöniiitu  ist  ja  das  von  Händen  (und  Füfeen) 
fliefaende  Wasser  ^  Allerdings  scheint  hier,  in  diesem  so  altertümlich  aus- 
sehenden Ritual,  eine  Umdeutung  des  Ursprünglichen  vorzuliegen:  statt 
das  Waschvvasser  der  Lebenden  in  die  Opfergrube  zu  giefsen,  hat  man 
den  Toten  selbst  sich  die  Hände  in  reinem  Wasser  waschend  gedacht  — 
eine  Kreuzung  der  Ideen,  die  naheliegt  und  schon  oben  besprochen  wurde 
{die  vom  Ritual  vorgeschriebenen  Zeremonien  haben  sich  verändert, 
während  die  Worte  das  Ursprüngliche  bewahren). 

Das  Waschwasser  ist,  wie  gesagt,  als  Geisternahrung  auf  dieselbe  Linie 
wie  aller  Unrat-  zu  stellen:  dieser  wurde  auf  die  Dreiwege  hinaus- 
gebracht, als  Futter  der  Geister  und  weil  die  Geister  schon  darin  hausten  ■^. 
Das  Brot,  das  zum  Abwischen  der  Hände  diente  {arcotueyda'/.ia,  vgl.  uuyiKt, 
von  f^ucTTELv,  gehört  unter  die  liuata  nach  Kallim.  in  Cer.  115),  warf  man 
in  Sparta  den  Hunden  vor,  in  Phigaleia  nahm  man  es  mit  evt/.rc  nov  Iv  rai^ 
u!X(p6doig  yu'ouh'(ov  vr/.Ttoivojv  rpäßiov  —  man  warf  es  auf  Kreuzwegen 
den  Schreckgestalten  hin  (Athen.  IV  149 d,  vgl.  IX  409 d).  Die  Eier  und  die 
Ferkelchen  der  Peristiarchen  wurden  ebenfalls  auf  die  Kreuzwege  geworfen, 
desgleichen  die  o^ud-LUKc  (^Ey.arcda).  Mit  emem  Stück  Kamelmist  wirft  die 
arabische  Frau  ihre  Unreinigkeit  fort  ^.  Bei  den  alten  ISabyloniern  und 
Assyriern  wird  das  Reinigungswasser  auf  den  Kreuzweg  hingegossen,  wo 
die  Erde  Wasser  und  Verzauberung  trinkt  (ein  Vorübergehender  wird 
davon  angesteckt,  Fossey  a.  O.  83).  In  Altindien  muß  ein  keuscher  Mann 
eine  an  der  Schwindsucht  leidende  Frau  mit  Ballen  von  frischem  Lotos 
Glied  für  Glied  abreiben,  nachher  diese  nach  Westen  werfen  (Hillebrandt, 
Rituallit.  182).  —  Wie  vorsichtig  man  mit  dem  gebrauchten  Taufwasser 
verfuhr,  sieht  man  aus  Kroll,  Arch.  f.  Rel.  VIII  Beih.  44;  im  Mailänder 
Ritual  des  »Ambrosius«  wischt  der  Priester  zuerst  seine  Hände  mit  Brot 
ab  (wie  zu  Phigaleia),  wäscht  sie  und  giefst  das  Waschwasser  sogleich 
ins  Sacrarium. 


^    Ar.   Acharn.   616   cc7T()VL7crQov  und   Suid.   s.  v. 

-  y.ai}c(QUC(Ta,  iy.y.ad-äQurcra,  ctTroy.aO-äoufcTa,  y.(ci)ciQGi((,  y.ad^aoiioi, 
ALjuarct,   aTtoXiiinrn,   o^vO^iuia. 

3  Harpokr.  s.  v.  o^ud-iiua'  ....  ralru  yoir  IcTCorptQtGd-ai  f/c  rag:  tqiu- 
dovg  OTccv  Tug  oiyJag  yrcd-aigiomv ;  bei  Ziehen  LS  Nr.  104  >  Faros  , 
wird  mit  den  ey.y.a&äoiifcva  vielleicht  ebenso  verfahren;  Eust.  p.  1935,8 
Jiov  ly.cü.oir  yj^tdiov  ieoeinv  rvi^ivvog  Ju  MeiW/^ir)  ...  oti  ijero  zu 
TtouTcaia  y.ca  y.ceO-aguojv  iy.ßo/.a)  (ig  rag  Toiodoig  tyerovro. 

■*    Robertson  Smith  a.   O.   328. 
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Die  Dreiwege  sind  eben  als  Aufenthaltsorte  der  Totenseelen  wohl- 
bekannt ^  Weil  diese  den  Schmutz  lieben,  überschmierten  sich  die  alten 
Ägyptier  wie  die  modernen  Araber  nach  eingetretenem  Todesfalle  den 
Kopf,  besonders  das  Gesicht,  mit  Schlamm  (Herod.  II  85  und  Wiedemann 
z.  St.  S.  347,  vgl.  die  Rolle  der  Asche  bei  den  Juden).  Bei  Dict.  Cret.  III  20 
streut  sich  der  trauernde  Priamos  pulverem  reliquaqiie  Jiunii  purgmncnta 
auf  den  Kopf  Später  wurde  er  um  so  kräftiger  abgewaschen.  Der  Stoff 
der  Krankheit,  der  Ansteckung,  der  Verunreinigung  (des  Verbrechens  u.  dgl.) 
gleitet  mit  dem  Wasser  zu  Boden  -.  Deshalb  werden  die  yvxLoi,  /.uTa- 
yuöiiraa  u.  dgl.  immer  hoch  von  .oben  gegossen;  die  Flüssigkeit  muf?  in 
Bewegung  sein,  muß  rinnen,  um  kräftig  abspülen  zu  können^.  Mit  den 
'kvfxara  verfährt  man  sehr  sorgfältig:  in  rinnendem  Wasser  wäscht  sich 
die  Wöchnerin  (Kallim.  in  Jov.  17,  in  Del.  124,  Paus.  VIII  41,2),  bei 
Kirke  bringen  Naiaden  den  ganzen  abgewaschenen  Schmutz  von  der 
Mordsühne  aus  dem  Hause  (Apoll.  Rh.  IV  708).  In  den  Flufs  Anigros 
(Triphylien)  oder  in  den  Kleitor  warf  Melampus  die  v.a^ÜQCnu  der  Proi- 
tiden;  ein  Nebenflufä  Nedas  (Arkadien)  hiefe  ^^t«rt|,  weil  die  N3'mphen  hier 
die  -/.adccoaLa  nach  Rheias  Geburt  hineinwarfen,  Paus.  VIII  41,2;  vgl.  V 
5,10:  Strab.  VIII  346  (eine  Quelle  auf  Tainaros  war  für  immer  durch  ein 
nicht  rituelles  Bad  verunreinigt  worden.  Paus.  III  25,5;  als  die  Weiber, 
die  Orpheus  getötet  hatten,  sich  im  Helikon  vom  Blute  reinigen  wollten, 
verschwand  dieser  und  fliefät  noch  22  Stadien  unter  der  Erde,  Paus.  IX  20). 
Nach  Eur.  Hei.  1271  muß  der  Schmutz  aufs  Meer  hinaus,  fern  von  der 
Brandung  am  Gestade  fortgeschafft  werden  (vgl.  I!.  I  314I.  Nach  Hippokr. 
p.  272,  30  K.    bringt    man  denselben,    den  Epileptikern  abgewaschen,  teils 


^  R.  Wünsch,  Art.  Crossways  in  Hastings  Encycl.  of  Rel.  Verf.,  Hermes 
und  die  Toten  11,40.  Vgl.  Globus  XLV  60,  LXXXIII  272,  Arch.  f.  Rel. 
XII   98. 

2  S.  o.  S.  95  ft^  Wenn  Aias  bei  Soph.  V.  655  zum  Strande  geht,  um  den 
blutigen  Schmutz  nach  der  Ermordung  des  Viehs  abzuwaschen,  dann 
denkt  er  zugleich,  daß  er  damit  sich  den  Wahnsinn  abtut:  vjg  av  Xvuad-' 
ayvioag  ettia  j  f^irjviv  ßagelav  s^ali^tOf.iai  S-eäg.  Die  Wahnsinnigen  werden 
ja  gewaschen,  damit  sie  wieder  gesund  werden,  so  der  prozeßsüchtige 
Kleonfreund  Ar.  vesp.  118    (mit  Schol.):    t/r^    auTOv   utÜKov  v.uy.üd^fcios. 

3  Vgl.  Rohde,  Psyche^  II  405.  Vgl.  Wuttke^  S.  458  über  die  ost- 
preußische Sitte,  das  Wasser,  worin  eine  Leiche  gewaschen  wurde,  am 
Giebel  des  Hauses  in  die  Höhe  zu  gießen.  Hier  haben  wir  wohl  die 
Erklärung  für  den  rituellen  Sturz  ins  Feuer  iDido  u.  a. )  und  ins  Meer 
(vom  leukadischen  Felsen  u.  s.  w.,  vgl.  Gruppe,  Arch.  f.  Rel.  XV 
368  ff.):  der  Luftzug  reinigt,  ganz  wie  man  durchs  Anhauchen  die  Dä- 
monen vom   Wasser,   Öl   u.   dgl.   verjagt. 
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ziini  Meer,  teils  ins  Gebirge,  teils  wird  er  in  der  Erde  verborgen,  »damit 
niemand  ihn  anrührt.«  (nl.  -ound  angesteckt  werde«).  Wem  die  schmutzige 
Flüssigkeit  gehört,  wird  so  deutlich,  wie  man  es  nur  wünschen  kann, 
anläßlich  der  Eucharistie  von  den  Canon.  Ilippol.  §  209  ausgesprochen: 
man  mufs  sich  hüten,  etwas  vom  Weine  auf  die  Erde  fließen  zu  lassen, 
»damit  es  kein  fremder  Geist  auflecke«  oder,  wie  die  Koptcr  sagten,  daß 
»kein  böser  Geist  sich  dessen  bemächtige«  ^.  Man  erinnere  sich  der 
antiken  Anschauung:  nnllus  locus  sine  gcnio  (Serv.  Aen.  V  95).  Mit  dem 
gebrauchten  Taufwasser  verfuhren  die  Christen  ebenso  vorsichtig  -.  Der 
Schmutz  lockt  die  Dämonen  herbei  '^,  er  ist  Geisterfutter.  Hier  ist  auch 
die  B()Qßooorp(jQ(j((  der  Zauberpapyri  "*  »die  sich  vom  Kote  nährt«  einzu- 
reihen. 

Eine  altertümliche  —  aber  nicht  sehr  ansprechende  —  Sitte  war  es, 
den  Kehrricht  dem  Toten  aufs  Grab  zu  werfen,  wie  aus  dem  Verbot 
zu  lulis  (Keos)  hervorgeht,  LS  Nr.  93  A  23:  iir^öi  t«  /.a/lvoiKna  ■' 
cffodi'  im  T()  ai'jufc  *".  Der  Kehricht  vom  Vestatempel  zu  Rom  wurde 
jedes  Jahr  am  15.  Juni  durch  die  porta  stercoraria  herausgeschafft  und  in 
den  Tiber  geworfen,  dann  erst  war  der  Tag  ein  dies  fastus'. 

In  der  orientalischen  Kirche  verfuhr  man  mit  dem  aus  heiligem  Orte 
weggesäuberten  Schmutz  ebenso  vorsichtig  (Canon.  Hipp.  213:  pulverem 
aiitcni,  qiii  scopis  coiiverrititr  de  loco  sacro,  proiciaiif  in  aqiiaui  uiaris 
undosi  iieve  irnianeat  co/icu/caudus  ab  /loininibiis,  sed  omni  tempore  punts 
sit).  Ja,  alles,  was  den  Potenzen  der  Totenseelen,  den  chthonischen 
Mächten,   geopfert    wurde,    durfte    man    -/.ai^cco^iara  nennen,    wie  z.  B.  die 


1    Achelis  a.   O.   206,   Kroll   a.   O.   45. 

-  Vgl.  die  Verwendung  des  Taufwassers  der  Ostervigilie,  womit  der  Haus- 
vater in  Baden  Haus  und  Feld,  in  Ostpreufsen  Vieh  und  Gesinde  be- 
sprengt, Wuttke^  §  83.  Es  hat  dämonische,  zauberkräftige  Eigenschaften. 
Mit  dem  Waschwasser,  worin  man  ein  neugeborenes  Kind  gewaschen 
hat,  verfährt  man  in  Norwegen  sehr  vorsichtig,  s.  F  a  y  e ,  Norsk  mag.  for 
Isegevid.   III   15,  756. 

3    Di  et  er  ich,   Mithraslit.   98   ff. 

■*    Wünsch,  Ant.   Zaubergeräte   27. 

5    Nach   Hesych   =   ijäoucau. 

i'    Vgl.   z.   B.   Wuttke^  §   465. 

'  In  den  Kalendern:  O.  ST.  D.  F.,  s.  Varro  I.  1.  VI  32,  Ov.  f.  VI  713; 
Kroll,  Festschrift  Univ.  Breslau  482  yvgl.  Fowler,  Roman  Festivals 
149  fi'.,  Frazer  G.  B.  II  75,  373  ft".\  Im  delphischen  Amphiktyonen- 
Dekret  LS  Nr.  75,21:  ly.  räc  Uoüq  yccg.  y.örrQOv  ur  uyeiv  urjdeuiav 
wird  man  einen  religiösen  Grund  neben  dem  praktischen  Zweck  nicht 
verkennen. 
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Geschlechtsteile  des  beim  Eidesopfer  geschlachteten  Tieres,  auf  die  sich 
der  Schwörende  stellte  ^.  Das  Opfer,  das  die  Hieromnemonen  der  delphi- 
schen Amphiktyonen  beim  Überschreiten  der  heiligen  Grenzscheide  darzu- 
bringen hatten,  helfet  bei  Ziehen,  LS  Nr.  75,34  xoi/.xeva  y.frva.  Nach  der 
Glosse  bei  Hesych:  y.fioV  vM^aoucc  gehört  diese  zoLirvg  in  die  Reihe 
der  Opfer,  die  man  den  Dämonen  darbringt.  Dies  Voropfer  scheint  gänz- 
lich verbrannt  zu  werden-;  dagegen  besteht  die  yjQviip  oöiog,  w^elche 
die  Argeier  bei  Eur.  Hypsip.  fr.  III,  30  beim  Überschreiten  der  Grenze 
den  d^eol  ooiot  darbringen,  in  Regenwasser  (das  man  natürlich  ganz  aus 
den  Eimern  ausgießt). 

Beim  Baden  und  Waschen  sind,  wie  gesagt,  die  Dämonen  mit  im 
Spiele.  Das  sepulchral-chthonische  Element  herrschte  beim  Reinigen  der 
heiligen  Bilder  und  Gegenstände,  wie  in  Rom,  so  auch  in  Griechenland 
dermafäen  vor,  daß  z.  B.  die  attischen  Plynterien,  wo  das  alte  Athenabild 
gewaschen  wurde,  zu  den  Tagen  von  übelster  Vorbedeutung  gerechnet 
wurden,  und  diese  Zeit  für  praktische  Betätigungen  ungeeignet  war,  wie 
irgendein  römischer  dies  nefastus  ^.  Sonst  hören  wir  beim  Baden  der 
heiligen  Bilder  von  ausgesprochen  apotropäischen  Riten :  in  Ankyra  wurden 
die  Bilder  der  Artemis  und  der  Athena  jährlich  zum  benachbarten  See 
hinausgefahren  und  dort  gereinigt,  während  man  durch  Flöten,  Hand- 
pauken und  ausgelassene  (»mänadenhafte«)  Tänze  der  Weiber  allen  üblen 
Einfluß  abwehrte  ^.  Betreffs  dieser  Zeremonie  verweist  man  jetzt  gewöhnlich 
auf   das    ähnliche    Baden    des   Kultbildes    der   Magna   Mater   im    Almo    bei 


1  Hesych:  tVTOfia'  OQy.ia  y.cd  y.a^^aoiKcra,  Schol,  Apoll.  Rh.  I  587  rd 
Grpayicc  y.VQuog  rci  rolg  vey.oolg  IvuyiZöueva,  vgl.  Dem.  LIV  39  rovg 
ooyeig  rolg  ly.  xCov  yoioiöv  oig  y.ad-cciQoiGi;  Stengel,  Opferbr.  80  ft'. 
In  dieser  Verbindung  versteht  man,  wie  Pitumnus,  der  Bruder  des  Pilum- 
nus,  zugleich  Sterculinus  heißen  und  mit  dem  Bruder  unter  die  conjiigales 
dei  gerechnet  werden  konnte,  Serv.  Aen.  IX  4  —  das  phallische  Element 
der  Totenseelen  ist  eins  ihrer  Hauptmerkmale  ^ist  an  der  verdorbenen 
Stelle  bei  Serv.  peciidiim  deos  statt  iiaitdtmi  deos  zu  lesen  ?\ 

-  Baunack  stellt  Gr.  Dial.inschr.  I  2501  das  Wort  mit  ty.riFcc  u.  dgl. 
zusammen.  Vgl.  F.  S.  5,31  Kos'  0  y.avrcg  vom  Schwein;  Hesych,  Phot. 
s.  v.   y.avorrjv. 

^  Plut.  Alk.  34  87'  ralg  uu/.lgtcc  tüv  unocpQCiöiov  vtp'  riiioav  Tairr.v 
unoay.TOV  ^Ad^nvcdot  vouluovoiv.  Das  war  eben  das  Unglück  des  Alki- 
biades.  Vgl.  das  Waschen  des  argivischen  Athenabildes  im  Inachos :  kein 
Profaner  durfte  es  sehen,  niemand  indessen  Wasser  aus  dem  Fluß  schöpfen. 

^  Nilsson,  Gr.  Feste  256.  Im  Xerthus-Kultus  der  Nordgermanen  wurden 
die  Sklaven,  welche  mit  dem  Baden  der  Göttin  im  heiligen  See  beschäftigt 
gewesen  waren,  sogleich  hinterher  ertränkt^  Tac.  Germ.  40.  (Im  Nerthus- 
Kultus  wurden  sowohl  Waaien   wie  Kleider  der  Göttin   gebadet\ 
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Rom  (und  im  phrygischen  Flufa  Gallosl,  wie  es  uns  Ovid.  f.  1\'  339  ft'. 
schildert  ^ ;  in  Karthago  wurde  die  Gottin  ins  Bad  getragen,  wobei  man 
obszöne  Lieder  sang  und  sie  mit  unanständigen  Geberden  begleitete, 
August,  de  civ.  dei  II  4.  Das  Aphrodisische,  wie  jede  Äußerung  der 
Freude  und  Ausgelassenheit,  fällt  ja  mit  dem  Apotropäischen  zusammen. 
Entweder  macht  man  (zur  Abwehr)  so  viel  Lärm  wie  möglich,  oder  (damit 
die  Dämonen  nicht  hören,  gestört  oder  herbeigelockt  werden)  man  beob- 
achtet tiefes  Stillschweigen,  wie  beim  altindischen  Opfer,  wo  der  Opferer 
(yajamäna)  schweigt,  wenn  der  Adhvaryu  die  Opfergegenstände  besprengt  - 
—  oder  man  murmelt  leise,  wenn  etwas  gesagt  werden  muß,  was  nur  die 
Geister  hören  dürfen  (z.  B.  in  den  griechischen  Zauberanweisungen  und  in 
chthonischen  Opfern,  Soph.  O.  K.  489:   urrvara  cftovojv  f.irjd\  f^irj/Äviov  ßorv). 

In  genauem  Zusammenhange  mit  der  Auffassung  vom  Waschwasser 
als  Eigentum  der  Dämonen  steht  seine  Verwendung  in  der  abergläubischen 
Medizin.  Bei  Plin.  n.  h.  XXX  64  heifat  es,  dafe  das  von  den  Füfäen 
abfließende  Wasser  gegen  Schmerzen  im  Unterleibe  nützlich  ist  ^.  Ähnlich 
heifat  es  ebd.  XX\'III  32,  daf3  die  einmal  Vergifteten  auch  andere  nachher 
vergiften  können:  diejenigen  aber,  die  auf  diese  Weise  vergiftet  sind,  soll 
man  mit  Wasser  besprengen,  worin  jene  sich  gewaschen  haben.  Es  ist 
ja  eigentlich  dieselbe  Anschauung,  die  sich  z.  B.  in  dem  norwegischen 
Aberglauben  äufaert,  wenn  es  heifat,  dafs  gegen  Norden  fließendes  Wasser 
heilkräftig  sei  (s.  o.).  Auch  dies  nordwärts  rinnende  Wasser  ist  der  Sitz 
der  Dämonen  ^.  Bei  Indern,  Persern  u.  a.  ist  der  Ochsenharn  das  heiligste 
Reinigungsmittel ! 

Aus  dem  hier  angeführten  wird  schon  hervorgehen,  in  welchem  Zu- 
sammenhang die  griechische  y^Qvnl'  zu  stehen  hat.     Eine  Parallele  aus  Alt- 


Exiiliilont   coinites,  fiiriosaqiie    tibia  ßatiir  '  et  fcriiiitt    mol/es    taiirea    terga 
maniis.     Hepding,  Attis  ^RGW  I    175,   mit  weiteren   Beispielen  solcher 
Kultbäder  (^Bottich  er,  Tektonik   11-   553   fi.\ 
Schwab  a.  O.   56. 

Ebenso  Marcell.  de  med.  28,20  et  de  lana  ovis,  quae  de  lupo  occisa 
fuerit,  ad  ventrem  suum  alligat\  Über  diese  Seite  des  Fußwassers  lese 
man  die  nette  Elfengeschichte  von  Irland  bei  Wo  od -Martin,  Eider 
Faiths  of  Ireland  II  10.  In  ritueller  Verwendung  begegneten  wir  schon 
dem   Fufswasser  oben  S.  92. 

Schmutz  überhaupt  ist  heilkräftig:  Schmutz  von  Fechtern  [^^^triginenta, 
Plin.  XXVIII  50,  aus  Bädern  §  51  ;  man  entnimmt  ihn  den  Wänden 
der  Fechterschulen  i§  521,  den  Türangeln  §  49,  mit  Essig  vermischt, 
gegen  Kopfweh  ,  den  Wagenachsen  gegen  Schäden  am  After  und  am 
männlichen  Gliede,  §  141,  vgl.  die  Verbindung  von  Wagen  und  Hochzeit, 
Art.   Hera  in   Pa  u  1  y-Wi  sso  wa  Abt.  \"III    i   und   Philol.    19 13,   447. 
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Indien  wird  indessen  mehr  als  alles  andere  den  griechischen  Gebrauch  der 
ykovLip  erklären.  Nachdem  der  Adhvaryu  den  errichteten  Hochaltar  (utta- 
ravedi)  nach  rechts  besprengt  hat,  läßt  er  den  Rest  des  Sprengwassers 
durch  die  nach  Norden  ^  oder  Süden  führende  Rinne  abfließen  oder 
schüttet  es  rechts  vom  südlichen  Schulterpfahl  der  vcdi  aus  -,  d.  h.  eben 
dahin,  wo  die  Seelen  oder  Ahnen  wohnen  (ganz  ebenso  gehörten  die  von 
der  Opferspeise  abgefallenen  Getreidekörner  und  Mehl  der  Nirrti,  und  der 
Abfall  vom  Opfergebäck  wurde  den  Rakshas  hingeworfen  ^).  In  Deutsch- 
land (und  im  Norden)  macht  sich  dieselbe  Auffassung  betreffs  des  Brotes 
geltend  (darüber  mehr  unten).  Nach  einem  akkadisch  (und  assyrisch)  erhal- 
tenen Zauberspruche  verfährt  man  mit  dem  Zauberwasser  ähnlich  wie  in 
Altindien  mit  dem  Opferwasser:  nach  der  Beschwörung  wird  es  neben 
die  Landstrafae  gegossen  ■*.  Im  Talmud  war  es  verboten,  über  ausge- 
gossenes Wasser  hinwegzuschreiten  ■'.  Es  mag  auch  sein,  dafä  die  alten 
Griechen  beim  Rufe  I^iotvj  "  etwas  von  derselben  religiösen  Scheu  fühlten, 
wie  die  Ermoriter,  wenn  das  Waschwasser  auf  die  Strafse  gegossen  wurde. 


1  Ich  möchte  hier  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  norwegischem 
Aberglauben  aufmerksam  machen:  man  wende  sich  nicht  gegen  Norden, 
wenn  man  seinen  Kopf  wäscht,  denn  sonst  gerät  man  in  die  Macht  des 
Teufels  i  Guldalen ;  s.  E.  Sun  dt,  Folkevennen  1859,  470.  Anderseits 
heifät  es:  Wasser,  das  gegen  Norden  fliefät,  heilt  1  Lister  u.  MandalsAmt; 
Storaker  ebd.    1862,   467). 

2  Schwab  a.  O.  29 ;  man  mag  auch  dabei  einen  Feind  verfluchen,  d.  h.  das 
Gebet  begleitet  das  Wasser,   das  man  als   Opfergabe  darbringt. 

3  Oldenberg  a.  (3.  354  und  363;  Hillebrandt,  Rituallit.  176.  Mit 
dem  Abfall  von  der  Opferbutter  »erschlägt  der  Opferer  einen  Feind«, 
wie  er  sich  im  Gebete  bei  ihrem  Niedersetzen  ausdrückt.  Als  »der 
Dämonen  Anteil«  werden  Magen  und  Exkremente  des  Opfertieres  in  eine 
Grube  geworfen  (Schwab  a.  O.  65,  131  .  Der  Herzbratspieß  wird  an 
einem  einsamen  Platze  versteckt  oder  in  eine  Pfütze  verborgen  und 
dadurch  den  Dämonen  geweiht  (S.  161).  Desgleichen  ist  es  zu  erklären, 
wenn  bei  der  Herstellung  des  ittkara  der  Adhvarj'u  die  dem  Agnidhra 
hingeworfene  Erde  mit  einer  Verwünschung  begleitet,  und  dieser  darin 
zustimmt;  beim  Ausgraben  der  Grube  für  den  Opferpfosten  »schneidet 
er  den  Unholden  die  Gurgel  ab«,  ebd.  18,66.  Opferüberreste  werden 
in  Altindien  mehrfach  im  Zauber  verwandt. 

^    Lenormant,  Magie  der  Chaldäer  (deutsche  Ausg.     72. 

ä    Lewy,   Z.   f.  Y.   III  36. 

ö    Suid.  s.  uTiövL.rTOov:  'iva   in']  rig  ßoayj]   rtuv  rcuoiövrojv.     Ar.  Ach.  616 

ÜGneo   Icnövijiroov  iv.yiovxa  £  er  Tri  ^  «c  (für  Seelenopfer  pafät  der  Abend 

vortrefflich.     Vgl.   Lewy  a.   O, 
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Schon  im  \orhergehenden  haben  wir  öfters  gesehen,  daß  Waschen 
und  Besprengen  abwechsehi  kinmen,  als  vollständige  und  partielle 
Reinigung.  Man  betrachte  z.  B.  die  Riten,  welche  die  durch  einen  Todes- 
fall Befleckten  angehen  ^  Wenn  man  in  lulis  (Keos)  vom  Leichenbegängnis 
zurückgekehrt  war,  nahm  man  ein  Bad-;  dasselbe  berichtet  der  Scholiast 
zu  Ar.  nub.  838  {yM&aguol  yciQiv).  Ebenso  badete  man,  wenn  man  einen 
Leichenzug  erblickt  hatte,  Julian,  ep.  77  p.  601  Hertl.  Sonst  genügte 
beim  Austreten  aus  dem  Sterbehause  das  Besprengen  aus  dem  dazu  auf- 
gestellten Wassergefäfse  (vgl.  das  Gesetz  vom  Tempel  der  Athena  Nike- 
phoros  zu  Pergamon  *').  Auch  die  Römer  begnügten  sich  bei  der  suffitio 
mit  Wassersprengen  ■*. 

Das  Besprengen  wird  manchmal  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  das 
Waschen  ersetzt  haben  —  es  ist  eine  Vereinfachung,  eine  Erleichterung, 
eine  Ersparung:  es  mag  ja  gelegentlich  wenig  Wasser  (Milch,  Blut,  Wein 
u.  dgl.)  vorhanden  gewesen  sein  u.  s.  w.,  besonders  wenn  das  Wasser  aus 
einer  enger  begrenzten  Örtlichkeit,  aus  einer  bestimmten,  heiligen  Quelle 
u.  s.  w.  geholt  werden  mußte.  Trotzdem  wird  man  nicht  verkennen,  daft 
dem  Besprengen  öfters  eine  selbständige,  eigentümliche  Bedeutung  zukommt. 
Wenden  wir  uns  zu  den  Riten,  welche  das  altindische  Tieropfer  begleiten, 
so  sehen  wir,  daß  Bad  und  Besprengen  mehrfach  parallel  auftreten  und 
gegenseitig  aufeinander  einwirken.  Vor  der  Opferhandlung  wäscht  sich 
der  Adhvaryu  beide  Hände,  das  Opfertier  dagegen  wird  gebadet,  darauf 
besprengt'';  die  Opfergegenstände  werden  am  Anfang  ■  der  Handlung 
gewaschen,  später  vom  Opferer  berührt,  gleich    darauf  vom  Adhvaryu  mit 


1    Vgl.  Wächter,   RGW  IX    1,48  und  56. 

■^  IG  XII  5,  Nr.  593  (^5.  Jhdt.  v.  Chr.)  lovoaiitvovc.,  vgl.  Ar.  nub.  838 
y.ctxaXovEOd'aL,  Schol.  z.  St.  cc7to/.oieo0'ai.  Ahnlich  verfährt  man  mit 
dem  Plutos  vor  der  Inkubation  (im  Meerwasser\  Ar.  V.  656  iDeubner, 
de  incub.  23\  Auch  wer  das  Orakel  des  Trophonios  besuchte,  wurde 
von  den  »Hermes-Knaben«  gebadet,  Paus.  IX  39,7.  Besprengen  vor  der 
Inkubation  erwähnt  Ovid.  f.  IV  655  anläfalich  des  orakelnden  Faunus  (bis 
capitt  i)itonsi(}n  fontana  spargitiir  unda,  I  bis  siia  faginen  teiupora  froiide 
preniit). 

3    Dittenb.   Syll.  -  Nr.   566. 

^  In  Altbabylon  hat  man  die  Toten  auf  dieselbe  Weise  gesichert:  hier 
haben  die  Priester  das  Grab  geräuchert  und  mit  Wasser  besprengt, 
Jastrow,   Rel.  of  Bab.   602. 

^  Schwab  a.  O.  74,82.  Ja,  das  Opfertier  mufs  auch  aus  dem  Opfergefäfa 
trinken,  damit  es  innerlich  rein  werde!  In  Altindien  spült  sich  auch  der 
Opferer  den  Mund  (s.  die  Erklärung  von  Hubert- Mauss  a.  O.  43\  In 
Irland  tröpfelt  man  dem  Vieh  drei  Tropfen  geweihten  Wassers  in  das 
Maul  —   gegen  Böses. 
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geweihtem  Wasser  besprengt;  das  Brennholz  wird  dreimal  besprengt^; 
der  Opferpfahl  wird  gewaschen,  darauf  besprengt  -.  Hier  sieht  es  so  aus, 
als  ob.  das  Wassersprengen  eine  Steigerung  und  rituelle  \'erfeinerung  des 
Abwaschens  darstelle.  In  den  Isismysterien  folgt  ebenfalls,  wenn  ich  Apul. 
m.  XI  23  richtig  verstehe,  das  Wassersprengen  auf  das  Bad  des  Mysten  ^ 
—  dies  Detail  wird  eher  ägyptisch  als  hellenistisch  sein  (in  den  großen 
eleusin.  Mysterien  folgte  der  Tag  u'/.aöe  avGxai  mit  dem  Bade  der  Teil- 
nehmer und  ihrer  Opfertiere  auf  das  Besprengen,  beim  Eintritt  ins 
Eleusinion).  Auf  den  Unterschied  waren  die  römischen  Gelehrten  auf- 
merksam. Dido  will  bei  Verg.  Aen.  W  635,  dafe  ihre  Schwester  sich  mit 
Flufewasser  besprenge  und  sich  dann  zum  Opfer  für  Juppiter  Stygius  ein- 
finde; dazu  bemerkt  Serv.:  sacrificantes  diis  inferis  aspcrgebaiitiir  aqua  iit 
VI  2J0,  siiperis  ablnebantiir  ut  II  yig.  Ganz  dieselbe  Beobachtung  findet 
sich  Macrob.  s.  III  1,6  (wohl  aus  einem  Vergilkommentar  schöpfend^).  Im 
großen  ganzen  darf  man  wohl  sagen,  daß  die  Römer  auf  das  W^aschen 
(der  Hände,  der  Fü6e,  des  Körpers)  im  offiziellen  Götterkultus  mehr 
Gewicht  legten  als  die  Griechen.  Die  Römer  haben  sich  manchmal  ge- 
waschen (vor  dem  Opfern,  Gebet,  Mahlzeit,  Cato  r.  r.  132  manus  inter- 
luito,  postea  vinum  swnito;  nach  dem  Gebet  an  den  Palilien  Ov.  f  I\'  777 
die  qiiater  et  vivo  perluc  rore  inanus),  wo  die  Griechen  sich  mit  Besprengen 
oder  Übergießen  (der  Hände,  des  Kopfes  u.  dgl.)  begnügten.  Sie  haben 
aber  das  Wassersprengen  als  einleitenden  Ritus  gekannt  und  anerkannt, 
vgl.  den  Augenzeugen  Dion.  Hai.  VII  72,15:  0  tvjv  ^vrjrrohwi'  TQO/rog  o 
alrog  ro)  tcciq^  rjilv,  %eQVL\püiievoi  re  yaq  rcvrol  '/.cd  tu  uoa  y.ad^aQ(J) 
TtSQLayvLoavteQ  vöati  u.  s.  w.  und  Cic.  de  legg.  II  24 :  illud  (sc.  corporis 
illeuries,  vielleicht  wäre  illiiis  Intimi  zu  lesen)  vcl  aspcrsione  aqiiae  vel 
dierum  niimero  tollitur,  aninii  labes  ncc  diiiturnitate  evanesccrc  ncc  am- 
nibus  ullis  cliii  potcst ''.  Und  doch  hat  der  gelehrte  Kommentator  zu  Verg. 
1.  1.  wirklich  darin  recht,  daß  das  Besprengen  (bei  den  Römern  wie  bei 
den  Griechen)  in  den  Sepulchralriten  und  den  damit  in  Zusammenhang 
stehenden    Gebräuchen,     den    chthonischen    Opfern    und     den    Zauberriten, 


1  Schwab  a.   O.   55,  63. 

2  Schwab  a.   O.   67,  68. 

^  Deditcit  (sacerdos'i  nie  ad  proxiiiias  baliieas  et  priiis  siteto  lavacro  tradititiu, 
praefatiis  deitiii  vciüani,  purissiiue  circiimroraiis  ablitit  riirsiimque  ad  teuiplum 
rediidiini  .... 

■*  Über  die  Quelle  des  Macrob.  vgl.  jetzt  Wissowa  in  den  Nachr.  der  Gott. 
Ges.   d.  Wiss.    19 13,   330  ff. 

^  Sprengen  nach  dem  Gebet  an  den  Palilien  Ov.  f.  a.  O.,  nach  dem 
Opfer  bei  den  Griechen  im  kölschen  Opferkalender,  Ditt.  -  617,  23  i^Opfer 
für  Athene  Mechanis"):   d-'cEi  \aoEvc.  y.ai   unoQOaiveTaL  d-a/MGOat. 
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besonders  hervortritt.  Vor  allein  ist  das  Wassersprengen,  wie  gesagt,  bei 
der  snffitio  üblich,  vgl.  Festus  a.  O.  und  die  Stelle,  die  der  Schol.  zur 
angeführten  Vergilstelle  zitiert,  Aen.  VI  230,  wo  derselbe,  der  die  Gebeine 
des  verbrannten  Toten  in  die  Urne  legt,  auch  die  Anwesenden  mit  Wasser 
besprengt  (nach  dem  Wortlaut  bei  Vergil  mufs  dies  die  herkömmliche  Sitte 
gewesen  sein): 

idcin  tcr  socios  pitra  circuiiilulit  iiiida 

Spargens  rorc  levi  et  raiiio  felicis  ulivae. 
\\w  Zauber  kehrt  diese  aspersio  wieder:  bei  Ovid.  met.  VII  261  be- 
sprengt Medea  den  zu  verjüngenden  Aison  zuerst  dreimal  mit  Wasser  ^ 
Bei  Hör.  epod.  5,26  besprengt  die  Gehilfin  der  Zauberin  Canidia,  ehe 
diese  betet  und  das  kleine  Kind  für  den  Liebeszauber  opfert,  das  ganze 
Haus  mit  Avernalcs  aqnoe,  Wasser  »vom  Avernersee«  ^.  Die  alte  Grane 
bei  Ov.  f.  VI  157  besprengt  den  Eingang  des  Hauses  mit  Wasser,  um 
die  Striges  nachts  vom  Kinde  fernzuhalten : 

spargit  aqnis  aditus  —  et  aquae  mcdicanien  habebant 
(es  folgt  das  Opfern  der  Eingeweide  eines  Ferkelchens)  ''^.  Man  wird  dem 
Waschen  der  Fundamente  beim  Tempelbau  denselben  Sinn  beilegen  wie 
dem  Wassersprengen,  das  Ovid  anläfälich  des  Garnafestes  anführt:  Tac. 
hist.  IV  53  berichtet,  daß  beim  Neubau  des  grofeen  kapitolinischen  Tempels 
zur  Zeit  X^espasians  (J.  70)  die  vestalischen  Jungfrauen  im  Verein  mit 
Knaben  und  Mädchen  [patrimi  et  iiiatrinn)  die  Fundamente  des  neuen 
Tempels  mit  Quell-  und  Flußwasser  wuschen  [perluere  tcmplwn  dedican- 
duiii)  •^.  Was  bei  dieser  Gelegenheit  mit  besonderer  Feierlichkeit  ausge- 
führt wurde,  ist  natürlich  gleichartig  mit  dem  Besprengen  der  Altäre  und 
der   Tempel  '^    was  schon  besprochen    wurde,  dem    Besprengen    der  Ställe 


1    senem   ter    aqua    litstrat.      Dies   wird   gut  römisch    und   gut  griechisch   sein. 

-  Canidia  ist  aus  Neapel,  s.  Porphyrio  zu  epod.  3,8.  Das  erklärt  aber 
nicht  das  Avernerwasser  hier,  s.   o.   S.  iii. 

3  Auch  Tertull.  de  bapt.  4  spricht  vom  Taufwasser  als  medicina  spiritualis: 
igifiir  Dtedicntis   qtiodaiiiiiiodo   aquis  per  atigeli  interventiim. 

^  Besprengen  des  Isistempels,  Juven.  VI  522.  Über  Wassersprengen  in 
der  jetzigen  griechischen  Kirche  s.  Bull  hellen.  XXIX  141.  Nach  Plin. 
X  127  besprengen  und  reinigen  die  Diomedes-Vögel  den  dortigen  Tempel 
täglich  mit  Wasser,  aus  ihrer  Kehle  und  von  ihren  benetzten  Flügeln. 
Die  Altäre  wurden  auch  gewaschen,  X'itruv.  VII  9,3  Plin.  XXXIII  122, 
Bull,  hellen.   XIV   496  ff. 

^  Es  folgt  die  Lustratio  durch  die  Suovetaurilia,  das  Hinlegen  der  Ein- 
geweide auf  den  Rasen,  das  Gebet,  Heranschieppen  des  Steins  und  die 
Niederlegung  von  ungeprägtem  Metall  —  echtes  Seelenopfer  —  auf  die 
Fundamente.  Die  Soldaten,  die  glückverheißende  Zweige  trugen,  sollen 
vielleicht  die  bösen  Dämonen  wegsäubern? 
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an  den  Palilien  u.  dgl.  Hier  aber  hat  das  Wassersprengen  als  offiziell 
anerkannter  Weiheritus  beim  römischen  Tempelbau  dieselbe  Bedeutung 
wie  das  Sprengen  beim  altindischen  Hausbau.  Nach  Hillebrandt,  Rit.litt.  8i 
umschreitet  man  in  Altindien  beim  Hausbau  den  Platz  dreimal  von  links 
nach  rechts,  besprengt  ihn  unter  Hersagen  eines  heiligen  Liedes  und  um- 
zieht ihn  mit  einem  dreimaligen  ununterbrochenen  Wassergufs  ^  Sonst 
kennen  wir  das  Wassersprengen  der  Römer  besonders  aus  der  Lustration, 
die  der  Landmann  jährlich  am  Vieh  -,  der  Herr  am  Vilicus  und  Gesinde 
vollzieht  ^.  Auch  das  Besprengen  der  Braut  beim  Betreten  des  neuen 
Heims  beruht  auf  altem  Herkommen  (Fest.  87,11  aqua  asper gebatur  nova 
nuptä)  —  echter  Weiheritus  wie  die  gleichzeitige  Lustratio  durchs  Feuer. 
Er  kehrt  z.  B.  bei  den  Semiten  wieder:  vor  der  Heirat  besprengt  Ali 
seine  Tochter  von  vorn  und  von  hinten  ^.  Aus  Ovid  f.  V  676  wissen 
wir,  daf3  der  römische  Kaufmann  am  15.  Mai  mit  Wasser  aus  der  Mercur- 
quelle  seine  Waren  (und  sich  selbst)  besprengte,  wozu  er  einen  Lorbeer- 
zweig benutzte  (s.  o.),  und  f.  I\"  346  hören  wir,  daß  die  Kühe,  die  das 
Kultbild  der  Magna  Mater  vom  Flüfächen  Almo  durch  die  Porta  Capena 
alljährlich  zurückzogen,  mit  frischem  Wasser  besprengt  wurden  (wohl 
gerade  hier,  wo  sie  die  innere  Stadt  betraten)  '\ 

Das  Wassersprengen  wird  ursprünglich  eine  Opfergabe  für  die  kleinen 
Seelen  gewesen  sein  —  man  darf  es  nicht  anders  auffassen  als  das  Blut- 
sprengen (s.  u.).  Weinsprengen,  Milchsprengen  u.  dgl.  Tibull  I  1,36  erzählt, 
dafa  er  alljährlich  die  »sanfte  Pales«  mit  Milch  besprenge,  derselbe  spricht 
I  2,47  von  der  Zauberin,  welche  die  Scharen  höllischer  Dämonen  durch 
Bespritzen    mit    Milch    zur    Flucht    zwingt.     In    beiden    Fällen    dürfte    der 


1  Auch  in  die  Grube  des  »Mittelpfostens«  wird  Wasser  (mit  Reis  und 
Gerste)  über  eine  daselbst  niedergelegte  Wasserpflanze  gesprengt,  Hille- 
brandt ebd.  81,  vgl.  auch  S.  82  über  das  Umschreiten  und  Umsprengen 
des  neu  gebauten  Hauses,  S.  69  die  Riten  für  die  Errichtung  der  häus- 
lichen  Feuerstätte. 

2  Am  Palilienfest,  21.  April,  besprengt  der  Hirt  auch  die  trächtigen  Schafe, 
dann  folgt  das  Ausfegen,  die  Schmückung  der  Ställe  und  das  Anzünden 
von  Schwefel,   Oliven,   Fichtenholz   u.   a.,   Ov.   f.   IV   736. 

^  Tib.  I  35.  Vgl.  z.  B.  den  Grenzumgang  des  irischen  Bauern  am  i.  Mai 
mit  dem  ganzen  Hausstand  nach  Sonnenuntergang  —  es  folgt  das  Be- 
sprengen des  Viehs  mit  Wasser  aus  heiliger  Quelle,  Wo  od -Martin  a,  O, 
I   281. 

^    Goldziher,   Arch.   f.   Rel.wiss.  XIII  31.     Vgl.  über  den  Rücken  o.  S.  88. 

•^  ipsa  sedeus  plaitstro  porta  est  inveda  Capena,  /  spargiintiir  jiinctae  rore  recente 
boves.    Nasica  accepit  .   .   .     Folglich  ein  ausgesprochener  rite  de  passage. 

Vid.  Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.  1914.  No.  i.  9 
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Charakter  des  Benehmens  klar  sein:  Milch  wurde  sonst  ländlichen  Gott- 
heiten, den  Seelen  der  Tiefe  und  den  mit  ihnen  nahe  verwandten  Gott- 
heiten (wie  Cunina  und  Rumina)  dargebracht.  Die  kleinen  Wesen  werden 
durch  das  Bespritzen,  sozusagen,  tropfenweise  getroffen.  Die  Umdeutung 
in  apotropAischem  Sinne  lag  hier  besonders  nahe  und  mufa  sich  früh  ein- 
gestellt haben :  durch  das  Bewerfen  werden  die  unheimlichen  Geister,  denen 
man  sich  nicht  nahen  darf,  verscheucht.  Der  letztere  Ausdruck  bei  TibuU 
lautet:  iam  iitbet  adspcrsas  lade  refcrrc  pedcm  ^  (dieselbe  Wirkung  denkt 
er  sich  beim  Wassersprengen).  Um  so  viel  eher  mußte  man  den  Ritus 
apotropäisch  deuten,  wo  man  ausgesprochen  apotropäische  Zutaten  dem 
Wasser  beimischte:  Nießwurz  zum  Besprengen  der  Häuser  und  Herden 
(Theophr.  h.  pl.  IX  10,4-),  Cunila  gegen  Flöhe  (Plin.  XX  172)  u.s.w.  u.s.w. 
Vor  allem  ist  das  Besprengen  mit  Meerwasser  bedeutsam,  worüber  unten 
im  Zusammenhange  mit  dem  Salz  näher  zu  reden  sein  wird  '^.  Als  Spreng- 
wedel gebrauchte  man  vor  allem  Lorbeer  aus  leicht  ersichtlichem  Grunde, 
aber  auch  Ölzweige  u.  a.  Branchos  reinigt  die  Milesier  von  der  Pest,  indem 
er  die  Menge  mit  Lorbeerzweigen  besprengt  ■*.  Als  Abzeichen  der  Ponti- 
fices  ging  der  Sprengwedel  als  bedeutsames  Insigne  auch  in  den  christ- 
lichen Kultus  über.  Das  ist  eine  Steigerung  des  apotropäischen  Elementes. 
Das  Besprengen  verwendet  man  wegen  des  Zusammenhanges  mit  den 
Sepulchralriten  besonders  häufig  in  der  abergläubischen  Medizin,  wo 
Waschen,  Übergießen  oder  Baden  manchmal  näher  lägen.  Das  Besprengen 
trägt  hier  geradezu  einen  magischen  Charakter.  Ja,  wenn  man  bei  plötz- 
licher   Ohnmacht    den    Kranken   mit  Wasser    besprengt   (vgl.  den  plautini- 


1  Derselbe  Gebrauch  wird  noch  geübt :  am  Allerheiligenabend  in  Böhmen 
suppt  man  kalte  Milch :  die  Frau  spritzt  davon  den  Mädchen  ins  Gesicht 
(^»sie  werden  nicht  schläfrig«),  Wuttke^  §   623. 

-  ovie.rüöoval  viva  Irctoör-v,  vgl.  roinprecnfio  so/Zeiiinis  Plin.  n.  h.  XXV  49. 
Man  zähmt  wilde  Tiere  durch  Besprengen  mit  dem  Kraute  Oinotheris 
und  Wein,  Plin.  XXIV  167  u.  s.  w.  Mit  geweihtem  Wasser  bespritzt 
der  Fischer  Netz  und  Barke,  um  einen  guten  Fischfang  zu  tun,  in  der 
Christi.   Aufschrift  bei   Pradel,   RGW   III   382  (130-. 

3    Clem.   AI.  Str.  V  8,   48,4   Stähl.     Über  den  Lorbeer    Gruppe  G.  M.  785. 

^  In  der  grofsen  Opferordnung  aus  Kos,  Dittenb.-  616,33  ^FS  5,33^: 
y.ce&aiQOVTai  d^aXh'j  /.cd  .  .  MAI  oder  eher  ^JJI  ist  die  Konjectur  zugleich 
Korrectur^i  y.Ladi  i,W.  Fröhner}  neben  dem  schon  erwähnten  d-aX'/iöc 
unmöglich.  Man  erwartet  ^a/a(j(7ftt  v wie  Nr.  617,14  ' ;  wenn  nicht 'j^/J/^/ 
gestanden  hat  (.vgl.  Aen.  VI  231  Sparrens  rore  levi  et  ranio  felicis  olii'ae\ 
wird  wohl  JAIJI  die  einzige  Möglichkeit  sein  (^» durch  Wassersprengen 
und  Herumtragen  einer  Fackel«.  —  Abb.  eines  Weihbeckens  ^ebd.  Kind 
mit  Zweigt  bei  Hauser,   Philol.  LIV  ,18951  385. 
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sehen  Ausdruck  aspersisti  aquani),  mag  wohl  die  Frage  erlaubt  sein,  ob 
nicht  auch  hier  die  Bevorzugung  des  Sprengens  statt  des  Übergieöens 
einen  besonderen  Grund  hat  ^ 

Denselben  magischen  Charakter  werden  wir  auch  für  das  rituelle 
Wassersprengen  im  offiziell  anerkannten  Ritus  als  ursprünglich  voraus- 
setzen, bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern,  Indern.  Juden  u.  s.  w.  Die 
Tempel  wie  die  Altäre,  Menschen  wie  Götter  ^,  Vestibüle  wie  Wohn- 
räume (S.  112),  Häuser  wie  ganze  Städte  werden  gleichermaßen  besprengt^: 
villas,  doiiios,  teinpla  totasqiie  iirbes  aspergine  circumlatae  aquac  expiant  sagt 
Tertull.  de  bapt.  5  "'. 

Im  Himmel  wie  in  der  Hölle  fügt  man  sich  dieser  Regel.  Wenn  Juno 
bei  Ov.  met.  IV  480  aus  der  Unterwelt  und  von  der  Unterredung  mit  der 
Erinys  in  den  Himmel  zurückkehrt,  nimmt  Iris  mit  Sprengwasser  die  Lu- 
stration vor.  Hera  verfolgt  einmal  die  Angelos;  diese  sucht  ihre  Zuflucht 
in  dem  Haus  einer  Wöchnerin,  dann  bei  einem  Leichenzuge,  wohin  Hera 
ihr  nicht  folgen  darf,  aber  Zeus  befiehlt  den  Kabiren,  die  Göttin  in  dem 
acherusischen  Sumpfe  abzuwaschen  (Schol.  Theokr.  II  11).  Wenn  Äneas 
sich  am  Eingange  des  unterirdischen  Palastes  Proserpinas  befindet,  be- 
sprengt er  sich  den  Körper  (recenti  aqua),  ehe  er  den  goldenen  Zweig  an 
der  Schwelle  befestigt.  Dagegen  nehmen  die  »stygischen«  Eumeniden 
durchs  Baden  im  Flusse  Elisson  eine  gründlichere  und  sehr  nötige  Reini- 
gung vor,  Stat.  Theb.  IV  54. 


Das  Waschen  oder  Besprengen  bezeichnet  zuweilen  auch  den  Ab- 
schlufs  einer  sakralen  Handlung,  besonders  wenn  die  daran  Beteiligten 
in  gefährlichen  Kontakt  mit  den  Dämonen  gerieten.  Bei  den  späteren 
Juden    mufate    man,    wenn    man    ein    heiliges   Buch   berührt  hatte,  sich  die 


1  Sonst  wäscht  man  sich  den  Dämon  des  Kopfwehs  durch  zauberkräftiges 
Wasser  ab,  hTCTO.  Kvvxov  v.qr^vaQ,  k'Ttv'  c'cq-/.tii}v,  Ircra  leövxcov,  Abt, 
Philol.   LXIX  (1910)   150;   Wünsch,   Festschr.  Univ.   Breslau    13,1. 

-  Vgl.  den  Ausdruck  bei  Prop.  I  12,16  non  nihil  aspersis  gaudet  Amor 
lacriiiiis.  Wenn  man  an  das  Besprengen  eines  Erosbildes  denkt,  bekommt 
das  Bild  erst  recht  eine   Pointe. 

^  Das  Besprengen  des  Vestatempels  und  das  Reinigen  der  heiligen  Gefäße 
war  Sache  der  Vestalinnen,   Ov.   f.   III   12. 

"*  Ebenso  verfährt  man  z.  B.  in  Deutschland  mit  der  Ostertaufe:  damit 
besprengt  der  Hausvater  alle  Räume  des  Hauses,  die  Felder  und  Grenz- 
steine (Baden),  das  Vieh  und  das  Gesinde  (Ostpreuf3en\  Burschen  und 
Mädchen  begießen  sich  damit  gegenseitig  (ebenda),  Wuttke^  §  83, 
vgl.   §  91. 
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Hände  waschen  '.  Nach  beendigter  Beschwörung  wäscht  sich  der  alt- 
babylonische  Zauberer  die  Hände  -.  Beim  altindischen  Somaopfer  badet 
man  (und  läliit  sich  das  Haar  scheren)  vor  der  Eingangsweihe,  den  Ab- 
schluß bildet  ein  neues  Bad,  und  wiederum  läßt  man  sich  Haar  und  Bart 
scheren-',  man  »legt  den  Charakter  der  Geweihtheit  ab«  (Oldenbergl,  man 
»desakralisiert«  sich.  Man  spült  sich  den  Mund,  nachdem  man  den  als 
Präsitra  bezeichneten  Abschnitt  der  Opferspeise  verschluckt  hat;  man  be- 
rührt Wasser  nach  Totenopfern  und  nach  Opfern  für  Nirrti  und  Rudra-*. 
in  dem  Londoner  Zauberpapyrus  CXX  109  wird  es  vorgeschrieben,  dafi 
man  sich  nach  der  Anrufung  der  Gottheit  mit  Rosenöl  abwasche.  Nach 
apotropäischen  Opfern  nahmen  auch  die  skrupulösen  Griechen  ein  Bad 
und  wuschen  ihre  Kleider  rcoTuuolg  rj  rcrjyij,  ehe  sie  die  Stadt  oder  das 
Haus  betraten'^.  Und  an  den  römischen  Lemurien  wäscht  sich  der  Haus- 
vater mit  Quellwasser  sowohl  vorher,  ehe  er  den  Geistern  die  Bohnen 
auswirft,  wie  nachher,  ehe  er  durch  Erzklang  die  Geister   vertreibt  (Ov.  f. 

V  435  ff.)  '•'. 

Aber  dasselbe  begegnet  uns  auch  im  Ritus  der  Olympier.  Nach  dem 
Opfer  für  die  Athena  Machanis  auf  Kos,  am  12.  Karneios,  besprengt  sich 
der  Priester  mit  Meerwasser  (Dittenb.- 617,21  O-üu  lagecg  y.al  aycogoaivarai 
d-cikäoGaL).  Am  Versöhnungstage  hat  auch  der  jüdische  Hohepriester 
gebadet,    nachdem    er   die   heiligen  Gewänder   abgelegt    hatte  (Lev.   16,24). 


1  Robertson   Smith  a.  O.  452. 

2  Tallquist,   Serie  Maqlü  VIII   69  und   76. 

•^  Oldenberg,  Rel.  des  Veda  429  {avablirta,  Hubert-Mauss  a.  O.  66  fi'. 
•i  Hillebrandt,  Neu- und  Vollmondsopfer  130  f.  Oldenberg  a.  O.  335. 
^    Porphyr,  de  abst.  II  44:  rtüvreg  yuo  iv  Toiri'j   iouoh'jyrjdav  01  d^iohiyoi 

log  oiTS  C(TCT60V  6V  Tülg  ccTiOTQoycaioig  O^voiaig  riov  d-vouinov  y.ad-ao- 

Gioig  TS  yorjOtiov  u.  s.  w. 
^    Zweifelhaft  scheint   mir   Ov.    f.   IV    778     vgl.   o.>. 
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3.    Das  Feuer. 

Schon  zu  Anfang  der  einleitenden  Opferhandlungen  brannte  auf  dem 
Altar  ein  Feuer  ^  Das  nächstliegende  ist,  dies  Feuer  als  rein  apotro- 
päisches  Mittel  aufzufassen :  es  wehre  die  bösen  Geister  ab,  damit  den  zu 
verehrenden  Göttern  ohne  Störung  später  im  Hauptfeuer  übermittelt  werde, 
was  ihnen  zukomme.  So  haben  schon  die  Alten  das  Feuer  aufgefaßt, 
wenn  sie  es  als  »kathartisch«  auslegten.  Über  die  kathartische  Seite  des 
Feuers  wird  später  die  Rede  sein.  Hier  fragt  es  sich,  inwieweit  dieses 
Vorfeuer  eine  ursprünglichere,  selbständigere  Bedeutung  hat  —  ob  auch 
diesem  rituellen  Einzelzuge,  wie  den  sonstigen  einleitenden  Riten,  eine  selb- 
ständigere Bedeutung  zukommt,  ob  es  ebenfalls  in  letzter  Linie  auf  einen 
sepulchralen  Ursprung  zurückzuführen  ist.  Schon  den  Alten  kann  ja  sehr 
wohl,  zumal  wo  petrifizierte  Riten  oder  wenigstens,  dank  der  ewigen 
Wiederholung,  ornamental  stilisierte  Handlungen  in  Betracht  kommen,  der 
ursprüngliche  Sinn  abhanden  gekommen  sein.  Ihre  Zeugnisse  sind  wichtig 
genug,  aber  sie  dürfen  von  vornherein  nur  als  persönliche  Äußerungen 
oder  als  charakteristisch  für  die  zeitgenössische  Auffassung  gelten. 

Um  dieses  Vorfeuer  zu  erklären,  glaube  ich,  müssen  wir  auf  den 
Gräberkultus  zurückgreifen.  Man  hat  schon  öfters  in  Bestattungsgräbern 
der  mykenischen  Zeit  beobachtet,  daß  man  die  Leichen  auf  eine  Schicht 
von  Asche  und  Kohlen  gebettet  hat  (Heibig,  Das  homer.  Epos-  52). 
Und  der  Gebrauch  hat  sich  noch  späterhin  erhalten.  In  einem  Schacht- 
grab mit  Bestattung  aus  der  Dipylonzeit  in  Eleusis  hat  Skias  CErprj/ii.  aQX- 
1898,  96,  vgl.  94)  eine  Aschenschicht  unter  der  Leiche  festgestellt  ^  (in 
vier  Gräbern  ließen  sich  Brandspuren  nachweisen ;  Knochen  und  Beigaben 
wurden  folglich  unversehrt  nachher  niedergelegt).  Brückner  und  Pernice, 
Athen.  Mitt.  1893,  151  äußern  sich  über  die  eleusinischen  Funde  folgender- 
maßen:   »Vor  der  Beerdigung    fso  scheint  es  nach  den  Funden  des  Herrn 


1  Stengel,  Gr.  Kultusalt.-  88,  Opferbräuche  der  Griech.  18  (s.  Arist. 
pax  949,  vgl.  1024.  Plut.  Cam.  20  vom  heiligen  Feuer  der  Vesta :  01  de 
xo  jiiev  TtLQ,   üaneQ  jcao^  '^'E/^A.rjGt,  nQO  iSQvJv  cdd-eG&at  y.a^ciQGiov  . 

2  Vgl.  Poulsen,  Dipylongräber  25  :  die  Brandspuren  und  die  Aschen- 
schicht rühren  somit  von  den  Grabopfern  her,  ganz  wie  in 
den  mykenischen  Schachtgräbern,  vgl.  Schliemann,  M^'kenai  247. 
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Philios)  sind  an  der  Grabstätte  des  öfteren  Brandopfer  dargebracht  worden«. 
So  berichtet  Boehlau,  Jon.  und  ital.  Nekropolen  20  von  dem  archaischen 
Friedhof  auf  Samos  (6.  Jahrb.),  dafe  der  Boden  des  Sarges  sehr  oft  mit 
einer  Schicht  Seesand  oder  feiner  Krde  bedeckt  war  (einmal  fanden  sich 
stattdessen  Kiesel),  und  dafj  in  einem  Falle  diese  Schicht  mit  Holzkohle 
durchsetzt  war:  einmal  fanden  sich  auch  Kohlen  auf  dem  Boden  des  Grab- 
schachtes unter  dem  Sarge,  häufiger  neben  dem  oberen  Sargrande 
(S.  25)  (»vom  Totenopfer  dahingebracht«,  wie  er  meint)  '. 

Ahnliche  Fundtatsachen  sind  bei  der  Ausgrabung  theräischer  Grab- 
plätze zu  verzeichnen,  so  heißt  es  bei  Pfuhl,  Athen.  Mitt.  XXVIII  275  f.,  84: 
»auf  dem  Boden  des  Grabes  lagen  die  Reste  des  Totenopfers,  eine  starke 
Aschenschicht  mit  Knochen  von  Kleinvieh  und  Kaninchen  mit  einer  proto- 
korinthischen  Lekythos,  Scherben  eines  korinthischen  Sk3'phos  und  einer 
jonischen  Schale  —  darauf  verpackt  lag  die  theräische  Amphora  A  32 
mit  der  durch  eine  Steinplatte  verschlossenen  Mündung  gegen  die  kleine 
Südmauer^  sie  enthielt  unverbrannte  Kinderknochen«.  Viele  erklären  nun, 
(mit  Rohde)  diese  Fundtatsachen  dahin,  daß  man  vor  der  Beerdigung 
dem  Toten  Opfergaben  verbrannt  habe.  Andere  ^  meinen  dagegen,  man 
hätte  auf  diese  Weise  den  bestatteten  Leichen  eine  Art  Verbrennung  zuteil 
werden  lassen  (»an  Intention  of  associating  fire  with  the  buried  body,  of 
adding  to  the  rite  of  interment  a  ceremonial  act  of  cremation«).  Mancher 
wird  wohl  dabei  auch  an  die  Dörpfeldsche  Theorie,  so  unwahrscheinlich 
sie  auch  ist,  erinnert  werden,  die  Griechen  hätten  immer  ihre  Toten 
wenigstens  im  Feuer  gedörrt,  ehe  sie  dieselben  bestatteten.  Eine  viel 
einfachere  Erklärung  ist  meiner  Ansicht  nach  die,  dafa  man  das  Grab  im 
voraus  durch  ein  Feuer,  ein  »Vorfeuer«,  geweiht  hat.  Denn  es  ist  zum 
mindestens    unwahrscheinlich,    dafa    man    dem  Toten,  noch  ehe  er  bestattet 


Die  Kieselschicht  und  der  feine  Meersand,  auf  den  man  die  Leichen 
bettete:  Mykenai,  Dipylongräber  zu  Eleusis  und  Athen  (Poulsen  a.  O.  251, 
Amorgos  (Athen.  Mitt.  1886,  15  flf.\  Naxos  i^Stephanos,  Compte  rendu  du 
Congres  intern.  d'Athenes  1905,  2i7\  haben  gewiß  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung für  das  Sakralisieren  des  Grabes.  Diese  Sitte  läßt  sich  bis  aut 
norwegische  Gräber  des  Eisenalters  verfolgen  i^vgl.  Verf.,  Hermes  und  die 
Toten  56,2),  ja  bis  auf  Totensitten  der  Jetztzeit :  in  Antwerpen  erhält 
der  Leichnam  eines  Juden  Brot,  eine  leere  Flasche  und  Kieselsteine, 
Bull,  de  folk.  II  342. 

Lawson,  Modern  Greek  Folklore  (^1910^  493  ff.  {^er  schließt  sich  Ridge- 
waj'  an  in  der  Ansicht,  daß  die  Pelasger  ihre  Toten  begruben,  die 
»Achaier«  dieselben  verbrannten  —  die  Vermischung  der  beiden  Bevöl- 
kerungsschichten habe  indessen  vielleicht  schon  im  3.  vorchr.  Jahrtausend 
die  zu   Grunde  liegenden  religiösen  Anschauungen   ausgeglichen"). 
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wurde,  Opfer  dargebracht  habe.  In  der  Asche,  auf  die  man  in  mykenischer 
Zeit  die  Toten  bettete,  hat  man  auch  verkohlte  Ölblätter  erkannt  ^  —  wie 
man  ja  auch  sonst  (bei  den  Spartanern,  Athenern,  Pythagoreern  u.  a.) 
entweder  die  Leiche  mit  Olivenblättern  bedeckte  oder  die  Leiche  auf  die 
Blätter  legte.  Frisch  oder  verbrannt  —  die  Olivenblätter  (Olivenzweige, 
Weinreben)  haben  in  erster  Linie  einen  hilastischen,  dann  apotropäischen 
Zweck.  Man  befriedigt  die  gefährlichen  Geister,  die  immer  einen  unbe- 
kannten, noch  nicht  benutzten  Ort  bewohnen  {tmlliis  locus  sine  getiio,  Serv.) 
oder  die  Menschen  in  einer  veränderten  Lebenslage,  bei  jedem  rite  de 
passage  gefährden.  Derselbe  Grundgedanke  beherrscht  sämtliche  Voropfer, 
kehrt  auch  im  Bauopfer,  Grenzsteinsetzen  u.  s.  w.  wieder,  hatte  aber  seine 
erste  vollgültige  Ausprägung  zuerst  in  dem  den  Toten  selbst  dargebrachten 
Opfer  gefunden.  Jetzt  schützt  man  auch  die  Toten  selbst  durch  ein 
ähnliches  hilastisches  Voropfer,  den  Ortsgeistern  als  Totenseelen  darge- 
bracht, ehe  man  die  Verstorbenen  an  einem  noch  unbenutzten  Orte  für 
ewig  bettet.  An  manchen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  hat  man 
aus  dem  einfachen  Holzstoß  ein  ordentliches,  volles  Opfer  gemacht  (vgl. 
z.  B.  Pfuhls  Bericht  von  den  theräischen  Gräbern  und  das  jTooocpäyiov 
auf  Keos,  Ziehen  Leg.  sacr.  Nr.  93  —  er  stellt  es  ganz  richtig  auf  eine 
Linie  mit  den  jtQoO-vnara  der  Olympier  und  fafet  es  als  ein  »vor  der 
eigentlichen  Bestattung«  dargebrachtes  Opfer  auf,  aber  freilich  nicht  für 
den  Toten  bestimimt). 

Aber  das  Feuer  (und  die  Asche)  war  es,  was  den  Geistern,  die  die 
Leiche  umschwärmten  und  den  als  Grabplatz  zu  verwendenden  Ort  be- 
wohnten, zuerst  dargebracht  wurde.  Den  bösen,  gefährlichen  Ortsgeistern 
bringt  man  ein  Feuer  dar,  hält  sie  dadurch  für  eine  Weile  fest  und  be- 
friedigt sie  damit.  Zunächst  mag  diese  Rolle  des  Feuers  auf  uns  befrem- 
dend wirken,  sie  läfat  sich  aber  durch  Belege  aus  dem  sonstigen  Folklore 
erläutern.  Diese  sind  natürlich  für  die  griechische  Auffassung  nicht 
beweiskräftig,  können  aber  immerhin  zur  Beleuchtung  primitiver  Auffassung 
herangezogen  werden.  So  schichten  die  Irokesen  des  Nachts  auf  dem 
Grabe  einen  Scheiterhaufen  auf  (»dafä  der  Tote  seine  Speisen  zubereite«, 
Spencer,  Prim.  Sociol.  I  197).  Tylor,  Prim.  Cult.  -  I  484  verweist  auf 
y>the  IVinnebagos,  who  lighi  fires  on  thc  grave  to  provide  night  after  night 
camp-fires  for  the  soul  on  ils  far  journey  (cf.  Longfellows  Hiawatha  XIX) 
.  .  .  there  was  a  similar  Aztec  rite,  the  Mintira  light  fires  on  the  grave  for 
the  spirit  to  wann  itself  at,  and  thc  Aiistralians  luill  light  a  firc  ncar  their 
camp  at  night  for   thc   ghost   of  sonic  lately  dcad  relative  to  sit  by<^.     Ahn- 


1    Tsuntas,  'Effrji^i.   UQ/.    1888,    136  .vgl.   Rohde,   Psyche-  I  227,  II  72). 
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liches  wird  von  den  Wadschagga  berichtet:  nach  dem  Begräbnis  zünden 
sie  im  Hofe  ein  Feuer  an  und  unterhalten  es  zwei  bis  drei  Tage  lang, 
damit  die  Seele  sich  hier  wärme  und  an  den  hier  gekochten  Speisen  er- 
freuen solle  ^  Wenn  man  sich  diese  Tatsachen  überlegt,  wird  man  wohl 
Bedenken  tragen,  c\vn  kaiharti.s(h-a|)otropäischen  Gesichtspunkt  überall  ein- 
seitig durchzuführen,  wie  es  jetzt  gewöhnlich  geschieht.  Wir  kennen  die- 
selben Anschauungen  von  der  Sehnsucht  der  Toten  nach  dem  Licht  aus 
dem  europäischen  Folklore:  z.  B.  in  der  Weihnachts-  und  Neujahrsnacht 
brennt  man    im  Hause    Licht,    damit  die  Toten  sich  daran  wärmen  können 

(Wuttke-'  §  751.  \gl-  §  725)-- 

Eine  treffende  Erläuterung  des  altgriechischen  Vorfeuers  bei  der  Opfer- 
handlung gibt  der  altindische  Opferritus.  Was  bei  den  Griechen  zeitlich 
zerlegt  wird  —  Vorfeuer  und  das  eigentliche  Opferfeuer  —  erscheint  im 
Rgveda  bei  dem  komplizierten  Dreifeueropfer  örtlich  getrennt:  das  süd- 
liche, d.  h.  der  Geisterregion  zugewandte  Feuer,  der  Dakshinagni,  ist 
dazu  da,  um  die  bösen  Geister  abzuwehren  und  die  Manen  zu  befriedigen. 
Es  hat  folglich  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  sowohl  einen  apotro- 
päischen  wie  hilastischen  Zweck.  Bei  der  Königsweihe  wird  diesem 
ein  Feuerbrand  entnommen,  dabei  wird  den  Geistern  geopfert  (»getötet  ist 
der  Dämon«  ist  der  Spruch  dabei)  und  der  Nirrti  gespendet.  Bei  den 
Manenopfern  tritt  das  südliche  Opferfeuer  entschieden  in  den  Vordergrund  ^, 
und  beim  Totenopfer  genügte  ein  dem  Opferfeuer  entnommener  Brand, 
um  die  bösen  Dämonen,  die  sich  nähernden  Asuren,  zu  vertreiben;  bei  der 
Weihung  zum  Somaopfer,  der  Dikshä,  spielte  das  Feuer  dieselbe  Rolle. 
Am  zweiten  der  altindischen  viermonatlichen  Feste  opfert  die  Frau  in  das 
südliche  Opferfeuer  Tellergebäck  (Oldenberg  a.  O.  320  sieht  in  der  Ver- 
brennung der  Teller  nur  eine  rein  physikalische  Verbrennung  der  Schuld 
—  entschieden  falsch,  wenn  er  damit  die  ursprüngliche  Auffassung  charak- 
terisieren will,  es  ist  eine  wirkliche  Opferdarbringung). 

Auch  die  Totengeister  (auf  welche  die  lokalen  Geister,  bösen  Geister 
u.  s.  w.  zurückzuführen  sind)  werden  vom  Feuer  angezogen  (wie  Fliegen 
und  Vögel)  und  haben  darauf  ein  Anrecht.  Man  kann,  um  sie  zufrieden- 
zustellen, ein  besonderes  Feuer  neben  anderen  anzünden  —  oder,  wie  die 
Griechen  bei  der  Opferhandlung,  sich  durch  ein  Vorfeuer  mit  ihnen  ab- 
finden, um  sich  dann   an  die  Götter  zu  wenden. 


1  Sartori,   Ztschr.  für  Volksk.  XVII  371,379.    Samter,  Geburt  u. s.w.  80. 

2  Sartori  a.   O.   373    hat    auf    die    Zweideutigkeit    dieser    Totenfeuer  und 
Totenlichter  hingewiesen. 

3  Hillebrandt,   Rituallit.   §   59.      Ol  d  enber  g  a.   O.   352   f. 
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Daf3  die  Geister  das  Licht  lieben,  zeigen  ganz  deutlich  die  aber- 
gläubischen Gebräuche  beim  Todesfalle,  wo  sie  sich  des  Feuers  bemäch- 
tigen. In  Argos  —  und  der  Gebrauch  war  sicherlich  in  Hellas  auch  sonst 
bekannt  —  wurde  alles  Feuer  gelöscht,  später  wurde  neues  Feuer  aus 
fremdem  Hause  geholt,  Flut.  qu.  gr.  24.  Ähnlich  verfuhr  Alexander  in 
Persien,  als  sein  Freund  Hephaistion  gestorben  war:  er  liefe  alles  »heilige 
Feuer«  ausgehen,  Diod.  XII  114.  Nach  Artemid.  oneir.  II  9  bedeutet  hell 
leuchtendes  Feuer  auf  dem  Herde  Wohlhabenheit,  ausgehendes  Feuer  aber 
Mangel  an  allem  und,  wenn  im  Hause  jemand  krank  ist,  den  Tod;  dasselbe 
bedeutet  eine  schlecht  brennende  Lampe.  Im  römischen  Totenhause  wurde 
das  Herdfeuer  gelöscht  (Apul.  met.  II  24,  Schol.  Juv.  III  214  \).  Dieselbe 
Anschauung  läfat  sich  außerordentlich  häufig  bei  den  verschiedensten  Völkern 
nachweisen,  bei  den  alten  Indern  (hier  darf  man  in  den  ersten  drei  Tagen 
nach  dem  Todesfalle  nicht  kochen),  bei  den  heutigen  Parsen,  Maroniten  in 
Syrien,  in  Korea,  im  heutigen  Griechenland  u.  a.  darf  man  erst  nach  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  kochen.  Um  den  Herd  herum,  im  Schornstein  u.  a. 
schwärmen  ja  die  Totenseelen,  die  Kallikantzaren  u.  s.  w.  -  Wenn  der 
König  von  Uganda  stirbt,  wird  das  heilige  Feuer  ausgelöscht  '^. 

Das  heilige  Feuer  erlischt  sodann  bei  drohender  Gefahr  und  nach 
Freveltaten,  als  Zeichen,  dafe  die  Gottheit  sich  entfernt  hat  "*.  Es  ist  auch 
ein  böses  Zeichen,  wenn  kein  Feuer  beim  Opfer  erscheint  (z.  B.  Soph. 
Ant.  1006  f.,  vgl.  Eur.  Or.  614  Icvr^cpcaGrov  tivq).  —  Dagegen  erscheint, 
um  dies  sogleich  hier  anzuführen,  als  Gegenstück  zu  dieser  Anschauung 
ein  großes  Licht  im  Dionysostempel  bei  den  Bisaltern  als  Zeichen  guter 
Ernte  und  guten  Glücks  (Ps.  Arist.  de  mir.  f.  122)  —  sonst  herrscht 
Finsternis.  Wenn  eine  Flamme  beim  Opfer  plötzlich  entsteht,  ist  es  ein 
gutes  Vorzeichen '^  Bei  Plut.  Them.  13  sieht  der  Seher  drei  gefangene 
Perser,  und  als  ein  großes  Feuer  dem  Opfer  zugleich  entsteigt  und  ein 
Niesen  zur  rechten  Seite  gehört  wird,  läßt  er  die  Jünglinge  opfern.  Nach 
vollendeter  Opferhandlung  wollte  Ciceros    Frau    in  die  Asche  eine  Spende 


^  Juven  a.  O.  5/  magna  Ashirici  cecidit  doiiiiis  ....  fmic  odiimis  igiieiii.  Der  Schol. : 
uoii  i>icaiidiinif  lares  nostri  ant  prae  tristitia  auf  propter  casiiiii,  nee  focinn 
in  domo  nostra  ßeri  patimitr,   qiiod  et  liigentes  observare   solent, 

2  Oldenberg  a.  O.  589,  Sartori,  Speisung  der  Toten  57.  Wuttke^ 
§  297 :  es  stirbt  jemand  im  Hause,  wenn  ein  Licht  von  selbst 
auslischt  (als  allgemeiner   Aberglaube  verzeichnet). 

3  Frazer,  G,  B.  3  The  Magic  Art  II   261  f. 

■*    Bottiche r,   Tektonik   IV    177   (mit   Hinweisen). 

^  Z.  B.  Isyllos-Inschrift,  IG  IV  955.  Tib.  IV  1,133:  amctaqne  veraci  capite 
adniiit  {sc.  Jupiter j:   additits  aris  I  laetior  eliixit  stmctiis  super  igtiis  acervos. 
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ausgießen  —  eine  Flamme  erhob  sich  dann  pl<)tzlich  und  kündigte  der 
bigotten  Frau  an,  daft  Cicero  in  demselben  Jahre  Konsul  werden  würde 
(Serv.  ecl.  \'II1  106).  Bei  anderen  Völkern  können  wir  ähnliche  An- 
schauungen beobachten.  Die  Anwesenheit  des  hebräischen  Gottes  und  sein 
Wille  kündigen  sich  durch  Lichterscheinungen  an.  In  i.  Sam.  28,6  ant- 
wortet der  Herr  dem  Samuel  »weder  durch  TnUime  noch  durchs  Licht 
noch  durch  Propheten«.  Jehovah  zündet  selbst  das  Opferfeuer  Salomos 
an,  2.  Chron.  7,1. 

Auch  hier  haben  die  Zauberer  das  Ursprüngliche  bewahrt,  hn  Pap. 
Parthey  334  ff.  heißt  es  —  im  Apollonzauber  —  dafä  man  den  Gott  weg- 
schickt, indem  man  den  Lorbeerzweig  von  der  linken  Hand  in  die  rechte 
überführt  (das  Umgekehrte  geschieht  mit  dem  Stabe  aus  Ebenholz)  und 
das  Licht  erlöscht  (dabei  kniO-VLia  und  Gebet  mit  Abschiedsworten). 

Es  darf  folglich  als  eine  weitverbreitete  und  grundlegende  Anschau- 
ung ausgesprochen  werden,  dafa  das  Feuer  den  Toten  und  Totengeistern 
willkommen  ist,  und  deshalb  sowohl  im  Begräbnisritus  wie  im  Opferritual 
als  ein  Voropfer  seine  Stelle  hat.  Es  ist  freilich  nur  eine  Seite,  und  eine 
von  vielen  sich  kreuzenden  und  gegenseitig  widersprechenden  Ansichten, 
aber  deswegen  ebenso  urtümlich  und  urwüchsig  wie  die  anderen,  ja 
wahrscheinlich  noch  ursprünglicher.  Es  gilt  hier,  wie  überall,  wo  es  sich 
um  derartige  Riten  handelt,  zuerst  zu  untersuchen,  in  welchem  Zusammen- 
hang der  fragliche  Ritus  vorkommt,  dann  den  Ritus  für  sich  zu  betrachten. 

Feuer  als  Opfergabe,  den  grofaen  Gottheiten  dargebracht,  können 
wir  mehrmals  bei  den  Alten  feststellen.  Die  Rolle  des  Feuers  übernehmen 
sehr  oft  Fackeln  und  Lampen,  sie  sind  viel  leichter  zu  hantieren  und  billiger, 
sind  auch  zur  rituellen  Verwendung  manchmal  bequemer  und,  in  großer 
Zahl  verwendet,  eindrucksvoller.  Nach  Paus.  II  22,4  werden  in  Argos  der 
Köre  zu  Ehren  brennende  Fackeln  in  eine  Grube  geworfen  (unter  den 
c(QQr]Ta  der  Ge  Themis  ist  auch  eine  Lampe,  '/lyvog,  Clem.  AI.  protr.  II 
21,5  St.  —  aufserdem  Origanum,  Schwert  und  weibliches  Geschlechtsglied). 
Lämpchen  {)Ä-/i'i(()  werden  der  Despoina  zu  Lykosura  geopfert  (Dittenb, 
Syll.-  Nr.  939)  und,  wie  ich  denke,  bei  der  Opferhandlung  angezündet. 
An  den  Lampterien,  einem  Fackelfeste  zu  Pellene,  bringt  man  dem  Dionysos 
Lampter  in  der  Nacht  Fackeln  dar  (während  man  in  der  ganzen  Stadt 
Mischkrüge  mit  Wein  aufstellt,  Paus.  VII  27,31.  ^^  ^^'^^  a^"^  gewöhnlich, 
dafa  die  Sieger  in  den  Lampadedromien  ihre  Fackeln  den  Gymnasien- 
göttern weihten  ^     Dem    Tyrannos    Men    in   Attika    soll    der  Verehrer  dar- 


1    Brückner,   Ath.   Mitt.   XXXV     1910     203   tY.,  Taf.   8.    Plassart,    Bull. 
hell.    XXXVl     1912    390. 
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bringen:  Öl  für  den  Altar,  Lampe,  Holz,  Spende  (IG  III  i,  73  4).  Ein 
echt  chthonisches  Opfer  bietet  eine  Athener  Lekythos  (He3'demann,  Griech. 
Vasenb.  Taf.  2,3  ^),  wo  eine  Frau  im  Begriff  ist,  einen  Hund  in  die  Erde 
zu  legen,  in  der  anderen  Hand  hält  sie  den  »heiligen  Korb«  (mit  drei 
hervorspringenden  Ecken)  —  vor  ihr  stehen  in  der  Erde  drei  (diese  Zahl 
ist  nicht  gleichgültig)  brennende  Fackeln  -.  Das  eine  ist  hier  nicht  mehr 
»apotropäisch«  als  das  andere.  Ein  brennendes  Licht  wird  mit  Kuchen 
(oder  Früchten)  und  Lorbeerzweigen  (oder  Myrtenzweigen)  zusammen  (außer- 
dem Wein)  einer  chthonischen  Heilgöttin  auf  einem  boiotischen  Glocken- 
krater geopfert  -l  Die  Opferkuchen,  die  der  Artemis  Munychia  dargebracht 
wurden,  die  sog.  aiKpLcpCövrec,  gehören  auch  wegen  der  darinsteckenden 
Lichter  hierher  ^.  Der  Diana  Xemorensis  bei  Aricia  wurden  ebenfalls  bren- 
nende Fackeln  (im  Lauf)  dargebracht  ■'.  Aus  dem  modernen  Griechenland 
möge  angeführt  werden,  daß  man  bei  dem  Erstlingsopfer,  der  uoxo/Xaaiu, 


1  Vgl.   Cat.   Brit.  Mus.   E  819;    Abb.    auch    bei  J.   Harrison,   Proleg.    126. 

2  Ich  möchte  an  Wuttke^  §  93  erinnern:  vom  Johannisfeuer  nimmt  man 
drei  angebrannte  Scheite  und  steckt  sie  in  den  Flachsacker,  »damit  der 
Flachs  recht  lang  werde«    'Oberpfalz  . 

^  ^Eq>rji.i.  agx.   1890,  Taf.   5. 

4  Athen.  XIV  645  a,  Lob  eck,  Agl.  1062  (im  n/.ay.olg  Irooyrjg,  Plat.  com. 
Phaon  fr.  2,7,  hat  der  Phallos  die  Rolle  des  Lichtes  übernommen,  aut 
Gräbern  steht  auch  der  Grabphallos  statt  des  Lichtes  .  Die  herumstehen- 
den Lichter  bezeichnen  den  Kuchen  als  das  Eigentum  der  Göttin.  Es 
sei  zugleich  die  aiy/.rj   erwähnt  i^ßekk,  Anecd.  354;  Lob  eck,   Agl,  io66j. 

5  Prop.   II     III    32,9: 

nun  videt  accensis  devotam  ciirrere  taedis, 
in  netnns  et  Triviae  liDuina  ferre  deae. 
Natürlich  ist  Triviae  deae  Dativ  nicht  als  Genitiv  zu  neiniis,  wie  Roth- 
stein z.  St.  meint).  An  den  in  Betracht  kommenden  Stellen  wenigstens 
soweit  ich  sie  kennet  ist  von  einem  Fackellauf  nicht  die  Rede.  Dagegen 
bringt  nach  Ov.  f.  III  263  sehr  oft  ein  Weib  aus  Dankbarkeit  von  Rom 
aus  leuchtende  Fackeln  dahin  \lucentes  portal  ab  iirbe  faces  —  litcentes  ist 
proleptisch,  denn  erst  beim  heiligen  Hain  zünden  sie  doch  die  Fackeln 
an?'.  Nach  Gratt.  cj'n.  484  werden  die  Fackeln  {faces  spicatae,  gew. 
als  faces  multifidae  aufgefaßt,  s.  Mau,  Art.  Fackeln  in  der  Realenz.  am 
Heiligtume  aufgerichtet  (sisfiinns  — -  wenn  Fackellauf,  hätte  man  doch 
am  Ziel  ein  Opferfeuer  angezündet  ,  nach  Stat.  silv.  III  1,55  wird  der 
ganze  Hain  von  Rauch  erfüllt  und  der  See  glitzert  im  Lichterglanz. 
Vollends  wenn  die  Cynthia  des  Properz,  um  ein  Gelübde  zu  erfüllen 
idevotant),  im  Laufe  ihre  Fackeln  in  den  Hain  bringt,  steht  von  einem 
Wettlauf  mehrerer  Teilnehmer  auch  hier  nichts,  nur  daß  der  Lauf  zum 
Ritus  der  Darbringung  gehört ;  aber  deshalb  brauchen  wir  keinen  Wett- 
lauf vorauszusetzen. 
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sieben  Lichter  auf  die  Brote,  um  die  der  Priester  herumräuchert,  stellt  ^. 
In  Rumänien  sieht  man  Wachskerzen,  die  in  die  Kuchen  für  das  Toten- 
mahl gesteckt  werden,  man  nimmt  sie  mit  nach  Hause  -.  Wir  werden 
gleich  sehen,  daf3  die  ganze  Sitte  gerade  in  Totenriten  ihren  Ursprung  hat. 

Die  FackeT',  die  man  chthonischen  Mächten  opfert,  ist  dieselbe, 
welche  ihnen  sonst  in  die  Hand  gegeben  wird.  So  hält  z.  B.  Demeter 
(nach  wahrscheinlicher  Deutung)  auf  einem  boiotischen  Teller  ■*  in  der  einen 
Hand  Ähren  und  Mohnköpfe,  in  der  anderen  eine  brennende  Fackel.  Ähren 
gibt  sie  und  empfängt  sie  als  Gaben,  und  Fackeln  bringt  man  ihr  auch 
dar,  vgl.  llimer.  VII  2,512:  \\tti/.<)q  v/juoq 'Ehvoiväöe  ^ajg  (Lobeck,  Agl. 
1094)  uiaTag  rpsQiiv  y.e'L(i'(L  y.ul  öoäyurcTa.  Als  Opfergabe  der  eleusini- 
schen  Gottheiten  wird  auch  die  Fackel  bei  Theophr.  char.  3  erwähnt  •'',  und 
Agathokles  gelobt  (wenigstens  nach  seiner  eigenen  Aussage),  der  Demeter 
und  Köre  zu  Ehren  seine  Kriegsschiffe  mit  Fackeln  zu  illuminieren,  falls 
er  den  Karthagern  entflieht  (Diod.  XX  7,  darauf  steckt  er  sämtliche  Schiffe 
in    Brand!).      Jlcoog  öia.coivn    heilst    Persephone    Eur.  Phaeth.  fr.   781,59. 

In  der  Tat  werden  die  Fackeln,  welche  sowohl  Demeter  wie  Köre, 
Hekate  wie  Artemis,  Giganten  wie  Titanen  u.  s.  w.  tragen,  in  letzter  Linie 
auf  den  Scheiterhaufen  und  die  Totenfackel  zurückgehen.  Die  Fackeln 
der  Erinyen '',  der  zürnenden  Totenseelen  mit  dem  feurigen  Odem  und 
den  feurigen  Augen,  stammen  vollends  ebendaher':  dadurch  können  sie 
die  Totenseelen  erwecken,  Pap.  Par.  141 1  (gleicherweise  schlürfen  die  Eri- 
nyen das  Blut,  wie  es  der  Scheiterhaufen  des  Patroklos  und  die  Toten- 
seelen ebenfalls  tun).  Die  Fackeln  des  rogus  zeigt  Klytaimestra  als  Furie 
dem  wahnsinnigen  Orest  (in  der  Tragödie  Orestes,  PLM  \  255  Bahr.). 
P'euerbrände,  die  dem  Scheiterhaufen  eines  Toten  entnommen  sind,  dienen 


1    Xanthoudidis,    Brit.   School.   Ann.   XII   20. 

-    Sartori,   Z.   f.   Volksk.   XVII   379. 

'^  Vgl.  Vassits,  Die  Fackel  in  Kultus  und  Kunst  der  Griechen  (Belgrad  1900  , 
nützlich   wegen  der  Hinweise,  aber  ohne  tieferes  Eindringen. 

■*  Athener  Nationalmuseum  Nr.  484,  Abb.  bei  J.  Harrison,  Proleg.  275 
(vgl.  Wide,  Ath.  Mitt.  XXVI  143^.  Mit  Mohnköpfen  und  Ähren  auf  boioti- 
schen Münzen,   s.  L.   Anson,   Niimismata  Graeca   I\'  Nr.   976. 

^  »Damippos  habe  bei  der  Mysterienfeier  die  gröfate  Fackel  errichtet«  — 
je  gröfaer  die  Fackel,  desto  willkommener  war  sie  der  Gottheit,  desto 
stolzer  der  Geber. 

*"'  Schon  bei  Pindar  fr.  S.  289  Schröder,  in  der  Tragödie  des  5.  Jahrh.s 
(s.  Rapp,  Myth.  Lex.  I  i3i3\  dann  auf  den   unteritalischen  Vasenbildern. 

''  Ganz  anders  erklärt  sie  freilich  Gruppe,  Gr.  Myth.  849,4  (»feuerartige, 
Fieber  und  Wahnsinn  herbeiführende  Dämonen«',  vgl.  Dieter  ich,    Nekyia 

I99;2. 
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dem  Teiresias  als  Opfer  für  die  unterirdischen  Mächte,  Sen.  Oed.  550 
(darauf  werden  schwarze  Schafe  und  schwarze  Kühe  verbrannt).  Die  Eri- 
nyen  haben  folghch  ihre  Fackehi  ganz  in  derselben  Weise  erhalten,  wie 
eine  Erin3's  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit  mit  einem  Besen  {/.cdlvvroov) 
gesehen  wird  (von  Dion,  als  Vorzeichen  des  Unterganges  der  ganzen 
OLKia,  Plut.  Dio  55),  auch  das  Fegen  ist  ein  kathartischer  Ritus  geworden, 
aber  das  yMlAva/iia  war  Opfergabe  zugleich,   »den  Bösen«  dargebracht. 

Wenn  die  Griechen  bei  ihren  Vorstellungen  von  der  Unterwelt  sowohl 
an  Finsternis  wie  Feuer  erinnert  werden,  ist  es  folglich  tiefer  begründet, 
als  Albr.  Dieterich  (Abrax.  35)  annahm  (er  erinnert  auch  an  den  Uvql- 
(pXsyeO-cov,  an  Axioch.  p.  372  a,  wo  die  Iloivai  mit  brennenden  Fackeln 
die  Bösen  peinigen,  und  Luk.  Necyom.  14,  wo  man  das  Wehklagen  der 
Verbrannten  hört  —  wenn  aber  Apokal.  21,8  und  Luk.  ver.  hist.  I  29 
Pech  und  Schwefel  in  der  Hölle  brennen,  stammt  dies  von  den  magischen 
Zauberhandlungen  und  Reinigungen  her).  So  hören  wir  in  Pap.  Paris. 
2338  ff.  —  in  einem  Gebete  an  die  Mond-  und  Unterweltsgöttin   —  von  einer 

kayäoa  jrvoovaevri 
GY-ÖTog,  ßv&og,  cpko^  TaoxÜQov  arjjUftvvQia 
(poßova^  'Eqlvvq  öaiaovdg  r'   eTtairlovg 
und  V.  2534:    TaQTüQa,  xccOfia  cpativöv. 

Hier  fügt  sich  leicht  die  Vorstellung  ein,  daß  chthonische  Dämonen 
überhaupt  in  Zauberpapyri  und  auf  Verfluchungstafeln  mehrmals  gebeten 
werden,  den  und  den  (oder  die  und  die)  »zu  brennen«  ^  Natürlich  wird 
dies  »Brennen«  gewöhnlich  Fieber  {TtvoerTeiv)  bedeuten  (aber  nicht  immer, 
z.  B.  Def.  tab.  Nr.  38,22  Aud.  [xaTctTt'jy.eiv]  .  .  rag  öccQ/.eg,  tu  vsvoa,  tu  ftsXrj, 
rriv  ipvxrjv  .  .),  aber  dies  vermögen  sie,  weil  sie  des  Feuers  teilhaftig  und 
mächtig  sind.  Daß  Demeter  und  Köre  auch  in  dieser  Gesellschaft  auf- 
treten, wie  auf  den  Verfluchungstafeln  aus  dem  Demeterheiligtum  in  Knidos-, 
fällt   nicht   auf:    sie   tragen    Fackeln    und  erhalten  Fackeln  als  Opfergaben. 


1  Vgl.  Kuhnert,  Rh.  Mus.XLIX  37  ff,  (Wünsch,  Ant.  Fluchtafeln  Nr.  1,20; 
Nr.  4,14  ist  wohl  avvsGiv  statt  eioyoiv  zu  lesen).  Man  findet  dieselbe 
Auffassung  wieder  in  der  Verwendung  der  Pflanze  uel^ioog:  wenn  man 
sie  in  den  Herd  legt,  hindert  man  den  Koch  »Feuer  zu  machen«  (Pap. 
Brit.  Mus.  CXXI,  171)  —  aber  sie  schützt  auch  gegen  Fieber  und  Ent- 
zündungen, »weil  sie  eine  kühlende  Kraft  hat«.  Es  ist  auch  möglich,  daß 
sie  als  Blitzableiter  gedient  hat  (s.  Wogler  in  der  Realenz.  u.  W.).  In 
der  Sage  hören  wir,  daß  Glaukos  sie  genießt,  ekstatisch  wird  und  sich 
ins  Meer  stürzt. 

2  Bechtel  in  Dialektinschr.   3540  ff. 
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Im  Vordergründe  steht  überall  die  Totenfackel.    Man  vergegenwärtige  sich 
nur  eine  antike  Begräbnisszene,  um  dies  zu  verstehen. 

Die  Toten  fackeln  sieht  man  auf  der  Darstellung  der  Selbstverbren- 
nung des  Kroisos  bei  Furtwängler-Reichhold,  Taf.  113  (der  Sklave  legt 
Feuer  an,  Kroisos  selbst  libiert).  Auf  zwei  späteren  Vasenbildern  Ann. 
1872,  Taf.  A  und  Journ.  Hell.  St.  1890,  Taf.  6  wird  der  Scheiterhaufen 
Alkrnenes  mit  Fackeln  in  Brand  gesteckt.  Ahnliche  Fackeln  hält  eine 
Mänade  auf  einer  schwarzfigurigen  Lekythos,  Ballheimer  Vasen  im  Ham- 
burg. Mus.  Nr.  5,21  (F'urtw.-Reichh.  Text  II  279,3).  Bei  der  Selbstver- 
brennung des  Peregrinus,  Luk.  de  morte  Per.  36,  trägt  er  selbst  und  sein 
bester  Freund  unter  den  mitfolgenden  Kynikern  Fackeln  — -  damit  wird  die 
7tVQC(  angezündet  (aber  auch  andere  helfen  beim  Anzünden  mit).  Diese 
Fackeln  wurden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  häuslichen  Herd  ange- 
zündet (der  Peregrinus  macht  es  übrigens  ganz  ordentlich  ■ —  seine  ganze 
Pyra  besteht  aus  Fackeln  und  Reisig).  Ganz  natürlich  wurde  die  Toten- 
fackel in  die  herkömmlichen  Feierlichkeiten  zu  Ehren  des  Toten  aufge- 
nommen, nämlich  als  Fackellauf  im  Agon  epitaphlos.  Auf  einer  athenischen 
Lekythos  (Athen.  Mitt.  XXXV  202  Taf.  8)  biegt  ein  Jüngling  mit  Fackel 
und  Diskos  im  Laufe  um  das  Grabmal  herum. 

Auch  an  der  Spitze  eines  altindischen  Leichenzuges  schritt  ein  Mann 
mit  einem  am  häuslichen  Herde  entzündeten  Feuerbrand  (es  folgten  die 
Opferfeuer  des  Toten  und  der  ganze  Apparat  für  die  Verbrennung,  darauf 
der  Tote  selbst  ^).  —  Wie  die  Gedanken  sich  gerne  um  die  Begräbnis, 
fackel  konzentrierten,  zeigt  das  Grabmal  des  C.  Calventius  Quietus  (Over- 
beck,  Pompeji^  418),  wo  man  auf  einem  Relief  eine  Fackelträgerin  abge- 
bildet findet,  die  die  Fackel  zur  Seite  hält  (»die  Frau  oder  Tochter  des 
Toten«,  wie  man  meint).  Plutarch  gebraucht  den  Ausdruck:  hti  xr^v  öüöa 
■/.cä  Ti]v  y.oo(üviöa  tot-  ßiov  TiQoeKO-elv  (an  seni  u.  s.  w.  789  a),  Prop.  V 
11,46  noch  schöner:  viximus  insignes  intcr  utramqne  faccm. 

Den  Toten  werden  Lampen,  Kerzen,  Kandelaber  mitgegeben,  in  der 
Antike  wie  auch  jetzt  oft.  An  den  römischen  Feralien  leuchteten  die  Fackeln 
auf  den  Gräbern,  es  war  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit  und  Liebe,  wenn 
man  eine  brennende  Lampe  ins  Grab  hineinsetzte-.  Auf  Naxos  gibt  man 
heute  noch  den  Toten  Wachskerzen  mit  ins  Grab.  Gewöhnlich  lautet  die 
Erklärung,  »damit  die  Toten  es  hell  hätten«-^.  Und  sicherlich  hat  man  zu 
allen    Zeiten   damit   gewöhnlich   gemeint,    den    Toten    eine    Opfergabe    dar- 


1  Hillebrandt,  Hastings  Diction.  of  Relig.  IV  476. 
-  Marquardt-Mau,  Privatleben  der  Römer  367  fl'. 
3    Sartori,  Z.   f.  Volksk.   XVII  374. 
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zubringen.  Es  steht  wohl  nichts  im  Wege,  mit  Lawson  a.  O.  506  zu 
meinen,  daß  man  die  Lampe  mit  der  vor  dem  Leichenzuge  getragenen 
Fackel  anzündete  und  dann  ins  Grab  warf.  Aber  notwendig  war  es  kaum, 
die  Absicht  genügte  schon  ^  Auch  heutzutage  sieht  man  kleine  Lämpchen 
auf  griechischen  Gräbern  brennen  -  —  was  ursprünglich  ins  Grab  gelegt 
wurde,  setzte  man  später  auf  den  Grabhügel,  wenn  man  es  nicht  einfach 
auf  dem  Grabstein  ausmeisselte  oder  aufmalte.  —  Was  die  Lampen  be- 
trifft, erinnere  man  sich  der  Worte  in  Pap.  Brit.  Mus.  CXXI,  377 :  tioQ/.iZto 
(TS,  )lyve,  y.aru  rr^g  urjTQÖg  aov  '^Eoriag  .  .  .  y.cd  /.ata  xov  Ttazoog 
oov  'H(palaT ov  .  .  .  Die  Lampe  ist  sowohl  Hestia  wie  Hephaistos  —  die 
Worte  des  Papyrus  sind  in  ritueller  Beziehung  wahr  und  mythisch  sehr 
schön  gedacht. 

Im  Zauberritus  werden  die  Fackeln  nur  an  einer  Stelle  erwähnt,  Apul. 
apol.  c.  58,  wo  ein  Belastungszeuge  aus  dem  Rauch  von  Fackeln  [taedae 
fumo)  und  den  im  Vestibulum  des  Hauses  vorhandenen  Federn  auf  nächt- 


1  In  den  alexandrinischen  Gräbern  hat  man  neben  kleinen  Räucherpfännchen 
und  Marmoraltärchen  auch  Lampen  und  Fackeln  gefunden,  s.  Schreiber, 
Köm-esch-Schukafa  238.  Im  Museum  zu  Alexandria  (Saal  18  E)  finden 
sich  viele,  sogen,  tönerne  »Fackelträger«  (Abb.  bei  Schreiber  a.  O.  II 
379  und  3o8\  kleine  (25 — 30  cm.  hoch'i,  hohle,  sich  abschrägende 
Zylinder,  am  einen  Ende  geschlossen.  Sie  sind  vorn  mit  einem  stark 
phänischen  Serapis  oder  mit  einem  Silenskopfe  oder  —  oben  mit 
einem  männlichen,  unten  weiblichen  Kopfe  geschmückt  (einmal  hängen 
zwei  große  Bündel  von  Früchten  und  Blüten  dazwischen,  öfters  Trauben). 
Die  weitere,  offene  Seite  ist  zuweilen  mit  Schneckenlöckchen  1  Scham- 
haaren) geschmückt.  Sie  scheinen  eher  Phalloi  als  Fackelträger  zu  sein  — 
Spuren  von  Rauch  oder  Brand  gibt  es  überhaupt  nicht  (^auch  Herr  Breccia 
glaubt,  nach  mündlicher  Mitteilung,  nicht  an  die  »Fackelträger« \  Für  die 
Form  ist  auf  Cairo  Terrakotten  Nr.  6292  (26  290)  zu  verweisen.  Sind 
sie  etwa  für  eingesteckte  Blumen  bestimmt?  (Übrigens  findet  sich  in  dem 
Schrank  GG  ein  Eros-Harpokrates  mit  einer  Fackel,  die  mit  zwei  Trauben 
geschmückt  ist). 

2  Über  rb  cr/.oif.irjTO  y.avrrki  s.  Lawson  a.  O.  508  ff.  In  Makedonien  ist 
der  Gebrauch  nach  Abbott,  Maced.  Folklore  199  folgender:  Af  the  head 
of  ihe  procession  marches  the  bearer  of  the  lid,  holding  it  upright  and  fol- 
lowed  by  boys  carrying  bronze  candlestkks  (i.iciVOVukia),  with  biirning  tapers, 
a  cross,  and  six-winged  Images  of  the  ehern  bim.  Thencome  the  priests  and 
chanters  with  lit  tapers  in  their  hands  —  the  coffin  —  the  chief  mourners. 
Mr.  Lawson  wird  wenig  Anklang  finden,  wenn  er  meint,  daß  die  Lampe 
the  ceretnonial  minimum  of  the  rite  of  cremation  bedeute.  Anders  Bot- 
tich er,  Tekton.  IV  333:  »Die  Lampen,  die  sich  beinahe  in  jedem  an- 
tiken Grabe  finden,  möchten  wohl,  gerade  wie  die  gesenkte  Fackel,  eine 
Anspielung  auf  das  verlöschte  Leben  sein«.    So  dachte   man  damals! 
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liehe  Zaubcrhandlung  des  Apuleius  schliefst.  Die  hier  verwendeten  F'ackeln 
dienen  gevvif.}  nicht  ^  Beleuciitungszwecken,  dazu  wird  man,  zumal  in 
einem  Gastzimmer,  Lämpchen  verwendet  haben  (wie  aus  vielen  Stellen 
hervorgeht).  Wenn  aber  Canidia  bei  Horaz  ßammae  Colchicae  in  ihrem 
Liebeszauber  verwendet  (epod.  V  20,24  —  außerdem  auch  Federn  eines 
Uhus,  Totengebein  u.  a.),  dann  werden  diese  »Flammen  Medeas«  (d.  h. 
Zauberflammen)  eben  auf  die  Fackeln,  die  bei  der  Verbrennung  eines 
Toten  Verwendung  fanden,  zurückgehen,  vgl.  die  eben  herangezogene  Stelle 
aus  der  Orestestragödie  und  »stygisches  W^asser«  bei  Zauberhandlungen. 
Wenn  man  sich  nach  Feuer  oder  Licht  als  fester  Opferdarbringung 
im  Götterkultus  umsieht,  wird  man  auf  mehrere  interessante  Fälle  stoßen. 
Die  »ewigen  Feuer«  kennen  wir  aus  dem  Kultus  mehrerer  Gottheiten: 
Hephaistos  (Vulcan),  Athena,  Apollon,  Demeter  und  Köre  zu  Mantinea, 
Pan,  Aphrodite  zu  Argyros-,  Vesta  und  Caca  (Serv.  Aen.  VIII  190). 
Bedeutungsvoll  ist  »das  Feuer  des  Phoroneus«  im  argivischen  Tempel 
des  Apollon  Lykios,  Paus.  II  19,5.  Phoroneus,  <PoQiov£ig,  ist  der  7ciq- 
(poQog^,  der  »Feuerbringer«  (»denn  die  Argiver  sagen,  dafä  das  Feuer  nicht 
von  Prometheus  den  Menschen  gegeben,  sondern  von  Phoroneus  erfunden 
sei«):  ihm  zu  Ehren  brennt  das  Feuer,  im  Tempel  des  lykischen  Apollon, 
d.  h.  Apollon  Lykios  hat  es    später   sich  angeeignet"*   (eine   ähnliche   Sage 


1  Wie  Abt,  RGW  IV  294  f.  meint  die  Stelle  aus  Vincentius  adv.  mag. 
art.  ist  etwas  ganz  anderes;  die  Feuerbrände,  die  hier  dem  Feuer  ent- 
nommen und  umgekehrt  zurückgelegt  werden  und  die  Gatten  trennen 
sollen,  gehen  auf  den  Zusammenhang  des  Feuers  mit  dem  Phallos  zurück). 
Abt  erwähnt  die  Horazstelle,  ohne   die  Angabe  verallgemeinern  zu  wollen. 

-  Vgl.  das  Heiligtum  von  Aphaka  am  Andonisflusse,  Sozom.  hist.  eccl,  II  5 
(Drexler  in  Roschers  M.  L.  s.  v.  Libanitis  .  An  dem  jährlichen  Fest  des 
Zeus  Klarios  (^Keraunobolos")  auf  einer  Anhöhe  bei  Tegea  wurde  vielleicht 
ein   Feuer  angezündet,   Paus.   VIII   53,9  vgl.  Nilsson,   Feste   5 

^  Diese  Vermutung  (mit  Fragezeichen)  finde  ich  schon  bei  Fick  -  B  e  c  h  te  1, 
Gr.  Personennamen  ausgesprochen;  vgl.  den  7iVQ(pÖQ0g  bei  den  Spar- 
tanern. 

■*  Vgl.  den  Fackellauf  an  den  Didymeien  1  Nilsson  a.  O.  i77\  Haussor.- 
lier,  Rev.  de  philol.  XXVIII  202,  und  vielleicht  das  Feuerzeichen  auf 
Anaphe.  Ap,  Rhod,  IV  1708  i^auf  Aigina  läuft  man  an  den  apollinischen 
Hydrophorien  mit  Amphoren  voll  Wasser,  hier  mit  Fackeln  —  sowohl 
Wasser  wie  Feuer  diente  der  Reinigung\  Auch  Apollon  Patroos  und 
Hephaistos  (^Prometheus)  berühren  sich,  wie  es  scheint,  an  den  ath.  Apa- 
turien.  Übrigens  kehren  die  argivischen  Feuerzeichen  wieder  bei  Aisch. 
Ag.  8.  28  (von  oXo'Avy/iiog  €v(pr]iiiüv  begleitet"),  281  ft\  —  Wenn  es  bei 
Paus.  VIII  15,5  heißt,  daß  man  in  älterer  Zeit  Feuer  aus  dem  Tempel 
der    Artemis    Pyronia    (auf  dem    Krathis-Gebirge,    bei    Pheneios    zur 
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hat  vielleicht  auch  auf  Delos  existiert,  denn  hier  wäre  das  Feuer  erfunden, 
und  die  Insel  selbst  hätte  deshalb,  wie  man  erzählte,  früher  ÜLQuiÄr] 
geheifäen,  Plin.  IV  12,22)^.  Wenn  die  Mutter  des  Phoroneus  gewöhnlich 
Melia  helfet,  denken  wir  an  die  Bedeutung  des  Eschenholzes  {ue'/.ia)  für  das 
Feuerreiben-.  Weil  diesem  Feuerreiben  phallische  Bedeutung  beigelegt 
wurde,  ist  Phoroneus  der  erste  Mensch  geworden,  er  ist  der  Urvater  der 
Menschen,  Begründer  der  Ehe  (denn  er  stiftet  ja  der  Hera,  der  mächtigen 
argivischen  —  und  panhellenischen  —  Ehegöttin,  den  ersten  Altar)  und 
Urheber  des  ersten  sozialen  Zusammenlebens  {ugtv  ^oolovl/.Öv,  vgl.  die 
Hestia  bei  Diod.  V  68|.  Weil  er  Feuergott  war,  hat  gleicherweise  Pro- 
metheus den  ersten  Menschen  geschaffen.  Weshalb  unter  den  Kindern  des 
Phoroneus  auch  Lyrkos  angeführt  wird  (Parthen.  r),  ist  wahrscheinlich  so 
zu  erklären:  er  ist  der  Eponymos  des  in  der  Nähe  von  Argos  belegenen 
Lyrkeiongebirges  (mit  einer  Stadt  L3Tkeia),  wo  man  jährlich  eine  nvoßc'jy 
eoQvr  feierte  (Paus.  II  25,4)^;  die  Lampadedromien  (vgl.  die  Demeter, 
die  mit  Fackeln  überall  nach  ihrer  Tochter  sucht)  werden  verursacht  haben, 
daß  gerade  er  vom  Inachos  ausgeschickt  wird,  die  umherschweifende  lo 
zu  suchen  (dafe  ein  Feuerheros  gerade  in  Liebesgeschichten,  vgl.  Parthen  , 
eine  Rolle  spielt,  geht  auf  die  phallische  Seite    des  Feuerreibens  zurück)-*. 


lernäischen  Feier  geholt  hätte,  werden  wir  auf  ein  ähnliches  ewiges 
Feuer  auch  im  Tempel  dieser  Artemis  UvQtovice  schließen.  Euchidas, 
der  von  Delphoi  nach  Plataiai  das  heilige  Feuer  holte  (Flut.  Arist.  31  , 
wurde  im  Tempel  der  Artemis  Eukleia  bestattet  (vgl.  auch  die  äurri- 
cpvjvreg,  die  der  Artemis  geweihten,  mit  Kerzen  besetzten  Kuchen'.  Über 
Abb.  und  Münzen,  die  Artemis  mit  Fackel  sehr  oft  im  Laufe  dar- 
gestellt, vgl.   die  Bendideien^  wiedergeben,   s.   Vassits,   Die   Fackel   60  ff. 

1  Vgl.  den  Altar  des  Apollon  Genetor  auf  Delos  apiid  quam  hostia  non 
caeditur,  sed  tantinn  soUemni  prece  venerantiir,  Macrob.  III  6,2  ?\  \'on 
Delos  wurde  auch  das  heilige  Feuer  nach  Lemnos  geholt.  Aus  Delphoi 
kennen  wir  sowohl  die  7CVQy.öoL  wie   einen  nio/xov. 

-  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  230.  Gruppe,  Gr.  Myth.  439;  787,2. 
{(Prjyevg  ist  sein  Bruder  .  Die  Stellenangaben  s.  bei  Weizsäcker  u.  Pho- 
roneus in  Roschers  Mylh.  Lex.  Auch  nach  Schol.  So.  El.  4  stammt 
das  Feuer  vom  Himmel  her  zo  Tceol  toc  nvoog  ui'/oi  roZ  vtv  de  iy.vi- 
u  er  Ol'  y.ui   ).ey  ö  u  e  ro  r). 

3    »Sonnenwendfeuer«  nach  Frazer  z.  St.,  auch  auf  der  Larisa,  cf.  Paus.  a.  O. 

^  Später  ersetzte  man  den  LjTkos  durch  den  nur  entfernt  anklingenden 
Lynkeus,  der  sich  von  hier  aus  nach  der  Errettung  mit  der  geliebten 
H^-permestra  auf  der  Larisa  mit  dem  Hera-Heiligtum  in  Verbindung 
setzte,  Paus.  a.  O.  Cbrigens  darf  man  zur  Erklärung  vielleicht  die  kithai- 
ronischen  Daidala  heranziehen,  die  ja  eben  gerade  an  einen  hoog  yüjLiog 
anknüpfen,  und  wo  das  Opfer  und  das  Anzünden  des  Scheiterhaufens 
zusammenfallen  vgl.  Nilsson,  Feste  52flF.). 
Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  Kl.  1914.  No.  i.  10 
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Auch  das  korinthische  Athenafest,  die  Hellotien,  mögen  hier  erwähnt 
werden  (Schol.  Find.  Ol.  XIII  56).  Über  die  Kultlegende  wird  später  die 
Rede  sein;  aber  wenn  das  Reinigungsfest  {-/.aO^äoaia)  die  ^AKrjov  E'Ü.onia 
heifaen.  und  ein  Fackelwettlauf  sich  ihnen  angeschlossen  hat,  werden  wir 
auch  hier  auf  einen  »Feuerträger«,  und  zwar  einen '^I/jJt/^c,,  einen  Herum- 
schweifer,  geführt '.  Gerade  an  einem  Totenfeste  hat  seine  Eroberung  von 
Korinth  stattgefunden:  das  Totenfest  wird  freilich  aus  den  -/.ui^äoOLu  ab- 
strahiert sein,  aber  unter  diesen  wird  der  Fackellauf  besonders  charakteri- 
stisch gewesen  sein. 

Der  Fackellauf  scheint  überhaupt  im  Totenkultus  seinen  Ursprung  zu 
haben  und  hier  besonders  charakteristisch  hervorzutreten-.  Nach  Brückner 
(Athen.  Mitt.  XXX\'  200  ff.l  ist  der  Fackellauf  (außerdem  die  Reiterauf- 
züge und  der  Scheinkampf)  am  Grabe  des  Toten  in  Athen  ebenso  alt  wie 
die  Leichenrede  3  —  ich  denke,  noch  älter.  Der  Fackellauf  wurde  allmählich 
zu  einem  gymnischen  Agon  ausgebildet  und  als  solcher  dem  Kultus  man- 
cher Gottheit  angegliedert  (vgl.  z.  B.  das  Wettrennen  mit  Fackeln  an  den 
athenischen  Bendideien).  Aber  die  schnelle  Bewegung  wurzelte  doch  im 
Kultus  (auch  der  Diana  Nemorensis  bringt  die  Cynthia  des  Properz  im 
Laufe  Fackeln  dar,  Prop.  II  [III]  32,9).  Sie  bezweckte,  das  Feuer  schnell, 
damit  es  nicht  verlösche,  von  Altar  zu  Altar  (wie  es  heifat  auf  der  Inschr. 
aus  Milet,  HaussouUier,  Rev.  de  philol.  XXVIII  202)^  oder  von  Herd  zu  Herd 
zu  bringen  (zunächst  an  die  Hochzeitsfeier  anschließend,  vgl.  die  attischen 
Lampadedromien  für  Hephaistos,  Prometheus  und  Pan,  die  Anknüpfung  an 
die  Apaturien,  die  Entzündung  der  Fackeln  am  Altar  des  Eros  u.  a.l,  aber 
ich  denke  auch  vom  Herde  nach  der  nvoü  des  Toten  zu  bringen.  An  den 
römischen  Terminalien  brachte  die  Bauersfrau  das  Feuer  in  einer  kleinen 
Schüssel  nach  der  Kultstelle  des  Terminus  (Ov.  f.  II  64,5,  wie  früher  zur 
Grube  des  Grenzsteins  beim  Setzen  desselben:  Grom.  vet.  I  p.  141  L.  /;/ 
fossis  .  .  .  sacrificio  facto  hostiaque  immolata  atqne  incensa  facibus  ardentibusS. 

Wie  der  Leichenzug  von  Fackeln  begleitet  wurde,  so  trug  man  auch 
Fackeln  bei  gewissen  Götterprozessionen.  Nicht  allein  wurde  lakchos 
am   19.  Boedromion,    wie    es   scheint,    unter  Fackelschein    von  Athen  nach 


1  Vgl.  das  Herumschweifen  der  fackeltragenden  Demeter:  (Trow(jnäro  heißt 
es  im  Hj'mnus    vgl.   Lyrkos,   s.  o.\ 

2  Vgl.   Rohde,   Psyche-  II  357,2. 

3  Über  die  Beziehung  zu  den  Epitaphien  vgl.  Alb.  Martin  in  Daremberg- 
Saglio,  Dictionn.   Art.   Lampadedromia. 

■*  Vgl.  Wecklein,  Herrn.  VII  437  ff.  In  Didyma  lief  man  übrigens  den 
Diaulos  um  den  Tempel  herum  und  kehrte  zum  selbigen  Altar  als  End- 
ziel zurück,   s.   Karo,  Arch.   f.   Rel.   XVI   288. 
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Eleusis  hinübergeführt,  sondern  auch  der  Athena  wurde  an  den  Pl3-nterien 
das  Geleite  mit  Fackeln  nach  Phaleron  und  zurück  gegeben,  IG  II  2,  471  ^ 
Dem  Plutos  sollen  bei  der  Überführung  nach  dem  Athenatempel  Fackeln 
vorangetragen  werden,  Arist.  Plut.  1194  B.  Die  Pompe  zu  Ehren  der  Eri- 
nyen-Eumeniden  nach  dem  Areopagos  hin  findet,  wie  Pfuhl  (depomp.  sacr. 
98,10)  hervorhebt,  abends  statt,  und  deshalb  war  auch  die  Fackelbeleuch- 
tung notwendig.  Immerhin  wird  man  nicht  vergessen  haben,  welche  ausgespro- 
chene Rolle  die  Fackeln  gerade  im  Erin3'enkult  spielen;  dann  erhalten  auch  die 
Worte  Athenas  bei  Aisch.  Eum.  983  3>beim  heiligen  Lichte  des  feierlichen 
Geleites«  prägnante  Bedeutung  (die  Zahl  der  Fackeln  und  die  Haltung  der 
Teilnehmer  werden  dieser  Auffassung  entsprochen  haben).  Auf  einer  Abb., 
Ephem.  arch.  1890,  Taf.  2,  sieht  man  den  Diomedes  mit  Palladion  und  Fackel, 
was  ja  auf  ein  ähnliches  Umziehen  oder  eine  Übertragung  eines  Kultus  be- 
zogen werden  kann-.  Endlich  schliefse  ich  hier  den  Bittgang  der  Syeneer  bei 
dem  Romanschreiber  Heliodor  Aeth.  IX  1 1  an :  mit  Zweigen  in  den  Händen 
und  angezündete  Wachskerzen  und  Fackeln  haltend  nähern  sie  sich  den 
belagernden  Aethiopern,  indem  sie  die  Götterbilder  gleich  Heroldstäben 
emporhalten  (löa/ceg  y.r^or/.eia  jcooßsßkrjutroi).  Die  Fackeln  und  Kerzen  sind 
eben  der  aus  dem  Tempel  herausgenommenen  Götterbilder  wegen  da. 

Diesen  Gebrauch  treffen  wir  öfters  bei  anderen  Gelegenheiten  wieder. 
Wie  bei  der  Leichenpompe  in  Rom  auiser  Fackeln  auch  Wachskerzen 
benutzt  wurden'^,  so  hören  wir,  dafe  Caesar  beim  gallischen  Triumph  das 
Capitol  bestieg,  während  vierzig  Elephanten  zu  beiden  Seiten  unzählige 
Leuchter  trugen  und  dem  Triumphator  den  Weg  illuminierten  (Suet.  Caes.  37). 
Hier  wird  man  an  hellenistische  Vorbilder  denken  können  (vgl.  u.  S.  14g  f.). 
Wenn  der  Siegesgöttin  öfters  eine  Fackel  in  die  Hände  gegeben  wird, 
führt  man  dies  richtig  zunächst  auf  ein  der  Nike  dargebrachtes  Opfer  zu- 
rück; so  mag  sie  auch  (seit  dem  5.  Jahrh.)  ein  Thymiaterion  halten  oder 
eine  Spende  ausgießen^.  Man  könnte  hierin  natürlich  auch  einen  apo- 
tropäischen  Zweck  in  der  \'erwendung  von  Fackeln  erkennen  —  gerade 
beim  Siege  und  Siegeszuge  spielt  Nemesis  herein  (vgl.  den  Altar  des  Zeus 
Katharsios  und  der  Nike  zu  Olympia,  Paus.  \'  14,8,  Phallos  und  obszöne 
Reden    beim  Triumphzuge  u.  a.).    Trotzdem  halte  ich    es   doch    für    wahr- 


^  Die  Fackeln  bei  der  Überführung  des  Dionysos  Eleuthereus  nach  der 
Akademie  mögen  sich  einfach  durch  die  Abendzeit  erklären,  Pfuhl,  de 
Athen,   pompis  sacris   76. 

-    Angeführt  von  Vassits,   Die   Fackel    18,4. 

3  Blümner,  Rom.  Privat-Altertümer  492,3;  Fun.  n.  h.  XVI  178  candelae 
Imnimbiis  et  fmieribiis   servhmt. 

■*    S.   Bulle  in  dem  ausführlichen  Art.  Nike  in  Roschers  Myth.  Lex.  S.  331. 
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scheinlich,    dafa    die    Fackel    und    das     Thymiaterion    hier    auf    einer    Linie 
stehen  (s.  unten  über  die  Freudenfeuer,   iüir.   Or.    1137). 

Dem  spartanischen  Heere  wurde  bekanntlich  P'euer  vorangetragen  ^ : 
man  nahm  es  von  Hause  mit,  und  zwar  von  dem  Opfer,  das  man  dem 
Zeus  Agetor  darbrachte;  man  liefe  es  nie  ausgehen.  Der  »Fackelträger« 
an  der  Spitze  der  Armee  zeigte  den  Weg  zum  Kampf  und  zum  Siege. 
Ahnliches  linden  wir  auch  im  Orient.  Auch  dem  persischen  Heere  wurde 
Feuer  vorangetragen,  »heiliges,  ewiges  Feuer«  auf  silbernen  Altären 
(Curt.  III  3,9).  Damit  stellt  man  gewöhnlich  das  an  einer  Signalstange  be- 
festigte »Zeichen«  zusammen,  das  über  dem  Zelte  Alexanders  des  Grofaen 
flammte:  des  Tags  sah  das  Heer  den  Rauch.  Nachts  aber  das  Feuer  (ebd. 
V  2,7).  Dies  w^ir  natürlich  kein  Signal,  wie  Curtius  meint  (»weil  man  die 
Trompetensignale  des  Lärms  wegen  nicht  vernehmen  könnte«),  es  fällt 
aber  auch  schwerlich  mit  dem  Heerfeuer  zusammen.  Es  wird  eher  mit 
dem  dem  Könige  persönlich  vorangetragenen  Feuer  identisch  sein  (vgl. 
die  Fackeln,  welche  bei  Kur.  Hei.  872  die  Luft  und  den  Boden  vor  der 
Priestcrin  Theonoe  reinigen  und  dann  wieder  auf  den  Herd  zurückgestellt 
werden,  scpsOTiov  rphiy^  eig  öo/itovg  y.o^il^sce)  und  zu  seinem  persönlichen 
»Schutz«  gedient  haben.  Denn,  wenn  dies  Feuer  auch  ursprünglich  mit 
dem  anderen  zusammenfiel,  wird  man  doch  wohl  früh  die  Feuer  getrennt 
haben,  wenn  der  König  nicht  das  gesamte  Heer  leitete  oder  zu  Hause  blieb. 
Xenophon,  Kyrop.  Vlll  3,11  flf.  erzählt  vom  ersten  Auszuge  des  Kyros,  um 
den  Göttern  zu  opfern:  zu  beiden  Seiten  des  Wegs  Soldaten,  an  der  Spitze 
des  Zugs  Opfertiere  und  drei  heilige  Wagen,  darauf  Männer,  die  Feuer  auf 
einem  grofeen  Altar  {soxctoa)  tragen,  dann  der  König  selbst;  nach  Xenophon 
schliefet  das  Feuer  den  ersten  Teil  des  Zuges  ab,  wnr  aber  lassen  es  lieber  dem 
Könige  vorangehen.  Amm.  Marc.  XXIII  6,34  fügt  hinzu,  dafe  man  vormals 
allen  Königen  Asiens  solches  heiliges,  »dem  Himmel  entstammendes«  Feuer 
vorantrug.  Die  römischen  Kaiser  haben,  als  Zeichen  ihrer  souveränen 
Macht,  dieselbe  Sitte  angenommen'-. 

Frazer  (G.  B."  The  Magic  Art  II  263  f.)  sieht  in  diesem  Vorantragen 
des  Feuers  ein  Zeichen  der  königlichen  Würde.  Das  mag  ja  zuweilen  für 
primitive  Völker  zutreften,  wo  das  Zentralfeuer  des  Stamms  und  das  Herd- 


1    Xen.  resp.  Lac.    13,2    ro    7Clq    u(v   ctTto    toltwi'  riör  uqiüi'  ^dem  Zeus 
Agetor  geopferten)  rcQnrjyelTat  hcl  rct  oout  rrjg  yiiooctg.    An  der  Grenze 
wiederum  Opfer   (für  Zeus  und  Athene\    y.al    ro   -niQ    nlv  a.co  Toinov 
riöi>  i€Q(üv    TtQotjyelrai    o  vre  ort    uuoaß  ivvvuevov ,    orpcr/ia    di- 
rravTnla  trcsrai.     Stob.  XLIV   41.    Hes.   u.  jrioaorpi' Qog. 

-    Dio  Cass.  LXXI  35,5.    Herodian   I  8,4.    16,4   u.   ö. 


I9I4'-  No.  I.    OPFERRITUS  UND  VOROPFER  DER  GRIECHEN  UND  RÖMER.      I49 

feuer  des  Häuptlings  zusammenfallen  ^.  Aber  in  Sparta  wenigstens  wird  ja 
das  Feuer  vom  Altar  des  Zeus  genommen  und  gehört  dem  Volke  (dem 
Heere)  und  dem  Gotte,  nicht  dem  Könige :  es  ist  hier  recht  eigentlich  das 
Feuer  der  Heimat,  das  dem  Heere  folgt,  wie  auch  Opfertiere  aus  der  Hei- 
mat mitfolgen.  Es  ist  desto  kräftiger,  weil  es  •; heiliges«  Feuer  ist.  Es  ist 
viel  einfacher,  auch  dies  Feuer  als  apotropäisch  anzusehen :  überall,  wo 
man  auf  fremdem  Boden  hindringt,  lauern  auch  fremde  Geister  den  Ein- 
dringlingen auf,  auch  diese  unsichtbaren  Feinde  müssen  verscheucht  werden. 
Aber  sobald  das  Heer  rastet,  dient  das  Feuer  als  Opferfeuer  —  mit  lakonischem 
Feuer  wird  den  Göttern  der  Lakonen  auch  in  der  Fremde  geopfert.  Ganz 
ebenso  zünden  ja  die  Kolonisten  im  fremden  Lande  ihre  Herdfeuer  mit 
dem  aus  dem  Prytaneion  der  Mutterstadt  mitgebrachten  Feuer  an  (Etym.  m. 
694,28  s.  7tQVTav€la,  Herod.  I  14.6  »al'e  lonier  haben  ihr  Herdfeuer  aus 
aem  athenischen  Prytaneion  mitgebracht«).  In  beiden  Fällen  ist  der  Gebrauch 
der  gleiche. 

Etwas  anders  liegen  die  Fälle,  wo  ein  himmlisches  Feuer  den  Weg- 
ziehenden vorangeht  und  als  Wegweiser  zum  Ziel  und  zum  Glück  dient. 
Es  heifat,  daß  Thrasybulos  von  einem  solchen  Feuer  geleitet  wurde,  als 
er  in  der  Nacht  gegen  die  dreißig  T3Tannen  marschierte.  Und  dem  Ti- 
moleon  zeigte  eine  am  Himmel  brennende  Fackel  den  Weg,  als  er  nach 
Italien  reiste.  Man  denkt  sofort  an  die  Israeliten  in  der  Wüste,  denen  nachts 
eine  Feuersäule,  tagsüber  eine  Wolkensäule  voranzog-.  Nach  Artemidor, 
Traumbuch  II  9  (S.  92,16)  bedeutet  ein  am  Himmel  gesehenes  Feuer,  wenn 
es  klein  und  rein  und  glänzend  ist,  Drohungen  von  selten  der  Mächtigen 
—  wenn  es  aber  groß  ist,  das  Heranrücken  der  Feinde,  Unfruchtbarkeit 
und  Hunger;  das  Unglück  oder  die  Feinde  kommen  eben  von  der  Seite, 
wo  sich  das  Feuer  zeige.  Das  Schlimmste  aber  von  allem  sei,  wenn  das 
Feuer  auf  die  Erde  herabstürze,  oder  sich  brennende  Fackeln  am  Himmel 
zeigen  —  das  bedeute  Lebensgefahr  (»denn  der  Himmel  überragt  die  ganze 
Welt,    und  der  Kopf   den    ganzen    Körper«).    Man    merkt    in   allen    diesen 


^  Vgl.  Frazer  S.  261  vom  ewigen  Feuer  in  Uganda,  das  der  erste  Mensch 
zur  Erde  hinunterbrachte  und  das  der  Häuptling  bei  Todesstrafe  immer 
unterhalten  muß. 

^  Vgl.  Orelli  in  Herzog-Haucks  Realenz^-klopädie  VI  60.  Darüber  hat  man 
ja  viel  Schönes  in  alter  und  neuer  Zeit  geredet.  Vielleicht  läfst  sich  hier 
Artemid.  II  9  (,S.  95,11  Herch.)  anführen:  wenn  man  im  Traume  einen 
Blitz  sieht,  wird  derjenige  nach  Hause  zurückkehren,  der  sich  in  der  Fremde 
aufhält  —  und  wenn  man  zu  Hause  sitzt,  wird  man  dableiben  (also 
Blitz  =  Feuer  der  ioriau 
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Fällen,  wie  das  dem  Heere  vorangetragene  Feuer  sich  sozusagen  siderisch 
und  im  Traume  vviederspiegelt^ 

Die  »ewigen«  Feuer,  die  oben  erwähnt  wurden  (S.  144)-,  und  die 
ewigen  Lampen  einiger  Tempel  '^  werden  überhaupt  durch  diesen  Zu- 
sammenhang erklärt.  Und  auch  die  sonstige  Verwendung  von  Lichtern 
(Fackeln)  bei  der  Vollziehung  der  heiligen  Handlungen  —  sowohl  tags  wie 
naclits  —  ist  so  zu  erklären"*.  Im  Tempel  der  Athena  Itonia  unweit  Koro- 
neia  wurde  tagtäglich  Feuer  auf  den  Altar  der  »Schwester  lodama«  gelegt, 
und  die  Priesterin  rief  dreimal:  »lodama  lebt  und  verlangt  Feuer«  (Paus. 
IX  34,2)''.  lodama  ist  die  Heroine,  welcher  der  Tempel  ursprünglich  gehört 
hat,  das  Feuer  wurde  zuerst  als  ihre  icvqü  angezündet,  dann  auf  ihrem 
Altar  immer  aufs  neue  entfacht  und  als   »ewiges  Feuer«   beibehalten. 

Feuer  als  Opferdarbringung  scheint  noch  bei  aufeergewöhnlichen, 
freudigen  Gelegenheiten  herkömmlich  gewesen  zu  sein.  So  wird  man  die  Stelle 
bei  Eur.  Or.  1137  erklären:  »wenn  wir  die  Helena  töten,  wird  sich  ganz 
Hellas  freuen  und  Feuer  anzünden,  den  Göttern  zu  Ehren«,  h'KoLvynoQ 
torai,  7CVQ  6^  Icv üipovö Lv  0-eolg.    Man  denkt  an  das  Fackelfest  zu  Lyr- 


^  Es  heißt  bei  Artemid.  S.  96,22  Herch.,  daß  man  Windstille  haben  wird, 
wenn  man  im  Traume  eine  Lampe  in  einem  SchifTe  sieht.  Hier  versteckt 
sich  wohl  das  Helenenfeuer  i,St.  Elmsfeuer),  das  den  Schiffern  günstig 
(Eur.  Or.  1629  und  Schol.  ebd.  1632)  oder  ungünstig  (Plin.  n.  h.  H  101, 
zwei  Flammen  günstig)  ist. 

-  Bötticher,  Tekton.  IV  348  f.  (vgl.  Preuner,  Hestia-Vesta  196  f.\  Im 
Pantempel  zu  Akakesia  (^Arkadien,  unweit  des  Despoinatempels\  Paus. 
VIII  37,11  {Ttaou  i:ovT(()  Tto  Ilarl  nvo  oltcote  UTtooßEVvüuevov  y.ai£Tai); 
im  Tempel  der  Demeter  und  Köre  zu  Mantineia,  Paus.  VIII  9,1.  Andere 
Beispiele  s.  o.  (Ein  ewiges  Feuer  des  Zeus  Agetor  zu  Sparta  ist  nicht 
ausdrücklich  bezeugt ;  im  Tempel  des  delischen  ApoUon  setzt  Bötticher 
es  mit  Wahrscheinlichkeit  voraus,  vgl.  Philostr.  her.  XIX  14,  7401.  Im 
Aphroditetempel   zu  Argyros,   Ampel.   VIII    16. 

3  Bötticher  ebd.  Vor  allem  ist  die  Lampe  im  Erechtheion  bekannt. 
Paus.   I   26,7. 

"*  Im  Heiligtum  der  Mnia  und  Azesia  auf  Aigina  genügte  ein  Licht,  IG  IV 
1388,3,28.  Lichter  wurden  der  Despoina  zu  Lykosura  geopfert  (Ziehen, 
Leg.  sacr.  63^  zahlreiche  Lämpchen  wurden  im  tirj^nthischen  Heraion 
gefunden  (s,  Frickenhaus,  Tiryns  i),  u.  s.  w.,  vgl.  o.  Vgl.  Hes\'ch  s. 
laQü^'  J.uyi'og  o  tcqüq  tu  hoä  (lagög  =  hgög). 

5  Nach  Strabo  IX  411  war  Hades  y.avä  Tiva  iivaii/jjv  t.iyov  der  Pare- 
dros  der  Athena,  vielleicht  ursprünglich  der  lodama?  Hier  erhält  der 
chthonische  Gott  zuerst  einen   passenden   Platz. 
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keia,  s.  o.  ^  (der  Ausdruck  wird  jedenfalls  nicht  so  einfach  zu  erklären 
sein,  wenn  man  an  die  in  Flammen  verzehrten  Opfergaben  denkt). 

Es  kommt  allmählich  dahin,  dafe  Fackeln  und  Lampen  uns  überall  im 
Kultus  der  höheren  Gottheiten  begegnen.  So  werden  z.  B.  auf  Delos  bei 
fast  allen  bedeutenderen  Festen  Ausgaben  für  Fackeln  (und  Kohlen)  neben 
denjenigen  für  Seile,  Chor  (Tänze)  u.  a.  verzeichnet.  Die  Fackeln  hält 
wohl  der  Chor  in  den  Händen,  wenn  er  singt  und  tanzt-  (auch  an  den 
attischen  Apaturien  hält  man  Fackeln,  die  man  am  Herde  anzündet,  in 
den  Händen,  während  man  den  Feuergott  selbst,  den  Hephaistos,  preist)-^. 
Es  wäre  von  grofsem  Interesse,  wenn  uns  Serv.  Aen.  IV.  62  ausführlicheres 
über  das  ebd.  erwähnte  Opfer  mitgeteilt  hätte :  )tiatronae  cniin  sacrificaturae 
circa  aras  faculas  tenentes  ferebanUir.  Wir  hören  jetzt  nur,  dafa  Haus- 
frauen mit  Fackeln  in  den  Händen  um  den  Altar  herumliefen,  was  aller- 
dings auffällt.  Denn  dadurch  werden  wohl  der  Altar  mit  dem  auf  ihm 
brennenden  Feuer  und  seine  Umgebung  gereinigt  —  also  dem  griechischen 
y.aO-äooiov  nvQ  entsprechend^. 

Das  Licht  und  das  Feuer  waren  allgemein  im  höheren  Kultus  nicht  zu 
entbehren:  nulhim  sacrificium  sine  igne  (Serv.  Aen.  I  292)''.  Im  römischen 
Kultus  begegnen  wir  den  foci,   die  neben  den  arac  herkömmlich  sind. 

Die  Sage  ist  so  weit  gegangen,  dafs  Feuer,  d.  h.  Fackeln,  mehrmals 
den  Göttern  als  signifikante  Attribute  den  Gegnern  gegenüber  gegeben 
werden :  mit  Fackeln  bekämpfen  sie  die  Giganten  (nur  einmal  auf  den 
Vbb.  umgekehrt),  das  Gefolge  des  Bakchos  ebenfalls  die  Piraten  (Baumeister, 
Denkm.  Abb.  924,980),  die  Lapithen  die  Kentauren  und  die  Seilene  die 
Lamia  (Athen.  Mitt.  1891,  Taf  9)  —  wie  das  Licht  die  Finsternis  besiegt. 
Das  Siegesfeuer,  die  Fackeln  der  Nike  mögen  hier  mit  hereinspielen,  die 
apotropäische  Bedeutung  der  alles  Böse  vertreibenden  Fackeln  auch.    Aber 


1  Bötticher  führt  Tekt.  IV  178,  206  Cat.  64,  393  an,  hier  ist  aber  nur 
von  »rauchenden  Altären«  die  Rede  {cum  Delphi  tota  certatim  ex  iirbe 
ruentes  I  iicciperent  laeti  edd.  lacti'^  divum  fumantihus  aris,  sc.  DionysosX 
Auch  Eur.  Iph.  Taur.  133 1  wc.  caiöooiqTOV  rp't.öyu  I  0-iovaa  /.cd  y.a^cco- 
(.lov  ov  i.UT(')y£TO  —  ist  fernzuhalten.  An  beiden  Stellen  wird  etwas 
verbrannt  sein  1  an  der  zweiten  Stelle  sicherlich;. 

-    Di  eis,    Sibyll.   Blätter   91     und   47. 

3  Harpokr.  p,  118  nach  Istros:  Iv  rjj  Taüv  ^ÄTtciTOVQLüiv  eooTfj  ^Ad-rjvauov 
OL  -/.cüJÜGTag  OTo'/Mg  svöeöv/.öreg,  Äaßovreg  rjuaivag  lau7cädag  U7to 
rijg  Igt  Lag,  luvoloi  rov  '^'Hrpcaarov  D^iovTEg,  also  Gesang  zum 
Fackelschein  während  der  Opferung  am  Apaturienfeste,  und  zwar  wird 
Hephaistos  besungen. 

^    Davon  zu  trennen  ist   das  miiiitscit/uui   sacriim,   das  im   flg.    erwähnt   wird. 

°    Serv,   Aen.   III    134   nee  Heere   vel  privata    vel  publica  Sacra  sine  foco  fieri. 
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zunächst  «lenkt  man  doch  an  ein  den  Olympiern  dargebrachtes  Opfer- 
feuer. 

Eine  Vorstufe  bildet  auch  hier  der  häusliche  Kultus :  vor  den  Schutz- 
göttern des  Hauses  (vgl.  die  komische  Geschichte  bei  Luk.  Philops.  21, 
wo  Hippokrates,  der  Schutzgeist,  im  Hause  herumpoltert,  jedesmal  wenn 
seine  Lampe  ausgeht),  vor  der  Tntela  domus  und  vor  den  Laren  brannten 
Lampen  oder  Kerzen,  wie  uns  pompejanische  Funde  lehren  und  aus  dem 
cod.  Theod.  XV'I  10  hervorgeht '.  Der  häusliche  Kultus  aber  steht  wiederum 
mit  dem  Totenkultus  im  engsten  Zusammenhang  —  auch  für  den  Kultus  der 
Hestia  und  der  Vesta  (ja  selbst  für  den  Helios  wie  für  die  Lichtgottheiten 
überhaupt)  läßt  sich  eine  chthonische,  d.  h.  sepulchrale,  Unterlage  des 
Ritus  erkennen. 

Wie  eng  sich  das  Feuer  in  der  Form  von  Fackeln  oder  Lampen  an 
den  Altardienst  angeschlossen  hat,  geht  daraus  hervor,  da6  an  einem 
Altare,  der  in  der  Pompe  des  Ptolemaios  Philadelphos  einhergetragen  wurde, 
vier  goldene  Fackeln,  elf  Ellen  lang,  befestigt  waren  (Athen.  V  202  b). 
Auch  der  mantische  Hermes  hatte  auf  dem  Markt  zu  Pharai  einen  stei- 
nernen Herd,  auf  dem  man  Weihrauch  opferte  und  wo  dann  die  an  ihm 
befestigten  ehernen  Lampen  angezündet  wurden,  ehe  man  dem  Gotte 
eine  Münze  opferte  und  eine  Frage  ins  Ohr  flüsterte  (Paus.  \'II  22,3). 
Aus  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  haben  wir  eine 
Ehreninschrift  auf  Ariarathes  5.  von  Kappadokien  (Dittenb.  Or.  Gr.  inscr. 
352,38),  wo  die  dionysischen  Techniten  in  Athen  beschließen,  ein  Bild 
(Agalma)  des  Königs  neben  dem  Gottesbilde  aufzustellen  und  an  einem 
bestimmten  Tage  zu  bekränzen,  zu  räuchern,  außerdem  eine  Fackel  aufzu- 
richten {Nitida  iGTäreir)-.  Ähnlich  heifat  es  von  einer  Mysterienfeier  der 
Hymnoden  des  Augustus  zu  Pergamon,  dafs  der  X'orsitzende  Kuchen  und 
Weihrauch  zum  Opfer  für  den  Gott  Augustus  herbeischaffen  soll,  aufaer- 
dem  Lampen  zur  Beleuchtung  seines  Kultbildes  (Inschr.  v.  Pergamon  II 
Nr.  374  B.  19).  Bei  den  Hebräern  spielen  die  Lampen  dieselbe  Rolle: 
der  Priester  zündet  morgens  und  abends  die  Lampen  an  und  bringt  gleich- 
zeitig das  Rauchopfer  dar,  Ex.  30,7  f.  —  vgl.  den  Hermes  zu  Pharai  — 
beides  war  ursprünglich  eine  Opfergabe  ^. 


^    hl    H11//0   penitits    loco   ....   Lnreni   igie,    Geniiiin   iiiero,    Penates   nidore   ve- 

neratus    accendat    liinniia,    iiiipoiiat   tliura,    serta    siispendat,     vgl.    Hieron.    in 

Esaiam   c.   57. 
-    Auf  Münzen   von    Kj-me   (^xAiolis)    stehen    zwei    Fackeln    auf    einem    Altar 

(Anson,  Num.   Gr.   IV  Nr.    io22\ 
3    Beim  Anfang  läutete  man  mit  kleinen  Glöckchen,    »um  die  Gemeinde  zur 

Stille  zu  mahnen«,   wie  man  erklärte.   Doch  vergleiche  man  Wuttke-^  §  80 
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Die  christliche  Kirche  zeigt  sich  auch  hier  als  rechte  Erbin  des  antiken 
Ritus.  Schon  im  4.  Jahrh.  begegnen  wir  einem  ewigen  Lichte  in  den 
Kirchen,  und  zwar  vor  dem  Altare  (Paulin.  von  Xola),  und  später  im  Mittel- 
alter steht  überall  ein  Licht  vor  dem  Tabernakel  des  heiligen  Sakraments^. 
Jetzt  sieht  man  ständig  Lichter  im  Gebrauche  bei  der  Opferfeier,  der 
Eucharistie,  wenn  das  AUerheiligste  ausgestellt  ist,  bei  Stundengebet,  Bene- 
diktionen und  Prozessionen  (Thalhofer  a.  O.).  Vor  allem  ist  aber  der 
Gebrauch  von  Kerzen  beim  Totenkultus  bemerkenswert:  Lampen  und 
Kerzen  werden  der  Bahre  vorangetragen  und  stehen  an  der  Seite  der 
Leiche.  Der  Reliquienkultus,  der  sich  so  eng  an  den  sepulchralen  Kultus 
anschliefet,  hat  Lämpchen  und  Kerzen  ganz  besonders  in  Anspruch  ge- 
nommen Nach  Hieron.  adv.  Vigilant.  c.  7  zündeten  Christen  zu  Ehren 
der  Märtyrer  vor  deren  Reliquien  Kerzen  an.  Und  gerade  dies  mag 
vielleicht  den  Kultus  der  Kirche  beeinflußt  haben:  im  Totenkultus  und 
nicht  etwa  in  der  erforderlichen  Beleuchtung  der  Katakomben  beim  ur- 
christlichen Gottesdienste  oder  »um  der  Freude  Ausdruck  zu  geben«  (wie 
Hieron.  anläßlich  der  bei  der  orientalischen  Liturgie  brennenden  Kerzen 
sagt),  liegt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  erste  Triebfeder  zur  ausge- 
dehnten Verwendung  der  Kerzen  in  der  katholischen  Kirche '.  Wiederum 
hat  der  Totenkultus  den  höheren  Ritus  angeregt. 

Es  scheint  merkwürdig,  daß  die  Totenseelen  das  Licht  lieben.  Freilich 
setzt  sich  die  auch  jetzt  allgemein  verbreitete  Auflassung  in  uralter  Zeit 
durch,  dafa  man  mit  dem  Feuer  gerade  die  bösen  (finsteren)  Seelen  ver- 
scheuche. Um  die  erstere  Auflassung  zu  erklären,  könnte  man  auf  die  Not- 
wendigkeit hinweisen,  den  Toten  wie  den  Lebenden  Licht  und  Wärme  zu 
geben,  deren  sie  bedürftig  sind,  wenn  sie  gerade  außerhalb  der  Hütte 
oder  der  Höhle  bestattet  werden.  Doch  wird  man  meiner  Meinung  nach 
mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  den  Leichenbrand  heranziehen:  nach  all- 
gemeiner Auffassung  und  nach  guter,  antiker  Überlieferung  (z.  B.  Plin. 
VII  187)    folgt    der    Leichenbrand    auf  das   Begraben    der    Leichen  •'.     Die 


über  die  Osterfeuer,  die  man  in  Franken  während  des  Abendläutens  an- 
zündete —  die  Glocken  mögen  wohl  ursprünglich  (hier  wie  sonst)  apo- 
tropäische  Bedeutung  haben.  Im  Dion3'soskultu3  desgleichen;  auf  dem 
hellenistischen  Relief  bei  Schreiber  Taf.  80  A  mit  dem  Dionysosheilig- 
tum ^so  wahrscheinlich)   sehen  wir  beim  Tympanon  und   Liknon  Glocken. 

1  Thalhofer  a.   O.   I  666   f. 

2  Anders  S.  Reinach,  Cultes,  m\'thes  et  religions  II  Einl.  13,  der  das  heilige 
Feuer  der  Vesta  in  der  kleinen  Lampe  des  christlichen  Altars  wiederfindet. 

^  In  der  mykenisch-kretischen  Zeit  hat  man  die  Toten  in  Gräbern  bestattet, 
dann  setzt  der  Leichenbrand  ein.  Ganz  unbekannt  war  aber,  auch  in 
der  mykenischen   Zeit,   der   Leichenbrand   nicht.      S.   übrigens  Kap.  9. 
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vcrändertf  Weise,  den  Körper  des  Toten  durchs  Feuer  zu  zerstören,  hat 
auf  die  Menschen  tiefen  Kindruck  gemaclit.  Nicht  allein  in  der  Auffassung 
von  der  Menschenseele  kann  man  dies  verspüren.  Auch  die  Gedanken, 
die  sich  die  Menschen  von  den  grofsen,  göttlichen  Mächten  machten, 
wurden  dadurch  in  eine  bestimmte  Richtung  gelenkt:  dann  hat  man  ge- 
sehen, da(3  To  cptoc.  eine  ijjvxri  wäre,  und  hier  wurzeln  meiner  Überzeugung 
nach  der  Glaube  an  die  »Olympier«  und  der  ganze  »olympische«  Ritus  ^ 
Die  Götter  wurden  nicht  im  Bilde  der  Menschen,  sondern  der  im  Feuer 
verbrannten  Totenseelen  gedacht;  die  Opfer  wurden  ihnen  —  wie  den 
Toten  —  im  Feuer  dargebracht  (näheres  s.  letztes  Kap.). 

Warum  die  Menschen  die  Leichen  zu  verbrennen  anfingen,  bleibt 
fraglich  -.  Wenn  aber  die  Menschen  das  Feuer  den  lieben  Toten  ver- 
zehren sahen,  wurde  in  ihren  Gedanken  auch  das  Feuer  gewissermaßen 
beseelt:  es  enthielt  ja  die  Totenseele,  die  im  Feuer  weiterlebte  ^.  Das 
Feuer  selbst  wurde  dadurch  fähig,  neue  Menschenseelen  ins  Leben  zu 
rufen  "*  (hier  trifft  die  Auffassung  mit  dem  genitalis  fervor  der  Sonne,  Arnob. 


1  Das  jclg  ist  ud^avccxov,  und  gerade  in  der  Leichenfeier  des  Patroklos, 
wie  sie  die  Ilias  schildert,  findet  Proklos  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
Unsterblich  machen  der  Seel  e   b  e  i  d  e  n  Th  e  ur  gen  unTiai.  ¥391). 

-  Schurtz,  Urgeschichte  198:  »Ursprünglich  hat  man  die  Leichen  ver- 
brannt, um  die  Toten  unschädlich  zu  machen  oder  zu  versöhnen 
und  als  freundliche  Helfer  zu  gewinnen.  Ursprünglich  hat  man  wohl 
die  Hütte  des  Toten  mit  dem  Leichnam  in  Brand  gesteckt«.  Ridgeway, 
Early  Age  of  Greece  1  c.  7  meint,  daß  man  die  Toten  verbrannte,  um 
sie  als  Opfer  im  Feuer  den  Göttern  darzubringen  —  d.  h.  die  einzige, 
»echt  arische«  Weise,  den  Göttern  Gaben  übermitteln  zu  können.  Ich 
meine,  daß  die  Entwicklung  gerade  die  umgekehrte  gewesen  sein  muß. 
Die  Götter  werden  wie  Totenseelen  gedacht  und  empfangen  Brandopfer 
wie   die   verbrannten   Toten  selbst. 

'^  Gerade  bei  der  Verbrennung  des  Patroklos  erhebt  sich  die  Schilderung 
der  Ilias  zu  einer  Personifikation  des  Feuers,  das  rhierai  i^XVIIII  177), 
ioi^iEL,  öü/creL  den  Toten,   ganz   wie  die  leichenfressenden    Hunde  (ebd.\ 

•*  Vgl.  Gruppe,  Gr.  Myth.  726,2.  Klausen,  Äneas  u.  die  Penaten  II 
755.  Phlegraiüs  als  Satyr-Name,  Nonn.  XIV  105  ff.  —  Brennende  Fackel 
im  Traume  gesehen  bedeutet  Liebesglück,  Artemid.  oneir.  S.  96,13  und 
17  Herch.  Ein  auf  dem  Herde  oder  im  Ofen  plötzlich  aufflammendes 
Feuer  bezeichnet  Glück  und  Kind  er gebur t,  »das  Feuer  bedeutet  Em- 
pfängnis —  denn  die  Frau  wird  ja  dadurch  wärmer«,  S.  98,7;  olötv 
oiTio  To  ou)i.i((  V^eonuivEi  log  ;ruQ  y.cu  yvvr^,  S.  94,16.  Ein  schönes 
Beispiel,  das  zugleich  dem  Analogiezauber  angehört,  führe  ich  nach  Kyran. 
I  3,7  de  Mely  wörtlich  an:  Iccf  ^eX/jQ  /<//  ri/.xeiv  yvvai/.cci.,  uo'/.rrag 
y.oiO-ag  eig  ra  -/MTaia^via  aiviig  öog  f.u]Xou  rpayelv  /.ai  n  r  ri/.reL 
,roTE.     ''Oiiokog    y.a)     uvO-Qa/.ag    ^lovrag    oßiaov    elg    tu    0!.ti]va 
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I  38,  zusammen  ^).  Sowohl  Asklepios  wie  Dionysos  werden,  darf  man 
sagen,  im  Feuer  geboren  (Aelian  h.  a.  II  2  weife  sogar  von  Insekten,  den 
7cvQiyev£lQ,  die  nur  im  Feuer  leben  -) ;  aus  den  Flammen  des  Scheiter- 
haufens, in  welchem  die  Töchter  Orions  verbrannt  werden,  geht  ein 
Jünglingspaar  hervor,  Ov.  met.  XIII  685  '^  —  dem  Flammentode  entsprießt 
neues  Leben  ^  (auch  als  Vogel  entsteigt  die  Seele  dem  Leichenfeuer,  als 
Geier,  Luk.  de  morte  Peregr.  39  '^j  als  Adler  im  Kaiserkultus). 

Bei  den  Alten  herrschte  die  Auffassung:  Licht  ist  Leben  (Plut. 
qu.  rom.  2  t6  rfiog  yer^atcjg  ian  ar^ueiov).  Durch  das  Licht  erhält  man 
die  Seelen  sozusagen  am  Leben  oder  ruft  sie  ins  Leben,  gerade  wie  es 
von  der  Fackel  der  Erinys,  die  die  Toten  erweckt,  helfet,  Pap.  Par.  141 1: 
'/riuipov  de  ^Eqlvvv  oqyoyoQyovLGxqiav,    ipvyag   v.auovTiov    e^eysigov- 

auTYjg  y.al  ov  ri/xei.  Ag  aotj  öeövTtog  uvttQu/.u  /.ul  cpikavvs'  orav  06 
^Ih^g  rta'j.LV  XLV.xi^,  ug  uipt^  avTOV  Iv  rcvoi,  /.cd  xiv.xei.  Der  Feuer- 
funke erhält  geradezu  die  Bedeutung  des  männlichen  Samens,  wenn  im 
Appenzellerland  die  Kinder  ein  Seil  auf  einem  Stück  Holz  reiben  und  mit 
der  Erscheinung  der  Flamme  »den  Teufel  entmannen«,  Grimm,  D.  M. '^ 
I  573.  Dies  erklärt  uns  vielleicht  auch,  warum  man  sich  nicht  unkeusch 
dem  Herde  nähern  soll  Tles.  oper.  733  i.  ,  und  warum  das  Herdfeuer  von 
Jungfrauen  loder  yuyül/.sg  TtETtcivaivai  yuntov,  die  nicht  mehr  Coitus 
haben,  vgl.  Fehrle  RGW  VI  107)  gepflegt  wird  (Plut.  Xuma  g  :  natürlich 
verlangt  das  Feuer  Reinheit  und  Keuschheit,  aber  die  ümdeutung  in  der 
oben  bezeichneten  Richtung  muß  sich  sehr  früh  durchgesetzt  haben.  — 
Über  »Feuer«  =  Liebe  s.  z.  B.  Dziatzko  ^  zu  Ter.  Phormio  S.  227,  dann  Pap. 
Par.  2930  IT.  Wess.  ßa/.e  rcvgaov  tgtoxa  u.  s.  w.,  Eust.  phil.  VII  17.5. 
V  17.  Achill.  Tat.  VI  19,1  O^vuog  ö\  v.uX  egcog  ovo  kaunaöeg  u.  s.  w. 
Ovid.   met.   II   640  von   der  wahrsagenden  Okyrrhoe :  iticalnifque  deo. 

1  Die  Sonne  als  yti'vrjir^g  xhiov  Soph.  fr.  10 17  N.-,  vgl.  Pap.  Par.  487  IV. 
V.   941    anogiiiov  rclg,   und   Di  et  er  ich,   Abrax.   55  f 

-  Vgl.  Frazer,  G.  B.^  Taboo  67:  In  Xias  wird  dem  Kranken  seine  Seele 
in  der  Gestalt  einer  Feuerfliege  zurückgegeben :  nur  der  Zauberer  kann  sie 
sehen,   fängt  sie  in  einem  Kleide  und  setzt  sie  auf  die  Stirn  des  Kranken. 

3    Vgl.   Verf.,   Die  göttl.   Zwillinge  85. 

■*  Die  alten  Inder  meinten  auf  ähnliche  Weise,  daß  in  Agni  jedes  Opfer 
aufs  neue  geboren  wurde  und  lebendig  zu  den  Göttern  kam  (^Schwab 
a.   O.  XX\ 

•^  yhip  ccvanxccUEVog  Iv.  neor^g  rrg  rpkoyog  o'iyoixo  ig  rov  olgavov, 
uvd^gtOTTivij  iieyahj  xj]  cpiovTj  /.iycov'  ehnov  yav,  ßcävio  ö^  ig^'Okvj.nvov 
(in  Anlehnung  an  das  bekannte  Mysterienwort:  srpvyov  vxc/.bv,  etgov 
aueivov?).  Der  Vogel  Phoinix  bereitet  selbst  seinen  Scheiterhaufen.  Die 
Sagendichtung  spinnt  den  Faden  weiter.  Nach  Plin,  n.  h.  X  18  habe 
sich  einmal  ein  Adler  aus  Dankbarkeit  auf  den  Scheiterhaufen  einer  Jung- 
frau geworfen 
ebd.   VIII    143). 
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auv  7cv()i\  Das  »Erwecken  des  Liknites«  bei  den  Orphikern  erinnert 
an  das  »Erwecken  des  Sarapis«  durch  Feuer  und  Wasser  (der  Hymnodos 
spendet  Wasser  und  zeigt  das  Feuer,  Porj)!!.  de  abst.  IV  g,  vgl.  die 
<J7tovÖu)  h'öuiöt(;  bei  Aisch.  Eum.  1020  —  gewifi  keine  korrumpierte  Stelle), 
aber  beides  ist  ursprünglich  eine  Opferdarbringung  -.  Man  geht  aber  noch 
weiter  in  der  Annäherung  oder  eher  der  Ausgleichung  zwischen  Licht 
(Feuer)  und  Gottheit,  ein  Vorgang,  für  den  der  Hestiakultus  und  die  Feuer- 
götter Anhaltspunkte  dargeboten  haben  mögen,  der  aber  doch  im  ganzen, 
wie  es  scheint,  selbständig  dasteht-^.  Nach  Schol.  Ar.  ran.  343  nannte  man 
das  Mysterienfeuer  (zo  iivari^oKr/j/v  fpiöc)  rpoocpcoov  (vgl.  rpvfarpÖQog  uaxi^Q 
von  lakchos,  Ar.  a.  O.,  und  Jioq  rpujg  von  lakchos,  der  auf  dem  Schofae 
des  Zeus  sitzt)  ^.  Und  mit  y/äoe  ri  tirpu,  •/cdgi  rtoy  rpiog  wurde  der  neue 
Myste  begrüßt  (Firm.  Mat.  de  err.  prof  rel.  c.   19). 

In  der  Osterkerze  der  Christen  mit  den  »sieben  Wunden«  gipfelt 
diese  Anschauung,  hier  schmelzen  Gott  und  Licht  in  eins  zusammen.  Aber 
man  denke  nur  an  die  uralte  (wenn  auch  nicht  vom  grofaen  Epos  rezipierte) 
Sage  von  Althaia,  die  durchs  X'erbrennen  des  Feuerbrandes  das  Leben 
ihres  Sohnes  Meleager  zerstörte  —  sein  Leben  hing  ja  vom  Erhalten  des 
Feuerbrandes  ab  — ,  um  die  weite  Entwicklung  zu  überschauen.  In  Ara- 
chowa  gelobt  man  noch  Wachskerzen  von  der  Grötae  des  kranken  Kindes  ''. 
In  Moskau  stellt  man,  wenn  ein  Unbemittelter  stirbt,  den  Sarg  auf  die 
Strafäe,  daneben  eine  Kerze,  in  welche  die  \'orübergehenden  die  Almosen 
hineinstecken,  weil  sie  »den  Toten  repräsentiert«  '^.  Wenn  die  Römer  dem 
Saturnus  Wachskerzen    »statt    Menschen«    opferten  ',    werden  wir    folglich 

^    Sehr  schön  heifit  es  im  Leydener   Pap.  VII  15    ^Dieter.  Abrax.  190,   5  fi^ 
in  der  Formel  der  Totenerweckung:    oox/Cw   0€,  7cveiua  ir  ufot  (fotxi'j- 
iiei'ot',    tiaekl/e,     IvjtvtvnccTioaov,     övvüuiocov,    öiaeyeioov    r/~    diränti 
Tov  aliüvioü  &eoi    Toöe  to  aioua  y.ui  7CVQi  rrarf/rw    i7il  rövöe  toi 
t07cnv  6x1  lyvj  eiiu  o  7touov  xjj   övräuei  xoc   OavO^  ayiov  O^ioi. 

-  Dafi  Dionysos  in  Argos  unter  Fackelschein  herbeigerufen  wurde  ^_Bötticher 
a.  O.  i78\  steht  wenigstens  bei  Plut.  de  Is.  35  f.  nicht,  nur  xug  de 
ouhciYyag  iv  O-igaoig  laco/.QVTtxovoiv.     Und  das  ist  ja    etwas    anderes. 

^  Nach  Heliod.  X  10  vermögen  die  Götter  auch  den  Menschen  den  Lichtglanz 
zu  verleihen,  vgl.  Eust.  über  die  Hexe  von  Endor  von  den  leuchtenden 
Kleidern  [¥A.  Texte  83,24  Klost."!:  rnig  ayioig  üötärp^^aoa  Tcccoeanr 
ovQavöO-EV  ivövuaxa  rpeyyoßüloig  l/JMUitovxa   uaguagvyceig. 

^  Vaseninschrift  auf  apul.  Vb.,  Mon.  Barone  Taf.  i  i^vgl.  das  tti  0  iivorr/.hi 
Himer.  XI  4,  478  und  XXXIV  i,  SySX 

^    Schmidt,   Volksl.   72,5. 

*    Bulletin  de  folklore  II  365  Nr.    145;   Sartori  a.   O.  S.  372,2. 

''  Preller- Jordan,  Rom.  Myth.  II  17.  Varro  bei  Lact.  I  21,6  erzählt 
vom  Orakelspruch,  den  die  Pelasger  in  Dodona  erhielten,  ehe  sie  nach 
Italien  absegelten  und  hier  den  Saturnkult  gründeten :  y.ai  y.i.'^frtKac  Koo- 
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in  erster  Reihe    an   die  Totenfeier   um    die  kürzeste  Zeit  des  Jahres,   nicht 
an  das  wieder  erstehende  Licht  der  neuen  Sonne  denken. 

Sehr  interessant  ist  es,  in  diesem  Zusammenhang  einen  römischen 
Aberglauben,  die  Hochzeitsfackehi  betreffend,  zu  betrachten.  Man  glaubte, 
daß  die  Hochzeitsfackeln  ein  langes  Leben  verbürgten :  sie  verschafften  den 
Besitzern  die  Sicherheit  eines  verlängerten  Lebens  ^  Bei  Serv.  ecl.  8,29 
heifjt  es  nämlich:  quas  ffacesj  rapiunt  tainqnain  vitae  praesidia ;  namque 
his  qui  sioit  potititi,  dintins  feritntur  vixissc.  Fest.  p.  289  a  gibt  uns  aus- 
führlichere Kunde :  rapi  solet  fax  qua  praelucente  nova  nupta  dediicta  est, 
ab  niriusque  amicis,  ue  aiit  iixor  eam  sub  lecto  viri  ea  nocte  ponat  aut  vir 
in  sepulchro  coviburendum  curet  quo  utroque  mors  propinqiia  allcrius  utrius 
captari  putatur.  Dies  gibt  zu  vielen  Fragen  Anlaß.  Die  Notiz  will  den  Raub 
der  Hochzeitsfackel  durch  die  Freunde  erklären :  diese  streiten  sich  um  die 
Fackel  wie  gleichzeitig  die  Kinder  um  die  ausgeworfenen  Nüsse.  Wie  man 
hieraus  ersieht,  war  es  einmal  Brauch,  daß  die  Braut  die  Fackel  unter  das 
Lhebett  legte  oder  der  Bräutigam  sie  auf  dem  Grabplatze  der  Familie  ver- 
brannte —  wenn  ihm  (oder  ihr)  dies  gelang.  Daß  man  damit  den  Tod  des 
anderen  bezweckte,  kann  selbstverständlich  der  ursprüngliche  Sinn  nicht 
sein.  Diese  Betrachtung  beruht  auf  der  Gleichsetzung  der  Hochzeitsfackel 
mit  der  Todesfackel  und  zugleich  —  was  das  Benehmen  des  Bräutigams 
betrifft  — -  mit  der  bei  Servius  erwähnten,  ganz  verschiedenen  Auffassung, 
nämlich  daß  das  Verbrennen  der  Fackel  das  Schwinden  des  Lebens  be- 
deute. Man  wird  die  Sache  so  erklären,  daß  die  Braut  die  Hochzeitsfackel, 
die  ihr  vorangetragen  wurde,  und  die  jedenfalls  als  sehr  glückverheißend 
galt,  unter  das  Ehebett  legte,  nach  sekundärer  Auffassung,  um  alles  Böse 
wegzuhalten   (in   diesem    Falle    alle    Geister,    die    den   Kindersegen    stören 

vidi]  (Hades)  vxa  to>  tiutql  Saturnus)  TtiunexE  (foJTa,  qiiod  quin  videtitr 
aiubignuDi,  et  fax  Uli  et  hoiiio  iaci  solet.  Ahnlich  Macrob.  I  7,31  aras 
Satitniias  non  mactando  viro,  sed  acce}isis  lunnttibiis  excolenfes,  qnia  non 
soluni  vinini,  sed  et  luinina  (pvjxa  signißcat.  Was  die  Substitutionsopfer, 
oscilla,  Zwiebel  köpfe  u.  a.  angeht,  führe  ich  die  interessante  Notiz  bei 
C rocke,  Folklore  of  Northern  India  I  46  an:  In  the  Punjäb,  the  head- 
man  of  a  village  makes  an  offering  of  money  and  a  cocoanut  to  the  flood- 
demon  when  there  is  danger  of  floods :  the  cocoanut  representing  the  head 
of  a  human  victim. 
1  Entfernte  Parallelen  mag  es  geben.  So  heifat  es,  daß  Feuerbrände,  einem 
»heiligen  Feuer«  entnommen,  im  Kongo  eine  Familie  gegen  vielerlei 
Unfälle  sichern,  Frazer  G.  B.^  The  Magic  Art  2,261.  Eine  Kerze,  von 
der  Bahre  eines  Toten,  wird  zum  Liebeszauber  verwandt  nach  Krauss, 
Volksglaube  der  Südslawen  142.  Der  Weihnachtsklotz  (^Christblock,  Yul- 
log,  chalendal)  schützt  in  der  Dauphine,  unters  Bett  gelegt,  Haus  und  Hof 
das  Jahr  hindurch  vor  Gewitter  (die  Kohle,  ins  Feld  geworfen,  bewahrt 
das  Getreide  vor  Rost),  Mannhardt,   Baumk.   226. 
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können)  — aber,  mcini.r  Meinung  nach,  ursprünglich  als  ein  den  Seelen 
dargebrachtes  Feueropfer,  ein  hilastisches  Opfer  (ebenso  wird  auch  die  an 
mehreren  Orten,  z.  B,  in  Dänemark,  nachzuweisende  Sitte,  glühende  Kohlen 
unter  das  Bett  des  Sterbenden  zu  setzen,  zu  erklären  sein  ',  näheres  s.  u.). 
Wenn  der  Bräutigam  aber  die  Fackel  zum  Grabplatz  der  Familie  hinaus- 
trägt, will  er  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise  die  Fackel  den  Ahnenseelen 
als  Opfergabe  darbringen  —  ursprünglich  hat  man  ihnen  die  Fackel  wohl 
auf  dem  Herde  verbrannt,  später,  als  sie  außerhalb  begraben  wurden,  auch 
die  alten  Ahnen  auf  diese  Weise  des  neuen  Herdfeuers  teilhaftig  gemacht. 
Man  wird  zugleich  nicht  verkennen,  wie  fein  die  verschiedene  soziale 
Stellung  und  die  verschiedenen  Aufgaben  des  Hausherrn  und  der  Hausfrau 
sich  in  diesen  Gebräuchen  wiederspiegeln. 

Damit  stimmt  aufs  beste  ein  anderer,  bei  Plut.  qu.  rom.  79  überlieferter 
abergläubischer  Brauch  der  Römer.  Plutarch  fragt,  w^arum  man  das  05  re- 
sectum  des  verbrannten  Triumphators  in  die  Stadt  zurückbrachte  und  da 
bestattete:  —  »um  den  Toten  zu  ehren?  Denn  früher  wurden  ja  die  vor- 
nehmsten Römer  und  die  Heerführer  mit  samt  ihren  Nachkommen  auf 
dem  Forum  bestattet,  z.  B.  Valerius  und  Fabricius.  Man  erzählt  auch,  dafs 
ihre  verstorbenen  Nachkommen  auf  das  Forum  hinausgetragen  wurden, 
und  daf3  man  da  eine  brennende  Fackel  unter  ihre  Bahre  legte,  dann  sie 
sofort  wieder  aufhob,  indem  man  von  diesem  \'orrechte,  ohne  Mißfallen  zu 
erregen,  Gebrauch  machte  und  nur  sein  Vorrecht  akzentuierte«  -.  Die  Fackel 
hat  man  brennend  vom  Herdfeuer  mitgetragen,  man  hat  die  Bahre  eine 
Weile  auf  dem  Forum  stehen  lassen  und  auf  dem  alten  Grabplatz  das 
Fackelopfer  dargebracht  '^.  Diese  Sitte  blieb  in  den  ältesten  und  vornehm- 
sten, aber  auch  konservativsten  römischen  Familien  bestehen.  Denselben 
Brauch  haben  wir  folglich  für  Hochzeit  und  Tod  nachgewiesen  —  um  den 
Kreis  zu  schliefsen,  finden  wir  sie  in  etwas  veränderter  Gestalt  auch  als 
Geburtsritus  wieder. 

Bei  der  Entbindung  zündeten  die  Römer  ein  Licht  an,  Tert.  ad  nat. 
II   1 1    (»deshalb    rief  man    auch    eine   Göttin   Candclifcra  an«)"*.     Dies  war 


Vgl.  Sartori,  Z.  f.  \'olksk,  X\"II  362  1  »um  dem  Sterbenden  den  Todes- 
kampf zu  erleichtern «\ 

yxd   (f>a.GL  TOVTioi'  ajioyövoLC  aitoO^avoloi  y.ai   y.oiuoi/eioiv  itc     uyoouv 
vrpieaO^ai    däöa    y.ao  iiiivt]v,     eir'    eiO-vg     fugecsO-ai,     yoiouiviov 
ctveTcirpO-öviog  rj]  tuu]  v.ui  ro  l^eivai  iinvor  l/.ßeßctiovuiviov. 
Vgl.  das  Anhalten  des  Leichenzuges  bei  den  Straßenbiegungen  in  Delphoi, 
s.  Verf.,   Hermes  und  die  Toten   11  f. 

Zur  Erklärung  der  Juno  Lucina  zieht  W.  Otto,  Philol.  LXV  ^igo^^ 
210  sowohl  die  der  Braut  vorangetragene  Fackel  wie  das  Kerzenbrennen 
bei  der  Geburt  heran. 
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ein  hilastisches  Opfer,  den  Ahnenseelen  dargebracht :  im  Lichte  oder  am 
Lichte  halten  sich  diese  auf,  und  werden  dadurch  zufriedengestellt,  ihr 
Zorn  oder  Mißtrauen  gegen  den  neuen  Ankömmling  und  späteren  Teil- 
nehmer am  häuslichen  Kultus  werden  dadurch  abgewendet.  Für  die  weite 
Ausdehnung  dieses  Brauches  hat  Samter  viele  Zeugnisse  gesammelt  ^  — , 
aber  auch  hier  glaubt  er  (wie  viele  andere)  mit  der  Ansicht  von  der  apo- 
tropäischen  Bedeutung  des  Feuers  überall  auszukommen.  Wenn  die  Esten 
meinen,  mit  diesem  Feuer  »den  Teufel  zu  bannen«,  oder  die  Deutschen 
damit  das  Kind  »gegen  die  bösen  Geister  zu  schützen«  u.  ä.,  dann  beruht 
dies  auf  alter  Anschauung,  die  aber  doch  sekundär  ist.  Bei  den  Griechen 
trägt  die  Eileithyia  die  Fackel  -,  eben  weil  bei  Entbindungen  Feuer  ihr  zu 
Ehren  angezündet  und  Fackeln  ihr  geopfert  werden.  Desgleichen  halten 
die  Diana  Nemorensis  (Aricina)  und  die  Diana  Tifatina  Fackeln;  der  Diana 
Nemorensis  hat  man  ebenfalls  Fackeln  dargebracht  (spicatasqHe  faccs  sacriim 
ad  nemorale  Dianae  /  sistimiis  Gratt.  Cyneg.  486).  Die  Wachslichter  [cerei], 
womit  die  Römer  sich  an  den  Saturnalien  gegenseitig  beschenkten,  wurden 
schon  oben  (S.   156)  berührt. 

Gerade  zu  dieser  Zeit,  der  Zeit  der  kürzesten  Tage  des  Jahres, 
schwärmen  die  Totenseelen  umher;  das  Licht  und  das  Feuer  gilt  ihnen 
(wie  den  Menschen)  jetzt  mehr  als  sonst.  Die  Lichtwirkungen  der  alten 
Saturnalien  können  wir  auch  noch  in  der  katholischen  Kirche  und  an 
unseren  Weihnachtsbäumen  wahrnehmen.  Und  im  jetzigen  Griechenland 
sind  die  Kallikantzaren  ^  gerade  in  den  Zwölften  besonders  lebendig  und 
gefährlich:  deshalb  läfet  man  die  ganze  Zeit  hindurch  das  Feuer  auf  dem 
Herde  nicht  ausgehen,  und  ein  beliebtes  Mittel,  ihr  Eindringen  durch  den 
Schornstein  zu  verhindern,  ist  ein  ungeheures  Scheit  dort  aufzurichten 
und  die  ganze  Zeit  brennen  zu  lassen.  Man  erklärt  dies  so,  dafä  man 
damit  die  Kallikantzaren  vertreibt,  sie  mögen  nicht  Licht  und  Feuer  (dafä 
sie  Feuer  und  Licht  auslöschen,  beruht  indessen  darauf,  dafe  sie  überhaupt 
Unfug  treiben)  —  aber  Lawson  (a.  O.  201)  wirft,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht  die  Frage  auf,  ob  hier  nicht  hilastische  Absichten  zu  Grunde  liegen 


1  Geburt  u.  s.  w.  67  ff.  Li  ebr  e  ch  t,  Zur  Volkskunde  31.  Sar  t  or  i,  Ztschr. 
für  Volksk.  XVII  ^1907}  373  ahnt  das  Richtige,  wenn  er  sagt:  »Manch- 
mal sieht  es  beinahe  aus,  als  ob  man  zwei  verschiedene  Feuer  unter- 
scheide, von  denen  das  eine  als  Abwehrmittel,  das  andere  in  irgendeinem 
anderen  Sinne,  als  Repräsentant  des  Toten,  als  Ehrung,  Opfer  oder 
dergleichen    aufgefaßt    \vird«. 

-    Paus.    Vn   23,5   und   auf  Mzz.,   vgl.    Baur,    Philol.    Suppl.   VIII. 

^  S.  das  reiche  Material  bei  Po  litis,  naoadöoeig  I  331  —  81  ,  mit  den  Er- 
läuterungen Bd.   II). 


l6o  S.  EITREM.  H-'P'.  Kl. 

(an  mehreren  Orten  legt  man  nämlich  Kuchen,  Würste  u.  a.  als  Opfer  für 
sie  auf  den  Herd).  Man  verteidigt  sich  gegen  die  Kallikantzaren  durch 
Feuerbrände,  aber  zu  gleicher  Zeit  sind  sichere  Anzeichen  vorhanden,  daß 
sie  in  der  Herdasche  ihren  Sitz  gehabt  und  dieser  übernatürliche  Kräfte 
mitgeteilt  haben.  Die  beiden  Anschauungen  vom  Verhalten  der  Kalli- 
kantzaren dem  Feuer  gegenüber  kreuzen  sich  und  werden  sicherlich  beide 
auf  uralte  Zeiten  zurückzuführen  sein. 

Mehrere  superstitiöse  Gebräuche  werden  auf  diese  Anschauung  zurück- 
gehen, dafa  das  Licht  den  Totenseelen  willkommen  sei.  So,  wenn  die 
Römer  sich  scheuten,  ein  angestecktes  Licht  auszulöschen,  ehe  es  aus- 
gebrannt war  (Plut.  qu.  Rom.  75,  er  erklärt  den  Gebrauch  auch  daher, 
daft  das  Licht  einem  Lebewesen  gleiche).  Wenn  man  beim  Mahl  die 
Lichter  ansteckte,  schwiegen  alle  —  man  dachte,  daß  »die  Götter  anwesend 
seien«  ^  Diese  Auffassung  war  den  Alten  ganz  geläufig  (Pythia  sagt  bei 
Porph.  de  abst.  II  36  !/totg  ye  fttjv  .  .  .  7CiQ  r^  rjdi^  ^vyyevi  g  uvärc- 
Ttofiei').  »Die  Götter«  sind  hier  ursprünglich  von  derselben  Natur  wie 
die  Götter,  »in  deren  Gegenwart«  die  alten  Römer  speisten,  wie  sich 
Ovid  ausdrückt,  fast.  VI  305.  Das  sind  ja  doch  die  Ahnenseelen,  die  am 
Herde  walten  -,  die  Laren,  vor  denen  Lampen  brannten,  die  Seelen,  welche 
während  der  Mahlzeit  das  vom  Tisch  Gefallene  erhielten  (griechischer  Aber- 
glaube, ähnlich  bei  den  Römern)  ^.  Wenn  man,  sagt  Plin.  XXV'III  26, 
»Feuersbrunst«  während  des  Mahles  erwähnt,  soll  man  Wasser  unter  den 
Tisch  gießen  —  die  Geister,  die  hier  weilen,  walten  auch  über  das  Feuer  ^. 
Ins  Feuer  opfern  die  Algonquin-Indianer  das  Erste  der  Mahlzeit,  auch 
Fett,    für    die    Geister   —   bei  den   Siamesen  tritt  der  Küchengott   dafür   ein 


Serv.  Aen.  I  730:  mos  erat  apitd  antiqiios,  itt  litmim  incenso  silentium 
praeberetiir,  11  f  opfativcini  sibi  landein  loqiiendo  nnlliis  averteret.  Bötticher 
^'  O-  337>  <^t:r  diese  Stellen  anführt,  erklärt  anders:  »weil  im  Heiligtume 
wie  im  privaten  Gottesdienste  die  Sacrificia  mit  hoc  age  und  dem  Ent- 
zünden der  Flamme  begonnen  wurden«  (die  häuslichen  Gewohnheiten  darf 
man  natürlich  nicht  als  einen  sinnlosen  Abklatsch  des  höheren  Ritus  be- 
trachten). Bötticher  verweist  auch  auf  Plut.  qu.  rom.  72  (die  Auguren 
gebrauchten  offene  Lampteren,  wenn  sie  Wahrzeichen  einholten\  und  auf 
ebd.  2,  wonach  man  Kerzen  sowohl  bei  amtlichen  Handlungen  wie  bei 
der  confarreatio  (hier  an  der  Zahl  51  anzündete  (Varro  1.  1.  V  61). 
Über  die  Ahnenseelen  im  Herdfeuer  vgl.  auch  Frazer,  G.  B  ^  Magic  Art 
II   232   f. 

Gerstenkörner  legt  der  »Julsvendt  unter  den  Tisch  in  der  Weihnacht  in 
Norwegen,  »als  Vorzeichen  der  Ernte«,  Folkev.  1859,  469  (Guldaleni. 
Es  liegt  ja  viel  näher,  gegen  Feuersbrunst  ins  Feuer  zu  opfern,  wie  bei 
Tylor,    Prim.  cult.   II   407. 
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(Tylor  a.  O.  II  383I  und  bei  den  alten  Indern  Agni  selbst  als  der  »Mund 
der  Götter«.  Dann  sitzen  die  Totenseelen  auch  im  Ofen,  wo  man  die 
Speise  bereitet;  auf  den  Banks-Inseln  legt  man  bei  Mahlzeiten,  wenn  der 
Ofen  geöffnet  ist,  ein  Stück  Speise  für  die  Toten  beiseite  und  sagt:  »Dies 
für  euch,  laßt  unsern  Ofen  gut  kochen«  (Hartland,  Legend  of  Perseus  II 
307).  Man  versteht  so  ganz  gut,  daf?  die  Griechen  jede  Opferhandlung 
mit  Hestia  anfingen  (Schol.  Ar.  av.  865). 

Man  sieht  auch,  wie  leicht  die  Latia  mit  dem  ganzen  häuslichen  Kultus 
zusammenfloß  (ihr  verdankt  man  das  Wohnen  in  Häusern  nach  Diod.  \' 
68).  Wenn  man  bei  Demosth.  LIV  40  »bei  seinen  Kindern  und  beim  Feuer« 
schwört,  denken  wir  doch  an  erster  Stelle  ans  Herdfeuer  [y.arlc  rwv  rcaiÖLOv 
6f.tvivat  y.cd  dia  rov  jcvqcjq).  Und  wenn  Kaiser  Commodus  der  vorge- 
zogenen Kebse  Markia  alles  einräumte,  was  der  rechten  Kaiserin  gebührte, 
»das  Feuer  allein  ausgenommen«,  dann  werden  wir  hier  an  Hestia  denken 
als  Zentrum  des  häuslichen  Kultus.  Daf3  eben  dieser  den  Frauen  zukam, 
wissen  wir  ja  aus  sonstigen  Zeugnissen.  Man  denke  auch  an  die  Bestim- 
mung Numas,  dafs  kein  Kebsweib  den  Altar  der  Juno  berühren  dürfe 
{Gell.  IV  3)1. 


Im  vorhergehenden  haben  wir  versucht,  eine  Übersicht  über  die  ver- 
schiedenen \'erwendungen  des  Feuers  als  Opfergabe  zu  geben,  um  auf 
diese  Weise  den  ursprünglichen  Sinn  des  reinigenden  \"orfeuers  zu  ver- 
stehen. Daran  haben  wir  weitere  Bemerkungen  über  die  sakrale  Be- 
deutung des  Feuers  überhaupt  geknüpft.  Jetzt  gilt  es,  das  Um  tragen 
von  Opferkorb  und  Wasserbecken  um  den  Altar  und  die 
Wasser  weihe,  durch  das  brennende  Scheit  vollzogen,  ins 
rechte  Licht  zu  rücken  —  welchen  Einfluß  hat  dies  Umkreisen  des  Altars 
und  das  daselbst  brennende  Feuer  auf  den  Korb  und  die  darin  befindliche 
Opfergerste  und  Geräte,  aufs  Wasser  und  auf  die  Träger  selbst?  Wir 
müssen  deshalb  auf  die  kathartisch-apotropäische  Seite  des  Feuers 
eingehen  —  damit  werden  wir  auch  einen  Überblick  über  die  sämtlichen 
rituellen  Verwendunsren  des  Feuers  gewonnen  haben. 


1  Sehr  vorsichtig  verfährt  man  in  norwegischen  Bauernhütten,  wenn  man 
(in  Valders")  die  Vorschrift  befolgt,  »nicht  Feuer,  sondern  nur  Feuerzeug 
den  Nachbarn  zu  überlassen«  (E.  Sun  dt,  Folkevennen  1859,  466,  Nr.  34). 
Dagegen  rechnet  es  Cic.  de  off.  I  52  als  das  erste  Gebot  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  pati  ab  igne  igiiein  capere.  Aber  auch  im  römischen 
Vestatempel  durfte  das  Feuer  nicht  an  anderem  Feuer  angezündet  werden, 
Plut.  Num.  9. 
Vid.-Selsk.  Skrilter.   II.  H.-F.  Kl.    1914.   No.  i.  11 
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Die  Sache  liegt  hier  einfacher,  und  man  wird  sich  hier  viel  leichter 
über  die  IIaupt|:)unkte  einigen.  Wenn  man  aber  den  im  vorhergehenden 
beleuchteten  hilastischen  Gesichtspunkt  aufjer  acht  läßt,  wird  man  trotzdem 
vielfach  den  ursprünglichen  Sinn  oder  die  mehrdeutige  Verwendung  des 
Feuers  nicht  verstehen. 

Die  apotropäische  und  kathartische  Seite  des  Feuers  ist  schon  von 
vielen  gebührend  hervorgehoben  worden  ^  Schon  die  Alten  waren  hier- 
über völlig  im  reinen  (vgl.  z.  B.  Liban.  or.  XIII  47).  Man  darf  wirklich 
die  Worte  Vergils  Georg.  I  87  von  den  erschöpften  Feldern  auf  alle  Seelen, 
Lebewesen  und  Gegenstände  ausdehnen:  oninc  per  igneni  I  cxcoqnitur  viiiiim 
atque  exsndat  hmtilis  nmor.  Der  Schol.  Kur.  Or.  40  drückt  sich  so  aus: 
alles  wird  durchs  Feuer  gereinigt,  und  alles,  was  in  die  Flammen  kommt, 
scheint  rituell  rein  {liyva)  zu  sein  —  was  das  Feuer  nicht  berührt,  scheint 
dagegen  besudelt  {jii6iurcai,i6vc()  zu  sein.  So  versteht  man,  was  ein  Dichter 
mit  einem  schönen  Bilde  und  tiefem  Empfinden  über  das  vom  Blitz  ge- 
troffene Grabmal  des  Euripides  ausspricht,  Anthol.   Pal.  \'II  49: 

Zavl  '/.eQavveUi),  yatav  c(TCi]xO-laaag. 

2'Qig  yao  inaatQcapag,  ELQL7ciör],  e/.  Jiog  aii/]-o 

rjyvLOe  rav  l^varav  oi'.uaTog  iaxooiccv. 

Man  denke  sich  nur  jede  Unreinheit,  physisch  und  rituell,  als  Personi- 
fikation in  der  Gestalt  der  Dämonen,  und  man  wird  den  Ausdruck  dieses 
Gedankens  bei  Eust.  über  die  Hexe  von  Endor-  echt  antik  finden:  ov  yuQ 
büTLv  uurfiaijtjeir  ort  öaluojv  ovy.  uvüyu  ipvyj]v  ovdevög,  ug  C7C0  Ttör 
slaeßiöv  tloQy,u('jii£rog  aviyQW7CMV  l'/Mcrerai,  -rtvooLTaL,  iiaariCeraL  /.cu 
cpevyeL,  to  oy.fji'ioua  TtQohjtiöv.  Lauiiiiiiiac  (oder  Fackeln)  und  vcrbcra  sind 
gegen  Sklaven  und  Dämonen  gleich  dienlich. 

Natürlich  konkurrieren  oft  Wasser  und  Feuer  als  Lustrationsmittel, 
oder  sie  werden  zur  kräftigen  Lustration  zusammen  verwendet:  das  Feuer 
folgt  als  das  kräftigere  Lustramen  oft  nachher,  aber  eine  feste  Regel  gibt 
es  nicht.  Sehr  bezeichnend  für  die  allgemeine  Anschauung  ist,  was  wir 
in  Num.  31,22  ff.  von  den  aus  dem  Kriege  heimkehrenden  Kriegern  lesen: 
»Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Zinn  und  Blei  und  alles,  was  das  Feuer  leidet, 
sollt  ihr  durchs  Feuer  gehen  lassen  und  reinigen  —  nur  dafe  es  mit 
dem  Sprengwasser  entsündigt  werde.  Aber  alles,  was  Feuer  nicht  leidet, 
sollt  ihr  durchs  Wasser  gehen  lassen  flmd  sollt  ihre  Kleider  am  7.  Tage 
waschen,    so    werdet    ihr   rein,    danach  sollt  ihr  ins  Lager  kommen)«.     Bei 


1    S.   vor  allem  Rohde,   Psyche-  I  31,   II    loi. 
-    Kl.  Texte  Nr.  83,  21   ed.   Kl  oster  m. 
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Zimmern,  Beitr.  II  Nr.  50,  III  6  ff.  werden  in  dieser  Reihenfolge:  Weih- 
wasserbecken, Räucherschalen  und  Fackeln  neben  die  Dämonenbilder  im 
Zauber  hingestellt,  und  ebd.  S.  133  sühnt  der  Beschwörer  [cisipu]  den 
König,  indem  er  »Räucherbecken  und  Fackel  an  ihn  heranbringt,  im  Weih- 
wasserbecken ihn  abwäscht«.  Eine  goldene  Axt,  womit  man  das  Holz  zur 
Anfertigung  der  Dämonenbüder  beim  Zauber  abhaut  und  bearbeitet,  wird 
vorerst  »durch  Berührung  mit  Räucherwerk,  Feuer  und  Wasser  gereinigt« 
(ebd.  II  Xr.  46  —  7,  Z.  3).  Für  das  griechische  und  römische  Gebiet  finden 
sich  zahlreiche  Beispiele  oben  Kap.  2  (vgl.  das  folgende):  so  wird  z.  B. 
Demophon  erst  im  Feuer  geläutert,  dann  im  Wasser  abgewaschen.  Das 
Schmiedeeisen  behandelt  man  auf  dieselbe  Weise.  Aber  an  bestimmte 
Regeln  scheint  man  sich  gewöhnlich  nicht  gebunden  zu  haben. 

Das  Feuer  besiegt  jede  Unreinheit  (Ov.  f  IV  785);  bei  Plin.  n.  h. 
XXMII  80  heißt  es  vom  Monatsflufä  der  Frau,  dafe  er  auf  alles  nachteilig 
wirke  und  Purpur,  ja  selbst  »das  Feuer,  quo  cuncta  vicimtiir«-,  verderbe. 
Mit  flammenden  Fackeln  brennt  lolaos  die  Wunden  der  von  Herakles 
erlegten  Hydra  an,  damit  nichts  Böses  wieder  emporschiefäe.  Im  alten 
Babylonien  ist  schon  diese  rituelle  Seite  des  Feuers  (neben  dem  Räucher- 
werke) klar  und  vollständig  ausgebildet.  So  heifät  es  auf  den  Ritualtafeln 
für  den  Beschwörer,  Zimmern,  Beitr.  S.  147,  Nr.  41 — 42,  Z.  17:  »Sobald 
die  Zurüstung  für  die  Götter  beendet  ist,  sollst  du  mit  Asphalt,  Gips, 
Bergöl,  Honig,  Butter,  gutem  Ol,  Salböl  [nb.  zusammen  7  verschie- 
dene Stoffe],  Weih  Wasser  b  eck  en,  7  Räucherbecken,  7  Fackeln 
die  Innenräume,  die  Zimmer,  die  Schwellen,  den  Hof,  das 
Dach,  die  Balken,  die  Fenster  [zusammen  7  an  der  Zahl]  berüh- 
ren — ,  darauf  mit  7  Fackeln.  7  Schafen  .  .  Tamburin,  dunklem  Tuche, 
Geif3el  .  .  .  Weizen,  Mehlhaufen  das  Haus  sühnen.«  Die  Metalle,  die 
dem  gebannten  Manne  gehörten,  reinigten  die  Hebräer  durchs  Feuer, 
worauf  sie  dem  Heiligtume  beigefügt  wurden  (Jos.  6,24.  7,24.  I  Sam.  15)  ^. 
Ebenso  reinigt  der  Mifätrauische  bei  Theophr.  char.  18,7  den  Becher  durchs 
Feuer,  ehe  er  ihn  verleiht  {jtvoojoac,  ganz  wie  Achill  den  Becher  mit 
Schwefel  und  Wasser  reinigt,  ehe  er  Wein  schöpft  und  libiert,  II.  XVI 
228,  s.  den  folgenden  Abschnitt  über  den  Rauch)  -.  Im  altindischen  Tier- 
opfer   spielt    das  Feuer  beim  Reinigen  der  Gefäfse    und  Geräte  eine  große 


1  Robertson-Smith,  Die  Religion  der  Semiten  118.  Nach  Ov.  f.  V  677 
besprengt  der  römische  Kaufmann  mit  Wasser  aus  der  heiligen  Mercur- 
quelle   alles,   was  in  andere   Hände   übergehen  soll. 

-  Die  Yakuts  reinigen  im  Feuer  ihre  schmutzigen  Töpfe,  Tylor,  Prim. 
Culture   II   378. 
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Rolle  (Scnwab  a.  O.  35  i'f.) '.  Ik-i  Kur.  Iph.  Taur.  1216  soll  Kruiig  Thoas 
sein  Schlofa  durch  Fackeln  reinigen,  weil  die  mit  Blutschuld  beiadenen 
Fremden  die  Räume  verunreinigt  haben  (äyvuu)v  /cngort  luka'/gov).  Wenn 
Numa  gedörrtes  Opferschrot  für  Opferungen  verordnete,  sah  man  auch 
darin  eine  kathartische  Mafaregel  (Plin  XVIII  8).  Im  offiziellen  römischen 
Kultus  begegnen  wir  einer  interessanten  rituellen  Besonderheit  an  den 
Portunalia  (17.  August),  die  in  diesen  Zusammenhang  gehört -.  Es  heißt 
nämlich  im  Schol.  Veron.  zu  Verg.  Aen.  V  241 :  Portimus,  iit  Varro  nil, 
deus  por(j.Hum  portdynimquc  praeses.  Quare  huius  dies  festus  Portunalia, 
qua  apud  vctercs  claves  in  focum  add ....  mare  institutum.  Die  Lakune 
hat  man  verschiedentlich  ausgefüllt  ^,  es  mufa  etwas  wie  additas  purgare, 
fi'bruarc,  lustrare,  sacrare  oder  vielleicht  —  es  kommt  ja  auf  die  Gröfäe 
der  Lücke  an  —  nur  piair  gestanden  haben"*:  die  Schlüssel  hat  man 
jedenfalls  über  das  Herdfeuer  gehalten  und  so  noch  einmal  den  intimen 
Zusammenhang  zwischen  portus  (=  janua)  und  focus  (oder  Janus  und  Vesta, 
wenn  man  so  will)  rituell  hergestellt,  den  Schlüssel  gereinigt  und  gegen 
alle  bösen,  durchs  Schlüsselloch  hereinschwärmenden  Geister  und  gegen  die 
Diebe  gefeit^.  Der  Vorgang  steht  auf  einer  Linie  mit  dem  Salben  der 
Waffen  des  Quirinus,  das  eben  der  Flamen  des  Portunus  auszuführen  hatte 
(Fest.  p.  217):  beides  ist  »Weiheritus«,  d.  h.  in  diesem  Falle  Abwehrritus. 
Aber  wir  können  bei  genauer  Beachtung  der  antiken  Zeugnisse  noch  weiter 
gelangen.  Wenn  der  ßanien  Portiiualis  (der  auch  ein  Plebeier  sein  konnte) 
»die  Waffen  des  Quirinus«   salbt  (Fest.  217  s.  v.   persillum)  und  der  ßanien 


^  Beim  Begießen  der  uttaravedi  mit  flüssiger  Butter  Schwab  34'  vertritt 
das  Gold  das  Feuer,  s.  u. 

-  Über  Portunus  s.  Wissowa  in  Roschers  Myth.  Lex.  u.  W.  Fowler 
S.  203  denkt  anläfslich  der  Portunalia  an  die  Erntezeit,  die  die  Vorrats- 
räume füllt  und  sichere  Schlösser  fordert  1  man  könnte  auch  an  den  das 
Gewitter  abwehrenden   Schlüssel  denken"*. 

3  Am  besten  Huschke,  Rom.  Jahr  250  addere  et  infuinare.  Wissowa 
suppliert  additas  cretnarc  —  aber  warum  sollte  man  die  Schlüssel  ver- 
brennen? Als  Opfer?  Also  neue  machen?  Fo  wl  er,  Rom.  Festivals  203: 
perhaps  the  old  keys  of  very  hard  wood  were  held  in  the  fire  to  harden 
them  afresh  —  eine  sonderbare  Weise,  die  Schlüssel  zu  härten.  —  Den 
Rost  [JÖq,  ferrugo)  hat  man  offenbar  ebenfalls  dem  bösen  Einfluß  der 
Dämonen  zugeschrieben. 

"*  Keil  in  seiner  Ausgabe  der  Schol.  Val.  Prob,  schreibt:  in  focum  addt'r^ 
prope  mare  —  das  gibt  eine  Lakune  von  8  Buchstaben,  wenn  man  sich 
darauf  verlassen  darf. 

^  Denselben  Weg  geht  ja  bei  den  Griechen  der  Geisterführer  Hermes,  vgl. 
meine  Bemerkungen,   Herrn,   und  die  Toten  37   f. 
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Ollirinalis  an  den  Robigalia  (am  25.  April)  amtierte,  dann  ist  die  einzige 
Erklärung  für  diese  enge  Verknüpfung  des  F'ortunus,  Robigus  und  Quirinus, 
dafä    der    »Rost«    sowohl    Schlüssel    wie    Getreide    und    Waffen    angreift: 

parce,  precor,  scabrasque  iiiaiuts  a  messibns  aiifer 
betet  bei  Ov.  fast.  IV  921  der  Priester  des  Quirinus  zu  »der  Robigo«  (denn 
er,  und  er  allein,  macht  sie  zu  einer  weiblichen  Gottheit),  oder  —  sagen 
wir  mit  Vergil  —  zu  der  scabra  robigo  (vgl.  auch  Büchelers  Erklärung 
von  Rufrer,  Tab.  Iguv.  VI  A  14  =  Robigus).  Ende  April  gilt  die  Für- 
sorge des  Landmanns  dem  reifenden  Getreide,  in  der  letzten  Hälfte  des 
Augusts  dem  in  den  Magazinen  aufgespeicherten  Getreide.  Das  reifende 
Getreide  wird  vom  Mehltau  oder  »Rost«  bedroht,  und  »der  Rost«  oder 
der  Kornbrand  wurde  eben  nach  der  Meinung  Ovids  und  vieler  Italiener 
durch  allzugrofee  Sonnenhitze  verursacht  (Ov.  f.  IV  919;  Plin.  XVIII  273, 
vgl.  154,  der  selbst  richtiger  die  Ursache  in  der  Feuchtigkeit  und  allzu- 
grofaer  Wärme  findet)  —  der  Rost  ist  also  nach  der  Meinung  der  Alten 
selbst  zehrendes  Feuer,  das  nur  durchs  Feuer  vertrieben  wird.  Er  zerstört 
das  Getreide  —  und  alles  Eisen  auch !  Man  pflegte  gegen  den  Getreide- 
rost ^  an  mehreren  Stellen  des  Feldes  Haufen  von  Spreu  und  Kehricht  in 
Brand  zu  stecken  (streute  auch  Lorbeerzweige  auf  die  Äcker  u.  a  ),  Plin. 
XVIII  161,  293.  Das  Hundsopfer  (vgl.  auch  das  in  diese  Zeit  fallende 
augurium  canarium  an  der  porta  Catnlaria]  bezieht  also  Ov.  a.  O.  939 
richtig  auf  die  Sonnenwärme  (mengt  aber  unrichtig  den  Sirius  ein)  -. 

Wir  verstehen,  dafe  ein  Helios-Apollon  hier  hineingezogen  wurde. 
Was  hat  aber  Feuer  und  Rost  mit  dem  Kultus  des  Quirinus  zu  tun?  Wir 
müssen  hier  zwei  Momente  in  Betracht  ziehen:  der  Tag  der  Ouirinalia, 
der  17.  Februar,  fiel  mit  dem  letzten  Tage  der  Fornacalia  zusammen 
(stultorum  feriae)  —  dies  war  aber  ein  Fest  für  die  Backöfen,  wo  man  das 
Korn  dörrte  (Paul.  93,  cf.  83),  wobei  man  auch  den  Geist  des  Ofens  ver- 
söhnt hat.  Weiter:  Zur  Abwehr  von  Feuersbrünsten  setzte  Augustus  ein 
Opfer  ein,  das  man  am  Tage  der  Volcanalia  (23.  August)  darbringen  sollte 
(fast.  Arv.  23.  August).  Die  Götter  sind:  Volcan,  Juturna,  Nymphae  in 
campo,  Ops  Opifera  in  foro,  Quirinus  in  coUe,  Volkanus  in  comitio  3.  Beide 
Umstände   sprechen    dafür,    daß  im  Kultus  des  Quirinus   die  Rücksicht  auf 


^    IqvGißri   robigo;  f.iiXroQ  iiredo,   carbunculus. 

2  Man  denke  auch  an  die  Fuchshetze  im  Cirkus  ;  19.  Aprili  gegen  die 
Robigo,  Ov.  f.  IV  679  ft.,  wo  man  Feuerbrände  an  die  Schwänze  der 
losgelassenen  Füchse   band. 

3  Wissowa,  Ges.  Abb.  148,2.  161;  in  Roschers  Lex.  der  Myth.  s.  Quiri- 
nus S.  18. 
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das  Feuer  —  sowohl  in  seiner  nützlichen  wie  schädlichen  Wirkung  —  eine 
große  Rolle  gespielt  hat.  Sein  Flamen  wird  an  den  Consualia  (21.  August) 
auch  von  den  Vestalinncn  assistiert,  und  mit  ihnen  wird  er  auch  sonst 
zuweilen  zusammen  genannt  —  sie  mögen  sich  vielleicht  eben  im  Feuer- 
dienst zusammen  gefunden  haben.  Übrigens  ist  ja  Consus  bekanntlich  der 
Gott  des  aufgespeicherten  Getreides,  und  eben  am  Geschick  des  Getreides 
war  ja  Quirinus  interessiert.  Und  hier  teilt  auch  Portunus  dasselbe  Inter- 
esse (auch  lanus  Quirinus  halte  ich  für  eine  alte,  im  Kultus  wurzelnde 
Benennung) '. 

Das  Feuer  reinigt  auch  die  Luft  (wie  der  Schwefelrauch  aus  den 
Fackeln,  Eur.  Hei.  866  ^>damit  wir  die  reine  Himmelsluft  einatmen«).  Nach 
Plut.  de  Is.  et  Osir.  79  glauben  viele  Ärzte  die  Seuchen  durch  grofäe 
Feuer  vertreiben  zu  können,  »sie  nehmen  der  Luft  die  Schwere  imd 
Schwüle«  (i'ig  '/.ETtxivovOdv  ihr  atQU,  sc.  rr^v  rp'/.oycc)  -.  Aus  dem  folgenden 
geht  hervor,  daß  es  sich  hier  um  den  Rauch  wohlriechender  Holzarten 
handelt,  dann  aber  erzählt  er,  daf3  der  Arzt  Arkon  während  der  großen 
Pest  zu  Athen  empfohlen  habe,  Feuer  neben  den  Kranken  anzuzünden 
(»es  habe  vielen  geholfen«).  Das  erinnert  an  die  alten  Babylonier,  die 
öfters  zur  Nachtzeit  ein  Feuer  neben  das  Bett  stellten  '^  —  als  Abwehr- 
mittel, wie  man  gewöhnlich  erklärt.  Und  doch  wird  man  wohl  hier  zuerst 
an  ein  hilastisch-prophylaktisches  Opfer  denken  "*.  Auch  bei  den  Babylo- 
niern  hat  man  Feuer  gegen  Krankheiten  verwendet.  So  heißt  es  einmal  °: 
»der  Kranke  soll  sein  Kleid  ausziehen  .  .  .  Räucherbecken,  Fackel  sollst 
du  an  ihn  bringen,  Beschwörung  ihn  hersagen  lassen«.  Bei  Porphyr, 
vit.  Pyth.  22  heißt  es,  daß  man  »mit  Feuer  und  Eisen  und  allen  möglichen 
Mitteln  Krankheit  aus  dem  Körper  —  Unwissenheit  aus  der  Seele  ver- 
treiben müsse«.  Ähnlicher  Aberglaube  ist  noch  heutzutage  häufig  anzu- 
treffen.   In  Abyssinien  heilt  man  z.  B.   einen   kranken  Maulesel  durch  bren- 


1  Vgl.  meine  Ausführungen  über  denselben  Gegenstand  in  Festskrift  til 
Alf  Torp  ^Kristiania    1913^  71  ff.,   85  t^". 

2  Vgl.  Frazer,  G.  B.  ^  II  109  von  den  Australiern :  wenn  ein  Stamm  von 
einem  anderen  eingeladen  wird,  tragen  sie,  wenn  sie  sich  dem  fremden 
Lager  nähern^  Feuerbrände  (oder  angezündete  Baumrinde),  »um  die  Luft 
abzuklären  und  zu  reinigen«,  wie  sie  sagen.  Dasselbe  erreicht  man  durch 
Rauch  und  Wohlgerüche,  s.  das  flg,  Kap.  (^manchmal  wird  man  natürlich 
Rauch   und   Feuer  gar  nicht  trennen  können". 

3  Tallquist,   Serie  Maqlü  S.   29. 

•*    Vgl.  die  obigen  Ausführungen    über    das  Licht    bei  und  unter  der  Toten- 
bahre und   beim  Wochenbett. 
'^    Zimmern,   Beiträge   167,  Nr.   53. 
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nendes  Eisen  und  Wasserbesprengen  (darauf  spuckt  man)  ^.  Und  wenn 
der  Wahnsinn  des  Orestes  durch  den  Donnerkeil,  Zeus  kappotas,  geheilt 
wird  (Paus.  III  22,1),  ist  es  doch  in  erster  Linie  das  Feuer,  das  heilt. 

Um  das  Gewitter  zu  vertreiben,  läuft  in  Bulgarien  eine  alte, 
nackte  Frau  hinaus,  mit  angezündeten  Kerzen,  roten  Eiern  und  einem  Sieb; 
gleichzeitig  zündet  man  Stroh  an,  läfst  die  Schweine  quieken  und  schießt 
gegen  die  Wolke,  um  den  »Adler«,  wie  man  sagt,  zu  verscheuchen  -. 
Alles  wirkt,  so  zusammengefaßt,  apotropäisch,  das  Feuer  wirkt,  dem  Blitz- 
strahl gegenüber,  geradezu  als  Gegenfeuer  (das  Quieken  der  Schweine  soll 
auch  dem  Gewitter  die  Lust  nehmen,  zu  donnern).  Natürlich  ist  die  Frau 
nackt  und  alt  (vgl.  ycaicov  7tE7cavuevrj,  s.  o.),  damit  die  Bösen  nicht  an  sie 
herankommen.  Einem  Tage  übler  Vorbedeutung  traten  die  alten  Inder 
mit  Wasserstrahlen,  mit  einem  Schwert,  Knüppel  oder  Feuerbrand 
entgegen  (Hillebrandt  S.  180).  Das  Eisen  vertreibt  schon  an  und  für  sich 
bekanntlich  Gespenster  (deshalb  z.  B.  eiserne  Lampe  im  Lampenzauber  vor- 
geschrieben, Pap.  Lond.  CXXI  540  K.)  '^. 

Hier  möchte  ich  auch  das  ebenso  interessante  wie  schwer  zu  ver- 
stehende Vasenbild,  das  den  Salm  oneus  darstellt,  erwähnen-^.  Wir  sehen 
den  nackten,  bärtigen  Mann,  mit  Kränzen  und  Binden  umwunden,  nach 
links  stürzen,  ein  gegen  den  Himmel  gezücktes  Schwert  in  der  Linken, 
einen  nach  dem  Boden  gerichteten  Donnerkeil  in  der  rechten  Hand,  den 
Kopf  nach  dem  Himmel  umdrehend.  E.  Gardner  findet  hier  den  wahn- 
sinnigen Athamas  wieder.  C.  Robert  '^  denkt  an  das  sophokieische  Satyr- 
spiel Salmoneus  (^der  Frevler  wäre  ganz  als  Zeus  kostümiert»),  Ilberg  bei 
Röscher  M.  L.  an  Salmoneus  als  gewitterbeschwörenden  Zauberer,  als 
Regenmacher  *'.  Man  sieht  sofort,  daß  der  Dargestellte  weder  ein  zweiter 
Zeus    noch   ein    Opfertier    sein    kann    (wurde  denn  jemals  ein  Opfertier  so 


^    Revue  de  l'hist.   des  religions  LXVI   196. 

-    Kazarow,   Klio  XII  356. 

3  Vgl.  L.  Blau,  Altjüd.  Zauberwesen  (18981  66,69,  i59-  Tylor,  Prim. 
Cult.   I   140. 

■^  Jetzt  im  Chicagoer  Museum  befindlich,  s.  Amer.  Journ.  of  Arch.  1899,  Taf.  4 
(auch  abgebildet  in  Roschers  Lex.  s.  v.  und  bei  J.  Harrison,  Proleg.  621. 
J.  Harrison  denkt  an  Salmoneus,  den  Gotteslästerer,  der  Zeus  nachahmte, 
durch  die  heiligen  Bänder  als  ein  den  Göttern  verfallenes  Opfer  bezeichnet. 

°    Hallisches  Apophoreton  (Berl.    1903)   105  f. 

0  Vgl.  W.Otto,  Philol.  LXV  188  über  Romulus  ,  Silvius :,  Tullus  Hostilius. 
Man  vergleich  auch  das  Auftreten  Caligulas,  wie  es  Dio  Cass.  LIX  28,6  schil- 
dert: xalg  xi.  ßQovtcdg  iv.  uty/uvriQ  xtvoq,  ctvxeßoovra  y.al  xalg  aaxQarcalg 
avxrjaxQarcxe'  y.ui  hitÖTt  y.BQavvogy.axa7teaoi,  'UO-ov  uvvtj/.övxi^ev,  IntLeyLov 
Icp^  ly.ccOTV)  To  xoc'^Ouf^QOV  »/;  (.1^ uvaeiQ    v  lytu  ös«-. 
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ausstaffiert?  oder  hat  jemals  ein  Zeus  mit  Schwert  und  Beinschienen 
gefochten?).  Für  ein  derartiges  Beschwören  pafät  das  Schwert,  um  von 
anderem  ganz  zu  schweigen,  auch  nicht.  Dagegen  haben  die  alten  Thraker 
gegen  den  Himmel  geschossen,  um  das  Gewitter  abzuwehren  (Herod.  IV  94), 
und  sowohl  in  Umbrien  wie  in  Tirol  schießt  man  in  die  Wolken  gegen 
Hagel  ^  Gegen  das  Gewitter  befestigten  die  Esten  zwei  Messer  vor  dem 
Hausfenster,  und  gegen  den  Wirbelwind  warfen  sie  ein  Messer  in  den 
Staub  hinein  -.  Weiter  erinnere  man  sich  an  das  pythagoreische  Symbo- 
lum:  »das  Feuer  soll  man  nicht  mit  einem  Messer  schüren«  (das  Feuer  ist 
ja  ein  Lebewesen  nach  Plut.  qu.  rom.  75,  und  das  Messer  ist  apotropäisch) 
—  7cIq  /iia'/a/o((  utl  ü/.ahitLV.  Hier  glaube  ich,  dafj  das  Vasenbild  an- 
knüpft: das  Schwert  richtet  der  Mann  gegen  die  drohenden  Wolken,  den 
Donnerkeil  wirft  er  gegen  den  Himmel  zurück  (er  ficht,  darf  man  sagen, 
mit  Hand  und  Fufe,  denn  der  linke  Arm  mag  durch  die  Beinschiene 
diese  Bedeutung  erhalten),  die  Zweige  und  Bänder  sollen  ihn  nur  schützen  ^ 
(das  \'asenbild  gibt  gerade  für  alle  von  Wolters  angegebenen  Fälle  ein 
ausgezeichnetes  Beispiell  "*.  Die  rechts  folgende  Frau  wird  einen  apotro- 
päischen  Tanz  ausgeführt  haben,  während  links  die  Iris  sich  als  Botin  des 
Zeus  Hyetios  und  Keraunobolos  entfernt.  Salmoneus  darf  man  wohl  den 
Mann  nennen,  als  großen  W^tterzauberer,  der  Gewitter  sowohl  herbei- 
führen wie  abwehren  kann. 

Man  reinigt  nicht  allein  Örtlichkeiten  und  Gegenstände,    sondern  auch 
Lebewesen,  ja  die  einzelnen  Glieder  durchs  Feuer. 


1  Wünsch,  Hess.  Blätter  f.  Volksk.  III  64;  Samter,  Geburt  u.  s.  w.  40  f. 
In  Norwegen  schießt  man  gegen  »die  Tussen«  in  der  Nacht  vor  dem 
St.  Johannistage ;  man  schießt  über  den  Kuhstall,  wo  kranke  Tiere  sind, 
über  das  Brautgefolge  und  endlich  über  kranke  Personen,  E.  Sundt,  Folke- 
vennen   1859^   466,    12. 

-    Samter  a.O    mit   weiteren   Beispielen  für  dies  Geistervertreiben. 

2  Hierüber  vergleiche  man  P.  Wolters,  Faden  und  Knoten  als  Amulett 
in  Arch.  f.  Rel.  VIII  Beiheft;  über  die  »perlschnurartigen«  Bänder  ebd. 
5,2.  Jetzt  gibt  man  bei  dem  Volksbrauch,  dem  sog.  Muqtiq,  an,  daß 
die  den  Kindern  im  März  angebundenen  roten  oder  gelben  Fäden  gegen 
die  Sonne  schützen  i^S.  15,  in  Makedonien  gegen  Fieber  und  andere 
Krankheiten,  Abbott  S.  19).  Hier  steckt  vielleicht  uraltes  Gut ;  denn  Fieber 
und  Feuer  sind  ja,  auch  nach  antiker  Auffassung,  wesensverwandt.  Man  wird 
am  I.  März  und  später  besonders  an  die  drohende  Gefahr  der  in  der  Luft, 
im  Sonnenschein  und  Schatten  herumschwärmenden  Geister  gedacht  haben. 

•*  Solche  geknoteten  Fäden  oder  Binden  loder  richtiger  Reihen  von 
fortlaufenden  Knoten»  halten  sowohl  Hera  von  Samos  lArgos")  wie  die 
ephesische  Artemis  in  ihren  Händen  ^s.  die  betreftenden  Münzen\  Sie 
waren  schon  in  ältester  Zeit  vollständig  ausgebildet  (gute  Bemerkungen 
bei  Hock,   Griech.  Weihegebräuche  38,3^   und  lassen  sich  vom  delphischen 
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Diese  Verwendung  des  Feuers  war  in  kathartisch-apotropäischen  Riten 
der  Griechen  und  Römer  sehr  verbreitet.  Sie  hat  sich  nicht  allein  im 
Familienkult  und  obskuren  Konventikeln  gehalten,  sondern  auch  im  offi- 
ziellen Kultus  und  hochheiligen  Mysterienriten  ihren  Platz  behauptet.  Tief 
und  schön  spricht  sich  da  die  Anschauung  von  der  reinigenden  und  alles 
Leben  erhaltenden,  Böses  und  Finsteres  vertreibenden  Natur  des  Feuers 
mit  elementarer  Gewalt  aus.  Damit  siegt  Licht  und  Leben  über  den  Tod 
und  alle  Toten.  Parallelen  von  anderen  Völkern  werden  auch  hier  manche 
Eigentümlichkeit  in  den  Auffassungen  und  Gebräuchen  der  beiden  klassi- 
schen Völker  klarer  beleuchten.  In  Altindien  reinigte  man  sich,  wenn  man 
von  der  Bestattung  zurückkehrte,  beim  Eintritt  ins  Haus  dadurch,  dalä  man 
reinigende  und  glückbringende  Gegenstände  berührte:  Wasser,  Feuer, 
Kuhmist  u.  a.  ^  Bei  den  Südslawen  wirft  man,  nach  der  Rückkehr  vom 
Begräbnis,  eine  Kohle  über  den  Kopf  u.  s.  w.  Auch  die  Römer  haben 
bekanntlich  Feuer  zur  rituellen  Reinigung  nach  dem  Begräbnis  verwendet. 
Nach  Frazer,  G.  B. -^  II  114,  mußten  im  Mittelalter  alle,  die  als  Gesandte 
einen  Tatarenfürsten  besuchten,  ehe  sie  zugelassen  wurden,  zwischen  zwei 
Feuer  hindurchgehen  —  auch  alles,  was  sie  als  Gaben  mitbrachten,  mußten 
sie  zwischen  zwei  Feuer  hindurchtragen  —  »damit  jeder  magische  Einfluß, 
den  die  Fremden  auf  den  Khan  ausüben  könnten,  entfernt  werde«.  Mit 
einer  vom  Altare  genommenen  Kohle  (das  Altarfeuer  ist  natürlich  beson- 
ders heilig  und  rein)  reinigt  Jahwe  die  Lippen  des  Jesaias  (Is.   6,5  f ).  - 

Allbekannt  sind  die  Feuerreinigung  des  Demophon  durch  Demeter 
und  diejenige  des  Achilleus  durch  die  Mutter  Thetis.  Vom  judäischen 
Könige  Ahas  hören  wir,    daß    er    »seinen    Sohn    durchs  Feuer  gehen  ließ 


Omphalos  und  den  geschmückten  Opfertieren  bis  zum  buntfarbigen  Schmuck 
verfolgen,  den  man  heutigen  Tages  an  den  Pferden  sehen  kann,  die  den 
Weinwagen  jeden  Morgen  vom  Lande  nach  Rom  ziehen.  Ich  denke  mir, 
daß  ein  ähnlicher  geknoteter  wollener  Faden  am  Amphidromientage  an 
der  Tür  befestigt  wurde,  wenn  ein  Mädchen  geboren  war.  Es  wäre 
lohnenswert,  dies  näher  zu  verfolgen.  Auf  dem  hier  in  Rede  stehenden 
Vasenbilde  sehen  wir  gerade  den  linken,  am  m.eisten  ausgesetzten  Arm 
durch  solche  Bänder  (und  durch  die  Beinschiene  ?)  geschützt. 

1  Oldenberg  a.  O.  578,3.  Man  berührte  auch  Gerstenkörner,  deren 
Zauberkraft    gewiß    nicht    1  wie    Oldenberg    meint)    im  Namen  yavaya  lag. 

-  Ganz  wie  Properz  die  Dichterweihe  empfängt  dadurch,  daß  der  Mund 
durchs  Quellwasser  der  Dichter  benetzt  wird,  II  10,25.  ^V  1,3.  IV  3,51. 
Vgl.  Mars  unten  S.  170,  dem  nach  Marx  (Arch.  Ztg.  XLIII)  Athena  die 
Lippen  mit  Ambrosia  bestreicht  (wie  dem  Aristaios  Nektar  und  Ambrosia 
auf  die  Lippen  geträufelt  werden,  Pind.  P.  IX  61,  ebenso  dem  Aneas, 
Ov.   m.   XIV   600  ff.\ 
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nach  den  Greueln  der  Heiden,  die  der  Herr  vor  den  Kindern  Israel  ver- 
trieben hatte«  (2.  reg.  16.3;  vgl.  17,7;  ebenso  Manasse  2.  reg.  21,6)'. 
Wenn  auch  dies  Kinderopfer  nur  dank  rabbinischem  Euphemismus  als  eine 
Art  Lustration  aufgefaßt  wurde,  hat  doch  Eustathius  Anknüpfungspunkte 
in  antiken  Gebräuchen  gefunden,  wenn  er  in  der  Hexe  von  Endor  Deut. 
18,9  ff.  so  umschreibt:  7CiQi/j<,'h<io(ür  ihr  tlov  avrol  /.ut  riv  ItvyrcifQfc  cu- 
Toc  Iv  jcLQi.  Hierher  scheint  eine  ganz  auffallende  Darstellung  auf  einer 
Pränestiner  Cista  (im  British  Museum)  zu  gehören  (Mon.  d.  Inst.  IX  Taf.  58)-: 
der  bewaffnete  Ares,  als  Kind  dargestellt,  kniet  auf  einem  großen  Gefäfa, 
aus  dem  Flammen  aufschlagen,  während  die  dabeistehende  Athene  mit 
ihrer  Rechten  seine  Lippen  berührt;  eine  kleine  Nike  kommt  mit  der  Sieges- 
binde herangeflogen.  Ein  dreiköpfiger  Kerberos,  der  oben  in  den  Orna- 
mentstreifen  eingefügt  ist,  macht  das  Ganze  noch  auffälliger  (man  möchte 
sogar  an  den  unterirdischen  Fluß  llvoupXtyii^iov  denken,  Schol.  Od.  X 
514  llioicp'/.tyf^Diov  rjoL  tu  ■:rio  ro  arpavi'^ov  ro  aüoy.irov  riöv  ßuOTtov). 
Erwähnen  will  ich  doch,  dafs  der  thrakisch-makedonische  Feuergott,  Ares 
Kandaon,  mit  einer  Jluoip'r]  vermählt  ist  •^  daß  Phlegyas  einer  der  Ares- 
Söhne  ist  {rco/.itu/.ojTfcTog  twi'  roTt,  Paus.)  —  Deimachos  wiederum  ein 
Sohn  des  (Ph'r/ioc^,  und  daß  die  »Feuerträger«,  die  in  alten  Zeiten  den 
Heeren  vorangingen  und  ihre  Fackeln  zwischen  die  feindlichen  Heere  als 
Zeichen  des  Kampfes  warfen  ^',  für  »die  Priester  des  Ares«   galten. 

Im  großen  ganzen  darf  man  sagen,  daß  Feuer  in  Bewegung  — 
vor  allem  im  Kreise  herumgeführt  —  gewöhnlich  apotropäische  Bedeutung 
erhält.  Nicht  immer  liegen  die  Fälle  so  einfach  wie  das  Schleudern  eines 
Feuerbrandes  gegen  den  Schakal,  den  die  alten  Inder  für  ein  von  Todes- 
genien   besetztes  Tier    hielten  **,    oder   wenn    man  in  Norwegen  den  \*aga- 


1  Dagegen  heißt  es  von  Josia  2.  reg.  23,10:  er  verunreinigte  auch  das 
Topheth  im  Tal  der  Kinder  Hinnom,  damit  niemand  seinen  Sohn  oder 
seine  Tochter  dem  Molek  durchs  Feuer  gehen  ließe. 

'^  Vgl.  Marx,  Arch.  Ztg.  XLIII(i885^  169  ff.  J.  Harrison,  Themis  199, 
findet  hier  Mamurius  als  Sonnengott  und  Anna  Perenna  als  Mondgott 
(Kerberos"!  wieder  —   was  wird   dann  aus  Menerva  ? 

3  Höfer,  Roschers  M.  L.  III  3343  f.  Hes3-ch  -/mvÖccooq'  avO-Qa$  eine 
Nymphe  Anthrakia  hält   natürlich   auch  eine  Fackel'. 

•*  Aithon  und  Phlogios  Rosse  des  Ares,  Qu.  Sm.  VIII  242.  Vgl.  auch  den 
Heros  JrjircvQog  1  Kampf  und  Feuer»,  11.  IX  83  ö.  Der  Führer  der  Paio- 
nier  in  der  llias  ist  teils  ein  UvQ-aiyut^g  1  Feuer  und  Lanze\  teils  ein 
\i(TT£QOTtaiog  \»mit  Sternaugen«,  vielleicht  zwei  Namen  für  ein  und 
dieselbe   Person\ 

^    Schol.  Eur,   Phoin.    1377. 

*■'    Oldenberg  a.   O.   486. 
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blinden,  die  eben  das  Haus  verlassen,  Feuer  nachwirft  ^.  Aber  auch  sonst 
ist  doch  die  apotropäische  oder  kathartische  Absicht  deutUch.  So  wenn 
man  an  den  römischen  Cenalia  brennende  Fackeln  an  die  Schwänze  der 
Füchse  festband  (Ov.  f  IV  68i  f.)  und  Tiere  im  Circus  Maximus,  aber 
ursprünglich  durch  die  Felder,  laufen  liefä  (gegen  den  Kornbrand,  die 
robigo)  -.  Ebenso  wenn  der  Priester  beim  gewöhnlichen  vedischen  Tier- 
opfer, nachdem  er  das  beim  Schlachtfeuer  stehende  Tier  mit  einem  Zweige 
berührt  und  darauf  mit  Reis  und  Gerstenwasser  besprengt  und  den  Rest 
an  dessen  rechten  Vorderfufe  ausgegossen  hat,  einen  Feuerbrand  um  die 
Opfergabe  herumführt  {paryagnikarana),  »zur  Abwehr  der  Raksas«  '^.  Man 
bewegt  einen  an  beiden  Seiten  entzündeten  Feuerbrand  um  das  Toten- 
opfer herum,  um  böse  Seelen  zu  entfernen  -•.  Auf  dieselbe  Weise  reinigt 
Aneas  seine  Kameraden,  nachdem  sie  die  Leiche  des  Misenus  verbrannt 
haben  (Verg.  Aen.  VI  229  m.  Schob  —  circumlatio]  'K  Dagegen  tritt  das 
Apotropäische  in  einem  anderen  ähnlichen  Ritus  nicht  so  bestimmt  herv^or, 
nämlich  wenn  man  beim  altindischen  Manenopfer  »zur  Abwehr  der  Asuras« 
einen  Feuerbrand  dem  Südfeuer  entnimmt  und  vor  die  Opfergrube  legt, 
wo  man  den  Manen  spendet  (Hillebrandt  S.  115).  Hier  möchte  ich  ein 
Feueropfer  als  das  primäre,  aber  schon,  früh  vergessene  Stadium  an- 
nehmen. —  Als  rein  apotropäisch  sind  auch  die  folgenden  Fälle  zu  be- 
trachten. Bei  den  Japanern  schwingt  der  Priester  die  Fackel  dreimal  um 
das  Haupt  des  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  verbrennenden  Toten;  in  Schott- 
land schwingt  man  dreimal  die  Kerze  um  den  Leichnam  '\  Bei  den  Per- 
miern  ergreift  das  Familienoberhaupt  ein  brennendes  Licht,  damit  geht  er 
dreimal  um  den  Tisch,  ehe  das  Festmahl  anfängt '. 

Ähnlich    bei  der  Hochzeit;    um   auch    hier   nur    einige    besonders    be- 
zeichnende Beispiele  anzuführen:  bei  den  Hindus  werden  u.  a.  auch  Lichter 


1    E.   Sun  dt,   Folkevennen   1859,   465,  Nr.   8  iGuldalen\ 

-    Vgl.    '/.aUTt-ovolg  als  Beiname  des  Fuchses,   Lykophr.   344.    1393. 

■^  Hillebrandt,  Rituallitteratur  73.  Vgl.  Schwab  a.  O.  96  f.  Haass 
in  Webers  Ind.  Stud.  V  324  in  Hochzeitsgebräuchen:  man  besteigt  das 
Fell  eines  roten  Stieres  und  setzt  sich  zum  Feuer  hin).  Sekundär  darf 
man  sagen,  daß  man  durch  diesen  Feuerzauber  die  Gabe  den  Göttern 
weiht  I  Hillebrandt  141  —  aber  es  fragt  sich  ja  gerade,  was  das  Weihen 
hier  eigentlich  bedeutet.  Das  Wort  »Weiheritus«  führt  uns  nie  und 
nirgends  zum   Ursprünglichen   zurück. 

•1    Oldenberg,  Rel.   des  Veda   489,1. 

•5  Serv. :  a  circumlatione  vel  taedae  vel  sulphuris,  vgl.  luv.  11  157  cuperent 
lustrari,   si  qua  darentur  \  sulpura  cum   taedis  et  si  foret  uuiida  laurus. 

c    Saniter,   Geburt  u.  s.  w.   78   f. 

'  Globus  LXXI  372  f. 
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um  das  Haupt  der  Braut  und  des  Bräutigams  geschwenkt  ^  Gleichbedeutend 
ist  es,  wenn  man  in  Kambodscha,  im  Kreise  stehend,  eine  Lampe  um  das 
Brautpaar  herumkreisen  läßt'-.  Die  Kreisbewegung  der  P'ackel  kehrt  im 
brennenden  Hoalrad  (Hagelrad)  am  Funkensonntage  wieder'*.  Auch  beim 
Pflugumziehen  hat  man  am  Pfluge  ein  Feuer  angezündet  •♦  —  das  erinnert 
ja  sehr  an  die  Reinigung  des  iguvinischen  'Volkes  lures  et  pure,  d.  h.  durch 
das  Umkreisen  der  Stiere  und  des  Feuers"'. 

Die  Fackelreinigung  war  in  kathartisch-apotropäischen  Riten  der  pro- 
fessionellen Katharten  (Goeten)  bei  Griechen  und  Römen  herkömmlich 
(Diphil.  fr.  126  K.,  Luk.  Menipp.  7.  Alex.  47  —  dudl  /.u)  o/llh,  —  Zonar. 
bist.  2,5),  in  Zauberriten  (Tib.  I  2,61  von  der  saga,  von  chthonischem 
Opfer  begleitet;  Ov.  m.  Vll  261  von  Medea,  ehe  sie  den  Aison  tötet  und 
verjüngt:  tcrque  sciiem  fhv)u>ia,  tcr  aqua,  ter  sulpure  lustrat);  sie  wurde 
aber  auch  offiziell  anerkannt  (über  die  Fackelreinigung  bei  den  Säkular- 
opfern s.  u.  unter  »Rauch«),  vgl.  auch  Claudian  "VI  cons.  Honor.  322:  /«- 
stra/eiii  sie  fite  facem  .  .  .  circa  lucmbra  rotat  doctus  purganda  sacerdos. 
Die  umgeführte  Fackel  hat  sogar  den  Kopf  berührt,    Prop.  IV  8,86  (s.  u.)- 

Es  kommt,  wie  schon  oben  erwähnt,  auf  ein  und  dasselbe  heraus,  ob 
man  das  Feuer  um  sich  herum,  oder  sich  selbst  um  das  Feuer  herumbewegt'' 
(s.  oben  S.  24).  Ähnlich  bei  den  Geburtszeremonien:  im  Mittelalter  tanzte  man 
mit  dem  neugeborenen  Kinde  um  brennende  Kerzen  herum,  in  Schottland  trägt 
man  nach  der  Entbindung  dreimal  ein  brennendes  Licht  um  das  Bett  der 
"Wöchnerin  '  herum.  Manchmal  weif?  man  freilich  nicht  recht,  ob  man  diese 
Bedeutung  dem  Feuer  oder  dem  Rauch  beilegen  soll — ßatmnafuDiostproxima, 
wie  Plautus  sagt  —  oder  beidem  zugleich.  So,  wenn  z.  B.  die  Griechen  an 
einem  bestimmten    Tage    des  Jahres    die    Säuglinge   durchs    Feuer    trugen 


1    Sartori,  Ztschr.   des  V.   für  Volksk.   XVII  370,1. 

-    Samter  a.   O.   76    nach   Kohler,   Z.   f.   vergl.   Rechtsw.  XVIII   319). 

3    Mannhardt,   Wald-  und  Feldkulte  I   500. 

^    ebd.   I   553. 

^  Tab,  Iguv.  I  B.  20  enumek  apretii  tiins  et  pure  »^nach  der  exterminatio 
der  fremden  Nachbarn  und  der  Ordnung  der  Iguviner  in  Heeresaufstellung). 
Dreimal  umschreitet  man  das  Volk,  dreimal  Gebet,  dreimal  Auflösung 
(etatii   Ikuvimis). 

^  Von  diesen  Umzügen  ist  der  Umzug  der  Syrer  um  die  heiligen  Bäume 
beim  Frühlingsfest  zu  Hierapolis  Luk.  de  dea  Syr.  49  Mannhardt  \V.  u.  F. 
259,  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  Alt.  I  2,642',  das  uvQci  oder  /.au:rag  be- 
nannt wird,  fernzuhalten :  sie  trugen  zur  Weihe  der  Bäume  ihre  Heilig- 
tümer und  Götterbilder  um  die  Bäume  herum,  diese  waren  aber  noch 
nicht  in  Brand  gesteckt. 

^    Samter  a.  O.   68.     Liebrecht,   Zur  Volkskunde   360. 
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(Theodor.  I  352  Sirra.  =  PLG  III  682:  lircoxQmaaüahq  v.ai  /.äd^aootg)  ^, 
die  Römer  an  den  Palilien-,  die  Germanen  und  andere  verwandten 
Völker  am  Johannistage  durchs  Feuer  springen  (wie  sonst  durch  die 
Notfeuer). 

Auch  bei  Geburtszeremonien  spielt,  wie  gesagt,  das  Feuer  dieselbe 
Rolle.  Bei  den  griechischen  Amphidromien  handelt  es  sich  um  einen 
kathartischen  Feuerritus,  sekundär  um  einen  Aufnahmeritus,  der  das  Kind 
den  Ahnen  und  Familiengöttern  weiht.  Daraus  hat  Aischylos  in  Semele 
sogar  einen  eigenen  Dämon,  Amphidromos,  geschaffen  (Hesych).  Der 
Ritus  ist  bereits  vielfach  erörtert  worden^  —  die  Notizen  der  Glosso- 
graphen  und  Scholiasten  lassen  sich  aber  in  allen  Einzelheiten  und  den 
verschiedenen  Zeitbestimmungen  zu  keiner  sicheren  und  einheitlichen 
Überlieferung  vereinigen.  (Hes3'ch,  Suid.,  Schol.  Plat.  Theait.  u.  a.  bilden 
eine  geschlossene  Überlieferung  —  daneben  aber  stehen  Schol.  Ar.  Lys. 
757  und  Hesych  s.  ÖQouiäuffiov  )]iiaQ  selbständig).  Entweder  läuft  man 
um  den  Herd  herum,  wo  das  Feuer  flammt,  oder  —  ich  denke,  wo 
der  Herd  nicht  mehr  in  der  Mitte  des  Hauses  freistand  —  um  das  am 
Boden  liegende  Kind  herum.  Man  könnte  denken,  dafs  man  in  letzterem 
Falle  mit  Feuerbränden  (oder  am  dies  lustriciis  der  Römer  mit  Kerzen) 
herumlief,  aber  davon  verlautet  nichts.  Doch  müssen  die  beiden  Riten 
gleichwertig  gewesen  sein  ^.  Dafä  der  Ritus  des  Umlaufs  zugleich  als 
Gottesurteil  galt  und  über  die  Lebensfähigkeit    des  Kindes  entschied,    geht 


1    Vielleicht  als  eine   Art  Wiederholung  des  Amphidromienritus? 

-  Warum  die  Palilien  als  Geburtstag  Numas  Plut.  Numa  3*  und  Gründungs- 
tag  Roms  angesehen  wurden  ,  Ov.  f.  IV  861  ff.  u.  s.  w.  ,  wird  dadurch  zu 
erklären  sein,  daß  die  Feuerreinigung  der  Palilien  sowohl  an  den  dies 
litstricus  der  neugeborenen  Kinder  wie  die  Riten  bei  Städtegründungen 
erinnerte. 

•^  Preuner,  Hestia-Vesta  53  ff.  Chr.  Petersen,  Über  die  Geburtstags- 
feier bei  den  Griech.,  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  II  288  ff.  Vgl. 
Hermann-Blümner,  Gr.  Privatalt.  281  f.  Samt  er,  Familienfeste  62. 
Stengel,  Art.  Amphidromia  in  der  Realenz.  Aus  norwegischem  Aber- 
glauben führe  ich  an  (nach  E.  Sundt,  Folkevennen  1859,  465,9  — 
Guldalen  :  ein  neugekauftes  Pferd  führt  man  in  die  Stube  und  vor  den 
Herd ;  einer  neu  angekauften  Kuh  hält  man  Licht  vor  die  Augen,  »dann 
bleibt  sie«  iwohl  als  Ersatz  des  Heranführens  an  den  Herd);  S.  463,2 
wenn  die  Hausfrau  Milch  weggibt,  führt  sie  das  Gefäß  dreimal  über  das 
Herdfeuer  hin. 

■^  Davon,  daß  man  das  Kind  am  Herde  niederlegte  und  dann  herumlief 
(Samter  63,1,  hören  wir  nichts.  Im  Aristophanesscholion  steht  nur: 
yj  öey.üTrj  .  .  .  iv  1)  ru  (jvöuara  cdzoig  nd-iaaiv  -/.eiHev 0  lq.  Im  Etym. 
m.  s.  V.   muß  man  uEol  statt  7taQu    xr^v  eUTiav  Tteoupsoorveg)  korrigieren. 
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aus  den  Worten  Platons  Theait.  p.  i6o  e  deutlich  hervor  ^  Wie  es  aber 
geschah  und  welches  Zeichen  (am  Kinde?  oder  am  bewegten  Feuer?)  man 
dabei  beobachtete,  bleibt  völlig  dunkel'-.  Vielleicht  hängt  es  mit  dem  Ab- 
fallen der  Nabelschnur  zusammen,  die  den  meisten  Kindern  am  7.  Tage 
abfällt  [ourpdLog  eßdoftalog  uyco'/.cerai  rolg  7cKÜGT0ig,  Plut.  qu,  rem.  102), 
aber  sonst  ebensowohl  am  5.  oder  10.  sich  ablösen  mag.  Denn  daß  der 
ganze  Ritus  in  dem  Wunsche  begründet  sei,  dem  Kinde  durch  den  Um- 
lauf des  Vaters  Schnellfüssigkeit  zugeben,  wie  S.  Reinach  meint,  ist  eine 
Auffassung,    die    wir    nirgends    bei    den    Griechen     ausgesprochen    finden^. 


1  {.lExa.  dt  rhv  tov.qv  tu.  uiKfLÖo  (')f.iL(i  alzoc  u)g  a/.rjO^ojg  Iv  '/.i/.h'j 
TttQL^Qtv.xiov  TU)  hjyii)  ay.OTZo  V  u  evov  g  /ii'r]  käO-ij  ijuag  0  v  y.  aSiov 
ov  Tooffrjg  xo  yiyvöuerov,  u).kc(  uve  f.i  Lfeiov  re  v.a)  iptiöog. 
Dies  hat  Gruppe  richtig  hervorgehoben,  Berl.  phil.  Woch.  XXVI  11906» 
S.    1138  inach   G.   Glotz,  L'ordalie  dans  la  Grece  primitive    105). 

-  Gruppe  a.  ().  denkt  sich,  dafs  man  ursprünglich  das  Kind  auf  dem  Opfer- 
feuer (des  Herds)  —  vielleicht  in  einer  Schwinge  —  so  lange  liegen  ließ, 
bis  man  den  Umlauf  vollendete  (»diese  Erklärung  fügt  sich  aufs  genaueste 
in  bekannte  griechische  und  phoinikische  Vorstellungen  ein«),  und  später 
als  Milderung  der  Sitte  das  Kind  im  Arme  trug.  Er  denkt  wohl  an  die 
»Reinigung«  Demophons  [Achills]  (der  übrigens  »wie  ein  Scheit«  ins 
Herdfeuer  gelegt  wurde)  und  an  die  Kinder  der  Phoeniker  und  Hebräer, 
die  »durchs  Feuer  gehen«  (s.  o.),  oder  an  Beispiele,  wie  sie  J.  G.  Frazer, 
Class.  Review  VII  (1893)  292  und  Berthold,  RGW  XI  1,40  gesammelt 
haben.  Gewiß  hält  man  an  manchen  Orten  die  Kinder  über  ein  Feuer, 
aber  der  lustrale  Zweck  dabei  ist  doch  unzweifelhaft  —  es  ist  ja  auch 
ganz  unmöglich,  daß  neugeborene  Kinder  in  direkte  Berührung  mit  dem 
Feuer  gebracht  werden  können.  Eine  Feuer-  (oder  Wasser-)probe,  wie 
sie  Thetis  mit  ihren  Kindern  vornimmt  (Schol.  Apoll.  Rh.  IV  816,  kann 
unmöglich  als  Vorstufe  des  Amphidromienritus  oder  des  dabei  wahr- 
genommenen Gottesurteils  gelten.  Wenn  man  die  Kinder  ins  Feuer  legt 
oder  wirft  i  wie  Herakles\  will  man  sie  töten  —  oder  »unsterblich 
machen«,  aber  nicht  reinigen.  Wenn  man  hier  mehr  als  einen  reinen 
Märchenzug  finden  will,  wird  man  den  ersten  Anlaß  in  dem  Leichen- 
oder Opferfeuer  suchen  müssen.  —  Man  darf  auch  auf  den  trocknen 
Oelzweig  verweisen,  den  Medea  in  das  von  ihr  zusammengebraute,  sie- 
dende Mixtum  eintaucht  und  wieder  grün  und  fruchtbeladen  macht  (Ov. 
met.  Vll  280);  später  verjüngt  sie  auch  den  alten  Aison,  indem  sie  sein 
Blut  fließen  läßt  und  durch  die  heiße  Mischung  ersetzt  (ebd.    287). 

3  S.  Reinach,  Cultes,  mythes  et  religions  I  139  f.  Er  führt  aus  Grimm 
D.  M.-*  III  489  (46)  die  interessante  estnische  Sitte  an,  daß  der  Vater 
um  die  Kirche  läuft,  während  das  Kind  in  der  Kirke  getauft  wird.  Dies 
ist  ein  christianisierter  Amphidromienritus ;  wenn  aber  die  Esten  selbst 
meinen,  daß  sie  damit  das  Kind  schnellfüssig  machen,  trifft  auch  diese 
Erklärung  den  urspr.  Sinn  nicht  mehr,  ist  ohne  Zweifel  sekundäre  Aus- 
deutung. 
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Der  schnelle  Umlauf,  den  Reinach  besonders  betont,  ist  gar  nicht  so 
alleinstehend,  wie  er  denkt,  er  ist  im  Gegenteil  ein  konstanter  Zug  des 
apotropäisch-kathartischen  Umlaufs. 

Der  Verlauf  der  Amphidromienzeremonie  wird,  wenn  wir  die  ver- 
streuten Notizen  zusammenfassen,  folgender  sein :  Waschen  der  Hände  der 
an  der  Geburt  beteiligten  Frauen,  Umlauf  mit  darauf  folgender  Anerken- 
nung und  Namengebung,  Opfer  und  Festschmaus.  Das  Händewaschen  der 
Frauen  zeigt,  dafe  die  eigentliche  uaiiiaig  und  ihre  \'erunreinigung  jetzt 
beendigt  ist,  auch  die  Wöchnerin  hat  sich  gereinigt  (Eur.  El.  654),  der 
Umlauf  mit  dem  Kinde  schließt  sich  als  weitere  karthartische  Maßregel  des 
Neugeborenen  natürlich  an.  Reinach  hat  übrigens  nach  Preuner  (a.  O. 
58,5)  die  Beteiligung  der  Frauen  am  Umlauf  verneint  und  die  Nacktheit  als 
rituelle  Nacktheit  richtig  hervorgehoben  (man  durfte  übrigens  sonst  nicht 
die  aiöola  beim  Herde  zeigen,  aber  der  rituelle  Umlauf  hat  die  Nacktheit 
sowohl  der  Männer  und  Frauen  wie  des  Kindes  gefordert).  Aber  an  und 
für  sich  ist  wohl  nichts  der  Anschauung  hinderlich,  daß  auch  die  bei  der 
Geburt  beteiligten  Frauen  (ursprünglich  doch  die  nächsten  Verwandten) 
mit  umliefen,  wenn  auch  der  \'ater  selbst  sein  eigenes  Kind  getragen  haben 
mag.  Die  übrigen  Einzelheiten  des  Amphidromienritus  gehen  uns  eigent- 
lich hier  nichts  an.  Nur  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man  zuweilen  ^ 
die  Lustration  von  der  Namengebung  unrichtig  getrennt  hat.  Nur  Suidas 
macht  hier  einen  Underschied  zwischen  dem  5.  Tage  (Umlauf)  und  dem 
10.  Tage  (Namengebung).  Ah't  der  Verteilung  der  verschiedenen  Notizen 
auf  verschiedene  am  5.,  7.  und  10.  Tage  stattfindenden  Zeremonien-  zer- 
stört man  auch  den  ursprünglichen  Zusammenhang.  Es  genügt  die  klare 
Notiz  Harpokrations  p.  65,8  hier  anzuführen :  roig  aTtOTeyJ/elat  7caidioLQ 
Tag  ißöo^iuöag  '/.cd  rag  de/MTctg  f]yov,  y.al  ra  ye  ovot-iara  arid-efTO  avTolg 
OL  fiiv  ißdöf-Ui,  wg  v.ui  0  u}]two  /Jyei,  01  öi  de/MTtj  .  .  ,  .  ra  jclelora 
dl  av  ULO  eItul  TtQO  rrjg  ißö  6  urjg,  Ö 10  y.a]  c  a  ov  ö  u  av  a  t  6t€  r  i^sv- 
TUL,  iog  ma  TEv  ovreg  iqdri  TJ]  aiorrjQta.  Der  letzte  Satz  zeugt  zugleich 
deutlich  für  den  Amphidromienritus  als  Gottesurteil  (auch  der  7.  Tag  war 
für  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes  entscheidend  —  nämlich  als  man  den 
Amphidromienritus  auf  den  Apollontag  verlegte).  Nach  Harpokration  hat 
man  gewöhnlich  am  5.  Tage  das  Kind  lustriert,  anerkannt  und  benannt.  — 
Natürlich  war  das  Kind  schon  vorher  (gleich  nach  der  Geburt)  gewaschen 
— -  wenn  es  eines  Zeugnisses  bedarf,    möge  man  die  nette  Geschichte  von 


1    Her  m  ann- Blüm  ner,   Gr.   Privataltertümer   283,4. 
-    Gruppe  a.   O.   S.    1137. 
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Kleo  im  epifiaurischen  Asklepieion  nachlesen  (IJ)itt.  Syll.-  802)'.  Aber 
die  Mutter  wird  am  Umlauf  nicht  teilgenommen  haben  —  das  ist  am  5. 
Tage  nach  der  Geburt  eine  Unmöglichkeit  und  fällt  deshalb  auch  am  7. 
und  10.  (welche  Tage  dem  5.  parallel  stehen)  weg-.  Dagegen  wird  man 
den  Tag  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  Mutter  wie  das  Kind  angesetzt 
haben.  Auch  jetzt  gelten  gerade  die  vier  ersten  Tage  nach  der  Geburt, 
was  die  Wöchnerin  betrifft,  für  besonders  kritisch.  Erst  10  (7  oder  5) 
Tage  nach  der  Geburt  war  die  griechische  Wöchnerin  wieder  rein,  d.  h. 
für  den  häuslichen  Kultus  (Eur.  El.  654,1126).  Es  mag  sein,  dafe  man 
gerade  um  ihrer  selbst  und  ihrer  Gesundheit  willen  den  Tag  aufgeschoben 
hat  —  oder  hängt  das  Schwanken  in  der  Zeitbestimmung  mit  dem  Abfallen 
der  Nabelschnur  zusammen  (s.o.)?  (Ich  denke  mir  auch,  um  dies  beiläufig 
zu  bemerken,  dafe  der  dies  lustricus  der  Römer  auf  den  8.  Tag  für  Mäd- 
chen, auf  den  g.  für  Knaben  fiel  auch  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ge- 
burt eines  Mädchens  für  leichter  gilt,  und  die  Mutter  sich  schneller  erholt, 
folglich  schneller  rein  wird).  Die  Hebamme  (oder,  wenn  sie  nicht  da  ist, 
die  Grofemutter)  bringt  das  Opfer  (Eur.  a.  O.)  dar:  hier  wenn  irgend  sonst, 
fällt  das  Hausopfer  nur  den  Frauen  zu  (vgl.  Men.  Sam.  170).  Die  He- 
bamme ist  wohl  auch  mit  um  den  Herd  gelaufen.  Ganz  merkwürdig  ist 
nun  die  Notiz  im  Etym.  m.  u.  W.,  dafs  man  an  den  Amphidromien  umlief, 
während  ein  Brot  in  der  Asche  auf  dem  Herde-^  {iy/.ouffioc  uqtov) 
»gebacken«  wurde.  Damit  wird  der  yc(Qiaiov-l\[ic\\Qn  gemeint  sein,  der 
aus  den  Überbleibseln  früherer  Mahlzeiten  bestand  (Petersen,  Fleckeisens 
Jahrbb.  Suppl.  II  291,  Preuner  S.  56).  Ganz  irrtümlich  denkt  sich  nun 
Petersen  erst  einen  Umlauf,  während  das  Brot  gebacken  wird,  dann  später 
noch  einmal  mit  dem  Kinde  (ja  er  scheint  sich  sogar  drei  getrennte  Um- 
läufe zu  denken).  Ich  glaube,  daf3  wir  hier  ein  altes  Opfer  für  die  Ahnen- 
seelen vor  uns  haben  (zu  den  Resten  der  Mahlzeiten  vgl.  die  römische 
Auflassung  von  dem  vom  Tische  Heruntergefallenen  und  den  deutschen 
Aberglauben,  Wuttke'^  §  458:  Brotsamen,  die  auf  die  Erde  fallen,  muß 
man  ins  Feuer  werfen,  damit  die  armen  Seelen  auch  etwas  haben,  sonst 
»sammelt  sie  der  Teufel«).  Ich  denke  mir  auch,  dafa  der  Kuchen  die  Ge- 
stalt   eines    Phallos    hatte  (vgl.   Athen,    p.   668    a7to  rr^g  tcov  uvaiooiutviov 


^  hl  Sparta  badete  man  die  neugeborenen  Kinder  nicht  in  Oel  i^wie  ge- 
wöhnlich ?\   sondern  in  Wein,   Flut.  Lj'k.    16. 

-  Damit  vergleiche  man  auch  die  Zeitbestimmungen  für  die  Opfertiere  bei 
Plin.  VIII  206:  Ein  Ferkel  ist  am  5.  Tage,  ein  Lamm  am  7.  Tage,  ein 
Kalb  am  30.  Tage  rein  zum  Opfer. 

3  Vgl.  den  argivischen  /'./^(»fcOJ'-Kuchen  uv  ^ioyeini  7caQa  rr^g  vvu(pr]g  TiQog 
xuv  VLiicpiov  fpigovOLV.  OTtTcaai  ö'ev  uv^Qa^ir,  Athen.  XIV  645  d. 
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Xaoccg  —  besser  denken  wir  an  die  aphrodisische  xüoig,  die  das  Kind  in  die 
Welt  brachte,  und  an  die  genaue  Verbindung  des  Phallos  mit  dem  Herdfeuer). 
Ähnliche  Kuchen  mögen  die  Teilnehmenden  auch  selbst  gegessen  haben. 
Die  Mahlzeiten,  die  hier  in  Frage  kommen,  werden  eben  diejenigen  sein, 
die  man  während  dieser  Zeit  der  Unreinheit  genossen  hat  (auch  die  rö- 
mischen  Caristia  [d.  h.  Charistia?]  gelten  den  Laren  und  der  Familie). 

Nach  einer  Notiz  bei  Suid.  u.  'AOTvdoöuia  feierte  man  in  Kyrene  dies 
Fest  »wie  die  Geburtstagsfeier  der  Stadt«  [oiove)  rr^g  jtültwg  yevtO^ha). 
Lobeck  wird  darin  recht  haben,  dafe  der  Name  mit  den  Amphidromien 
zusammenhängt  (Aglaoph.  596).  Dann  wird  man  vielleicht  den  Umlauf  mit 
Fackeln  vollzogen  haben,  und  die  »Geburtstagsfeier«  entspricht  in  diesem 
Falle  dem  Herumlaufen  um  das  in  der  Mitte  liegende  und  zu  reinigende 
Kind. 

Auch  die  Perist ia  mögen  hier  erwähnt  werden,  obgleich  sie  eigent- 
lich, wie  sich  zeigen  wird,  in  einen  anderen  Zusammenhang  gehören.  Sie 
bedeuten  nach  Istros  bei  Suid.  s.  jctQLOziuQxog  die  Ferkel,  die  als  Reini- 
gungstiere herumgeführt  wurden.  Aus  dem  Namen  schon  geht  deutlich 
hervor  (denn  die  Quellen  sind  nicht  ganz  klar),  daß  die  Ferkel  ursprüng- 
lich um  einen  Herd  [laiia,  d.  h.  eorla)  geführt  werden,  dann  später  um 
die  Stadt  oder  eine  Volksversammlung  —  man  sprengte  laufenden  Schrittes 
das  Blut  im  Kreise  herum,  innerhalb  des  Kreises  war  alles  rein  (Arist. 
Ach.  43  f.).  Derjenige,  der  diesen  neoiaria  oder  ■/.((ü-üoauc  (d.  h.  den 
blutenden  Ferkeln  und  ihren  Trägern)  voranging,  hieß  lUoiGTuioyog  ^  Uns 
interessiert  hier  nur  der  Zusammenhang  mit  dem  Herde  und  die  Rolle  des 
Feuers  bei  dieser  Reinigungszeremonie.  Preuner,  Hestia-Vesta  63-,  denkt 
an  eine  vorhergehende  Umführung  um  das  Herdfeuer,  aber  dies  ist  recht 
unwahrscheinlich  oder  eher  unmöglich;  ebenso  die  Vermutung  von  Süss 
(Art.  Hestia  in  der  Realenz.),  daß  bei  diesem  Lustrationsakt  jedesmal  eine 
IgtLu  als  Sitz  des  reinigenden  Feuers  verwendet  wurde  (also  müßte  man 
jedesmal  eine  loyiäou  in  die  Mitte  der  Volksversammlung  hineinbringen?). 
Wir  müssen  annehmen,  daß  man  ursprünglich  den  Boden  um  den  Haus- 
herd, die  eig.  toxia,  herum  mit  Blut  besprengt  hat.  Wir  lesen  nämlich  bei 
Hesych  s.  -/.ä^aoua  ...  ro  xoiQiöiov,  oj  rrjv  SGriav  iy.aO-aiQOV  ev 
ralg  Iv.x q  orcal  g.  0  dt  IjcLieKvjv  drjuoaiiog  .reoLOTtaQxog  Iksyero.  Damit 
muß  man  eine  weitere  Hesychglosse  (die  man  gewöhnlich,  wie  es  scheint, 
übersieht)  zusammenstellen,    nl.    ireQiOTtjTov'  luav  rov  vey.oov  1-ATtej.iipavTsg 

1  Suid.  ol  rcc  hoa  y.u^aiQOVxeg  TteQiOx iaoyoi,  d.  h.  um  den  privaten 
Herd  genügte  der  Träger  selbst,  bei  den  öffentlichen  bluteten  schon 
mehrere  Ferkel  (der  Name  lautete  auch   loriaQyog). 

2  Vgl.   dens.   in  Roschers  Myth.  Lex.   s.   Hestia  S.   2621. 

Vid.  Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  KI.  1914.  No.  i.  12 
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i7i:nm()f.ipii)(Ji,  y.ca  t<)  y.aÜÜQaLov  ycoir^aoiaivK  Hier  hat  M.  Schmidt 
7CiQLari()V  korrigiert,  und  ein  anderer  Ausweg,  das  Wort  zu  emen- 
dieren,  wird  sich  schwerlich  finden.  Wir  U-rnen  also,  dafj  man  nach 
der  Rückkehr  vom  Leichenbegängnis  beim  Herde,  oder  eigentlich  um 
den  Herd  herum,  ein  Reinigungsopfer  dargebracht  hat.  Hier  palJl 
ja  das  Herumspritzen  des  Schweineblutes  vorzüglich,  und  man  darf  in 
den  Lexica  getrost  sowohl  ein  vregioTtov  {—  '/.(iltü^aiov)  wie  die  luginvuc 
{^  yMÜ-ägaia)  anführen.  Das  private  Reinigungsopfer,  das  das  Reinigen 
der  Hestia  bezweckte,  wurde  folglich  auch  auf  Örtlichkeiten  und  Versamm- 
lungen übertragen,  wo  nunmehr  diese  selbst  und  keine  tavia  sich  in  der 
Mitte  befanden.  Dieselbe  Wirkung  erreichen  die  römischen  Frauen  auf 
andere  Weise.  Sie  laufen  mit  Fackeln  um  den  Altar  herum ;  der  Altar, 
das  Feuer  und  seine  Umgebung  wurden  auch  auf  diese  Weise  sorgsam 
gereinigt. 

In  den  eleusinischen  Mysterien  begegnen  wir  wiederum  der  Feuer- 
reinigung, nämlich  auf  dem  herrlichen  Sarkophagrelief  aus  Torre  Nova  (via 
Labicana)  und  dem  Relieffragmente  aus  Neapel-.  Wir  sehen  hier  die  Szene, 
wo  der  Myste  auf  dem  heiligen  Sessel  sitzt,  der  mit  dem  dtov  yjijdiov  be- 
deckt ist.  Dem  Einzuweihenden  ist  ein  Mantel  über  Kopf  und  Schultern 
geworfen^  den  rechten  Fufs  stützt  er  auf  einen  Widderkopf,  in  der  Linken 
hält  er  eine,  schräg  über  die  linke  Schulter  gelegte,  nicht  angezündete 
Fackel  ^.  Links  schreitet  eine  weibliche,  reich  bekleidete  Figur  heran  — 
wir  sagen  getrost,  um  den  Mysten  von  rechts  nach  links  zu  um- 
schreiten — ,  die  in  beiden  Händen  je  eine,  nach  unten  gekehrte,  bren- 
nende Fackel  hält^. 

Der  Myste  wird  folglich  durch  das  umgetragene  Feuer  rings  herum  ge- 
reinigt, wie  das  Kind  am  Amphidromientage  selbst  um  das  Feuer  herum- 
getragen wurde.  Dieselbe  Reinigung  erlangt  man  auch  durch  andere  Mittel,  z.  B. 
wenn  man  das  Orakel  befragt  und  gleich  vorher  ringsum  »umtönt«  wird  (Plut. 
qu.  rom.  10  '/^af.ywiiutMv  ■jcazüydj  jaqnliorpeloi)^cii)  oder  wenn  auf  einem  Cam- 
panarelief (Bull.  hell.   Yll  Taf  4 — 5)  eine  Mainade  das  Tympanon  schlägt, 


^    Vgl.  Hesych  s.  7ceQiQS^€LV  i6  hcl  Tolg  yiaO-fcQaioig  O-ceLv. 

'^    Über  den  Sarkophag  s.  die  ausführliche  Behandlung  von  G.  E.  Rizzo,  Rom. 

Mitt.  XXV  (1910),  89  fif.  (m.  Abb.,   Taf.  2   ff.).     Das  Neapeler  Fragment 

abgeb.   ebd.   S.    104. 
^   Nach    Pringsheim,    Arch.     Beiträge    zur    Geschichte    des    eleus.     Kults 

(1905)  8  hat  er  die  Fackel  vom  Daduchen   erhalten. 
•^    Mit  zwei  Fackeln,  die  sie  vorher  in    Blut    taucht    und    an    zwei    Altären 

entzündet,   reinigt  auch   Mcdea  den    Aison    vor    der   Zauberhandlung,    Ov. 

m,   VII   260. 


1914-  No.  I.    OPFERRITUS  UND  VOROPFER  DER  GRIECHEN  UND  ROMER.      179 

während  der  ganz  verhüllte  Myste  dabeisitzt.  Man  bemerkt  leicht,  wie  die 
kathartischen  Maßregeln  auf  unserem  Sarkophage  gehäuft  sind.  Das  Fell, 
die  Verhüllung  (vgl.  die  Römer  bei  der  Opferung)  und  das  Feuer  treiben 
das  Böse  und  die  Bösen  aus  und  weg.  Davon  daf?  Köre  mit  den 
gesenkten  Fackeln  die  Erde  oder  die  Luft  reinigt,  w^ie  der  Herausgeber 
des  Sarkophags  von  Torre  Nova  meint,  kann  keine  Rede  sein  ^  Man 
senkt  die  Fackeln,  damit  sie  besser  brennen  —  hier  bezweckt  die  Dadu- 
chin  zugleich,  dafä  der  Rauch  um  den  Einzuweihenden  rings  herum  auf- 
steige: er  soll  auch  vom  Rauch  »verhüllt«  werden-,  dann  als  gereinigter 
Myste  selbst  seine  eigene  brennende  Fackel  tragen.  Wie  wichtig  bei  der 
Myese  die  Fackelreinigung  war,  sehen  wir  daraus,  dafs  auf  eleusinischen 
Münzen  (J.  350 — 327  v.  Chr.)  ein  auf  einer  Fackel  stehendes  Schwein  auf 
dem  Av.  dargestellt  ist  — •  diese  Zusammenstellung  wird  man  in  den  ka- 
thartischen Einleitungszeremonien  der  Mysterien  begründet  finden.  Die- 
jenige, welche  die  Fackeln  hält,  können  wir  (bis  jetzt  wenigstens)  nur  eine 
Daduchin  nennen  (keine  Köre!  wenn  hier,  wie  Rizzo  meint,  mythische 
Vorgänge  dargestellt  wären,  wäre  eine  Feuerläuterung  nur  einer  Demeter 
zuzuschreiben,  denn  sie  reinigt  den  Demophon  im  homerischen  Hymnus). 
Bei  Hesych  u.  Jloq  vjjÖlov  heißt  es  ausdrücklich,  daß  das  Fell  des  dem 
Zeus  Meilichios  und  Ktesios  geschlachteten  Opfertieres  zur  Skirophorien- 
Pompe  gebraucht  wird,  außerdem  »vom  eleusinischen  Daduchen  und 


1  Rizzo  a.  O.  120:  Köre  (wie  er  sie  nennt)  con  le  faci  abbassate  e  rap- 
presentata  anche  nelle  monete  d'Atene  del  secondo  secolo,  Rappresen- 
tata,  cioe,  nell'atto  in  cui  allontana,  con  le  flamme  purificatrici,  gli  spi- 
riti  mali  sorgenti  dalla  terra  u.  s.  w.  Er  meint,  daß  die  ganze  Menge  der 
hier  dargestellten  Fackeln  die  Reinigung  der  Luft  und  des  Bodens  be- 
zwecke (verweist  dabei  auf  Eur.   Hei.   865  ft.,   s.   o.). 

^  Rizzo  a.  O.  121  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Göttin  den  Blick 
nach  der  Seite  wendet  (so  auf  dem  Neapeler  Relief,  wo  der  Kopf  be- 
wahrt ist),  um  der  Verunreinigung  durch  die  schädlichen  Mächte  zu  ent- 
gehen, die  sie  selbst  vom  Mysten  vertreibe.  Darin  könnte  man  sehr 
wohl  beistimmen  vgl.  Rohde  Ps.-  IL  85, 2\  wenn  nicht  die  das  Liknon 
tragende  Figur  (welche  Szene  die  unsrige  auf  der  Esquiliner  Aschenurne 
vertritt)  ganz  einfach  nach  vorne  sähe.  Denn  auch  in  diesem  Falle  werden 
die  bösen  Geister  durch  die  ausgeschütteten  ov/xd  zufriedengestellt  oder 
durch  das  Liknon  selbst  vertrieben.  Überhaupt  weiß  ich  auch  nichts  von 
irgendwelcher  in  der  Literatur  erwähnten  Fackelläuterung,  wo  man  die 
Augen  wegwendet.  Also  wird  auch  auf  dem  Sarkophag  die  Haltung  der 
Daduchin  wahrscheinlich  aus  künstlerischen  Rücksichten  erfolgt  sein  (wenn 
man  dagegen  die  zur  Reinigung  verwendeten  Fackeln  schließlich  weg- 
werfen wollte,  hat  man  sie  [immer?]  aversis  mambits  [ociilis]  super  capiit 
weggeworfen,   cf   Claudian  in  Honor.  1.  1.). 
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einigen  anderen  zu  Reinigungen«.  Also  werden  wahrscheinlich  sowohl 
Widderfell  wie  Fackeln  —  denn  die  letzteren,  und  zwar  in  ihrer  prägnan- 
testen Verwendung,  haben  dem  Daduchen  den  Namen  gegeben  —  von 
derselben  Person  zur  Reinigung  verwendet.  Allerdings  geht  zugleich  aus 
der  Hesychglosse  (vgl.  Siud.  u.  Ju)g  -/.(ödLov)  hervor,  daß  in  Eleusis  selbst 
das  Fell  dem  (stehenden)  Mysten  unter  die  Füfae,  d.  h.  unter  den  linken 
Fufe  (Hesych),  gelegt,  wurde.  Wir  müssen  folglich  mit  verschiedenen  Va- 
riationen in  den  Demetermysterien  rechnen,  je  nach  den  verschiedenen 
Zeiten  oder  Örtlichkeiten.  Oder  müssen  wir  zwei  verschiedene  Riten 
voraussetzen:  der  Daduch  reinigt  mit  dem  untergelegten  Fell  —  und  die 
Daduchin  (denn  dem  Daduchen  stand  ja  eine  öuöoviovGa  zur  Seite)  auf 
die  Weise,  die  wir  eben  auf  unserem  Sarkophage  sehen?  ^  Auf  der 
esquilinischen  Aschenurne^  finden  wir  die  Feuerreinigung  durch  die  Liknon- 
zeremonie  ersetzt,  d.  h.  wir  dürfen  dies  nicht  so  verstehen,  dafe  die  letztere 
die  erstere  ausschlieft.  Ich  denke  mir  eher  die  Sache  so,  dafs  man,  durch 
die  Fackeln  gereinigt,  darauf  vom  Liknon  mit  den  heiligen  Getreidekörnern 
weiter  sakralisiert  wurde.  Sowohl  Sarkophag  wie  Aschenurne  weisen  somit 
auf  ein  vollständigeres  Original  zurück  -^  Dann  hätten  wir  in  den  Mysterien- 
zeremonien einen  Verlauf  der  rituellen  Vorgänge,  der  dem  Hergang  bei 
den  einleitenden  Opferzeremonien  entspräche:  zuerst  das  ;clq  v.uiyüqdiov 
(und  Wassersprengen),  dann  die  Liknonzeremonie. 

Es  ist  in  diesem  Zusammenhange  von  Interesse,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafa  das  Liknon  sich  gerade  in  einigen  Mysterien  mit  der  Knaben- 
geburt verbunden  hat,  vgl.  den  Dionysos  Liknites  und  die  Abbildung,  die 
man  gewöhnlich  auf  eine  Amphidromienzeremonie  bezieht^:  das  Liknon, 
der  schnelle  Lauf,  die  Fackeln,    das  deutet   alles   auf  eine  Reinigungszere- 


1  Man  erzählte,  dafe  Pythagoras  auf  Kreta  durch  den  Blitzstein  gereinigt 
wurde  (Porphyr,  vit,  Pyth.  17) :  ecoOsv  luv  nccga  ^aXärrij  TCorjVi]Q  ly.rrt- 
^eig,  viy.TCüQ  de  7caQC(  itorcxi-ul)  (xqvelov  j-ifkavog  /nakXoig  laterfavu)- 
f.i€Vog:  hier  haben  wir  Feuer  (Blitzstein),  Meerwasser  und  fließendes 
Wasser  und   Wolle  zugleich. 

2  Ersilia  Lovatelli,  Ant.  Monum.  Taf  2/3,  S.  25  flf.  (auch  abgeb.  bei 
Rizzo  Taf.  7),  Rizzo  S.  124  erklärt  das  Gerät  mit  den  Früchten,  das 
der  Hierophant  auf  dem  Sarkophage  hält,  auch  für  ein  Liknon,  aber  so 
sieht  ja  ein  Liknon  gar  nicht  aus.     Es  ist  eine   einfache  Opferschale. 

^  Gegen  den  alexandrinischen  Ursprung  des  Originals  (Th.  Schreiber)  führt 
Rizzo  S.    140  ff.  gute  Gründe  ins  Feld. 

•*  Abb.  in  Dar ember g-Saglio,  Art.  Amphidromia  ,vgl.  den  Text  von 
Saglio):  Sarkophag  in  Cambridge  abg.  bei  Harrison,  Proleg.  525.  Ebd, 
ist  auch  das  Vasenbild  abgebildet,  das  das  Hermesknäbchen  im  Liknon 
ruhig  liegend   darstellt  i^Fig.    151';   darüber  mehr  unten. 
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monie,  die  dem  alltäglich  geübten  Gebrauche  bei  den  Amphidromien  nahe- 
kommt, nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier  zugleich  sowohl  Kind  wie 
Fackeln  herumgetragen  werden.  —  Man  könnte  auch  auf  den  Gedanken 
kommen,  dafä  die  viel  behandelte,  aber  wenig  verständliche  Liiiqaig  arp" 
tOTiug  ein  der  Fackelreinigung  entsprechender  Weiheritus  wäre:  doch 
hätte  man  in  dem  Falle  das  Umlaufen  um  den  Herd  als  einen  ebenso 
ehrwürdigen  wie  umständlichen  Ritus  nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  bei- 
behalten^. Dafä  das  Kind  aurpid^aXijg  sein  soll  bei  diesem  Ritus,  wo  die 
Gottheiten  sich  des  Kindes  als  ihres  Kindes  annehmen,  ist  natürlich. 
Deshalb  gehört  das  Kind  ganz  besonders  ihnen  und  opfert  als  Repräsen- 
tant der  übrigen   [ccvtI  ttüvtiov  zCjv  i.iiovi.iiviov  a/coiisi/JaoLvai   t6   i}elov). 

Ein  weiteres  Beispiel  der  Reinigung  durch  die  herumgetragene  Fackel 
bietet  ein  Vasenbild  mit  der  Darstellung  einer  dionysischen  Opferszene, 
Mon.  d.  Inst.  VI  37  -.  Hier  findet  sich  in  der  oberen  Reihe  eine  weibliche 
Figur,  die  mit  der  rechten  Hand  eine  Fackel  über  den  Kopf  einer 
sitzenden  Figur  (die  Beine  gekreuzt,  mit  lußäöeg  versehen)  ausstreckt:  es 
sieht  aus,  als  ob  die  Fackelträgerin  rasch  herumtanze.  Opfer  und  Myese 
werden  dann  auch  hier,  wie  auf  dem  Sarkophag  aus  Torre  Nova,  zusam- 
men dargestellt  sein  —  auch  die  betreffenden  Gottheiten  wohnen  in  beiden 
Fällen  der  heiligen  Handlung  bei'l 

Die  phrygischen  und  orphischen  Mysterien  haben  die  reinigende  und 
heiligende  Natur  des  Feuers  auf  eine  ganz  eigentümliche  und  energische 
Weise  verwendet.  Man  hat  bei  ihnen  den  Mysten  Kennzeichen  des  Kultus 
eingebrannt  (Lobeck,  Aglaoph.  657  ff):  so  ein  Epheublatt  in  den  Riten 
der  Gallen  (Etym.  m.  s.  rc'dlog),  vgl.  Plut.  de  am.  et  adul.  discr.  19,182, 
vgl.  das  Auftreten  des  Antioch.  Epiphanes  in  Judaea,  III  Macch.  2,29  (bei 
den  Ägyptern  Herod.  II   113). 

Zu  erwähnen  ist  besonders  ein  ähnlicher  Mysterienritus,  den  uns  Prud. 
peristeph.  10, 1076  ff",  beschreibt,  und  wo  das  Feuer  eine  wesentliche  Rolle 
spielt : 


1  Jedenfalls  kann  die  Meinung  Lobecks  (S.  1290,  Anm.  2)  nicht  richtig  sein, 
der  so  erklärt:  UTto  rr^g  v.OLvT^g  tGilag,  i.  e.  nomine  civitatis  ad  sacroruni 
mysticorum  ministeria  legatus. 

2  Vgl.  Farnell,  Cults  of  the  Greek  States  VI  256.  Abb.  bei  Harrison, 
Themis  208. 

3  Von  einem  »FeuergürteU  der  Magier  spricht  Arnob.  I  52  :  age  nunc  veniat 
qtiaeso  per  igneani  sonam  tnagits  interiore  ab  orbe  Zoroastres,  Herniippo  ut 
adsentiannir  aiutori  —  man  denkt  an  einen  von  Feuer  umgebenen  oder  gezo- 
genen Kreis,  aus  dem  der  Magier  bei  der  Zauberhandlung,  gereinigt  und 
gestärkt,  hervortritt  1  vgl.  Lucil.  fr.  249  Marx  zonatini   =  per  gyrnni  Nonius). 
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(jidd  cum  sacrandits  accipit  sphragitidas  ? 
acns  nii/iit/ns  iiigmttit  fornacibus  : 
his  membra  pcrgnul  urcre,  lü  igriiverint, 
quaniatmque  parteni  corporis  fen>ens  uota 
stigtJtarit,  haue  sie  consecratam  pracdicant. 

fioniiini  dciiidc  cum  rcliquit  Spiritus 
et  ad  Sipulclinim  pnmpa  fertur  funeris, 
partes  per  ipsas  imprimuntur  braeteae, 
insignis  auri  lammina  obdueit  cutem, 
tegitur  metallo,  quod  perustum  est  igtnbus. 

Diese  sp/iragitides  sind  Kennzeichen,  die  man  den  Mysten  einbrannte  \ 
zunächst  Stigmata.  Es  scheint  deutlich  hervorzugehen,  dafä  man  den  in 
irgendwelche  Sacra  Einzuweihenden  zuerst  symbolisch  zu  Tode  brennt, 
seine  verschiedenen  Körperteile  durch  eingebrannte  Kennzeichen  dem  Tode 
weiht  und  dadurch  heiligt  (quamcumque  partem  corporis  ....  Iianc  sie 
consecratam  pracdicant),  dann  legt  man  Goldblättchen  auf  die  gebrannten 
Teile,  und  der  Leichenzug  folgt.  Vor  allem  muß  man  hier  der  oben  an- 
geführten Worte  des  Proklos  eingedenk  sein,  daß  das  Unsterblichmachen 
der  Seele  bei  den  Theurgen  der  Leichenfeier  des  Patroklos  ähnlich  sei 
(in  Tim.  V  391),  wenn  auch  diese  Praktiken  der  Theurgen  mit  dem  hier 
geschilderten  Vorgang  nicht  zusammenfallen-.  Man  sieht  zugleich  aus  den 
Worten  des  heil.  Romanus,  dafs  es  eine  sehr  schmerzhafte  Operation  war, 
V.   1088: 

sie  daemon  ipse  ludit  hos  quos  ceperit, 

docet  exsecrandas  ferre  contumelias, 

tornu'iita  iuuri  maiidat  infelicibus. 


^  Vgl.  Dresse]  z.  St.  und  Dieterich,  Mithraslit.  165,  der  in  diesem  Ritus 
Tod  und  Wiedergeburt  sieht.  Vgl.  auch  die  unten  S.  183  angeführte  Pro- 
klosstelle  (arpQceylg  von  der  christlichen  Taufe,  z.  B.  Hermas  past.  simil.  IX 
16,3  f.  vom  iÖ(oq),  vor  allem  aber  das  unten  zu  erwähnende  eingebrannte 
Orjiiia  der  Karpokratianer. 

2  Ich  mache  auch  auf  folgende  Stelle  aufmerksam,  wo  vom  Brenneisen  (und 
Brandmarkend  bei  einer  ttXeTr,  die  Rede  ist,  die  sich  der  Verfasser  an- 
läßlich des  abenteuerlichen  Selbstverbrennens  des  Peregrinus  eingerichtet 
denkt,  Luk.  de  morte  Peregr.  28:  iiaQTioouai  öe  /;  ///;v  x«/  hgiag 
avTOv  arrodfix^r^aea&ai  iKcariyiov  ;;  •/.avD^Qicov  /;  riroc  roiairr^c 
TeQüTOVQyiag,  /]  y.ca  r/^  Jia  TtAeriip'  xiva  Lr'  aiT<7)  orrOfa^cei  vv/.t€Q10v 
y.al  öadovyiar  Lii  t/;  7CVQ(c.  Ein  einfacher  Abklatsch  der  Sklaven- 
strafen, der  igncs  ardentisqtie  lannninae  i^Cic.  in  Verr.  V  §  i63\  wird  es 
ja  nicht  sein. 
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Zum  Zeichen  des  Leichenbrandes  und  der  dadurch  erfolgten  Heihgkeit 
werden  die  Goldblättchen  aufgelegt^  —  dann  glüht  ja  gewissermafäen 
der  ganze  Körper,  und  man  trägt  den  schon  Verbrannten  zu  der 
letzten  Ruhestätte  (nicht  zum  bustiini).  Dann  folgt  die  resurrectio  (nach 
Dieterichs  Annahme).  In  diesem  M3'sterienritus  ahmte  man  folglich  den 
Feuerbrand  nach,  wie  man  in  anderen  Mysterienriten  den  Mysten  bis  zum 
Kopf  in  die  Erde  eingrub  (Prokl.  in  Plat.  theol.  IV  9  p.  193  /mI  0  nuvrwv 
Igti  &uviiuoi(  Tcaov  üTi  TV)v  d^Eovoyojv  i}u7tTELv  To  Gwuu  Y.eXevövTiov 
7tLr^v  trjg  xscpaXrjg  Iv  rij  uuaviy.ioTc'iTfj  riöv  t£/.€Twv,  0  TlXätojv  y.al  zolro 
/rQoeihirpiv).  A.  Dieterich  (Mithraslit.  163)  denkt  an  dionysische  oder  eleu- 
sinische  Riten;  genaueres  darüber  wissen  wir  ja  auch  hier  nicht.  Aber 
die  Gleichwertigkeit  der  beiden  Handlungen  ist  offenbar.  Man  stirbt,  um 
wieder  aufzuleben,  ein  Besieger  des  Todes. 

Von  dem  von  Prudentius  gebrandmarkten  heidnischen  Ritus  wenden 
wir  uns  zu  den  Taufriten  der  ältesten  christlichen  Kirche  und 
finden  bei  den  Valentinianern  einen  Ritus,  der  zur  Genüge  zeigt,  wie 
wirklich  antike  Riten  noch  imstande  waren,  als  Folie  neuen  Glaubeninhalts 
zu  dienen-.  In  Pseudo-Tertull.  adv.  Marc.  I  162  heilst  es  von  Valentinus: 
bis  docuit  tingi,  transdncto  corpore  flamma,  was  Usener  so  deutet  —  und 
anders  läßt  es  sich  auch  nicht  deuten:  Valentin  lehrte  die  gewöhnliche 
Taufe  durch  Wasser  und  eine  Feuertaufe,  »bei  welcher  der  Täufling  so 
wie  bei  unserem  Notfeuer  und  in  dem  Brauche  des  Johannistags  über 
Feuer  springen  mufjte«.  Valentinus  hat  folglich  aus  den  Worten  Johannes 
des  Täufers  ernst  gemacht:  »Ich  taufe  euch  mit  Wasser;  es  kommt  aber 
ein  Stärkerer  nach  mir,  dem  ich  nicht -genugsam  bin,  dafs  ich  die  Riemen 
seiner  Schuhe  auflöse  —  der  wird  euch  mit  dem  heiligen  Geist  und  mit 
Feuer  taufen«  (Luk.  3,16;  y.cä  nvoX  bietet  auch  Matth.  3,11,  erst  später 
hinzugefügt  Mark.  1,8.  Joh.  1,33)-  Wir  können  aber  noch  ein  weiteres 
Zeugnis  einer  »Feuertaufe«  bei  den  älteren  Christen  anführen:  die  Karpo- 
kratianer  haben  ihren  Schülern  auf  der  Rückseite  des  rechten  Ohrläppchens 


Über  Gold  =  Feuer  s.  u.  S.  195.  Bei  Epiphan.  haer.  51,22  (II  483,12  ff. 
Dind.  angeführt  bei  Usener,  Weihnachtsfest-  27)  lesen  wir  von  einem 
grofsen  Nachtfest  (5. — 6,  Jan.)  im  Heiligtum  der  Köre  zu  Alexandria: 
nach  dem  Hahnenschrei,  beim  Sonnenaufgang,  bringen  sie  Köre  aus  unter- 
irdischer Kammer  hervor  —  sie  hat  jetzt  den  Aion  geboren  —  sie  hat 
ein  Kreuzeszeichen  von  Gold  auf  der  Stirn,  zwei  an  den  Händen  und 
zwei  an  den  Knien.  Wird  hier  etwa  eine  Reinigung  der  Wöchnerin 
bezweckt? 

S.  über  Valentinus  Usener,  Weihnachlsfest-  170,  dessen  tiefgreifende 
Ausführungen  über  die  Lichterscheinung  bei  der  Taufe  S.  62 — 9  und  157 
ich  im  folgenden  zu   Grunde   lege. 
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ein  Erker nungszeichen  eingebrannt  (Clem.  AI.  ecl.  proph.  25,1  :  'ivioi  öt, 
(ug  ffrjß/i' '//ua/J.Hür,  jcvqI  tu  ('ira  r<~)v  a (f  o  uyi  1  (1 11 1  vii)  v  y.ur larj  f-i  ri- 
vavTo,  ovTioQ  cr/.ovoavTig  ro  u/cootoXiyj'jv)^.  Gewifs  haben  die  Karpo- 
kratianer,  wie  Usener  meint,  zunächst  an  einen  altjüdischen  Reinigungs- 
gebrauch angeknüpft  (Exod.  29,20.  Lev.  8,23  f.  14,14  ff.)^.  Aber  ich  glaube, 
dafj  dieser  uralte  Ansatz  zu  einer  F'euertaufe  bei  den  Christen  erst  in  die- 
sem Zusammenhange  verständlich  wird  —  ja  das  »Zeichen«,  das  man  den 
Getauften  einbrennt,  erinnert  direkt  an  den  von  Prudentius  peristeph. 
10, 1076  flf.  (s.  o.)  verabscheuten  heidnischen   Weiheritus. 

Es  sei  hier  gestattet,  einige  w^eitere  Bemerkungen,  oder  eher  Fragen, 
an  die  Verbindung  von  Taufe  und  Licht  (Feuer)  anzuknüpfen.  Schon  das 
älteste  Matthäusevangelium  (»Evangelium  der  Hebräer«)  hat  nach  den 
Darlegungen  Useners  erzählt,  dafä  der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  Taube 
in  Jesus  einging,  dafä  die  Stimme  Gottes  Jesus  als  seinen  Sohn,  und  zwar 
als  seinen  »heute  geborenen  Sohn«,  bezeichnete,  und  es  folgt  »und  alsobald 
umstrahlte  den  Ort  ein  gewaltiges  Licht«  '^.  Dies  wird  weiter  so  variiert, 
daf3  bei  der  Taufe  »P^euer  auf  dem  Wasser  erschienen  sei«  (Ev.  des  [Pe- 
trus und]  Paulus),  »Feuer  im  Jordan  entzündet  sei«  (Justin  c.  Tr3'ph.)  oder 
dafs  »ein  Funke  Feuers  über  dem  Jordan  des  Jesus  warte«,  daß  Jesus 
selbst  »brennendes  Feuer  mit  den  Händen  fasse«  (Ephrem).  Diese  Bilder 
sind  in  ihrer  Anschaulichkeit  und  sinnlichen  Greifbarkeit  so  malend,  daf? 
man  den  Eindruck  bekommt,  es  handle  sich  hier  wirklich  um  rituelle  Reali- 
täten, wie  sie  die  Gnostiker  ausübten:  sobald  die  Täuflinge  ins  Wasser 
herunterstiegen,  ließen  sie  ein  Feuer  darüber  erscheinen  (Cyprian,  de  re- 
bapt.  i6)'*.  Dies  wäre,  sagten  sie,  erst  eine  ganze,  unabgekürzte  Tauf- 
handlung.   Es  heifat  weiter  bei  demselben  Verf. :    quod  si  aliquo  Insu  per- 


1  Vgl.  Hippol.  VII  32  y.avTtioia^nvai  rolg  idlovg  uud-rixug  Iv  rolg  u7cioii) 
ßeQiöL  TOI  loßoL  TOi  öi^ioü  vjtÖq,  Epiphan.  h.  27,5  (Usener  a.  O.  66,27\ 

-  Vor  allem  Lev.  19,28:  Ihr  sollt  kein  Mal  um  eines  Toten  willen  an  eu- 
rem Leibe  reißen  noch  Buchstaben  an  euch  ätzen;  denn  ich  bin  der  Herr. 

3  Die  Quellenangaben  hier  und  im  flg.   bei  Usener  61  ff. 

4  Bei  Ephrem  und  in  der  vita  Basil.  4  scheint  der  Feuerglanz  der  eig. 
Taufhandlung  voranzugehen  {siehe,  da  leuchtete  Feiierglaiiz  vor  ihnen 
auf,  und  eine  Taube  flog  ins  Wasser  [vgl.  das  Wunder  im  Bethesdateich, 
Joh.  5,4],  ridirte  es  auf  und  schwang  sich  dann  suin  Hinimeh,  in  vit.  des 
heil.  Pankratios  (Usener  69,35  ^)  ^^st  beim  folgenden  Abendmahl).  Wenn 
die  Taufe  cfioTioiitcg  genannt  wird  (wie  Justin.  Martyr  61 :  /xchiTai  Ö€ 
Tovro  TO  XovTQov  cfiOTiGfiog,  iog  (pwTvZouiviov  tt^v  öiarotav  twv  xalra 
(.lavi^avövTLov,  zai  in  ov6f.iaTog  de  ^It]GoZ  Xqiotov  ...  0  gtojTuouerog 
lovETai),  dann  mag  auch  dieser  Benennung  eine  solche  rituelle  Realität 
vorangehen. 
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petrari  potest,  sicut  adfirmantur  plcrique  hniiismodi  lusus  Anaxilai^  esse, 
sive  naturale  quid  est  .  .  .,  sivc  Uli  putaut  hoc  se  conspicere,  sive  tnaligm 
opus  et  niagicuni  virus  igncni  potest  in  aqua  exprimere  ....  Wir  denken 
hier  zunächst  an  die  in  Ägypten  üblichen  Zauberkünste  mit  dem  Alkohol-, 
die  den  gnostischen  Kreisen  von  Alexandreia  nicht  unbekannt  gewesen 
sein  werden,  können  auch  an  die  römischen  Bacchanalien  erinnern,  wo 
man  Fackeln,  die  mit  Kalk  und  Schwefel  bestrichen  waren,  brennend  aus 
dem  Tiber  herauszog  (Liv.  XXXIX  19,  s.  u  ).  Man  hat  jedenfalls  Mittel 
gehabt,  Feuer-  und  Wassertaufe  zu  vereinigen.  Wenn  aber  Usener  a.  O. 
S,  66  in  dieser  Taufe  mit  Geist  und  Feuer  nur  eine  Nachwirkung  der 
stoischen  Lehre  von  dem  die  ganze  Materie  durchdringenden  Feuerstoffe 
sieht,  möchte  ich  doch  auf  die  viel  näherliegende  Erklärung  hinweisen, 
dafs  wir  in  der  urchristlichen  Taufe  mit  Wasser  und  Feuer  eine  Neu- 
belebung echt  antiker  ritueller  Gebräuche  haben,  die  von  den  Christen 
mit  neuem  Glaubensinhalt  erfüllt,  ins  Leben  Christi  mj'thisch  projiziert  und 
von  den  Apologeten  philosophisch  erklärt  wurden^.  Nach  Epiphan.  de  fide 
15  hat  Jesus  bei  seiner  Taufe  eben  durch  sein  Licht  dem  Wasser  für  alle 
Zeiten  die  Kraft  mitgeteilt:  cpt.otil.iov  ruxä,  Ivövvuuiov  alrä.  Mit  kräf- 
tigem und  ergreifendem  Bilde  sagt  Ephrem  von  der  kirchlichen  Taufe,  dafe 
»der  Geist  mit  geheimem  Feuer  die  Gläubigen  salbt«  (in  epiph.  V  a)"*.  Am 
Ritus  hält  man  zähe  fest;  man  ist  viel  mehr  geneigt,  ihn  zu  erklären,  als 
ihn  zu  verändern  oder  neu  zu  gestalten.  Die  Urchristen  waren  nicht  so 
stoisch  angehaucht,  um  aus  der  Philosophie  Ritus  zu  machen.  Dann  hat 
man  wieder  auf  die  Jordantaufe,  die  schon  Johannes  der  Täufer  der  spä- 
teren entgegensetzt  (Matth.  3,11.  Lukas  3,16),  zurückgegriffen.  Die  Wasser- 
taufe hat  allein  die  Oberhand  gewonnen,  aber  der  Reflex  des  Feuers  blickt 


Hinweise  über  ihn  bei  Usener  a.  O.  65,25  (Plin.  XXXV  175  u.  a.) 
Vgl.  Hippol.  ref,  haar.  IV  31^  das  Feuerwerkerbuch  des  Marcus 
Graecus  27  über  aqua  ardetis :  si  vero  digitum  in  ea  introduxeris  et 
accenderis,  ardebit  ad  niodum  candelae  sine  laesione;  si  vero  candelam  ac- 
censani  sab  ipsa  aqua  tetnieris,  iion  extinguetur.  S.  überhaupt  Di  eis.  Der 
Ursprung  des  Alkohols,  Abh.  Ak.  Berlin  1913  S.  19  ö.  (dieser  Abh.  habe 
ich  die  angeführten  Stellen  entnommen"!;  ebd.  S.  24  von  dem  von  Hippo- 
lytos  erwähnten  künstlichen  Nimbus  der  Göttererscheinungen,  den  die 
Magier  durch  schwachen  Alkohol  hervorbrachten  (vgl.  unten  S.  189,  i\ 
»Die  Seele  (ipvxrj)  ist  Finsternis,  der  Geist  (ftfevf.ia)  ist  Licht«,  Tatian 
c.    13. 

Vgl.  luvenc.  bist,  euang.  I  362  ablutumque  undis  Christum  ßatuque  perunc- 
tum  (^flatus  =  TCVtv(.ia,  das  eben  in  der  Apostelg.  2,3  als  gewaltiger  Wind 
mit  Feuerzungen  erscheint). 


l86  S.  EITREM.  H.-F.  Kl. 

immer  wieder  in  den  schönsten  Gedankenassoziationen  und  Gleichnissen 
hervor,  als  Wiederschein  der  Göttlichkeit  Christi  selbst. 

Das  Reinigen  durch  Feuer  bezeugen  auch  die  Hesychglossen  y^iu' 
■/.aÜctQ^icaa  (auch  y.rfiu'  y.ai>uQiiuTa)  '.  Lobeck  (Aglaoph.  1290)  führt  auch 
Plut.  qu.  Gr.  3  an:  riq  rj  vtaqu  lökoic;  1  rcey./.ai  acQia;  Tr]v  rrjg 'Ai^r^vag 
(iothcv  oiTio  y.uhnniv  ori  /cnuiKÜ  rirai^  ^'/roiftg  y.ai  hQOV(jyiug  ujcotqo- 
7Cceiovg-.  Auch  in  einem  (potßog,  einer  <Poißrj  schimmert  die  rituelle  Be- 
deutung des  Feuers  deutlich  durch ;  gerade  die  Fackel  gebührt  einer  Phoibe, 
wie  auf  dem  pergamenischen  Altarfriese,  wo  sie  einen  Giganten  damit 
bekämpft.  Von  den  thessalischen  Priestern,  welche  die  dies  nefasti  ver- 
einsamt außerhalb  der  Städte  zubrachten,  gebrauchte  man  das  Wort 
q'Oißovof.ielaO^ai,  von  ihrer  rituellen   Reinheit. 

Es  liegt  in  der  geraden  Entvvicklungslinie  der  Auffassung  vom  Feuer,  dafe 
es,  anderes  reinigend,  selbst  rein  und  heilig  ist,  Ityvöv  und  iegov  —  um  so 
mehr  seine  göttliche  Quelle,  die  Sonne:  w  cpüog  ayvöv,  wie  man  voller  Inbrunst 
betet  ^.  Und  dem  Opferfeuer  wohnt  dieselbe  Eigenschaft  inne,  in  erhöhtem 
Mafse,  wenn  es  dem  Himmel  direkt  entstammt  oder  von  selbst  entflammt  •*. 
Dies  »heilige  Feuer«  hat  Prometheus  den  Göttern  »gestohlen«  —  man 
denkt  an  die  alten  Inder,  die  eine  Sühnspende  darbrachten,  wenn  sie  dem 


^  Vgl.  y.ri'i'a  =  &vOif(  (in  Delphoi,  GDI  250i,34\  vgl,  auch  hom.  y.rjo'jdrjg 
»duftend«  {y.rjiöeiQ,  aus  e'meni  '"'yj  Fog  =  x^iog  »Räucherwerk«);  Hesych 
bietet  sowohl  y.ehoöeg' evojdeg  wie  y.€(ödi]g' y.ad^aQog  (Wz.  y.aF,  s.  Boi- 
sacque,  Dict.   etym.   393  f.\ 

2  Für  die  Befassung  der  Athenapriesterin  (und  der  Athena)  mit  dem  Feuer 
wüßte  ich  nur  die  Läuterung  der  Marskinder  auf  etrusk.  Denkmälern 
anzuführen  (und  etwa  ihr  Verhältnis  zu  Hephaistos  in  Athen?  Ihr  Auf- 
treten mit  der  Aigis  bei  der  athenischen  Hochzeit  ist  wohl  als  apotro- 
päische  Maßregel  aufzufassen).  —  Über  den  y,oii]g,  »Priester  der  Kabei- 
ren, der  den  Mörder  reinigt«  (Hesych,  nach  L  o  b  e  c  k  a.  O.  =  y.aO'aQTi'jg) 
weiß  ich  nichts  Triftiges  vorzubringen,  w^eil  man  das  Wort  nicht  zu  y.aioj 
(/mFuo)  stellen  darf.  Damit  bleibt  auch  der  Ursprung  des  Altesten  der 
Titanen,  Koiog,  dunkel;  Schömann,  Welcker  u.  a.  leiten  den  Namen 
fälschlich  aus  y.auo  ab  (sonst  würde  freilich  die  Feuernatur  gerade  ihm 
gut  anstehen,  der  mit  seiner  Schwester  ^oißi]  eine  'Aarr^ota  zeugt,  Hes. 
theog.   404  ff.). 

3  Dies  hindert  nicht,  daß  apotropäische  Maßregeln  beim  Sonnenaufgang  in 
Wirksamkeit  treten  (vgl.  den  Mann  mit  dem  Schwert  auf  Vb.  bei  R  e  i- 
nach,   Repertoire   I   291). 

■*  Serv.  Aen.  XII  200,  vgl.  Paus.  V  27,6  über  den  l^'dischen  Magier;  ebd. 
I   16,1.    Außerdem  vgl.  Lomeier,  de  lustr.-   172. 
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einen  Opferfeuer  ein  neues  entnahmen  ^.  Aber  so  weit  wie  die  zara- 
thustrische  Religion,  die  gewöhnlich  das  Feuer  durch  kein  Opfer  verun- 
reinigt, und  die  Parsis,  welche  aus  demselben  Grunde  die  Toten  nicht 
verbrennen,  sind  die  Griechen  nicht  gegangen  (im  Gegenteil:  gerade  die 
UQOOv'/.oi  und  ovöoorpövoL  wurden  verbrannt,  Luk.  de  morte  Peregr.  24, 
wie  die  »Pharmakoi«  und  die  lokrischen  Jungfrauen,  die  vom  Priester  der 
ilischen  Athena  niedergestofäen  wurden).  Einen  Feuergott  als  Opfergott, 
wie  die  Babylonier  und  Assyrier  oder  die  alten  hider,  haben  die  Griechen 
auch  nicht  gekannt.  Ein  mehr  persönliches  Element  des  Feuers,  das  man 
nicht  einmal  als  Ansatz  zu  einer  Vergöttlichung  bezeichnen  darf,  tritt  uns 
nur  in  seiner  Bedeutung  für  die  Wahrsagung  entgegen  (Pyromantie,  Em- 
pyroskopie,  nvqv.öoi;  aus  seiner  Form  wahrsagt  Apollonius  Tyan.  bei 
Philostr.  I  32  S.  33  Kays.,  nachdem  er  gebetet  und  Räucherwerk  auf- 
gestreut hat,  vgl.  die  llio-cciO^oi,  Stamm  der  Magier  in  Kappadokien^ 
Strab.  XV  573)^.  Ausdrücke  wie  »das  Feuer  friist«,  »der  gewaltige  Kinn- 
backen des  Feuers«  (Aisch.),  »die  Flamme  reifet  das  Essen  an  sich«  (Sen.) 
hat  man  immer  als  poetische  Ausdrücke  gefühlt;  Hephaistos  und  Vulcanus, 
vom  Feuer  gebraucht,  war  und  blieb  eine  dichterische  Synekdoche,  wie 
Demeter  (Ceres)  vom  Getreide,  Bakchos  vom  Wein  u.  s.  w.  •^.  Wenn  die 
Flamme  knistert,  »lacht  Hephaistos«,  wie  das  Volk  sich  ausdrückte  (nach 
Aristot.  Meteor.  II  9,  369  a  32)  —  auch  die  alten  Inder  kannten  den  Aus- 
druck ■*,  aber  ihnen  war  ja  der  Agni  der  grofäe  Opfergott  und  der  mäch- 
tige ipiyo7counÖQ.  Wenn  das  Feuer  kracht,  treibt  es  die  Kallikantzaren 
weg  nach  modernem  griechischen  Aberglauben.  Aber  wie  ganz  anders 
ist  die  Persönlichkeit  des  babylonisch-assyrischen  Feuergotts  entwickelt, 
der  die  Hexenbilder  vernichtet  und  die  Macht  der  Hexen  und  bösen  Dä- 
monen zerstört!'"'  »Der  Feuergott  möge  essen,  der  Feuergott  möge  trinken, 
der  Feuergott  möge  wegnehmen,  der  Feuergott  möge  schreien  über  die 
Gewalt  eures  [d.  h.  des  Zauberers  und  der  Zauberin]  Drangsais«,  heißt  es 
bei  Tallquist  a.  O,  S.  63. 


1  Schwab  a.  O.  31.  Bei  Plut.  Aristid.  20  reinigt  Euchidas  nur  seinen 
Körper,  besprengt  sich  und  legt  sich  einen  Kranz  um  den  Kopf,  ehe  er 
vom   Altar  Apollons  Feuer  nimmt  und  nach   Plataiai  zurückläuft. 

-  Das  Weissagen  aus  dem  Feuer  —  schon  im  alten  Assyrien  üblich  — 
»habe  Amphiaraos  erfunden«,   Paus.   VII  203. 

3  Das  Feuer  gleicht  einem  Lebewesen,  nach  Plut.  qu.  rom.  75.  »Es  ist 
der  Nahrung  bedürftig,  bewegt  sich  von  selbst  und,  wenn  man  es  aus- 
löscht, gibt  es  eine  Stimme  von  sich,  wie  jemand,  der  ermordet  wird« 
^lies:    wa^EQ  cpovEvo  i-iivov);  aber  ein  Gott  ist  es  dennoch  nicht, 

■*    V,  Ne  gel  ein,   Der  Traumschlüssel  300. 

■'   Tallquist,   Serie  Maqlü  23,   S.  69,  Col.  III  73:   »Mund  des  Feuers«. 
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Ks  ist  ganz  natürlich,  daft  man,  wenn  man  die  göttliche  Reinheit  des 
Feuers  betonte,  da/u  gelangte,  alles  Irdische  als  etwas  Gegensätzliches 
zu  bctracjiten,  das  eben  durch  dies  Feuer  fortgeschaÜ't  wird,  hi  der  ver- 
geistigten Auffassung  der  Philosophen  und  der  Mysterien  tritt  uns  diese 
Meinung  besonders  entgegen,  vgl.  Proci.  in  Tim.  V  391  rj  jciq)  tijv  icvquv 
(des  Patroklos)  ifjayiKaiia  tiintiiai  tov  raqu  rolg  ihtovQyolg  ri^g 
ifjvxijg  u/caiynvaTLaiiör,  ebd.  p.  331  ro  u^yiarov  ^  re  /.tOTi/.t]  avußüh 
Itxdi  diu  rol  O^tiov  /cvortg  arftcviCouau  rüg,  l/.  yevir^g  y.rjXidug, 
wg  rh  Löyiov  didäa/xi  ^  —  die  Theurgen  vergöttlichen  die  sterbliche 
Seele,  und  das  Leichenfeuer  bietet  dafür  das  nächstliegende  Gleichnis 
(daß  es  aber  eigentlich  mehr  als  ein  Gleichnis  ist,  daß  der  Leichen- 
brand wirklich  für  den  Götterglauben  bestimmend  gewesen  i.st  und  die 
»olympische«  Opferweisc,  d.  h.  die  E.xistenzmoglichkeit  der  Götter  über- 
haupt, hier  wenigstens  eine  ihrer  Ilauptwurzeln  hat,  dafür  wird  man  trif- 
tige Gründe  vorbringen  können).  Wenn  man  vom  Scheiterhaufen  des  ster- 
benden Herakles  redet,  fafst  man  das  Feuer  genau  so  auf:  Herculem  exiista 
nwrtalitatc  in  cacUim  cuntcni  (Plin.  n.  h.  XXXV  139)  oder  Ihrcides  ut  ho- 
i)ii)icni  cxitat  Octac  ex  ignibjis  concrcinatiir  (Min.  Fei.  c.  23)-.  Im  Leichen- 
brand findet  Göttergeburt  statt,  gerade  wie  die  Sonnenstrahlen  die  Le- 
benskeime  enthalten.    Hier   treffen  folglich   beide  Auffassungen   zusammen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einem  in  diesen  Zusammenhang  unmittelbar 
gehörenden  Gebrauch,  nämlich  der  Reinigung  und  Heiligung  des 
Sprengwassers,  indem  man  einen  P>uerbrand  ins  Wasserbecken  stößt. 
Die  im  Wasser  verweilenden  Dämonen  sollen  dadurch  vertrieben  werden. 
Mit  dem  Wasser  besprengte  man  die  Anwesenden  (Athen.  IX  409)  und  den 
Altar  (Hesych  s.  öaA/o)'),  indem  man  dazu  den  Feuerbrand  benutzte.  Als 
eine  »Reinigung«  bezeichnet  den  Vorgang  Suid.  s.  öa'/.iov.  Dieser  rituelle 
Vorgang  wird  uns  durch  die  katholische  Wasserweihe  am  Karsamstag  be- 
sonders nahegelegt,  wo  der  Geistliche  eine  brennende  Wachskerze  drei- 
mal ins  Taufwasser  stöfat  (damit  das  Wasser  cundis  vetitstatis  squaloribus 
cmittidetu)-,  wie  es  mit  einer  kleinen  Abänderung  des  ursprünglichen  Sinns 
heifst).  Dieser  Ritus  kommt  an  vielen  Orten  und  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  vor-^.  Vor  allem  aber  kennen  wir  ihn  aus  dem  heidnischen  Opferritus. 


1  Auch  bei  Verg.  Aen.  VI  743  in  dem  stoisch  gefärbten  Abschnitt  von  der 
Seelenwanderung  sollen  die  Seelen  von  den  corporeae  pcstes  gereinigt 
werden  i^V.    737). 

-    Vgl.  Theokr.   XXIV  82.    Sen.  Hcrc.  Oed.    1966.     Luk.   Hermot.    7. 

3  Usener,  »Heilige  Handlung«  im  Arch.  f.  Rel.  wiss.  VII  290  ft".  (Kl. 
Sehr.  IV  433  ff.)  sieht  »die  Befruchtung  des  Taufbeckens«  als  das  Ur- 
sprüngliche   an.     Dies    beruht    aber    sicherlich    auf   sekundärer    Symbolik, 
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Für  Rom  ist  auf  die  Weihe  bei  den  Bacchanalien  zu  verweisen^.  Es  ist 
auch  wohl  möglich,  dafs  die  römische  Braut  auf  dieselbe  Weise,  wie  die 
Teilnehmer  an  einer  griechischen  Opferhandlung,  des  Wassers  und  des 
Feuers  gleichzeitig  teilhaftig  wurde,  d.  h.  durch  Besprengung.  Bei  Fest, 
ep.  87,11  heifat  es  nämlich:  faceni  in  miptiis  in  honorem  Cereris  praefcre- 
bant]  aqua  aspcrgebatnr  nova,  sive  ut  casta  pnraqitc  ad  vi  mm  veniret,  sive 
ut  ignem  atquc  aquam  cum  viro  communicarct.  Die  letzten  Worte  legen 
diese  Weise  der  aspersio  recht  nahe  -. 

Daf?  man  durchs  Feuer  eine  Flüssigkeit  reinigt,  ist  ein  weit  ver- 
breiteter Gebrauch.  Man  steckt  glühendes  Eisen  in  die  Milch,  damit  sie 
nicht  behext  werde  u.  s.  w.  "^  Die  alten  Griechen  steckten  brennende 
Fackeln  oder  glühendes  Eisen  in  den  Most,  damit  er  nicht  umschlage 
(Geop.  VII  12,8).  Aus  modernem  griechischen  Folklore  ist  bekannt,  dafs 
die  Einwohner  von  Arachowa  eine  glimmende  Kohle  in  das  von  den  Kali- 
kantzaren verunreinigte  Wasser  werfen,  ehe  sie  dasselbe  trinken  ^.  In 
Norwegen  wirft  man  glühende  Kohlen  ins  Wasser,  das  zum  Baden  des  neu- 
geborenen Kindes  verwendet  wird  und  deshalb  zuerst  »geweiht«  (»vigslet«) 


seitdem  man  in  der  Taufe  eine  Wiedergeburt,  eine  Geburt  von  oben  und 
nach  oben,  sah.  Das  Ganze  ist  echt  »heidnischer«  Opferritus  —  die 
Gemeinde  wird  ja  nachher  mit  dem  Wasser  besprengt! 
Ganz  ebenso  verfuhr  man  beim  griechischen  Opfer :  to  YdioQ  tig  o 
cac'Eßu7iTov  dcüjjv  iv.  xov  ßojiiol  JMii^-iävovreg  Irp  oi  rrjv  O-döluv  öiezikow' 
■/.cd  ToiTcj  vcioioorcii'ovTEg  Toa:  itaqövxuc.  ryvi^ov,  Athen  409b.  Nur  die 
dreimalige  Anhauchung  des  Wassers  (zum  Wegjagen  der  Dämonen)  ist  als 
weitere  apotropäische  Maßregel  hinzugekommen.  Die  christliche  Symbolik  hat 
dann  mit  der  Gleichstellung  :  Christus  Kruzifix)  =  Licht  (der  Welt\  eingesetzt. 
^  Liv.  XXXIX  13,12  f.  Hock,  Gr.  Weihegebräuche  32.  Die  Bacchae 
tauchen  die  Fackeln  in  den  Tiber  und  ziehen  sie  wieder  brennend  heraus 
(weil  sie  mit  Schwefel  und  Kalk  bestrichen  sind) ;  der  ganze  Ritus  bleibt 
mir  doch  ^^^trotz  der  von  Hock  angeführten  Parallelen)  unklar.  D  i  e  1  s  sieht 
in  diesem  Vorgange  nur  einen  frommen  Mysterienbetrug  (Abh.  Ak.  Berl. 
1913,  S.  25,2  der  Einzelausg.),  üsener  (Kl.  Sehr.  IV  433)  und  Reitzen- 
stein  (Hell.  Myst.  rel.  88)  eine  sakramentale  Handlung.  Nach  Berthelot 
(s.  Diels  a.  O.)  gerieten  die  Fackeln  eben  beim  Eintauchen  ins  Wasser 
in  Flammen  —  aber  auch  so  wird  wohl  das  Wunder  ursprünglich  einen 
rituellen  Zweck  gehabt  haben. 

2  Vgl.  Bergk,  Philol.  XI  365.  Samter.  Familienf  18  (der  indessen 
das  Löschen  der  Fackel  falsch  erklärt  1;  Varro  bei  Charis.  I  p.  144,21 
Keil :  fax  ex  spinn  alba  praeferttir,   qiiod  pnrgationis  causa  adhibetiir. 

3  Z.   B.  WuttkeS  §   704  ff.,   708;   Bastian,   Z.   f   EthnoL    1869,   419. 

•*  Schmidt,  Volksleb.  149.  Ich  füge  noch  hinzu  einen  modernen  Gebrauch, 
den  die  galizischen  Juden  beobachten  gegen  den  bösen  Blick  (nach 
Schiffer,   Urquell  IV   210,   Z.   f.   Volksk.   XV    142  :   man  nimmt  dreimal 
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werden  n  ul!!  (lü  Sundt,  Folkevcnnen  1859,  379,  aus  Valdres  —  die  Tür 
iiuiÜi  inzwischen  offen  bleiben,  »damit  das  Böse  iierausgehe«).  Feuer  und 
Asche,  aiirierdeni  ICiscn  (Messer,  Schere  o.  dgl.)  '  steckt  man  in  den  ersten 
Iriink,  (.\cn  die  Kuh  nach  dem  Kalben  bekommt  (ebd.  454,  Nr.  29  —  dies 
wird  dreimal  wiederholt)-.  Wenn  die  Hausfrau  Milch  verborgt  oder  weg- 
schenkt, führt  sie  vorher  das  Gefäfa  dreimal  im  Kreise  über  das  Herdfeuer 
hin  (ebd.  463,  Nr.  2  —  aus  Guldalen)  —  oder  sie  tut  eine  glühende 
Kohle  in  die  Milch,  »um  dii-  Kuh  xu  schützen«  (vgl.  ebd.  Nr.  3  und  4). 
Das  Waschwasser,  worin  man  das  neugeborene  Kind  gewaschen  hat  — 
dies  y.uO^aQu«  ist  natürlich  Tabu  —  darf  nicht  weggegossen  werden,  ehe 
man  einen  glühenden  Brand  hineingesteckt  hat  (ebd.  Nr.  5).  —  Umgekehrt 
liat  man  im  alten  Griechenland  am  Feste  des  Apollon  Ai  gl  et  es  auf 
Anaphe  Wasser  auf  brennende  Scheite  zur  Reinigung  gegossen,  Apoll. 
Rhod.  IV  1717''  —  dies  ist  eine  ganz  interessante  Variante  zum  gewöhn- 
lichen Opferritual,  die  Wirkung  bleibt  ja  dieselbe  (eben  auf  die  t/.xfOi?  des 
Wassers  hat  man  folglich  Gewicht  gelegt). 

Wenn  man  sich  dies  überlegt,  wird  man  sich  nicht  sehr  darüber 
wundern,  dafi  man  bei  den  Römern  gegen  Krankheiten  der  Lenden  Wasser 
trinkt,  das  durch  einen  glühenden  Stein  gewärmt  wird  (Seren.  Samm.  449); 
dafj  man  gegen  viele  Krankheiten,  besonders  Dysenterie,  Wasser  trinkt,  das 
durch  glühendes  Eisen  heif?  gemacht  ist  (Plin.  XXXIV  151),  und  daß  man 
auch    dem   Löschwasser   aus    Eisenschmieden    Heilkraft   zugeschrieben  hat: 


neun  glühende  Kuhlen  vom  Herde,  wirft  sie  in  ein  Glas  Wasser,  dazu 
noch  etwas  Salz,  und  gibt  dem  Kranken  etwas  davon  zu  trinken,  be- 
feuchtet seine  Hände  und  Schläfen  damit,  schüttet  dann  den  Rest  in  die 
vier  Ecken  des  Zimmers  und  stellt  das  Glas  selbst  umgekehrt  vor  die  Tür. 

^    das  man  auch   in   die  Wand   über  die   Kuh   stecken   mag. 

-    Ebd.   S.   463,4  ^Guldalen?:    glühende  Kohle  oder  Hammer. 

3  Vgl.  Apollod.  I  9,26  und  Konon  49.  Es  heißt  bei  Apollon.  Rh.,  dafs 
die  phäakischen  Mädchen  in  Gelächter  ausbrachen,  als  sie  dies  wahr- 
nahmen, und  daß  die  Helden  mit  Aischrologie  erwiderten :  diese  ist  auch 
apotropäisch  —  findet  nach  dem  Wortlaut  des  Dichters  gleichzeitig  mit 
dem  Übergießen  der  Scheite  statt.  Diese  Verbindung  der  Aischrologie 
mit  Reinigung  durchs  Feuer  und  Wasser  erinnert  an  die  Hochzeitsfeier, 
wie  sie  uns  Catull  schildert  (Fescennina  iocatio  gleichzeitig  mit  der  Ankunft 
der  Braut  ins  neue  Heim\  Auch  die  attischen  Gephyrismen  i^am  19.  Boe- 
dromion)  fanden  beim  Übergange  über  den  kleinen  Kephissos  statt  (Pfuhl, 
de  pomp.  sacr.  41).  Als  kathartischer  Einleitungsritus  begegnen 
uns  die  Scheltreden  auch  am  i.  Thesmophorientage  in  Athen  (die  Stenien  — 
bei  der  ayoöog  Demeters,  gerade  wie  die  '/}.üaL  lambes  in  Eleusis,  Hj-m. 
hom.  in  Cer.  202). 
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damit  soll  man  Harn  von  Pferden  mischen  und  Wahnsinnigen  zu  trinken 
geben  —  gut!  ^  Sonst  wissen  wir,  dafe  das  Feuer  fieberkranke  Kinder 
heilt-,  natürlich  weil  das  gute  Herdfeuer  das  böse  Feuer  des  Fiebers  ver- 
treibt (s.  o.)-  Das  Feuer  findet  auch  im  jetzigen  Griechenland  verschiedene 
Anwendung,  um  die  kleinen  Kinder,  deren  Verwandlung  in  Kallikantzaren 
u.  ähnl.  man  fürchtet,  zu  schützen  ^. 

Kochendes  Wasser  vereinigt  in  sich  sowohl  Feuer  wie  Wasser^. 
Medea  tipavöga  verjüngt  durchs  Kochen  den  Aison  und,  auf  Bitten  des 
Dionysos,  die  Dionysosammen  mit  ihren  Männern  (Aischyl.  fr.  50  N. -)'"\ 
Gleicherweise  läfst  Aristophanes  eq.  1321  den  Demos  durch  den  Wurst- 
macher »abkochen«.  Wir  finden  dasselbe  Motiv  wahrscheinlich  im  Achilleus- 
Mythos  wieder,  Schol.  Apoll.  Rh.  IV^  816  ^'  (man  erinnere  sich  auch  daran, 
daf3  Minos  nach  Agatharchides  nur  durch  kochendes  Wasser  getötet  werden 
konnte).  Es  werden,  wie  ich  annehme,  rituelle  Realitäten  den  mythischen 
Ausführungen  zu  Grunde  liegen.  Bei  dem  Alchimisten  Zosimos  finden  wir 
die  Nachbildung  einer  Hades-Vision  (Berthelot,  Les  alchimistes  grecs  107  ff.). 
Zosimos  hat  selbst  die  Treppen  zu  einem  hohen  Altar  erstiegen  und  erblickt 
daselbst  in  der  Höhlung  kochendes  Wasser,  das  die  darin  befindlichen 
Menschen  vom  Körperlichen  reinigt  und  in  nvsvuara  verwandelt  ^.  Später 
kennen  wir  für  dies  \'erjüngen  die  Motive  der  Mühle,  der  Schmiede,  des 
Jungbrunnens,  des  Zaubertranks  (s.  o.  S.  99  f.).  —  Es  wird  übrigens  nicht 
überflüssig  sein,  auf  das  Widerspiel  »F'euer- Wasser«  in  der  Sage  aufmerksam 


Plin.  n.  h.  XXVIII  226:  qiiidam  iirinam  aqiiae  ferrariae  ex  ofßciuis  niiscent 
eademque  potione  et  lymphatis  niedentur. 

Grimm,   D.   M.   III   406,  410;  E.   H.   Meyer,   Indog.   Myth.   II  520. 
Politis,   Mal.   II    1285  ff.    (^man    legt    ihre    Füße    ans    Feuer,    steckt    das 
Kind  in  den  Ofen,  wobei  auch  eine  Fackel  verwendet  werden  mag  [S,  1287] 
u.  s.  w.). 

Vgl.  Bouche-Leclerq  Art.  Lustratio  in  Daremberg-Saglio,  Dict. 
S.  1409,3.  Hier  wäre  vielleicht  der  Aberglaube  anzuführen,  daß  der 
Stein  Chelonitis,  der  den  Magiern  vieles  zur  Stillung  der  Ungewitter 
weissagt,  mit  einem  Käfer  in  heißes  Wasser  geworfen,  Ungewitter  hervor- 
rufen kann  (Plin.   XXXI   155  . 

E.  Maass,  Neue  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  XVI  19 13  629  ff.  Dagegen  wird  lason 
durch  einen  Zaubertrank,  den  ihm  Medea  reicht,  verjüngt  (Körte,  Etrusk. 
Spiegel  V). 

Nach  Schol.   Lyk.  178.    Schol.  II.  XXI  36  (Ptol.  Heph.   71    hat    Thetis    die 
Kinder    des    Peleus    ins    Feuer    geworfen.      Vielleicht    wurde  das  Wasser 
durch  eine  Fackel  gereinigt?     Vgl.   die   Gemme  bei  Cades  27,  147.     Arch. 
Ztg.   XLIII   172. 
Vgl.   Reitzenstein,    Hellen.  Mysterienrel.    140   f. 
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zu  maihcM.  Deukali<jii  (\  icllciclit  von  '/.Lir/.(,c]  und  Pyrrha  (jcvQQOi:]  allein 
ühtrlcbcii  (ii('  grolitc  Mut,  und  das  Ojjfcr,  das  nun  dicst-r  grofjcn  Flut 
wegen   naiii   Dclphoi   zu   hringcn   iJÜcgti-,   liic-rt  <(iy/.>i  ^. 

Die  Rolle  des  ai)otropAisclien  Feuers  hat  in  vielen  Riten  das  Gold 
übcinoninien  —  der  Feuerglanz  und  die  Schönheit  des  Metalls,  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  man  das  ( lold  bearbeitet,  milninmit  und  anbringt,  wührend 
auf  einem  primitiven  Stadium  das  Feuermachen  nicht  leicht  fällt,  alles  dies 
hat  dazu  beigetragen,  dafj  das  Gold  das  Feuer  vertritt.  Das  »Feuer«  des 
Goldes  erlischt  auch  in  Flüssigkeiten  nicht.  Die  uralten  poetischen  Bilder 
all(  r  Völker  zeugen  für  dasselbe:  o  dl  yordOi^  (düöuivov  7cvq!  Umge- 
kehrt sagt  Goethe  »der  Flammen  blasses  Gold«.  Wenn  in  Altindien  der 
Opferer  versäumt  hatte,  vor  Sonnenuntergang  das  Wasser  zu  schöpfen, 
sollte  er  ein  brennendes  Scheit  oder  Gold  darüber  halten-.  Gold  ist 
ja  der  aus  den  Wassern  entstandene  »Same  des  Agni«.  Schon  oben  wurde 
erwähnt,  dafs  der  Adhvaryu  bei  der  Vorbereitung  zum  altindischen  Tier- 
opfer an  den  Löffel  ein  Goldstückchen  hängt,  worüber  er  die  Opferbutter 
ausgiefst.  Damit  ist  zusammenzuhalten  die  \'orschrift  aus  dem  koischen 
Asklepieion  (Herzog,  Arch.  f.  Rel.  X  402  Z.  30,  vgl.  S.  409):  wenn  die 
Demeterpriesterin  ein  Haus  betritt,  das  durch  Geburt  oder  Fehlgeburt  ver- 
unreinigt ist,  solle  sie  sich  mit  Wasser  aus  einem  goldenen  Gefäße  und 
durch  Bestreuen  mit  Körnern  reinigen,  laco  xQvaiov  y.ai  ;rava;reQiuiag 
y.((!}((u'h]i:('j  y.ai  7UQiQQavi/r]Tio ;  ebenso  wird  B  §  4  Z.  17  t^'.  verfahren, 
wenn    die    Kurotrophos    durch    eine    Leiche    verunreinigt   wird.     Wächter 


^  Bekker,  Anecd.  354,15.  Eine  recht  komische,  aber  ernstlich  gemeinte 
Warnung  hat  man  auch  in  Norwegen  (Lister  und  Mandals  Amt)  gehört, 
nach  Storaker,  Folkevennen  1862,  459,  Nr.  234:  »Man  soll  nicht  mit 
Feuer  scherzen,  sonst  wird  man  nicht  trocken  im  Bette  liegen«.  Es  ist 
ja  recht  eigentümlich,  daß  sich  das  gekränkte  Feuer  nicht  durch  Ver- 
brennen, sondern  Durchnässen  rächt!  Es  entzieht  dem  Schuldigen  alle 
Wärme  und  Trockenheit. 

-  Oldenberg  a.  O.  89,  der  doch  die  sekundäre  Gleichung  Gold  =  Sonne 
mit  den  Brahmanas  an  den  Anfang  stellt.  —  Über  die  Beziehungen  der 
Metalle  zu  den  Planetengöttern  vgl.  Gruppe,  Gr.  Myth.  1037,5  und  1491,4. 
Annan  kommt  von  Wz.  us,  avis,  »das  Glänzende«  i^Vanicek  u.  a.).  Dann 
hat  Varro  1.  1.  VII  83  das  Richtige  getroften:  aurora  .  .  .  quod  ab  i^^-tti  solis 
tum  (jureo  aer  aitre^cat.  Der  Sonnenschein  mag  dann  eine  ähnliche  Wirkung 
wie  das  Feuer  ausüben :  daher  viele  medizinische  Vorschriften  wie  die- 
jenige, daß  man  sich  mit  der  Wurzel  des  Kapergewächses  gegen  weiße 
Leberflecken  in  der  Sonne  reiben  soll;  Plin.  n.  h.  XX  165  u.  ä.  i^Das 
Umgekehrte  ist  die  häutige  magische  Vorschrift  etwas  »vor  Sonnenaufgang« 
zu  tun). 
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(RGV\'  IX  1,33)  erinnert  richtig  an  lambl.  vit.  Pyth.  153,  wo  im  Falle 
eines  unfreiwilligen  Todschlags  die  Reinigung,  /;  '/.Q^'^J'}  >]  ^a?MTT)j 
7t£Qi()QC(Lveo&ca,  vorgeschrieben  wird.  In  goldenen  Kesseln  kocht  Medea 
viele  Kräuter,  wenn  sie  den  Aison  und  die  Dionysosammen  verjüngen  will 
(Nostoi  fr.  6  Kink.). 

Natürlich  befinden  sich  unter  den  Tempelgerätschaften  zahlreiche  goldene 
Becher,  Gießkannen,  Schalen,  SprengkesseP  u.  s.  w.,  und  bei  Eur.  Ion  434 
sind  die  jioöyoL  ebenfalls  aus  Gold.  Das  Wasser  des  Osiris,  d.  h.  Osiris 
selbst,  wurde  vom  Priester  in  einer  goldenen  Urne  getragen  und  so  den 
Gläubigen  gezeigt  (Apul.  met.  XI  8).  Im  Tempel  des  Bei  (Ellil)  zu  Babylon 
waren  Tisch,  Thron,  Altar  aus  Gold  (Herod.  I  183),  und  im  großen  Sonnen- 
tempel zu  Peru  schien  der  Strahlenglanz  der  Sonne  aus  der  goldenen  Aus- 
stattung des  Tempels  wieder  (Frazer  G.  B.  ^  Magic  Art  II  244).  I\Iit  Gold 
war  auch  der  Räucheraltar  zu  Jerusalem  bedeckt.  Natürlich  gebührt  das 
Kostspieligste  den  Göttern,  vollends  das  Gold  der  Sonne.  Aber  daß  auch 
die  magische  Wirkung  des  Goldes  dabei  in  Frage  kommt,  darf  man  wenigstens 
vermuten.  Die  Zaubergebräuche  kennen  diese  reinigende  und  beschützende 
Kraft  des  Goldes  sehr  wohl:  auf  einem  Goldblättchen  soll  der  Zauber- 
spruch Pap.  Lond.  CXXI  589  ft'.  geschrieben  werden  ^.  Mit  Gold  soll 
man  die  Eibisch-Pflanze  ausgraben,  Plin.  XX  29,  und  mit  goldener  Sichel 
schneiden  die  Druiden  die  Mistel  ab,  X\T  251.  Mit  einer  goldenen  Axt 
haut  und  bearbeitet  der  altbabylonische  Zauberer  das  Holz  für  die  Dämonen- 
bilder (s.  o.).  Der  Zweck  ist  natürlich  derselbe,  welcher  dem  altindischen 
Brauche  zu  Grunde  liegt,  die  Sichel  zum  Schneiden  des  Opfergrases  i  m 
voraus    zu    wärmen. 

Wenn  ein  Opfermesser  aus  Gold  getrieben  ist,  wie  das  y^qvor^KaTov 
cpaayavov  Eur.  Iph.  Aul.  1565,  mag  man  ebenfalls  auch  hier  Beziehungen 
zur  religio  wahrnehmen.  Ringe,  Amulette,  beschriebene  Tänien  und  Plätt- 
chen etc.  aus  Gold  ^  kommen  überall  vor,  wo  man  sich  auch  das  Feuer  als 
Dämonen  vertreibend  gedacht  hat.  Bei  einer  bestimmten  Art  der  Soma- 
feier  halten  die  Sänger  Gold  in  ihren  Händen  "'.    Goldene  oder  vergoldete 


1    Suid.  s.  7C€o  to  oavT  f  Qia'   a/.€ir^.  '/.ard  de   to   utaov  roc   evöuarrua- 

Tog  y.ü/.7T6ig  xe  yovGal  y.ai  rteoioocivtr^oia,  tn  öi  niO^OL  yovool. 
^    Er  heißt  rpv/.av.Tr^oiov  oioiiaxocpiui^  TVQog  öaiuovag,  Ttoog  (pavTCtOj.iara, 

TiQog  Ttäaav  vöoov  y.cd  Ttädoc,   auf  Gold,    Silber  oder  Zinn  geschrieben. 

Vgl.  übrigens  Index  bei  Wessely  in  Sehr.  Ak.  Wien,  Phil. -bist.  Kl.  36,206 

{yQvaiov  u.  s,  w.). 
3    Samml.   bei  M.   Siebourg,   Bonn.  Jahrb    CHI    129   ff.,    Arch.   f.   Rel.   VIII 

390  ft.,  X  393  ft; 
^    Oldenberg  a.   O.   81. 
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Gorgonenmasken  waren  auf  der  athenischen  Akropohs  zu  sehen,  Paus.  I 
21,4.  V  12,2.  Man  denke  auch  an  die  goldenen  Gesichtsmasken  der  in 
den  mykenischen  Schachtgräbern  bestatteten  Leichen,  und  man  mag  auch 
an  den  toten  Phaethon  denken,  den  Klymene  in  der  mit  Gold  gefüllten 
Schatzkammer  des  Merops  verbirgt  (fr.  781,9  N.-),  obgleich  ja  der  Sonne 
(wie  dem  babylonischen  Samas)  Gold  zukommt  und  Gold  (goldene  Scheiben) 
gespendet  wird.  Die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  bietet  Plin.  h.  n. 
XXXI II  84:  au  mm  plurihus  niodis  pollct  in  remediis  vohieratisfjue  ei  infan- 
tibus adplicatur,  ul  minus  noccant  quae  infcrantur  vcncficia.  Der  Bernstein 
ist  auch  wegen  seiner  feurigen  Natur  stark  prophylaktisch  (als  Amulett 
den  Kindern  angebunden,  gegen  Verrücktheit  verwendet)  '.  Vollends  den 
Goldbernstein,  der  am  schönsten  früh  morgens  aussieht  und  äufäerst 
feuerfänglich  ist,  bindet  man  gegen  Heber  an  (als  Gegenfeuer!),  er  ist, 
mit  Honig  abgerieben,  ein  gutes  Mittel  gegen  Ohren-  und  Augenleiden 
(Plin.  XXXVII  51),  ich  denke  ganz  besonders  gegen  Augenkrankheiten, 
weil  Auge,  Licht  und  Feuer  gleichwertig  sind. 

Den  Dichtern  gab  dies  Gleichstellen  zu  schönen  Bildern  Anlaß,  z.  B. 
II.  X\'III  205,  wo  aus  der  goldenen  Wolke,  die  Athene  um  das  Haupt 
Achills  legt.  Flammen  herausschlagen'-;  Apollon  ist  yQvao/.öuag  (vgl.  Cat. 
LXI  95  vide  ut  faces  aurcas  quatiunt  comas),  hat  einen  goldenen  Schenkel, 
Porph.  vit.  Pyth.  28  u.  s.  w.  Man  weif3  wirklich  nicht,  ob  man  den  Medusa- 
kopf oder  den  Xqvoüoq  (»das  Goldschwert«,  aber  eigentlich  der  bei  der 
Enthauptung  entspringende  Feuerbrand)  ^  als  größeres  Apotropaion  ansehen 
soll.  Im  Mythus  werden  sie  wenigstens  verbunden,  und  »Goldschwerter« 
führen  sowohl  Apollon  wie  Demeter,  Artemis  wie  Zeus.  Dafs  aber  die 
Chryse  einen  (Pkiyvccg  gebiert  (mit  Ares  zu  Orchomenos,  Paus.  IX  36), 
und  daf3  der  Besitzer  des  »goldenen  Haares«  (Pterelaos)  eine  Tochter 
Koi.i-aid^ii)  erhält  ^,    finden    wir    ganz  in  der  Ordnung.     Ebenfalls,  daß  der 


1  Auch  gegen  Harnbeschwerden  —  aber  dies  wegen  der  gelben  Farbe ! 
Vgl.  den  Luchsstein  §  52,  der  aus  dem  Harne  des  Luchses  entsteht  und 
gegen   Blasensteine  und  Gelbsucht  nützt. 

-  Man  denkt  hier  sofort  an  den  Nimbus  der  Heiligen,  der  echt  antiken  Ursprungs 
ist,  u.  dgl.  Liegt  etwa  ein  kathartischer  Ritus,  eine  ums  Haupt  des  Betreffenden 
herumgeführte  Fackel,  zu  Grunde?  Die  Heiligen  wie  die  Lichtgötter  sind  ja 
vor  allem  y.ad'aQoi.  Ich  denke  mir  auch,  dafa  die  vierarmigen  Fackeln  schnell 
so  herumgedreht  wurden,  dafa  der  Feuerglanz  die  Gestalt  eines  feurigen 
Rades  annahm. 

^  Vgl.  Ilt  o-aiyurg  und  Soph.  fr.  492  N'-:  "ll/.u  öid.rovd  v.cu  jtio  ieoor, 
riyc   eivodlag  '^E/.ürrjg   tyyog. 

*  Parallelen  gibt  es  viele,  z.  B.  Gullhäri  im  Sagenzyklus  von  Harald  Härfagri 
U.S.W.  Eigentlich  sollte  Pterelaos,  und  nicht  die  Tochter,  :^  Brennhaar«  heißen. 
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(gewifä  auch  sehr  reiche)  Apollon  als  Gott  der  Reinigung  par  excellence 
immer  aufs  neue  mit  »Gold«  —  X^iarj,  Xovar]ig,  XQiGrjg,  XavooS^euLc, 
XovoöoÖ-r^  —  verknüpft  wird.  Auch  im  goldenen  Pfeile  des  (brennenden) 
Eros  und  dem  Goldregen  des  Zeus  liegen  deutlich  Beziehungen  zum  Feuer 
vor.  Aber  der  Goldregen,  der  die  Danae  befruchtet,  ist  doch  zuerst  der 
Sonnenregen,  das  Nafä  (Samen)  und  das  Feuer  haben  ja  beide  phallische 
Bedeutung.  Auch  die  Schlange  in  den  Sabaziosmysterien,  die  den  Mysten 
durch  den  Schofe  glitt,  war  golden  ^  (wir  hören  vollends  von  der  Mutter 
Alexander  des  Grof?en,  der  Oljmipias,  dalä  sie  in  der  Hochzeitsnacht  von 
einem  Blitzstrahl  oder  von  einer  Schlange  (Zeus)  befruchtet  wurde,  Plut. 
Alex.  2,  Tertull.  de  an.  46  u.  a.). 

Gold  bedeutet  folglich  dasselbe  wie  das  Feuer:  Licht,  Glanz  und  Glück. 
Der  Becher  des  Helios  ist  natürlich  golden,  die  Mitra  und  Leier  des  Apollon 
sind  golden  (wie  auch  das  Erstlingsopfer  der  Ähren  auf  Delos  und  sein 
parnassischer  Schatz),  der  Göttergarten  auf  dem  kyprischen  Berge  der 
Venus  wird  von  einem  goldenen  Zaune  eingeschlossen  (Claudian.  de  nuptiis 
Hon.  et  Mac.  56),  und  im  »goldenen  Widder«  des  Mythos  (des  Phrixos, 
des  Pelopidenhauses,  des  Mandrobulos  — -  der  Widder  des  Phrixos  wird 
im  Osten,  beim  Sonnenaufgang,  geopfert  und  sein  Fell  hängt  im  Haine  des 
kolchischen  Ares)  finden  sich  dieselben  Eigenschaften  wieder  -. 

Sowohl  die  Griechen  wie  die  Römer  haben  bekanntlich  oft,  bei  beso- 
ders  feierlichen  Gelegenheiten,  die  Hörner  der  Opfertiere  ^  vergoldet  — 
haben  wir  auch  hier  eine  Substitution  für  die  Reinigung  durchs  Feuer 
festzustellen?  Zwischen  den  Hörnern  an  der  Stirn  hängen  die  unreinen 
und  bösen  Dämonen  gern  fest.  Im  Talmud  findet  sich  die  Warnung: 
»Stehe  nicht  vor  einem  Ochsen,  wenn  er  aus  dem  Wasser  steigt,  denn 
der   Satan    hüpft    zwischen   seinen    Hörnern«  ^.     Was   besonders    die  Stirn 


Vgl.   Harrison,   Proleg.  535. 

Vgl.   Macrob.   III   7,2 :    pnrpureo    aiireove    colore   ovis    ariesve   si  aspergetiir, 

principi   ordinis    et   geueris    suninia    ciiin  felicitate    largitatem  äuget  u.  s.  w. 

mach  Tarquitius,   Ostentarium  Tuscum).     Golden  oder  purpurn,   das  macht 

keinen  Unterschied  (das  Haar  des  Nisos  ist  golden  oder  purpurn  ;    auch 

Verg.   ecl.   IV  44    stellt    sich    die    künftige    goldene    Zeit   mit  purpurroten 

(und  safrangelben  1  Widdern  vor. 

»der    größeren    Opfertiere«,    Plin.  XXXIII  39    (Naev.  fr.   3  Baehr.),     Die 

Dea  Dia    erhält  in    den  Acta  fratr.  Arv.  a.  91    bos  auratus,  a.  224  (S.  144 

Henzen    zwei  Kühe  mit  vergoldeten  Hörnern  \aiiro   iiindae  ;    ähnlich   war 

der  Fall    bei    der    Hekatombe  des  Gallienus,  Trebell.   vit.   Call.   8.     Einen 

Stier    mit    vergoldeten  Hörnern    gelobt    man   an    der   anmia  votoriini  mm- 

cupatio  der   Soldaten  für   den   Kaiser,   Tertull.   de   cor.    12. 

Pesach    12  b     Kohut,   Über   die  jüdische  Angelologie   und  Dämonologie  in 

ihrer  Abhängigkeit  vom   Parsismus  56}. 
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betrifift,  sc  wissen  wir,  daf3  bei  den   Kfinicrn   die  zu  opfernden   Rinder  bier 
einen  weißen  Flecken  baben  sollten  K 

Der  mytbiscbe  Ausdruck  bierfür  liegt  in  der  goldbornigen  keryniti- 
scben  Hindin  vor,  die  Herakles  der  Artemis  uijd  dem  Apollon  (vgl.  die 
Vasenbb.)  entreifjt,  Scbol.  Find.  Ol.  III  52-.  Es  geht  aber  noch  weiter. 
Nach  lul.  Obs.  44  a  zeigte  sieb  in  Rom  eine  Ziege  mit  leuchtendem 
Gebr)rn ;  das  Omen  suchte  man  in  der  Weise  so  rasch  wie  möglich  zu 
entfernen,  dafi  man  eine  Ziege  mit  brennenden  Hörnern  durch  die 
Stadt  führte  und  außerhalb  der  porta  Naevia  freiliefe  ^.  Vergoldet  waren 
z.  B.  auch  die  Hörner  des  Ochsen,  der  in  der  Prozession  bei  der  jüdischen 
Weihe  der  Erstlinge  dem  Flötenspieler  folgt  ^.  Aus  Gold  ist  ferner  der 
Wunderzweig,  der  Schätze  und  Wasserläufe  in  dunkler  Erde  findet  und 
das  Tor  der  Unterwelt  öffnet,  Verg.  Aen.  VI  136,  lambl.  vit.  Pyth.  140  f.  '', 
vgl.  den  goldenen  Pfeil  des  Apollon  ''  und  den  goldenen  Schenkel,  den 
Pythagoras  als  Apollon  besafs,  Porphyr,  vit.  Pyth.  28  ''.  Auffällig  scheint 
es  auf  den  ersten  Blick,  daß  man  Gold  (vgl.  Eisen  und  Erz)  in  verschiedene 
Heiligtümer  nicht  hineinbringen  dürfe  ^.  Das  mag  im  Beibehalten  des 
ebenso  altertümlichen  wie  einfachen   Ritus  begründet  sein  ^. 


^    Hör.   od.   IV   2,59.     Isidor  or.   XII  1,52.     üie   weifae    Farbe    vertritt,    wie 

öfters,   das  Feuer:   dem  Helios  opfert  man   in   Griechenland    weiße   Pferde 

(II.  III  104  verfällt  ihm  ein  weißes  Schaf,  der  Erde  dagegen  ein  schwarzes  . 

Der    Hermes  Aev/.ög    zu    Tanagra    war    vor    allem    ein    Gott    kathartisch- 

apotropäischer  Natur. 
-    Vgl.  Grinini  D.  M.-*  44  f.,   der  u.  a.  auf  Saemund.  Edda  141  verweist.     Den 

silbernen   Kuhkopf  mit  goldenen  Hörnern  aus  Mykenai  hat  Karo  als  Rhyton 

nachgewiesen. 
3    Vgl.   Wünsch,     Festschr.   Univ.   Breslau    17.    —    In    Großrußland     glaubt 

man,   daß  die  Waldgeister  goldene  Hörner  haben,  Mannhardt,  W.  u.  F.  K.- 

n  145- 

■*    Huber  t-M  au ss  a.  O.  80. 

•^  Auch  der  Stab  des  Großpönitentiars,  womit  er  bei  der  römischen  Oster- 
feier  die  Vergebung  der  Sünden   austeilt,   ist  vergoldet. 

^'    Cook,   Class.   Rev.   XVI   376. 

"'  Ein  Offizier  Alexander  des  Großen  trug  Schuhe,  die  mit  goldenen  Nägeln 
versehen  waren,  Plin.  XXXIII  50  lebd.,  der  König  Philipp  hatte  immer 
unter  seinem   Bettkissen  seinen  goldenen   Becher  ?  ). 

'"^    Wächter,   RGW  IX    1,117   "'''t  Stellensammkmg. 

^  Frazer  G.  B.'^  Taboo  226  f.  meint,  daß  das  Verbot  nur  dem  Heraus- 
bringen des  getragenen  Goldes  aus  dem  Heiligtum  gälte,  es  verfiele  der 
Gottheit.  Diese  Erklärung  würde  aber  zu  seltsamen  Folgerungen  für  die 
übrigen  verbotenen  Dinge   führen. 
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Der  Aberglaube  führt  dieselben  Gedanken  weiter  aus.  Nach  Plin. 
XXXIII  84  hängt  man  \'erwundeten  und  Kindern  goldene  Gegenstände 
um  gegen  veneficia,  alles  Böse.  Derselbe  erzählt  ebenda,  dafe  das  Gold 
auf  das  Eierlegen  der  Hühner  und  das  Vermehren  des  Viehs  schädlich 
wirke  —  deshalb  wasche  man  das  Gold  ab  und  bespritze  damit  die  Tiere. 
Dies  fällt  auf;  es  muß  doch  auf  einem  Mißverständnis  des  Verfassers  oder 
seiner  Quellen  beruhen  i,  denn  auch  hier  reinigt  das  Gold  das  Wasser,  und 
zusammen  treiben  sie  beide  alles  Böse  von  den  gerade  bedrohten  Tieren 
weg.     Es   fällt  ja   mit   dem    durchs  Feuer   erwärmten  Wasser  zusammen  -. 

Durch  das  Mittelalter  hindurch  bis  auf  unsere  Zeit  hat  sich  dieser 
Aberglaube  erhalten.  In  der  Medizin  z.  B.  legte  man  dem  Gold  grofse 
Bedeutung  gegen  Krankheiten  bei  —  interessant  ist  es,  das  Gold  als  Heil- 
(Schutz) mittel  gegen  Augenkrankheiten  wiederzufinden,  denn  Gold,  Feuer, 
Licht  und  Auge  bilden  ia  eine  ununterbrochene    Kette    von  \'orstellungen. 


^  Man  könnte  es  nur  als  einen  Zauber  \m  diesem  Falle  als  einen  Gegen- 
zauber' der  phallischen   Wirkung  des  Feuers  =   Goldes^  auffassen. 

-  Dagegen  beruht  es  auf  homöopathischer  Magie,  wenn  Gold  gegen  Gelb- 
sucht verwendet  wird    s.   z.  B.   Frazer  G.   B.^    The  Magic  Art  I  80  f.). 
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4.    Der  Rauch. 

Was  die  Rauchopfer  der  Griechen  und  Römer  betrifft,  wird  es,  der 
Übersicht  halber,  nützhch  sein,  die  nationalen,  altherkömmlichen  Elemente 
von  den  später  hinzugekommenen  und  schon  in  geschichtlicher  Zeit  sich 
entwickelnden  Abweichungen  und  Neubildungen  zu  trennen.  Denn  schon 
lange  bevor  die  orientalischen  Weihrauchsorten  nach  dem  Westen  ver- 
sandt wurden,  haben  sowohl  die  Griechen  wie  die  Römer,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  gerade  für  die  Rauchopfer  eine  ausgebildete  Opfertechnik 
besessen.  Besonders  scheinen  die  Römer  an  manchen  alten  Gebräuchen 
noch  in  später  Zeit  zähe  festgehalten  zu  haben.  Aber  wir  müssen  uns 
zu  gleicher  Zeil  nach  den  uns  sonst  bekannten  Gegenden,  besonders  nach 
dem  Osten  wenden,  um  unseren  Blick  zu  schärfen  und  an  der  Hand  der 
zahlreichen  Parallelen,  die  sich  hier  darbieten,  auch  das  Einheimische  und 
spontan  Gewordene  von  den  offenbaren  Entlehnungen  zu  kennzeichnen. 
Natürlich  wird  trotzdem  manches  zweifelhaft  bleiben. 

Die  Geschichte  des  Weihrauches  läfst  sich  fast  von  den  ältesten 
Perioden    der    großen    Kulturländer    bis    in    unsere    Zeit    verfolgen  in 

mancher  Beziehung  bietet  der  katholische  Ritus,  wie  wir  ihn  vor  unseren 
Augen  ausgeübt  sehen,  noch  treffende  Übereinstimmungen  mit  der  ältesten 
rituellen  Verwendung  des  Weihrauchs.  Schon  im  alten  Ägypten  waren 
Weihrauch  und  die  Myrrhen  erforderliche  Requisiten  bei  jeder  Kultübung 
(Erman,  Ag.  670);  Räucherbecken  —  wie  die  Waschbecken  —  gehörten 
zur  gewöhnlichen  babylonischen  Opferzurüstung;  die  assyrischen  Mächtigen 
werden  oft  dargestellt,  wie  sie  dem  Baum  des  Lebens  Weihrauch  opfern 
und  Wein  ausgießen  (ganz  wie  der  ägyptische  Pharao  mit  der  einen  Hand 
Weihrauch  verbrennt,  mit  der  anderen  Hand  Wein  libiert).  Die  Juden 
kannten  ebenfalls  Räucherwerk  ^  als  Beigabe  zu  den  Opfern  (Fleischopfern, 
Schaubroten,  aber  nicht  beim  Sühnopfer  und  nicht  beim  Eifersuchtsspeise- 
opfer), aber  auch  als  selbständiges  Opfer:  Salomo  opfert  und  verbrennt 
Weihrauch  auf  den    Hügeln,    ehe  er  den  Tempel  Gottes  baute   i   reg.  2,3, 


1  Nicht  in  der  ältesten  Zeit,  nach  Well  hausen,  Geschichte  Israels  I  70  ff., 
aber  Robertson-Smith  ^Die  Religion  der  Semiten  327'  und  andere 
Gelehrte  erheben  dagegen  kräftigen  Einspruch, 
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ebenso  die  Israeliten  2  reg.  14,4  (12,3;  15,4  u.  ö.)  ^;  bis  auf  Hoseas  ver- 
brannten die  Israeliten  Weihrauch  zu  Ehren  der  von  Moses  gemachten 
Kupferschlange  2  reg.  18,4.  Auch  bei  den  Griechen  finden  wir  das  Weih- 
rauchopfer allein  oder  in  \'erbindung  mit  anderen  Opfern  (mit  Spenden, 
Kuchen,  Früchten  und  Fleischopfern  zusammen)  -. 

Der  orientalische  Weihrauch  ^  wurde,  wie  es  scheint,  unter  den  Griechen 
erst  im  8.  oder  7.  Jahrh.  allgemeiner  bekannt.  Doch  wird  man  schon 
in  den  kretisch-mykenischen  Palästen  mit  Weihrauch  geräuchert  haben. 
Bei  Knossos  hat  Evans  in  einer  Totengruft  der  spät-minoischen  Periode 
einen  tönernen  Opferherd  gefunden  und  daneben  noch  Stücke  von  Weih- 
rauch, »die  beim  Verbrennen  nach  34  Jahrhunderten  ihren  charakteristischen 
Duft  bewahren«  ^.  Schwierig  scheint  es,  die  Frage  zu  beantworten,  inwie- 
fern die  homerischen  Gedichte  die  Kenntnis  des  Weihrauchs  voraussetzen. 
Man  ist  jetzt  wohl  meist  (mit  Stengel  u.  a.)  geneigt,  die  Frage  zu 
verneinen:  Homer  kenne  nur  das  \'erbrennen  einheimischer  Pflanzen, 
Sträucher  und  Holzarten,  ja,  wenn  Gemächer  und  Kleider  i}vcödeci  heißen, 
so  bedeute  dies  zunächst  nur  »nach  Thyon-Holz  duftend«,  denn  das  wohl- 
riechende Thyon-Holz  verwendete  man  als  Räucherwerk,  aber  auch  zur 
Bekleidung  der  Wände  und  zur  Herstellung  von  Laden  und  Kisten  ^.  Wenn 
man  auch  nur  mit  größter  Vorsicht  aus  den  homerischen  Gedichten  sowohl 
für  die  Zeit,  die  die  Dichtung  behandelt,  wie  für  die  Zeit  der  Dichter 
Schlüsse  ziehen  darf,  glaube  ich  doch,  daß  man  für  die  Zeit  und  die 
Heimat  der  Dichter  wenigstens  getrost  sagen  darf,  dafa  sie  fremdes  Räucher- 


Die  Frauen  Salomos  verbrennen  Weihrauch  und  opfern  ihren  Göttern, 
I  reg.  11,8;  Jeroboam  opfert  in  Betel  und  verbrennt  Weihrauch,  i  reg. 
12,33.  Es  heißt  2  reg.  22,17  "^'^n  den  Juden«  sie  haben  Jehovah  ver- 
lassen und  Weihrauch  für  andere  Götter  verbrannt,  oder  —  wie  es 
c.  23,5  heißt  —  für  Sonne,  Mond,  Sterne,  das  ganze  Heer  des  Himmels 
und  für  Ba'al.  Vgl.  auch  Lev.  10,1,  wo  jeder  der  Söhne  Aarons  Feuer 
in  seinen  Napf  tut,  Räucherwerk  darauf  legt  und  »das  fremde  Feuer  vor 
den  Herrn  bringt«,  der  sie  deshalb  durchs  Feuer  tötet. 
Auch  die  Zulus  z.  B.  verbrennen  Weihrauch  mit  dem  Omentum  des  ge- 
töteten Tieres  zusammen,    Tylor,   Prim.  cult.-  383. 

Über  die  vielen  verschiedenen  Arten  von  Weihrauch,  ihre  Herkunft,  bzw, 
ihre  Herstellung  s.  Bir  d  wood  in  der  Encycl.  Britann.  XIV  348  f.  fii.  Ausg.). 
G.   Karo,   Arch.   f   Rel.   XVI     1913     259. 

Stengel,  Opferbräuche  4  ff.  v.  Fritze,  Rauchopfer  3  ff.  Plin.  XIII  i: 
man  kannte  den  Dampf  eher  als  den  Wohlgeruch  von  den  beim  Gottes- 
dienst verbrennenden  Zedern-  und  Zitronenholz  nidorem  veriits  quam 
odorem  .  —  Wir  wissen  nichts  davon,  daß  das  Thyonholz  schon  damals 
solche  ausgedehnte  Verwendung  fand. 
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werk  kannten:  Hera  salbt  sich  mit  einer  wunderbaren  Salbe,  der  das  Wort 
tf d'U tu lupov  znk'nwmt  (Il.XI\'i72  roh  /.ni  y.ivruh'oin  .  .  .  turcfji^  tc  yräüv  rt 
y.ul  otoarhv  'iy.tr'  auiiirj),  die  Kleider  duften  (Od.  V  264,  XXI  52;  Ilom. 
hymn.  Merc.  237,  Cer.  277,  Ap.  184)  ',  die  Kammer,  Schränke  und  Kisten 
ebenfalls  (Od.  IV  121  ly.  d'  'E/Jvi^  x/(e).afioio  0-v(')ötog  lipooörfoio  if/xi^iv, 
spätere  Vasenbilder  illustrieren  dies  trefiend  durch  Thymiaterien,  s.  u.),  und 
um  (\itw  Gipfel  des  Berges  und  den  daselbst  thronenden  Zeus  legt  sich  eine 
»duftende  Wolke«  (II.  XV  153  i^voiv  vicpog  iortrpävojTo}-.  Man  möge  die 
einheimischen,  stark  duftenden  Kräuter  und  Baumarten  noch  so  hoch  ge- 
schätzt haben  (Thymian,  Thyon,  Lorbeer  u.  s.  w.)  —  das  Wort  »Rauch« 
in  dieser  prägnanten  Bedeutung  wäre  gar  zu  sonderbar,  wenn  man  nicht 
hier  die  orientalischen  Myrrhen  u.  s.  w.  in  Rechnung  ziehen  wollte.  Die 
duftende  Wolke,  die  den  Zeus  umschließt,  stieg  zuerst  aus  einem  duftenden 
Altar  empor,  aus  einem  (Uoiiog  0-vöeig  (Eur.  Tro.  106 1)  oder  re^Hiouivog 
(Kallim.  lav.  63)  'K  Es  wäre  ja  an  und  für  sich  ganz  sonderbar,  wenn  die 
Zeit  und  die  Heimat  dieser  Dichter  sich  dem  Import  der  orientalischen 
Räucherwerke,  die  bei  den  sonstigen  Kulturvölkern  in  ausgedehntem 
Gebrauch  waren,  xerschlossen  hätten.  Gerade  im  griechischen  Kleinasien 
erwartet  man  auch  den  Anschlufs  an  die  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse 
der  mykenischen  Kultur,  die  man  ja  eben  hier  besungen  hat. 

Im  geschichtlichen  Griechenland  hat  man  Weihrauch  verbrannt  zu 
Ehren  der  Toten  und  der  Götter,  und  auch  im  eigenen  Hause  hat  man 
den  Wohlgeruch  eingeatmet  ^.  Ja,  es  kommt  zuletzt  dahin,  dafa  ApoUonios 
von  Tyana  das  griechische  Weihrauchopfer  als  echt  nationale  Opferweise 
dem  babylonischen  Pferde-  und  Blutopfer  entgegenstellt  (Philostr.  vit.  Ap. 
31,  39).  Niemals  hat  eir>e  ausländische,  importierte  W^are  im  griechischen 
und  römischen  Kultus  einen  solchen  Erfolg  aufweisen  können,  ja  auch  auf 


^  Vgl.  Psalm  45,9:  »Deine  Kleider  sind  eitel  Myrrhen,  Aloe  und  Kassia«, 
und  das  Frg.  aus  den  Kyprien,  Athen.  XV  682  f.  uigaig  /rccvroictig 
Tei}vioi.ifvc(    £'ii.ic(ru. 

-  Stengel  a.  O.  übersetzt  »wallend«,  aber  die  ganze  Szenerie  des  XV  Ges. 
schließt  dies  aus,   und  diese   Bedeutung  hat  das  Wort  auch  sonst  nie. 

3  Der  homerische  ßw(.iog  xf-urjeig  mag  immerhin  Brandopferaltar  be- 
deuten, wie  Stengel  a.  O.  4  übersetzt.  Wenn  v.  Fritze  die  in  Eleusis 
gefundenen  zahlreichen  Thymiaterien  mit  den  acht  Stellen  des  homerischen 
Demeterhymnus  zusammenhält,  wo  i)-V('jdng  u.  dgl.  vorkommen,  schließt 
er  eben  richtig  auf  den  ausgedehnten  Verbrauch  des  Weihrauchs  CEf.  ctgx. 
1897,  169,  aber  eine  scharfe  Linie  zwischen  dem  »homerischen«  Dichter 
und  dem   Dichter  des  Hymnus  hier  zu  ziehen,   ist   unstatthaft. 

^    V.  Fritze,   Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen  vi894    29,31  ff. 
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die  religiösen  Anschauungen  blieb  sie  nicht  ohne  Einflufä.  Denn  dieser 
Rauch  war  ja  ein  Genuß,  der  dem  Geruchsinn  jedes  Menschen  und  folglich 
jeder  Gottheit  zusagte  und  sich  sowohl  im  hohen  Kultus  wie  im  Privat- 
gebrauche behauptete.  Dadurch  wurde  der  ursprüngliche  Sinn  diesen 
Rauchopfern  gewahrt.  Der  starke,  widerwärtige  Rauch  wehrte  die  bösen 
Geister  ab  und  wurde  auf  ihre  Kulte  beschränkt  (man  könnte  ja  an  und 
für  sich  denken,  dafs  man  ihn  als  einleitenden  apotropäischen  Ritus  im  offi- 
ziellen Götterkultus  beibehalten  hätte).  Aber  der  herrliche  orientalische 
Wohlgeruch  lockte  die  wohlwollenden  Gottheiten  heran,  wie  der  Rauch 
ursprünglich  jeden  der  betreffenden  Dämonen  zufriedengestellt  hatte  ^ 

Doch  ehe  wir  die  Verwendung  des  Weihrauchs  im  hohen  Götterkultus 
besprechen,  wird  es  zweckmäßig  sein,  auf  seine  Rolle  im  Totenkultus 
näher  einzugehen,  dann  an  der  Hand  der  Zaubergebräuche  zu  den 
ursprünglichen  Vorstellungen,  die  dem  Rauchopfer  zu  Grunde  liegen,  vor- 
zudringen zu  versuchen  und  endlich  den  Nachwirkungen  der  »Magie«  in 
medizinischen  Gebräuchen  nachzugehen. 


Im  alten  Babylonien  hat  der  Priester  die  Leichen  geräuchert  und 
mit  Wasser  besprengt -.  Im  alten  Ägypten  hat  man  beim  Leichenbegängnis 
über  der  liegenden  und  vor  der  aufrecht  stehenden  Mumie  geräuchert  und 
sie  mit  Wasser  besprengt  (sowohl  bei  der  Totenklage  wie  beim  Toten- 
opfer, und  wenn  der  Priester  rezitiert);  nachdem  der  Totenpriester  dem 
Toten  den  Mund  und  das  Auge  geöffnet  hatte,  räucherte  er  den  Toten 
und  salbte  ihn  (darauf  folgte  das  Schmücken  des  Toten)  '^.  Wir  hören  auch, 
daß  im  alten  Israel  der  Weihrauch  Verwendung  fand  beim  Begräbnis  hervor- 
ragender Personen  (2  Chron.  16,14:  man  begrub  Asa  und  »legte  ihn  auf 
sein  Lager,  das  man  mit  gutem   Räucherwerk   und    allerlei   feiner  Spezerei 


^  Vgl.  Tj'lor,  Prim.  culture  -  II  383  über  das  Tabakrauchen  bei  den  India- 
nern :  The  Osag-es  luoii/d  begin  an  uiidertakUtg  by  smoking  a  pipe,  witlt 
such  a  prayer  as  this :  »Great  Spirif,  coine  down  to  smoke  voith  nie  as  a 
friend!  Fire  and  Earth,  smoke  ivith  me  and  help  me  to  overthrow  my  foes«. 
The  Sioiix  li'oidd  look  toivard  the  Sun  lohen  they  smoked,  and  when  the 
calumet  was  lighted,  they  presented  it  to  him,  saying:  -»Smoke,  Sun .'<i-  (vgl. 
die  Nabatäer,  die  der  Sonne  räuchern,  s.  u.)  .  .  .  The  calumet  is  a  special 
gift  of  the  Sun  or  the  great  Spirit,  tobacco  is  a  sacred  herb,  and  smoking 
it  is  an  acceptable  sacrißce  ascending  into  the  air  to  the  abode  of  gods  and 
spirits. 

-    Jastrow,   Religion  of  Babyl.   599. 

'^  Erman,  Ägyptische  Religion  48.  Der  Besuch  des  Toten  in  Abydos  ver- 
schafft ihm  Opferbrote   und   den  Rauch  von   MjTrhen  und   Weihrauch. 
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gefüllt  halte,  und  machte  ihm  einen  grofien  Brandt )  ^  Ähnlich  helfet  es 
vom  weisen  Inder  Kalanos,  dafe  sein  Scheiterhaufen,  den  er  freiwillig  in 
einer  Vorstadt  Babylons  bestieg,  aus  wohlriechenden  Hölzern  bestand: 
Zeder,  Thyon,  Zypresse,  Myrte  und  Lorbeer  -.  Auf  punischen  Grabstelen 
sieht  man  ebenfalls  Räuchcraltäre  ^.  Um  nur  noch  ein  Beispiel  der  grofeen 
jetzigen  Verbreitung  des  Weihrauclis  im  Totenkultus  anzuführen,  mag  hier 
erwähnt  werden,  dafi  die  Sundanesen  und  javanen  am  Neujahrstage  Blumen 
und  Weihrauch  den  Toten,  deren  Gräber  man  nicht  kennt,  an  die  Kreuz- 
wege bringen  ^.  In  Griechenland  kann  man  diesen  Gebrauch  des  Weih- 
rauchs im  Gräberkultus  ziemlich  früh,  wenn  auch  nicht  gerade  in  der 
ältesten  Zeit  des  Imports,  nachweisen.  Wenigstens  kommt  Pfuhl  in  seinem 
Berichte  über  die  Ausgrabung  des  archaischen  Friedhofs  am  Stadtberge 
von  Thera  (8. — 6.  Jahrh.)  zu  dem  Ergebnis,  dafs  man  beim  Totenopfer  ge- 
räuchert hat:  einen  grofeen  und  einen  kleinen  »Kothon«  für  diesen  Gebrauch 
hat  er  in  einer  Aschenschicht,  die  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammt,  gefunden  ■'. 
Schon  im  Thera- Werk  II  151  (vgl.  155)  hatte  Dragendorft'  zwei  Räucher- 
gefäfee  aus  zwei  theräischen  Gräbern  veröffentlicht.  Allgemein  verbreitet 
war  folglich  das  Räuchern  mit  Weihrauch  im  Totenkultus  nicht;  als  Vor- 
stufe möchte  man  Räuchern  mit  einheimischen  Kräutern  und  Hölzern 
(sowohl  der  Leiche  wie  des  Grabes)  voraussetzen,  obgleich  wir  dafür  keinen 
Beleg  aus  Monumenten  oder  Schriftstellern  anführen  können ''.  Die  An- 
wendung des  Feuers  schien  hier  schon  auszureichen.  Häufiger  begegnen 
uns  die  Räucheraltäre  in  alexandrinischen  Gräbern,  wo  wir  freilich 
auch  mit  dem  Einflufe  des  ägyptischen  Gräberkultus  zu  rechnen  haben. 
Th.  Schreiber,  Köm-esch-Schukafa  238  hat  hier  kleine,  rottonige  Räucher- 
pfännchen  (neben  Lampen,  Fackeln,  Altärchen)  gefunden;  und  im  Museum 
zu  Alexandria,  Saal  VI  N.  362 "  sieht  man  auf  einem  Grabsteine  den 
Toten  selbst  Weihrauch  auf  den  Altar  streuen  (daneben  seinen  Hundl; 
Räucheraltäre  hat  man  auch  mehrfach  in  der  Mitte  der  Gräber  vorge- 
funden. Man  kann  ja  sagen,  dafe  auch  hier,  wie  sonst,  der  Tote  die  Habe 
der  Lebenden  erhält,  um  sich  auch  im  Grabe  und  unter  den  Toten  alles 
wie  auf  Erden  einzurichten.     Allein    mit    dem  Räuchern  hat  es  doch  seine 

^  Man  vergleicht  gewöhnlich  zu  diesem   Brande    Jer.   34,5   und  Arnos  6,10. 

2  Ael.  v.  h.  V  6. 

3  Delattre,  Musee  de  Carthage  T.  i. 
■^  Globus  XLV   60. 

5    Athen.  Mitt.  XXVIII  277  f. 

^    Hier  mögen  indessen  die  Archäologen   von   Fach  genauere  Auskunft  geben 

können. 
'    Schreiber  a.  O.   251. 
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eigene  Bewandtnis.  Früh  hat  man  Weihrauch  aut'  den  Scheiterhaufen 
geworfen,  und  damit  hat  man  —  wie  in  Rom  —  auch  fortgesetzt;  bei  Luk. 
de  morte  Peregr.  36  wirft  der  Kyniker,  ehe  er  den  Scheiterhaufen  besteigt, 
selbst  Weihrauch  aufs  Feuer  (zur  Weihe,  vgl.  den  libierenden  Kroisos 
auf  dem  Scheiterhaufen  auf  \'b.).  Auf  den  zahlreichen,  sogenannten  Toten- 
mahlreliefs  sieht  man  häufig  die  Frau  des  lagernden,  heroisierten  Toten 
Weihrauchkörner  auf  ein  kleines,  gewöhnlich  auf  dem  Tische  befindliches, 
Thymiaterion  streuen,  während  der  Tote  selbst  die  Phiale  hält  ^.  Auf  einer 
Pinax  aus  Lokroi  Epizephyrioi  wird  dem  Toten  als  Heros  ein  Thymiaterion 
dargebracht  -.  Diese  Darstellungen  gehen  auf  den  wirklich  ausgeübten 
Totenkult  zurück  und  werden  die  Erinnerung  an  das  erste  Totenmahl  am 
Grabe  zu  Ehren  des  Verstorbenen  und  auch  an  die  dabei  stattgefundene 
Totenspende  und  gleichzeitige  Räucherung  immer  lebendig  erhalten  haben. 
Wie  man  beim  Begräbnis  Weihrauch  verbrannte,  brachte  man  ihn  auch 
später  als  wohlfeile  Opfergabe  zum  Grabmal  des  Toten.  Bei  Fall.  Alex. 
(Anth.  IX  174)  wird  dem  Lehrer  das  Honorar  von  der  Wärterin  der  Kinder 
gebracht:  wc:  dt  y.ürcvLGua  riO^el  Ttaou  rov  l^oövov  wg,  rcrcou  rlii- 
ßov.  Nach  einer  Inschrift  aus  Astypalaia  (J.  H.  St.  XXVI  176)  seien  Ek- 
und  Trinkwaren  für  die  Toten  etwas  Unnützes.  Krokos  und  Libanotos 
dagegen  solle  man  ihnen  geben  —  TOig  /ti'  LTCoöe^auh'oig  IcvTCi^iu  ravTa 
SidävTsg.  Hier  konnte  der  Heroskultus  direkt  anknüpfen,  wie  ihn  z.  B. 
Antiochos  I.  von  Kommagene  auf  dem  grofaen  Monumente  von  Nemrud-Dagh 
verordnet  hatte:  an  den  betreffenden  Altären  werden  seinen  \'orfahren 
Libanos  und  Weihrauch  geopfert  (dagegen  verordnet  er  Opfertiere  für  die 
Götter  und  sich  selbst)  ^.  Vom  Totenkultus  wurde  die  Gewohnheit  in  die 
Unterwelt  projiziert:  auf  einer  Amphora  aus  der  Basilicata  ^  mit  Darstellung 
des  unterirdischen  Herrscherpaares  steht  Hermes  neben  einem  hohen 
Waschbecken  und  einem  Th3'miaterion.  Gewöhnlich,  oder  wenigstens  beson- 
ders hervortretend  war  das  Weihrauchopfer  im  griechischen  Heroskult 
freilich  nicht:  im  Testamente  Epiktetas  u.  s.  w.  wird  dessen  keine  aus- 
drückliche Erwähnung  getan.  Aber  eine  immer  weitere  X'erbreitung  hat 
es  im  Totenkult  gefunden,  bis  auf  unsere  Zeit,  wo  man  auf  den  Gräbern 
Weihrauch  in  kleinen  Gefäfechen  verbrennt  ■-. 


1  Vgl.  Verf.,   Griech.  Rel.   und   Inschr.   im   Kunstmuseum  zu  Kristiania   15  f., 
Art.  Heros  in  der  Realenz.   1143  ff.  und  Pfuhl,   Arch.  Jahrb.  XX  123  ff. 

2  Ausonia  III   150. 

3  Dittenb.  Syll.  Or.  383,  141  ff.:  htii^voeig  urpeideiQ  /.ißavvjvoi    v.cu  aoto- 
(.lariov  €v  ßoj^iolg  rovroig  nouLoO-io. 

•*    Brit.  Mus,  Vases  F  332. 

^    Wachsmuth,   Das   alte   Griech.   im   neuen    124. 
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In  R')in  soll  der  Weihrauch  freilich  nach  dem  Zeugnis  des  Arnobius, 
adv.  gent.  VII  26,  verhältnismäßig  spät  in  den  Kultus  Eingang  gefunden 
haben  ^  —  weder  Romulus  noch  Numa  kenne  ihn-.  Aber  wenn  schon  das 
Zwölftafelgesetz  übertriebenen  Gebrauch  des  Weihrauchs  beim  Leichen- 
begängnis einschränkte  und  Cato  Weihrauch  (neben  sabinischen  Kräutern) 
sogar  in  Medikamenten  für  Kühe  empfiehlt  (de  agric.  70,  gewifi  älter  als 
die  praefatio  tun'  viiio  c.  134),  muß  man  doch  für  Rom  sowohl  eine  ziem- 
lich frühe  Zeit  wie  auch  allgemeine  Verbreitung  voraussetzen.  Die  mit 
Myrrha  zubereiteten  Salben  kennen  schon  die  tabulae  censoriae'^,  und  im 
Privatgebrauch  ist  der  Weihrauch  ebenfalls  ziemlich  früh  bekannt ^  Mit 
Weihrauch  hat  man  vor  und  neben  dem  im  Atrium  aufgebahrten  Toten 
geräuchert  (vgl.  die  tiirihnla  des  Haterierreliefs) ''.  Schüsseln  voll  Weih- 
rauch hat  man  zuweilen  in  grofsem  Aufzuge  nach  der  Verbrennungsstelle 
getragen  (beim  Begräbnis  Sullas  210  Schüsseln,  von  Frauen  getragen,  Plut. 
Süll.  38'').  Plin.  sagt  geradezu  anläf3lich  des  übertriebenen  Luxus:  »den 
Zimt  und  die  Kassia  schenkt  man  den  Göttern  brockenweise,  den  Toten 
aber  haufenweise«  (XII  83,  vgl.  VII  186  und  Prop.  IV  13,8)".  Bei  Stat. 
Theb.  VI  59  machen  die  Räucherwerke  [tcrtiiis  ordo,  Eons  complexus 
opes   incanaque   glacbis  j   tura    et   ab    aiitiqno    dnrantia    cinnaina    Belo)    die 


'  neqiie  femporibits  heroicis  qitidiiain  esset  t/iiis  scitiim  est,  scriptorihiis  ut  com- 
prohatiir  a  priscis  .  .  neqiie  genetrix  et  mater  superstitionis  Etriiria  opinionem 
ejus  novit  mit  fainam  neque  quadringentis  annis  qiiibiis  Albana  res  vigiiit 
in  itsiiui  citiqtiani  venit,  Sacra  cum  res  fieret,  neque  ipse  Romulus  aut  .  . 
Nunui  aut  esse  scivit  aut  nasci,  ut  piiun  far  iiionstrat  quo  peragi  mos  fuit 
sacrißciorum  sollemnium  munera. 

-    Über  römische  fhurarii  s.   Marquardt,   Privatleben  II   759  ff. 

3  Varro  1.  1.  VI  9,87  ubi  lucet  censor,  scriba,  ningistratus  murrlia  unguen- 
tisque  unguentur. 

■*  Gell.  IV  1,20  (Mitte  des  6.  Jahrh.  1,  s.  überh.  M.  Voigt,  Rhein.  Mus. 
XXVIII  60  ff.,  demzufolge  der  Weihrauch  sicher  bis  in  die  Königs- 
zeit zurückreicht  und  dem  Zwischenhandel  mit  den  Grofsgi  iechen  (^Phö- 
niziern") zu  verdanken   ist. 

^  Festus  über  acerra  18,7:  ara  quae  ante  mortuum  poni  solebat,  vgl.  Verg. 
Aen.   IV   453   turicrema  ara,   Daremberg-Saglio   I   348   Abb. 

"    Prop.   II  \\\\\   13,23   desit  odoriferis  ordo  mihi  lancibus. 

"'  Wichtigster  Luxusartikel  bei  der  Verbrennung  des  toten  Caepio,  des  Bru- 
ders Catos,  Plut.  Cato  1 1 ;  es  heifst  auch  Plut.  Sulla  38,  daß  von  Kinna- 
momon  und  Libanotos  Txhta^r.vai  eiöio'/.or  eliiiyei>eg  cÜtov  IiÄka, 
Ttkaod-rjvai  de  /.cd  ()aßöoiXor\  Über  die  Verschwendung  Neros  bei  dem 
Leichenbegängnis  Poppäas  siehe  Plin.  XII  83.  Im  Gegensatz  dazu  sagt 
Lukan  vom  elend  gemordeten  Pompeius :  non  pretioso  petit  cumulato  ture 
sepulchra. 
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dritte  Schicht  der  Totenbahre  des  kleinen  Archemoros  aus  ^  In  großen 
Mengen  wurden  die  verschiedensten  Wohlgerüche  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrannt-,  man  hat  sie  auch  der  in  der  Totenurne  gesammelten  Asche 
beigemischt  (Cardamomum  nach  Ov.  tr.  III  3,69)^  und  sie  endlich  auf  dem 
Grabe  selbst  als  letzte  Liebesgabe  verbrannt^.  Mit  diesem  allgemeinen  und 
oft  verschwenderischen  Gebrauch  des  Weihrauchs  im  Totenkultus,  den  die 
Verfasser  so  häufig  erwähnen,  stimmen  Inschriften  und  auch  Kunstwerke 
überein.  Bei  Dessau  n.  8366  (CIL  \'I  10248)  verordnet  der  Tote,  dafä  an 
jedem  i.,  5.  und  13.  Tage  des  Monats  hicerna  lucens  sibi  ponatur  incenso 
imposito;  bei  Orelli  n.  7004  beschliefeen  die  Dekurionen,  den  verehrten 
Toten  auf  Staatskosten  zu  begraben,  alle  Ehren  und  20  Pfund  Weihrauch 
zu  bewilligen  (vgl.  ebd.  n.  7177  f.)'';  in  CIL  \'  2072  gibt  ein  \'eturius  Nepos 
einem  Kollegium  Geld,  damit  es  ihm  nach  dem  Tode  opfere  tiire  tucca  vino. 
Die  katholische  Kirche  hat  hier  die  antike  Tradition  treu  bewahrt, 
sowohl  die  Räucherung  von  Leichen  wie  überhaupt  die  Inzensation  beim 
Totendienst ".  Der  Weihrauch  wurde  schon  beim  Begräbnis  der  ältesten 
Christen  verwendet';  es  nützte  nichts,  dafe  grofte  Kirchenväter  dagegen 
protestierten.  —  Von  den  jetzigen  Armeniern  erzählt  man,  daß  sie  dem 
Toten  ein  geweihtes  Brot  in  den  Mund  und  Weihrauch  in  die  Nasenlöcher 


1    Vgl.   lectus  Stygius  mit  den  cinnama,   Mart.   XI    54,3. 

-  Vgl.  S.  204  Anm.  6.  Apul.  de  mag.  32  mit  der  Anm.  Abts  S.  205' 
ins,  casia,  myrrha;  Mart.  X  97,2;  XI  54,1  (vom  rogus  sammelte  der 
Arme  oder  der  Dieb  Weihrauchkörner  auf,  sie  könnten  dann  wiederum 
den  Göttern  geopfert  werden  oder  dem  Zauberer  dienen). 

•^  atqiie  ea  (sc.  ossa)  cmu  foliis  et  aitiomi  pulvere  misce  Pers.  VI  35:  der 
enttäuschte  Erbe  wird  die  Gebeine  des  Toten  ohne  Wohlgerüche  inodorata) 
in  die  Urne  legen,  ohne  Kinnamon,  ohne  mit  Kirschenholz  verfälschte 
Kassia.  Als  Kaiser  Severus  in  York  starb,  wurde  seine  Leiche  verbrannt, 
die  Asche  wurde,  mit  Weihrauch  vermischt,  nach  Rom  geführt,  Herodian 
III  15.  Vgl.  Galli  Ouerol.  p.  4,1  Eiiclio  aiiniin  in  oniain  congessit  olim 
quasi  bitsta  patris  odoribiis  insiiper  infiisis  titiiloqne  extra  addito.  —  Die 
Leiche  Jesu  wurde  in  leinene  Tücher  mit  Myrrha  und  Aloe  zusammen 
ins  Grab   gelegt,   nach  jüdischer  Sitte,   loh.   XIX  39  f 

■*  Tib.  III  2,22  Ulic  qnas  mittit  dives  Pauchaia  merces  eoiqtie  Arabes  dives  et 
Assyria  ....  fitndaiitiir  ;init  Tränen  zugleich),   I  3,7.    Prop.   V   7,32. 

^  Das  Relief  bei  Zoega  1  23  wird  von  Hei  big  (Führer'^  Nr.  804)  u.  a.  so 
erklärt,  daß  der  Vater  iDecurion)  die  wächserne  Büste  des  verstorbenen 
Jünglings  mit  einer  Aufschrift  versieht,  während  die  Mutter  Weihrauch 
auf  einem  Thymiaterion  verbrennt. 

^    Vgl.  Thalhofer,   Handbuch  der  kathol.   Liturgik   I   701. 

"'    Vgl,   das  Testament   Ephrems  des  Syrers,   Thalhofer   688  f. 
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stecken  '.    Ihrem  Glauben  haben  die  Armenier  damit  einen  ganz  drastischen 
Ausdruck  gegeben. 

Die  verschiedenen  Hol/-  und  IMlanzenarten,  die  zum  Räuchern  ver- 
wendet wurden,  waren  nicht  immer,  wie  wir  schon  sahen,  dieselben 
gewesen.  Weil  sie  wahrscheinlich  zuerst  in  dem  Totenkultus  Eingang 
fanden,  mögen  sie  hier  Erwähnung  finden.  Den  einheimischen  Rauch- 
opfern hat  schon  v.  Fritze  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt-.  Die 
Holzarten,  die  man  dazu  gebraucht  hat,  sind  vorzüglich  Zeder,  Thyon 
(beide  erwähnt  Od.  V  59  ff.,  Zeder  auch  ECA  III  S.  404),  Zypresse,  Lor- 
beer, Oelbaum  und  Myrte  gewesen;  Arnob.  adv.  gent.  V  3  erwähnt  ver- 
henae'^.  Theophrast  und  seine  Schule  meinten,  daft  die  ältesten  Menschen 
Gras  und  Kräuter  opferten"*,  vor  allem  und  zuerst  der  Hestia  {ykor]g 
oiovei  TLva  rrg  yovinov  cpvatioQ  yvnvv  raig  ytgoiv  uqÜiievol  .  .  .  tuvti^  roig 
cpaLvoj.Uvovg  ovQavLovg  d-eovg  rij  d-vaia  öe^ioiasvoL  '/.cd  6iu  rov  7CVQog 
mcaO-avari^ovTeg  alrnlg  rag  ttaag).  Mit  dieser  0-vf.iia(ng  stellten  sie  ety- 
mologisch richtig  O^Üeiv  und  d-vaia  zusammen.  Theophrast  hebt  auch 
hervor,  daß  man  das  hohe  Alter  dieser  Rauchopfer  daraus  ersehen  könne, 
daf?  Viele  noch  jetzt  bestimmte  wohlriechende  Hölzer  zer- 
hau e  n  u  n  d  als  O  p  f e  r  verbrennen  (y.al  vvv  tri  0-lovgl  avy/.t/.ouuh'n 
tCdv  elioöiüv  ^tXiüv  Tivci).  Nachher  haben  die  Menschen,  als  die  Erde  schon 
Bäume  trug,  wenig  Früchte  und  mehr  Blätter  als  Opfer  verbrannt  —  dann 
endlich  Getreide,  zuletzt  Tiere.  Ovid.  fast.  1,337  ff-  entfernt  sich  nicht  so 
sehr  von  dieser  Auffassung,  wenn  er  als  älteste  Opfergabe  mola  snlsa  an- 
setzt und  als  ältestes  Räucherwerk  sabinische  Kräuter  und  Lorbeer: 

ara  dabat  fiaiios  licrbis  content a  Sabinis 
et  noii  cxi^Ho  laiinis  aditsta  foco. 

Später  kamen  die  ausländischen  Räucherwerke  hinzu  (imirrac,  tura, 
costiiDi  und  crocHs)  '".  Ovid  brauchte  nur  an  einheimische  Opfersitten  zu  denken, 


1    Abeghian,  Der  armen.  Volksglaube   21   i^nach  Sartori\ 

-    Die  Rauchopfer  bei  den  Griechen    i  ft". 

3    Vgl.   Celsus  II   23;   v.   Fritze   7  f. 

■*    Porphyr,   de  abst.   II   5. 

^  Plin.  n.  h.  XVIII  7  Xiinin  insiilnit  dros  friigc  colcre  et  mala  Salsa  siippli- 
care.  Vgl.  noch  Kyran.  I  2,2  (de  Mely  S.  12):  ßgud^v,  i]  d^säyvioOTog 
öivöoLy.)i  y.akovuevi]  biioia  y.V7C((Qi(7at^t,  y.rdeitat  dt  ßoäd'v,  airr] 
O^iuiärcii  Toig  0-€oig  uvr)  hßavov. 
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um  Belege  zu  finden,  und  ehe  man  aus  dem  Knistern  des  entzündeten 
Lorbeers  Wahrzeichen  für  ein  gutes  Jahr  und  eine  glückliche  Ernte  suchte 
(Tib.  II  5,81  et  sHCcensa  sacris  crepitet  bcne  laiirca  flammis  I  ojuijie  quo 
felix  et  sacer  annus  erit),  hat  man  Lorbeer  als  Opfergabe  verbrannt  (dem 
Verbrennen  des  Opferfeuers  hat  man  ja  ähnliche  Vorbedeutung  beigelegt). 
Sowohl  im  griechischen  wie  im  römischen  Opferritual  hat  sich  in  späterer 
Zeit,  als  das  Weihrauchopfer  die  altertümlichen  Holzopfer  verdrängt  hatte, 
dies  als  bedeutsames  Voropfer  erhalten;  so  opfert  man  z.  B.  auf  Sizilien 
bei  der  Vulcangrotte,  wohin  der  Hirt  die  kranken  Tiere  führt,  Grat.  Cyneg. 
435  ff.,  nach  der  dreimaligen  Epiklese  dreimal  Weihrauch  auf  den  focus,  ehe 
man  aus  glückbringenden  Hölzern  dem  Gotte  einen  Altar  baut  ^  Und  für  das 
Gras  hätte  Ovid  einen  sehr  schönen  Beleg  anführen  können,  denn  nach 
Serv.  Aen.  XII  119  (vgl.  118)  war  es  einmal  in  Rom  Sitte  gewesen,  vor 
der  Opferung  Gras  auf  den  Altar  zu  legen  [caespitem  arae  superimponere 
et  ita  sacrificare,  eine  Sitte,  die  man  noch  im  tragbaren  silbernen  fociihis 
der  Arvalbrüder  nachweisen  zu  können  glaubt)-. 

Dafe  die  Kräuter  und  Holzarten  einheimisch  sind  oder  sein  sollen, 
wird  mehrmals  ausdrücklich  hervorgehoben  (vgl.  Theophrast  bei  Por- 
phyr, de  abst.  II  5,  S.  136,4  ff,  N.|.  Im  Hause  des  Helios  räuchert  man 
täglich  den  Eingang  buiywoioig  oaualai,  Eur.  fr.  773  N.-.  Das  ist  in 
der  Heimat  des  Weihrauchs,  in  dem  Lande  der  aufgehenden  Sonne, 
verständlich.  Piaton  legg.  \'I1I  487  b  fordert,  daß  man  keine  importierte 
Ware  für  das  Räuchern  verwende.  Ebenso  wird  es  anläßlich  der  del- 
phischen Pythia  ausdrücklich  hervorgehoben,  Plut.  de  Pyth.  or.  6,397  a: 
sie  räuchere  nicht  mit  Kassia  oder  Ledanos  oder  Libanos,  sondern 
mit  Lorbeer  und  Weizenmehl;  man  vergleiche  auch  den  Ausdruck 
bei  Paus.  IX  30,1,  der  erzählt,  daß  Sulla  den  Orchomeniern  die  Dionysos- 
statue geraubt  und  auf  dem  Helikon  geweiht  hätte:  tocto  iari  to  Itvo 
'^E/.Krjviov  Ityö^uepov  ^&viuäuaaiv  aXkoTQioig  to  ^elov  atßEGd-ai«.  Nach 
dem  ebenso  altertümlichen  wie  w^'chtigen  Opferritus  der  Despoina  zu  Ly- 
kosura  (3.  Jahrh.  v.  Chr.,  Dittenberger  Syll.-  n.  939,  Ziehen  LS.  n.  63) 
wurden  folgende  Holz-(Pflanzen-)Arten,  Opfergaben  oder  Räucherwerk  beim 


1  Vgl.  Prop.  IV  f'V'i  6,  6.  Die  Israeliten  hatten  im  Tempel  einen  nur  für 
Rauchopfer  bestimmten  Rauchopferaltar,  und  nach.  2.  Chron.  30,14  stan- 
den bei  den  Heiden  Altäre  für  Rauchopfer  neben  denjenigen  für  Schlacht- 
opfer. 

2  Henzen,  .Acta  fratr.  Arv.  23  (2i\  vgl.  Hör.  od.  I  19,3;  III  8,3.  Man 
hat  übrigens  die  Heiligkeit  des  Grases  aus  der  corona  graminea  abgeleitet 
—  dann  ist  natürlich  Mars  mit  im  Spiele,  weil  das  Gras  auch  aus  blut- 
getränktem  Boden  hervorsprießt  (Plin.). 
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Opfer  oder  zum  Opferfeuer  verwendet,  bzw.  ins  Feuer  geworfen:  l/Miai, 
{.ivQtoL,  y.rjQioi,  okoalg  aiQoAoyrj/iievfdg,  uyühiaxL,  inäy.wvai  XevY.ulg,  kvyyioic, 
^vfiidttaatv,  'C.f.iiQvai,  ctQc'niaaiv.  Für  die  Ölzweige  verweisen  die  Heraus- 
geber auf  das  monatliche  Opfer,  das  die  Eleer  »nach  altertümlichem  Ritus« 
auf  den  vielen  Altären  der  Aitis  darbringen,  Paus.  V  15,10;  für  die  Myrten- 
Zweige  auf  Arist.  Thesm.  37  (rcio  tyiov  y.al  iivQoivftg  rcQülhvöoiiEvog)  und 
Porphyr,  v.  P3'th.  36;  man  füge  hinzu  Theophr.  char.  10  ^  Wenn  wir 
■die  nachfolgenden  verschiedenen  Räuchersorten  ausscheiden,  erhalten  wir 
ein  hochaltertümliches  Opferritual;  zu  den  erwähnten  Holzarten,  Oelbaum 
und  Myrte,  treten  hinzu:  Wachskuchen,  gereinigte  Gerste-,  Opferkuchen 
■(in  der  Form  des  Idols,  wie  man  annehmen  darf)-^  und  weißer  Mohn"*. 
Auch  das  Tieropfer  scheint  sich  später  angeschlossen  zu  haben  (Paus.  tCov 
legeiotr  de  ov  rag  rpuQvyyag  avcoteiivei  üavciq  I7C1  tulg  u'/j.aig  O-vaiaig, 
y.Mkov  d\  0  TL  UV  tiyfj,  TOiTO  f-'/.aaTog  ImtY.oipE  rov  0-iuuTog):  das  Blut 
flofä  nicht  auf  den  Altar  und  kam  überhaupt  nicht  mit  demselben  in  Be- 
rührung —  d.  h.  ein  Voropfer  dieser  Art  wurde  nicht  dargebracht  (s.  u.), 
Despoina  selbst  war  sowohl  die  epichorische  wie  enchorische  Gottheit, 
-eine  Göttin  von  ausgesprochener  agrarischer  Natur  (vgl.  auch  die  wesens- 
verwandte  Demeter  von  Phigalia,  Paus.  VIII  42,11)''.  —  Vielleicht  läßt  die 
Nachricht  bei  Macrob.  s.  III  6,5  über  das  Opfer  für  den  delischen  Apollon 
revirioQ  {GcnctivHs)  auf  ein  ähnliches  Opfer  schliefäen". 


^  Am  4.  und  7.  Monatstage  kauft  der  Abergläubische  für  die  Hermaphro- 
diten jiivooivag,  hßcei'CJTOv,  tcÖtccxvu. 

-  Vgl.  fnti^rs  und  fai'i  an  den  römischen  Terminalia,  Ov.  II  651  (Wieder- 
holung des  Opfers  beim  Steinsetzen). 

•3  Man  vergleiche  die  Kuchen  in  Tiergestalt,  welche  man  an  den  atheni- 
schen Diasien  opferte,  Schol.  Thuk.  I  126,6  1  wie  hat  man  auch  in  den 
O-ü flava  ijCLywQia  des  Thuk.   Weihrauchopfer  sehen  können?;. 

■^  Was  die  Lämpchen  anlangt,  so  werden  sie  wohl  mit  dem  eigentlichen 
Räucherwerk  zusammenhängen.  Im  Zauberorakel  mit  Lorbeerblättern 
Pap.  Parth.  11  13  f.  heißt  es:  man  spreche  nach  dem  Gebet  zu  Apollon 
vor  dem  Schlafengehen  gegen  das  Licht,  indem  man  ein  Korn  Weihrauch 
auf  den   brennenden  Docht  des  Lichtes  legt.    Über  den  Mohn  s.  u.  S.  223. 

■^  Von  einem  orgiastischen  oder  sogar  totemistischen  Opfer  kann,  wenigstens 
im   ursprünglichen  Kultus,   nicht  die  Rede  sein. 

•*"'  Die  Stelle  lautet:  meminit  et  hujus  arae  et  Varro  »Cato  de  liberis  edu- 
candis«  in  haec  verba :  mit  rix  haec  omnia  faciebat  in  verbenis  ac  tu  bis  sine 
hostia,  itt  Deli  ad  Apollinis  Genetivi  arom.  Doch  spricht  das  vorhergehende 
dafür,  daß  man  zu  Apollon  bloß  betete,  ohne  ein  Opfertier  darzubringen. 
Dem  Pythagoras  war  der  Altar  »ini<io/afa«  (ebd.).  Ein  Opferfeuer  muß 
man  indessen  doch  wohl  voraussetzen,  und  ein  Rauchopfer  scheint  mir 
auch  wahrscheinlich  zu  sein. 
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Es  ist  wohl  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  den  chthonischen 
Gottheiten,  die  an  dem  betreffenden  Orte  wurzelhaft  waren,  auch  die  hier 
wachsenden  Bäume,  Sträucher  und  Pflanzen  gehörten.  Ich  glaube  nicht, 
dafä  man  (wie  z.  B.  Jevons  u.  A.  es  tun)  ein  Pflanzen-Totem  voraussetzen 
mufä  —  dies  würde  nur  die  Untersuchung  verwickeln.  Jedem  Baume  und 
jeder  Baumart  kann  natürlich  eine  göttliche  Potenz  beigelegt  werden,  mit 
der  Zeit  wurden  auch  bestimmte  Bäume  und  Pflanzen  bestimmten  Gott- 
heiten zu  eigen  gegeben  {Lorbeer  dem  Apollon,  Ölbaum  der  Athena  u.  s.  w.)^; 
Eigenschaften,  die  vorher  den  Gottheiten  eigentümlich  waren,  wurden  dann 
wiederum  auf  die  Bäume  übertragen,  der  Lorbeer  erhielt  mantische  Kraft  u.  s.  w. 
Was  das  Rauchopfer  betrifft,  so  wird  es  ursprünglich  auf  das  Feuer  und 
den  Rauch,  den  die  betreffende  Holzart  hervorrief,  angekommen  sein,  wenn 
man  auch  von  vornherein  nur  mit  den  in  der  nächsten  Nachbarschaft  vor- 
handenen, leicht  zu  beschaffenden  Baum-  und  Pflanzenarten  das  Opferfeuer 
anmachte.  Arnob.  adv.  gent.  §  28  fragt  spöttisch,  warum  man  nur  Mandel-, 
Kirschbäume  u.  dgl.  verwende  —  »warum  nicht  Holz  von  jedem  Baume! 
etwa  weil  sie  stark  und  widerwärtig  riechen«? 

Kam  es  auf  den  starken  Rauch  allein  an,  so  zog  man  einfach  die 
Stoffe  vor,  die  starken  Rauch  entwickelten.  Nach  Theophr.  bist.  pl.  V  9,5 
sind  dazu  feuchte  Pflanzen,  frisches  Grün  u.  dgl.  besonders  geeignet: 
övOvMnva  de  ro)  ytvu  luv  aXiog  ra  ryga.  y.cd  ra  yj.iooa  öiu  rovro  dvGyM:;tvu. 
kiytü  Ö€  rct lyga  ra  Ikeia  olov  -rcXüx avov,  Iria  v,  Ä 6v/.r]v,  aiysiQo v,  inel 
y.ai  1:  uane'kog  dcG/.anvog  (ebenso  Palmbaum),  doLuiTUTog  öi  o  -/.ajcvog 
Gv/.rjg  -/.cd  SQivao  u  y.ai  u  tl  aü.o  onoJöeg  — ■  curia  öl  r  lyoörr^i:  (als  Feuer- 
zeug empfiehlt  er  Holz  des  Feigen-  und  des  Ölbaums,  besonders  aber  Epheu). 
Theophrast  zählt  folgende  Holzarten  auf:  Platane,  Weidenbaum,  Weifä-  und 
Schwarzpappel,  Weinstock,  gewöhnlichen  und  wilden  Feigenbaum-. 

Ein  sehr  altertümliches  Räucherwerk  wird  der  Lorbeer  geliefert 
haben,  vgl.  Plut.  de  P3'th.  orac.  6  p.  397  a,  wo  Pytliia  nichts  anderes  als 
Lorbeer  und  Weizenmehl  (keine  Kassia  od.  dgl.)  opfert.    Man  glaubte,   dafs 


Spezielle  Pflanzen  ^wie  sonst  Vögel  und  Berge)  waren  jeder  Gottheit  zu 
eigen  nach  Luk.  de  sacrif.  10.  Aus  bestimmten  Holzarten  hat  man  auch 
öfters  die  Götterbilder  gemacht  (Hermesbild  aus  Thyon  auf  dem  Kylieneberg, 
Dionysosbild  aus   Feigenholz  u.  s.  w.\ 

Theophr.  fr.  III  12,72  rechnet  zu  den  dvG/.arcva  (starken  Rauch  verbrei- 
tend^: ra  y'/Moa  /.cd  ra  Gy.oLia  y.cd  ra  raivuüdrj  y.ad^anEO  0  cpolvi^. 
Schol.  Ar.  vesp.  145  sagt  vom  Feigenholz:  y.aitvonoioy  ro  Gvy.Lvov  ^v'/.oV 
y.ai  on  0  ly.  rCov  Gvy.ivcov  ^thov  y.caivog  doLUvrurog  y.cd  ^ ÄQLGrorskrjg 
cpi^GLv  SV  IJQoßlrßiari.  Ebenso  Luk.  de  morte  Peregr.  24  nvoav  Gvvd-ivrc( 
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er  das  Feuer  nicht  dulde  —  daher  das  Knistern,  und  vom  Blitze  nicht  be- 
rührt werde  ^;  er  vertreibe  die  Dämonen,  weil  er  »des  Feuers  voll«  wäre-; 
seine  grofse  Rolle  in  der  Mantik  wird  öfters  hervorgehoben -^  Bei  römischen 
Triumphzügen  zündete  man  Lorbeer  an  (welchen  Gebrauch  Masurius  rich- 
tiger als  Plin.  X\'  135  als  suffimcnluin  cncdis  liostiion  et  pitrgatio  deutete)^. 
Übertreibend  sagt  Plinius  (a.  O.),  dafj  der  Lorbeer  und  der  Ölbaum  zu 
heilig  wären,  um  angezündet  zu  werden,  die  Gottheiten  zu  versöhnen.  Er 
entfernt  sich  hier  von  der  gewöhnlichen  Anschauung  (gerade  zur  »Ver- 
söhnung« wurden  sie  gebraucht).  Auch  Ölbaum,  Myrte  (Plin.  XV  120)^ 
u.  s.  w.  waren  für  ein  Rauchopfer  willkommen.  Dann  auch  allerlei  Kräuter  — 
die  thessalischen,  die  sabinischen  (Plin.  XXIV  102  Iierba  Saöi'na,  hratliv 
appellata  a  Graecis,  .  .  .  a  iiiu/fis  in  suffüii  pro  turc  adsumitur,  iu  medica- 
inentis  vero  duplicato  pondere  cosdcm  effectus  habere  quos  ciwiomitm  traditur) 
und  viele  andere*^  haben  im  Zauberkultus  einen  festen  Zufluchtsort  gefunden, 
diese  einseitige  Verwendung  wird  aber  sekundär  sein.  Ganz  besonders 
waren  natürlich  die  mit  starkem  Rauch  und  ausgeprägtem  Geruch  verbren- 
nenden Stofte  wie  Schwefel,  Pech,  Harz,  Asphalt  u.  a.  für  Rauchopfer  ge- 
eignet, dann  wurden  sie  häufig  verwendet  vornehmlich  in  den  suffitiones. 
Aber  auch  der  Schwefel  mochte  als  Opfergabe  dienen  (Pap.  Brit.  Mus. 
121,  490,  mit  veüo/M/Murj  zusammen),  ebenso  gut  wie  z.  B.  der  beliebte 
Safran,  womit  man  Tempel  uud  Erde  bestreute  (Macrob.  III  13,8),  Menschen 
»reinigte«  (Phot.  p.  133),  und  den  man  bei  Spenden  des  Zauberopfers  aus- 
goß (Pap.  Leyden  J  384  VI  35  flf.)  und  mit  dem  man  endlich  einfach  räu- 
cherte (Ov.  f.  I  76  spica   Cilissa). 

Wir  sehen    folglich,    dafs    dieselben    Zweige,    Blätter   und    Blüten,    die 
man    den    Gottheiten    als    einfache  Opfergaben    hinlegte,    aus    denen    man 


y.OQf.uüv  avyJviüv  ojg  tri  iiaAiara  y/.iOQiov  trarcorci'tyr^vai  ti^)  y.aTtviii. 
Lorbeer  opfert  man  nach  Ar.  Flut.  11 14  u.  s.  w.  Zeder  nach  FCA  404 
fr.  3  K. 

^    Plin.  n.  h.  XV  40,   Sueton.  Tib.  69;   Bötticher,   Baumkultus  363. 

-    Porphyr,  bei  Euseb,  pr.   ev.  III   p.    1126,   Geopon.    11,2,  vgl.   u.   S.   214  f. 

^    Geopon.  1.  c;   Boissonnade  An.  Gr.  I  425,   Cornut  c    32. 

^  Serv.  Aen.  I  329  /laec  arbor  suf/iiiiciifis  piirgationibitsqiie  adhibeatiir,  Plin. 
a.  O.  piirißcationibiis,   vgl.   Ovid,   s.  u. 

5  Reid,  Journ.  Rom.  Stud.  11  46  f.  igegen  Fowler)  meint,  lustrale  Be- 
deutung hätten  diese  Pflanzen  allein  bei  den  suffimenta  (die  suflitio  war 
aber  später  die   Hauptsache  I\ 

^  Auf  der  iguvinischen  Tafel  II  b  10,  13,  17  werden  vaputii  dem  Jupiter 
Sancius  geopfert ;  nach  Bücheier  =  ///r^idie  Formel  wird  dann,  wie Z.  17, 
dem  iure  precari  entsprechen\  Man  möchte  nur  gern  wissen,  aus  welchem 
Stoffe  oder  welcher   Holzart  die   vapntu  bestanden. 
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Kränze  für  sich  selbst,  die  Götter,  Altäre,  heilige  Dinge  wand  u.  s.  \v.  — 
dafä  sie  auch,  im  Opferfeuer  verbrannt,  den  Göttern  ein  Genufe  waren. 
Die  Götter  genießen  ja  den  Dampf  der  Opfertiere,  verbrannter  Knochen 
u.  a.  (Arnob.  adv.  gent.  \'II  i6);  Porphyr,  de  abst.  II  43  drückt  sich  folgender- 
maßen über  die  »bösen  Dämonen«  aus:  oiroi  01  yaigoviig  »Aot,j/]  re 
y.vLöi]  T£«,  Öl  MV  alrojv  t6  nvevnarL/.ov  y.cu  acouaTiy.ov  malveTai.  '«/"  yao 
TovTO  aruolg  y.ai  uvad-v ulÜgeol  noiy.üxog  dia  tvjv  ^coiy.i/.iov  y.ai 
duva(.ioiraL  ralg  e/.  tcov  aiaäzcov  /.ai  oaoy.öJv  /.viaaig.  Dasselbe  gilt  zuerst 
und  ursprünglich  für  die  Toten  :  die  Permier  bringen  in  ähnlicher  Weise 
ihre  Gaben  heiß  zum  Grabe,  damit  der  Tote  sich  an  ihrem  Duft  ergötze, 
und  bei  ihrer  Totenmahlzeit  zerbricht  der  Älteste  die  heiße  Pastete  und 
sagt  zu  dem  daraus  entweichenden  Dampfe:  »Möge  es  erreichen«  — 
ebenso  tun  und  sagen  die  anderen  ^. 

Noch  einfacher  ist  es,  wenn  man  die  geopferten  Dinge  nur  hinsetzt. 
Nach  dem  Ritual  der  Klößeväteropfer  soll  im  alten  Indien  der  Opferer  die 
Klöße  beriechen  (Oldenberg  a.  O.  549  ff.).  Das  wird  freilich  eine  Abschwä- 
chung  sein,  denn  die   »Väter«  haben  das  Verspeisen  nicht  zugelassen. 

Statt  des  Dampfes  genügt  schon  der  Rauch  —  den  Toten  ebenso 
wie  den  Göttern.  Er  entspricht  ihrem  Geruchsempfinden  und  macht  die 
Essenz  des  verglommenen  Holzes  oder  der  Blätter  ihnen  erreichbar  und 
genießbar.  Die  geschwärzten  Kultusbilder  redeten  eine  deutliche  Sprache, 
und  dem  antiken  Menschen  werden  eben  die  verrauchten  Götterbilder  der 
Tempel,  die  Larenbilder  der  Häuser  hochheilig  und  gottgefällig  erschienen 
sein,  cffigies  nuniiuiini  nigrore  offuscatae  fcrali'-.  Die  Anwesenheit  der 
Götter  verspüren  die  Menschen  durch  die  besondere  Art  der  Atmosphäre, 
die  sie  umgibt  und  kennzeichnet:  w  S^elov  odurjg  rcvslfia,  bricht  der 
euripideische  Hippolytos  aus,  als  sich  ihm  die  verehrte  und  ersehnte  Ar- 
temis naht.  Die  Göttin  darf  nicht  ouua  youivuv  d^avaoiuoLGiv  ly.Ttvoalg  (ebd. 
V.  1437  ft.).  Bezeichnend  ist  der  Ausdruck  von  Demeter,  die  den  kleinen  De- 
mophon auf  ihrem  »duftenden«  Schöße  hält  und  mit  Ambrosia  des  Tages 
über  salbt,  f^dl  y.araTtvsiovaa  (hym.  Hom.  in  Cer.  268,  vgl.  auch  Eur.  Rhes. 
388).  Und  eine  duftende  Wolke,  OxöFev  virpog,  legt  bei  Homer  Zeus  um 
die  Bergspitze,  II.  X\'  153.  Über  die  ganze  Insel  Kalypsos  im  fernen 
Ozean  verbreitet  sich  der  Rauch  vom  Zedernbaum  und  Thyon,  Od.  V  59  ft". 
—  die  Zauberin  wird  schon  das  alte  Opferritual  kennen !  Hera  badet  sich 
im  Gebiete  des  Euphrates  und  Tigris  nach  der  Hochzeit  mit  Zeus,  und, 
wie  die  Syrer  sagen,  deshalb  dufte  bis  jetzt  der  ganze  Ort,  Ail.  n.  a.  XII  30. 


1  Globus  LXXI   372;   Sartori,   Speisung  der  Toten  39  f. 

2  Arnob.   adv.   gent.      MI    15. 
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Die  von  (li.r  l-'riedensgöttin  getragene  Theoria  wird  bei  Ar.  pax.  524  auf 
folgende  Weise  freudig  Ijegrüfit:  oi(/y  1)1  /n'i/V,  ('i<  i]öf  /.mu  rr^g  yMQdiag  / 
ykv/.LTceTOV,   löojciQ   uniQui i.i((g  yjt)   uioov. 

EHe  Götter  atmen  selbst,  sozusagen,  die  reine  Göttlichkeit  aus  —  der 
»Atem«  ist  ja  die  »Seele«.  Der  Atem  fier  Hirsche  ist  brennend  (Plin.  XI  279, 
vgl.  277  I),  weil  ihre  eigene  Natur  feurig  ist.  Durch  bloßes  Anhauchen  ver- 
treibt Athene  ihre  Feinde.  In  dem  Pariser  Zauberpapyrus  V.  629,  wo  es 
sich  (l.niim  handelt,  in  den  Himmel  iiinaufzusteigen,  wird  dem  Beteiligten 
folgendes  vorgeschrieben:  nachdem  er  die  Augen  geöflinet  habe  und  die 
Götterwelt  erblicke,  solle  er  tief  aufatmen,  arag  olv  ilO^icog  %'K7.e  u/ro  rot 
if'Eiov  ItTEviCiov  €ig  aeavrhv  ro  7r.vtlua,  nämlich  um  dadurch  selbst  der  neuen 
göttlichen,  reinen  Luft  imd  der  Göttlichkeit  teilhaftig  zu  werden  '  Man 
atmet  das  itqdv  icveluu  ein,  und  die  OsUi  O^ia  folgt.  Reitzenstein  -  macht 
darauf  aufmerksam,  dafi  auf  gleiche  Weise  in  der  Mantik  die  Fähigkeit,  das 
Göttliche  zu  schauen,  dem  Einatmen  der  Flamme  des  Altars  folgt  (Stat. 
Achill.  I  520  ff.). 

Dies  alles  entspricht  der  ätherischen  Natur  der  uranischen  Götter,  die 
durch  die  Opferflamme  alle  Gaben  der  Menschen  empfangen.  Es  ist  eine 
verfeinerte,  echt  griechische  Auffassung,  ihre  Gottheiten  dementsprechend 
mit  den  vollkommensten  Sinneswerkzeugen  auszustatten  —  wie  das  Auge 
eines  Lynkeus  alles  durchdringend  wahrnimmt,  wie  in  der  nordischen 
Mythologie  das  Ohr  eines  Heimdalls  das  Gras  wachsen  hört.  In  der 
feinsten  Luft,  im  schönsten  Duft  bewegen  sich  die  Uranier  der  Griechen. 
Anderswo  nähert  man  sich  einer  ähnlichen  Auffassung.  Wie  ein  sanfter 
Hauch  kommt  Jahve,  dem  sonst  Sturm  und  Blitz  gehorchen,  zu  Elias  in 
die  Höhle  (i.  reg.  19,13)-  Aber  auch  Hermes  schlüpft  im  homerischen 
Hymnus  wie  ein  Lüftchen  durch  das  Schlüsselloch. 

Den  Göttern  gehen  auf  diesem  Gebiete  wahrscheinlich  die  Totenseelen 
voraus.  Aber  nicht  überall  liegt  die  Sache  so  einfach  wie  im  ägyptischen 
Totenbuche,  wo  Antaduft  (Weihrauch)  aus  den  Haaren  der  Seligen  den 
Toten  entgegenströmt.  Denn  den  Lebenden  und  den  Toten  wird  das 
Haar  in  gleich  hohem  Grade  parfümiert.  Man  lese  zum  Vergleiche  z.  B. 
die   folgende   Stelle    bei    Chariton  I  8.2,    wo    die    scheintote  Kalirrhoe    im 


A.  Dieter  ich,  Mithraslit.  11,  übersetzt:  »Tritt  nun  hin  sogleich  und 
ziehe  von  dem  Göttlichen,  gerade  hinblickend,  in  dich  den  Geist- 
hauch (besser  »Feuerhauch«\  isQOv  icvEvurt,  und  wenn  deine  Seele  wieder 
zur  Ruhe  gekommen  ist,  sprich  ..."  (S.  61  :  »hole  von  den  Strahlen 
Atem«).  Hier  spielt  übrigens  die  Vorstellung  von  der  Seele  als  Wind 
mit  herein  (Dieterich  S.  64\ 
Die  heilenist.  Mysterienrelig.    140. 
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Grabe  erwacht:  /iiöhg  öt  aveyeigousvT]  arerpäviov  jCQoarjiparo  y.al  Tcuviiöv 
y.al  ipocpov  enoieL  ygvoov  xt  y.al  aoyioov'  TCoKkr]  (Jf  ^v  agioiiäriov  eiojöia. 
Dagegen  gehört  der  üble  Rauch,  der  böse  Geruch,  von  vornherein 
den  bösen  Geistern,  den  schwarzen  Seelen.  Wenn  z.  B.  das  Fell  des 
Seehunds  gegen  Gewitter  so  kräftig  apotropäisch  wirkt,  mufe  man  auch 
den  Gestank,  den  es  ausbreitet,  in  Rechnung  ziehen :  (pio/Mcov  LhoTQerfewv 
okoiözarog  oöf-irj  (Od.  IV  442,  vgl.  Ar.  pax  758).  Die  Erinyen,  die  nach 
Blut  lechzen,  freuen  sich  bei  Aisch.  Eum.  253  darüber,  dafe  die  nach 
Menschenblut  riechende  Luft  »ihnen  zulacht«  ^  wie  einem  homerischen 
Hymnendichter  die  in  Wohlgerüchen  wallende  Luft  »lacht«.  Die  thes- 
salische  Zauberin  Erichtho  kommt  in  der  Nacht  aus  den  Gräbern  hervor, 
Lucan.  VI  518  fif. : 

noctiirnaqiic  flauiiiia  captat 
semina  fecundae  segetis  calcata  perussit 
et  non    letiferas    spirando    perdidit    auras. 
Nach  Heliod.  III  7    kommt   auch    die   ^jaö/Mvia   aus   der  umgebenden  Luft, 
die  die  fpdovEQoL  anstecken;    man   atmet    diese   und  die  ßaa/.avia,   wie  die 
Pest,    zusammen  ein   (ro  rcao^   kavrov    nviviia    7iL/.QLag    aväueorov    eig  tov 
TthrjOLOv  öisQQiTtLae)  ^. 

Die  Menschen  selbst  haben  übrigens  die  mächtige,  dämonische  Natur 
des  Rauchs  leicht  feststellen  können  ^.  Die  ekstatische  Wirkung  des 
Haschischrauchs  kannten  sowohl  Thraker  wie  Skythen:  sie  warfen  Samen- 
körner des  Hanfs,  der  cainiabis  Indica,  aufs  Feuer  oder  auf  glühende 
Steine  und  berauschten  sich  am  Rauche.  Ähnliches  wird  von  den  Massa- 
geten  berichtet  (Herod.  IV  75),  hier  offenbar  ein  religiöses  Reizmittel, 
denn  es  folgen  Tanz  und  Gesang.  Die  Griechen  selbst  wußten,  dafe  der 
Enthusiasmus,  das  Besessensein  (oder  die  Verrücktheit,  wenn  man  so  will) 
durchs  Räuchern  hervorgerufen  wurde  ^. 


^   6af.irj  ßQoxeiiov  alucaiov  its  itgoayELä    vgl.  V.  180  ycooasßale). 

2  Vgl.  Min.  Fei.  27  isti  igitur  impuri  Spiritus,  daemones,  ut  ostensum  magis 
ac  philosophis,  sub  statuis  et  imaginibus  consecratis  delitescunt  et  adflatu 
suo  auctoritatem  quasi  praesentis  numinis  consequuntur  u.  s.  w.  Tib.  II  4,57 
indomiiis  gregibits  Venus  adflat  aiuores  (dagegen  adspirare  II  1,36  u.  ä. 
eigentlich  vom  günstigen  Winde). 

3  Rohde,  Psyche-  II  17  Anm.  i  mit  Stellenangaben.  Vgl.  auch  Frazer, 
G.  B.3  I  383  f. 

^  [Galen]  oq.  laxq.  187  (XiX  462)  ivC^ovoiaauog  Iffxi  yaü-ärreo  i^iaxavxai 
Tiveg  STtl  Tiov  V7to0vf.iicou€vcov  iv  rolg  leQOig  ^  cpaoiiaxa,  add.  Rohde  y 
oQOJVxeg  rj  xvf.iftuviov  /;  acktov  i]  y.ii.ißäXoiv  ay.ovovxeg  (angeführt  von 
Rohde  a.  O.V  Der  Verf.  scheint  auf  die  Räucherung  bei  der  koryban- 
tischen  Katharsis  hinzudeuten    vgl.  Dion.  Hai.  Dem.3o\    Auch  Apul.  Apol.  44 
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Die  abergläubische  Medizin  und  die  Kathartik  liefern  uns  ebenfalls  viele 
treffende  Beispiele.  Z.  B.  sollen  Weiber,  die  während  des  Beischlafs  am 
Ammikraut  riechen,  leichter  empfangen,  Flin.  XX  164;  der  Geruch  von 
verbranntem  Ziegenhorn  vertreibt  die  Lethargie  von  den  Augen,  Seren. 
Samm.  997  u.  a.  m.  (s.  u.).  Von  der  Binsenart  Cypirus  erzählt  Plin.  XXI 
116,  dafi  die  Barbaren  den  Rauch  davon  durch  den  Mund  einatmen,  um 
die  Milz  zu  vertreiben,  ja,  sie  gehen  nicht  aus,  ehe  sie  diesen  Rauch  ein- 
geatmet haben  —  das  mache  sie  den  Tag  über  munter  und  kräftiger. 
Schädliche  Tiere  aller  Art  und  Gröfse  vertrieb  man  durch  Rauch  und 
scharfen  Geruch  u.  s.  \v.     Darüber  wird  unten  weiter  die  Rede  sein  '. 

Ja,  wenn  es  sich  um  aufsteigenden  Dampf  handelte,  erzählte  man  in 
Delphoi,  da(3  P3'thia  dadurch  geschwängert  würde  -  und  die  mantische 
Kraft  erhielt.  Den  Lorbeer  zündete  man  wenigstens  später  an,  um  ihn 
im  Rauche  dem  Gotte  zu  übergeben  —  man  konnte  ihn  auch  selbst  kauen, 
um  seiner  Kraft  teilhaftig  zu  werden  ■^;  wenn  man  damit  die  zu  Reinigen- 
den besprengte"^,  nutzte  man  auch  so  seine  kathartische  Kraft  aus;  und 
wenn  der  Zauberer  den  Lorbeerzvveig  in  seiner  Rechten  hielt,  stellte  er 
sich  direkt  unter  die  mantische  Macht  des  Apollon  (Pap.  Parthey  I  264  ff.)  -^ 


spricht  davon,  daß  Lieder  und  Weihrauchopfer  die  menschliche  Seele  ein- 
schläfern und  wegnehmen  können:  seil  canniimni  avocaniento  sive  odonmi 
cieleniinenfo  (von  den  blanda  fiira^  soporari  et  ad  obliviotiem  praesenliiiDi 
exstenmri. 

1  Wenn  der  ägyptische  Priester  bei  Heliod.  IV  5  Tripus,  Lorbeer,  Feuer 
und  Libanos,  außerdem  Einsamkeit  verlangt,  um  die  kranke  Heldin  zu 
heilen,  wird  er  wohl  sowohl  ein  Rauchopfer  darbringen  wie  die  Heldin 
umräuchern. 

-  Auch  der  Wind  kann  bekanntlich  Tiere  schwängern.  Nach  Plin.  VIII  189 
sollen  bei  den  Schafen  Männchen  bei  Nordwind,  Weibchen  bei  Südwind 
empfangen  werden  i^vgl.  X  180  von  den  Pferden  1.  Der  Wind  macht  auch 
die  Hühner  schwanger,  welche  Windeier  oder  »Zephyria«  legen,  Plin. 
X    166. 

•^  Eine  bestimmte  Art  hief3  nach  Plin.  XV  131,  Dioskor.  IV  145  iTtoyKiOTXLOV, 
wohl  weil  man  ihn  unter  die  Zunge  legte  (gegen  Böses,  oder  um  Wahres 
zu  sagen";  vgl.  die  Pflanze  Kynokephalidion,  die  man  unter  die  Zunge 
hält,   wenn  man  unsichtbar  zu  sein   wünscht,   Pap.  Br.  Mus.    121,  620. 

"*  So  auch  im  Zauber,  z.  B.  Pap.  Brit.  Mus.  121,  199.  S.  auch  das  neue  Frag- 
ment   aus    den    Jamben  des  Kallimachos  Oxyrh.   Pap.   VII  V.   220  ft'.  225. 

•^  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  auf  eine  Besonderheit  in  der  rituellen 
Verwendung  des  Lorbeers  aufmerksam  zu  machen  (man  scheint  sie  bisher 
nicht  verstanden  zu  haben,  die  Erklärung  bei  Ilehn,  Kulturpfl.^  229  ist 
verfehltX  Nach  dem  Schob  Ap.  Rhod.  II  159,  vgl.  Plin.  XVI  239,  steht  auf 
dem  Grabhügel  des  Königs  Amykos  bei  Chalkedon  ein  Lorbeerbaum  (»der 
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Gewisse  Vögel  fressen  den  Lorbeer  gegen  alljährlichen  Mangel  an  Appetit 
und  gegen  das  Gift  des  Chamaileon  \  und  wenn  man  Lorbeerzweige  in 
den  Acker  hineinsteckt,  geht  der  Brand  des  Getreides  in  die  Blätter  über  -. 
Man  muf3  sagen,  dafä  unter  all  diesen  Praktiken  das  Verrauchen  des 
Lorbeers  nicht  der  unbedeutendste,  auch  nicht  der  schwierigste  Weg  war, 
um  die  gebundene  Kraft  und  Art  des  Holzes  auszulösen,  ja  zu  steigern 
und  sowohl  der  Gottheit  wie  ihren  Verehrern  zu  vermitteln. 


Wir  werden  zunächst  den  Rauch  als  Opfer  gäbe  betrachten.  Data 
der  Rauch  die  Geister  heranlockt,  ist  eine  oft  wiederzufindende  Anschau- 
ung, vgl.  z.  B.  Tylor,  Prim.  cult.  II  383  über  die  Indianer  und  Cariber. 
\'or  allem  aber  muß  man,  wenn  man  das  griechische  Opferritual  behandelt, 
auf  die  starke  Verwandtschaft  der  griechischen  Gebräuche  mit  den  orien- 
talischen, besonders  den  alt-babylonischen,  aufmerksam  machen.  Jedem, 
der  H.  Zimmerns  Beiträge  zur  Kenntnis  der  babylonischen  Religion  durch- 
blättert, wird  dies  auffallen.  Hier  eine  scharfe  Linie  zwischen  magischen 
Opfern  und  gewöhnlichen  Opferdarbringungen  zu  ziehen,  wird  schwer 
sein  —  das  eine  geht  ins  andere  über.  Auf  den  Ritualtafeln  für  den  Wahr- 
sager (bärü)  S,  99,  Z.  32  ff.  helfet  es:  geweihtes  Wasser,  süfäe  Brote  aus 
Weizenmehl,  Pflanze,  Salz  auflegen,  ein  Schafböckchen  besprengen,  ein 
Räucherbecken  mit  Z}' presse,  Mehl  bestreuen,  Wein  spenden.  S.  loi  f. 
in  einem  ausführlichen  Opferritual  für  denselben  Wahrsager  helfet  es: 
Drei  Räucherbecken  vor  Marduk,  Schutzgott  und  Schutzgöttin,  hin- 
stellen,   dann   Tische  mit  Wein,   Broten  u.  a.    hinstellen    und  Salz  streuen, 


tolle«  genannt  nach  Plin.,  d.h.  uaivouevr]^;  wenn  man  davon  einen 
Zweig  abreiße,  entstehe  Zank  unter  den  Schiffern  —  erst  das  Fortwerfen 
des  Zweiges  bringe  den  Zank  zum  Aufhören.  So  ungefähr  heifit  es  bei 
Plin.,  während  der  Schol.  a.  O.  es  besser  so  ausdrückt,  daß  man  in 
Schmähungen  verfalle,  wenn  man  ein  Reis  davon  abbreche  uig  /.otöoglav 
■/.ad-iOTrjGL).  Diese  Schmähreden  erklären  sich  aus  dem  Kultbrauche  bei 
den  Asgelaien  zu  Ehren  Apollons  auf  der  Insel  Anaphe,  Ap.  Rhod.  IV 
17 17  ff.  Die  Aischrologie  hat  apotropäischen  Zweck;  den  Lorbeerzweig 
in  der  Hand  (und  mit  Lorbeer  bekränzt)  hat  man  aufeinander  gescholten 
v^nian  vergleiche  den  sonstigen  Brauch,  bei  der  exsecratio  zu  räuchern). 
An  beiden  Stellen  sind  Schifter  oder  Schifferbevölkerung  am  Kultus  be- 
teiligt (bei  Hj'g.  f.  128  hat  der  Lorbeer  den  Amykos  sogar  zum  Seher 
gemacht  i. 

Plin.  n.  h.  VIII  loi;  die  Kraft  geht  auch  auf  den  gleichnamigen  Stein  über, 
die  Daphnia,  die  »Zoroaster«  gegen  Epilepsie  empfiehlt,  Plin.  XXXVII  157. 
Plin.  n.  h.  XVIII    161. 
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dann  räuchern;  es  folgt  das  Vorstellen  des  Opfertieres  und  das  Opfer  — 
darauf  wiederum  räuchern;  das  CJpferfleisch  wird  auf  den  Tisch  gelegt, 
darauf  wird  geräuchert,  worauf  das  Gebet  folgt  (man  merke  sich,  wie 
das  dreimalige  Räuchern  einen  Einschnitt  in  den  Vorgang  rituell  markiert, 
die  Einzelhandiung  weihevoll  abschliefjt  und  zu  einer  neuen  überleitet,  vgl. 
die  katholische  Messe).  In  den  Ritualtnfeln  für  den  Beschwörer  {äh'pu)  heifet 
es  S.  139,  Z.  9:  Räucherbecken,  Fackel,  Weihwasserbecken  an  das  Götter- 
bild heranbringen  .  .  .  neben  das  Opfergerät  heiliges  Wasser  sprengen, 
Zeder,  Zypresse  hinlegen,  Wein  spenden  .  .  (Z.  17),  Lamm  opfern, 
Rauch  erbecken  mit  Zypresse  hinstellen;  ebenso  S.  103,  Nr.  50, 
Cd.  3.9  .  .  Räucherbecken  mit  Zypresse  hinsetzen  (hier  fügen  Nr.  56  und 
Nr.  57  hinzu:  Feinmehl  darauf  schütten);  Nr.  52  (S.  165)  helfet  es 
zuletzt:  drei  Räucherbecken  mit  Räucherwerk  hinstellen,  Getreide  aller 
Art  darauf  schütten.  In  diesen  Fällen  schimmert  noch  der  ursprüngliche 
Sinn  des  Räucherns  durch;  dafe  man  damit  eine  Gabe  darbringen  will, 
geht  jedoch  daraus  hervor,  däfs  man  aufeer  Holzarten  noch  Mehl  und  Getreide 
zugleich  in  Rauch  aufgehen  läfet;  damit  halte  man  zusammen  das  Opfer  für 
die  Despoina  zu  Lykosura  (s.  o.  und  das  dazu  angeführte)  und  das  alt- 
modische Opfer  der  Pythia  (gerade  Weizenmehl  zum  Lorbeer  hinzugetan). 
Diesen  ursprünglichen  Sinn  des  Rauchopfers  finden  wir,  was  das 
griechische  Gebiet  anlangt,  vor  allem  in  den  magischen  Opfern  wieder. 
Wenn  man  auch  zuweilen  zweifeln  mag,  so  geben  doch  die  Zutaten,  die 
öfters  hinzugefügt  werden,  uns  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Die  Wohl- 
gerüche aller  Art  spielen  hier  eine  sehr  wichtige  Rolle,  ja  dermafeen, 
dafe  Theophrast  in  seiner  Abhandlung  über  die  Frömmigkeit  die  Etymologie 
üQtöuaTü  U7C0  TOL  agäoO-UL  wagen  durfte  K  So  heifet  es  in  Pap.  Parthev 
II  24  bei  der  Anrufung  ApoUons  und  der  Dämonen  von  dem  dabei  statt 
findenden  eniO-viia:  ejcidve  de  Irciy.aXoviiEvog  kißavov  ctTurjTOV  y.at  otqo- 
ßUovg  öe^iolg  dtüöe/.a  /.ai  akey.Togag  aoniXovg,  ovo  t<J)  r]Uot  /.ai  rt]  aeXijvij 
€vc<  €m  yvTQov  yrj'i'vov  rj  OvjnutTrjQiov  (also  unbeschnittener-  Libanos,  zwölf 
Pinienzapfen  und  drei  fleckenlose  Hähne);  in  Pap.  Parthey  I  285  ff.  in  der 
apollinischen  Anrufung:  Auge  eines  Wolfs,  Styrax,  Zimt  und  sonstige 
Wohlgerüche  (dabei  Spende);  in  Pap.  Paris  1307  ti".  in  der  Beschwörung 
des  Bärengestirns  besteht  das  Rauchopfer  aus:  Libanos  (4  Dr.),  Myrrha, 
Blatt  von  Zimt,  weifeer  Pfeffer,  Bdellion,  Sperma  antherikon,  Amomos, 
Krokos,  Styrax,  Artemisia  (je  2  Dr.),  Katananke  und  Kyphi  (also  12  Sorten); 


1    Porphyr,  de  abst.  II  5. 

^    kijS.   UTiu'jVog    oder    atonog    »ohne    Einschneiden    in    die    Baumrinde    ge- 
wonnen«  ;^Wünsch). 
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dazu  kommt  dann  noch  Gehirn  eines  schwarzen  Widders  ^.  In  dem  Pap. 
Paris  2455  ff.  steht  ein  ausführhches  Rezept  für  das  Rauchopfer,  das  den 
Mond  herbeiziehen  soll:  hier  finden  sich  neben  dem  Räucherwerk  Tiere, 
die  sich  auf  die  Selene  beziehen  -  (Spitzmaus,  zwei  Mondkäfer,  Mondkrebs), 
Fett  einer  bunten  Ziege  u.  a.,  auch  Zwiebel  ohne  Nebentriebe;  Z.  2676  ff. 
(vgl.  2871)  wird  das  Opfer  in  ein  gottgefälliges  {ayaO-OTtoiöv)  und  ein  zwin- 
gendes {iTtavayy.aarr/.Sv)  zerlegt.  Das  Rezept  für  das  der  Selene  wohl- 
gefällige Rauchopfer  lautet:  Libanos  (unbeschnitten),  Lorbeer,  Myrtenzweige, 
Obstkern,  Rosine,  Malabathron,  Kostos  (daraus  soll  man,  indem  alles  mit 
mendesischem  Wein  und  Honig  angerührt  wird^  Pillen  herstellen)-^;  ebenda 
Z.  2584  in  dem  Hekate-Seleneopfer  stehen  neben  animalischen  Zutaten 
Salz,  Binsen,  Myrtenzweig,  dunkler  Lorbeer,  Gerstenmehl,  Salbei, 
Rose,  Obstkern,  Zwiebel,  Knoblauch,  Feigenmehl  und  Blätter  vom  Wach- 
holder. Wünsch  z.  St.  macht  anläfalich  des  Gerstenmehls  und  des  Lor- 
beers auf  Theokr.  II  18,23  aufmerksam.  Man  darf  auch  an  das  oben 
besprochene  Opfer  zu  Olympia  Paus.  \'  15,10  (Libanos  und  Weizen,  in 
Honig  geknetet,  mit  Ölzweigen)  "*  und  an  Pythias  Opfer  zu  Delphoi  er- 
innern (Lorbeer  und  Weizenmehl).  Dies  letztere  wird  das  erste  Stadium 
der  Entwicklung  wiedergeben.  Der  Weihrauch  mufe  aber  sehr  früh  als 
Zugabe  zu  dem  in  Honig  gekneteten  Weizen  durchgedrungen  sein.  Während 
Phot.  s.  V.  ['ÖQVGig  bei  der  of.i7tvrj  nur  Weizen  mit  Honig  aufgeweicht 
erwähnt  [rcvQOvg  iieXltl  deicravTeo),  treffen  wir  zerschrotene  Weizen-  oder 
Gerstenkörner  (die  Quellen  schwanken)  mit  Räucherwerk  zusammen  wieder 
in  den  eleusinischen  tcqo-/.vjvlu  ^  Hier  ist  auch  das  Orakel  aus  Porphyrios 
bei  Euseb.  pr.  ev.  IV  9  anzuführen: 


1  Ebenso  Pap.  Brit.  Mus  121,  528  ff.  in  der  Epiklesis  an  die  Sonne,  um  den 
Sieg  zu  erringen:  auf  Holzkohlen  legen  v.olrpi  liqaxi/.ov  v>  üeaiyd-io 
y.QLOL    oXoiil/MVog  lyy.irpaXog  y.al  y.ax av äyy.rjg  akevoa. 

-    S.  die   Ausg.   v.   Wünsch,   Kl.  Texte   84,   S.  5  f. 

3  Nach  Wünsch  a.  O.  zu  Z.  2677  besteht  der  Unterschied  in  den  beiden 
Opfern  in  »üblichen  wohlriechenden  Substanzen«  und  »zauberkräftigen 
Ingredienzen«.  Aber  zauberkräftig  sind  hier  beide  Opfer,  nur  besteht  das 
erstere  ausschliefalich  aus  v  ege  tabilisch  en  Stoffen;  das  andere  dagegen 
wirkt  viel  kräftiger  durch  die  animalischen  Wunderlichkeiten.  Auch 
das  der  Göttin  »verhafate«  Opfer  {östrov  O-vuiciOuu,  Z.  2575  ff.'  ist  ein 
echtes  Hekate-Seleneopfer,  dem  erst  die  diaßoXri,  die  alles  ausplappernde 
Zunge  des  Gegners,  die  Kraft  stiehlt;  von  »Profanierung  der  M3'sterien«, 
Wünsch  z.  St.,   kann  doch   kaum   die   Rede   sein. 

■1  Hock,  Gr.  Weihegebr.  72  spricht  hier  unrichtig  von  einer  »Neuweihe 
der  Altäre«. 

5  Harpokr.  s.  v.  nQoyMviu'  Avy.ovoyog  y.uTa  Meveouiyuov.  Jiövuog  -»rtoo- 
y.i.ovia'-'-    rprjöi    y>i(TTi    7tvoo\    uehri    y.syoLGuiroi«.     \\oLGtocpävr^g    d^    0 
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ooaoi  iV  uufpi  yaiqv  .loiioiiti'Of   aiiv  tuaiv 
Toiade  (povov  jch'iOüi^  ycuvtij  7r.uQi7c'Krjl}iu  ßojfif'jv, 
Iv  7Cvq)  ßuü.i  dfuuL;  i'/j'nat:  Liöoio  7COT(evov 
y.Qi  ^li/.L  ipvQunuQ  ör^ioi'i;!    aifpiro)   tvl^LV 
uTf^ioig  le  /. t ß ci  vo  t  o  /.«)  o  1 1.  a  y/i  x  u  c  htißa'fXt 
—    also   Ci^w    Göttern    der    Luft    bringt   man   einen   Vogel    dar,   dessen  Blut 
auf  den  Altar  fließt   und    der   selbst   ganz    verbrannt   wird,  dann  in  Honig 
ausgeknetetes  Gerstenmehl,  Libanos  und  Gerstenkörner'.     Auch  bei 
den   Römern  gehen  tiira  und  salsac  fnigrs  als  gleichzeitiges  Opfer  oft  zu- 
sammen, Arnob.  adv,  n.  111   24  iiisi  ciiiiii  tiira  et  salsas  accipiant  friiges  (sc. 
die  dci  tutdan's;  hier  neben  dem   Blut  erwähnt  wie  auch  V'I  i);  ebd.  VI I  26 
opfert  man  den  unterirdischen  Gottheiten  turn,  salsae  fruges,  libamina  lac, 
oleum,  sangiiis.    Noch  deutlicher  heifst  es  ebd.  V  3,  dafs  Numa  den  Jupiter 
herangelockt  habe  durch  mola  salsa,  tusf!),  sanguis,    verbcnarnm  suffitio 
et  iioiniiimii  tcnihiliiini  froiiorcs;  besonders  das  Verbrennen  der  Verbenae 
neben  der  mola  salsa  ist  hier  uralt.     Beim  Setzen  der  Grenzsteine  (Grom. 
vet.  ed.  Lachm.  1  p.  141)    werden    in    die    ausgegrabene    Grube,    auf   das 
Feuer    aufäer    dem    Blute    auch    tiira  et  fruges  geschüttet.     Ähnlich  ist  das 
Opfer    des   Aneas    an   seine    Penaten    (Lar  und  Vesta)    bei  Vergil  Aen.  V 
745  f.,    wo  Anchises    sich    im    Traume   dem  Aneas    gezeigt    hat:  fanr  pio 
et  plcua  snpplex  voicratur  accrra  (wozu  Servius  eine  interessante,  aber  hier 
nicht  zutreffende  Bemerkung  macht).     Dies  Opfer  wird    echt    römisch  sein, 
fällt  aber  zugleich  mit  dem  entsprechenden  griechischen  zusammen. 

Überall  hat  das  Räucherwerk  neben  den  anderen  vegetabilischen  Opfer- 
darbringungen  eine  selbständige  Bedeutung,  die  ihm  auch  sonst  öfters  zu- 
kommt, wie  in  Pap.  Brit.  Mus.  64,371,  wo  man  opfert:  Lorbeer  (28  Blätter), 
jungfräuliche  Erde  {)'!]  7cag^&voQ),  Artemisia,  Weizenmehl  {akevoa),  Kyno- 
kephalos;  ebd.  V.  394  soll  man  den  Zauberspruch  sprechen,  indem  man 
Libanos  und  Erde  von  einem  Getreide  tragenden  Orte  verbrennt  (Itno 
airocpÖQnv  yiooiov).  Im  >Mühlenzauber«  {uarria  Kqovixh])  Pap.  Par.  3095 
verbrennt  man  dem  Gotte  Baummoos  (ö"(jria/i'OJ')  mit  Siluroskopf  und  Pferde- 


YQaniKtriy.nQ  y.al  A'^arj^c  tu  l^  ucp q  v/.x  vjv  /.QiO-ioi'  oltio  q>aG\v 
oroiicuioO^ai.  ioiy.e  öe  y.ai  i/.  7cvq(~jv  y.a)  iy.  y.QiO-iöv  yivead^ai, 
log  AvToy./.6iSr]g  iv  rnig  t^qyr^riy.oig  i7C0Gr]uanfi.  Jruiov  ()'  Iv  trt 
7C€ol  dx'GKov  (prjG)  »zftj.  rQO/.ionä  Igtl  y.äxQvg  {=  y.oiO^cu  7i£(f(pvy- 
iiivai^  y.ctTrj  oeiy  u  iv  ai  u  era  ao  (o  11  ä  r  10  v« .  S.  auch  Inschr.  IG  II 
2,2  n.  834  b  =  Dittenb.  Syll.-  587,  Z.  280,  wo  ein  Scheffel  Gerste  für 
die  7CQ0/AÖna  angeführt  wird  man  möchte  nur  wissen,  was  dann  die 
y.iöria  sind\ 
'    Vgl.   auch   Pap.  Brit.  Mus.  121,  490,  s.  u. 
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mist.  Zuweilen  benutzte  man  zur  Opferflamme  bestimmte  stark  riechende 
Holzarten;  Pap.  Leyden  J  395  IX  20  ff.  (Dieter.  S.  169)  wird  dafür  Zy- 
pressenholz oder  Holz  vom  Balsambaum  vorgeschrieben,  damit  das  Opfer, 
abgesehen  vom  Räucherwerk,  Duft  verbreite  [uofxrjv  Ttuokyi]),  anderswo 
kommen  Wachholderbaum  (Pap.  Par.  2641,  Styrax  darauf  verbrannt),  Reben- 
holz (Brit.  Mus.  121,543,  mit  Libanos)  u.  a.  vor.  Dasselbe  bezeugt  die  Be- 
merkung bei  Porphyr,  de  abst.  II  5:  rr^v  aQxaLovt]Ta  nov  eiQrjuevcov  -^vitia- 
litcacüv  (Gras)  y.faidot  rig  av  eTtißXkipag  oxl  no'/J.ol  v.cd  vvv  %rt  ^iovot 
avyy.sy.oi.if.iiva  tlov  eicoööJv  ^vktov  rivä.  Das  thessalische  Weib  bei  Luk. 
Asin.  12  macht  es  sich  viel  leichter:  nackt  legt  sie  zwei  Körner  Weihrauch 
auf  die  brennende  Lampe,  betet  dahin  gewendet,  salbt  sich  mit  Ol  —  und 
wird  in  einen  Vogel  verwandelt. 

Hier  schließen  sich  die  Opfer  im  Liebeszauber  direkt  an.  Bei 
Theokr.  2  in  der  y.aTädeGic.  [l/.  ihvUov  v.  10)  verbrennt  die  Liebeskranke 
der  Selene  und  der  Hekate  Mehl,  Lorbeer,  Kleie,  Wachs  u.  a.  Im  Opfer 
Canidias  bei  Hör.  epod.  5,82  wird  im  Zauberfeuer  {ßammis  Colchicis)  fol- 
gendes verbrannt:  wilder  Feigenbaum  von  einem  Grabe,  Zypressenzweige 
aus  einem  Sterbehause,  Kräuter  aus  Thessalien  und  Pontus  (außerdem  Eier 
des  Uhus  und  Totenknochen).  Wenn  Canidia  später  zur  Nacht  und  zu 
der  Hekate  betet  (V.  51 1,  dann  werden  wir  in  allem  Verbrannten  Darbrin- 
gungen an  dieselben  Gottheiten  und  die  sie  begleitenden  Mächte  sehen. 
Bei  \'erg.  ecl.  8,82  brennen  Lorbeer  und  Asphalt  mit  finsterem  Qualm 
(als  Zutaten  zu  der  Diola  salsa)  und  begleiten  die  rcQCt^ig  mit  den  Bildern 
aus  Lehm  und  Wachs.  Die  verschiedenen  Zutaten,  die  außerdem  vor- 
kommen, markieren  den  besonderen  Charakter  des  Opfers  und  der  Mächte, 
denen  es  gilt.  In  der  »vergilischen«  Medea  (PLM  IV  232  Bahr.)  heißt  es 
von  der  kolchischen  Zauberin  (V.  329): 

jiiauibusqiie  cruentis 
pro  molli  viola  casiaqiie  crocoque  rubcnti 
urit  odoratam  nocturno  in  lumine  cedriim 
scillamque  eUeborosque  gravis  et  sulfura  viva  ^ 
Und  V.  377:   pyrmn  erige  ....  verbenasqxie  adole  piiigitis  nigriimqnc  bitmnen, 
Sacra  lovi  Stygio  .  .  perficere  est  animus   (dann    tötet   sie    ihre   Kinder   und 
flieht  nach  Athen).     Im    Liebeszauber    mit    dem    Hunde   Pap.   Par.    1907  ff. 
wird  nur  Libanos  während    der   jcqü'E.i.q  verbrannt  (ebenso  V.  1269  bei  der 
Epiklese,  Pap.  Brit.  Mus.  46,409).     Einer  etwas  niedrigeren  Sphäre   gehören 


1  Damit  vergleiche  man  die  Vorschrift  Brit.  Mus.  121,  490  in  der  Anrufung 
an  Isis:  KaßLov  O^elov  /.cd  NeLAo/.a/.äurjg  au  e  qua  ircid'VE  sroog  riqv 
—e/.iqvrjv. 
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die  Stoff'.'  an,  die  Pap.  lirit.  Mus.  121,47811".  zur  X'crwendung  kommen: 
Schmutz  von  der  Sandale,   I  larz  und  Mist  von  einer  weifjen  Taube'. 

Gleichzeitig  kann  man  mehrere  dieser  Praktiken  in  Anwendung  bringen: 
Apollons  Priesterin  kaute  Lorbeerblätter  und  wurde  zugleich  damit  be- 
räuchert, ehe  sie  wahrsagte-.  Bei  Pradel,  Gr.  Gebete  30, 12  ff.  findet  man 
folgende  Heilmittel  für  eimn,  dem  das  Sprechen  schwer  fällt:  man  soll 
sieben  Beeren  der  Päonienpflanze  in  Thcophanienwasser  trinken,  Wurzel 
und  Beeren  derselben  Pflanze  auf  der  Zunge  halten  —  und  sich  endlich 
mit  der  Wurzel  räuchern.  Dasselbe  Anhäufen  der  Praktiken,  das  den- 
selben Zweck  hat!  Ja,  der  Rauch  kann  die  Liebe  in  einem  anderen  er- 
wecken und  sie  diesem  direkt  übermitteln,  Porphyr,  de  abst.  I  34:  i^viiuc- 
fiavioy  dt  xgf^aeig  rj  öußiööeig  7tvoca,  ü'i  re  toig  (dröjv  tQiovag  roig  igao- 
rcdg  efi/cooevöitsrai.  L^nd  warum  nicht?  Der  Geruch  greift  ja  auch  an  — 
die  gesteigerte  Phantasie  eines  Dichters  trifft  der  starke  Geruch  von  Knob- 
lauch und  Quendel  wie  ein  Geschoß:  saepe  viri  narcs  acer  iaculatur  aperlas 
Spiritus  (Moretum   107). 

Der  nächste  Schritt  wäre  gewesen,  den  Rauch  selbst,  wie  das  Feuer, 
als  kräftige  övvctuig,  zu  v  er  göttlichen.  Den  Schritt  haben  jedoch  die 
Griechen  nicht  getan,  ihnen  lag  es  näher,  den  -/.ürtvog  mit  der  rpXvaoia 
gleichzusetzen.  Aber  im  Liebeszauber  Pap.  Par.  1498  ff.  wird  die  ver- 
brannte Myrrha  (/;  7rr/.ou  i]  yah/rr)  selbst  als  ein  überall  hinschweifender 
Daimon  apostrophiert,  der  bis  ins  Mark  und  Gebein  der  Geliebten  dringt 
und  sie  dem  Liebenden  herbeiführt  '^.  Echte  religiöse  Anschauung  wird 
dies  freilich  kaum  sein,  obgleich  schon  die  Erscheinung  des  Rauchs  dazu 
einladen  mochte,  wie  er  sich  in  immer  verschiedener  Gestalt  rührt,  bald 
gegen  den  Himmel  steigt,  bald  zur  Erde  fällt,  im  Winde  wegzieht  (»die 
Locken  dahinwallen  läik«),  die  Farbe  wechselt,  niemals  rastend,  des  eigenen 
Lebens  voll.  Aber  wenn  auch  ein  Eigenname  wie  Ka.rro(püvr^g  (in  Boio- 
tien,  »der  sich  im  Rauche  zeigt«?)  zu  weiteren  Schlüssen  nicht  hinreicht 
(es  kann  ja  ein  Spitzname  sein),  so  führt  doch  schon  das  Wahrsagen 
aus   dem    Rauche    auf  den    Rauch    als  Aufenthalt  der  Dämonen  "*.     Es  gab 


^    liaa  )'atov  irciO-ve  7CQog  T)]r  uo/.tov  /Jyiov  .... 

-  Flut,  de  E  ap.  Delph.  2,  de  Pyth.  or.  6,  Schol.  Lykophr.  6,  Luk  bis  accus,  i, 
Tib.  II  6  (Vgl.  Theophr.  char.  i6\ 

^    Vgl.   ebd.   V.  1522  ft'.:    ui  tlaf/.O-i^g  öuc   tvjv  ouuc'itojv a//Cf  diu 

trjQ  ipvyrig  y-Ui  tr  t/~  -/.agdia    y.a}    y.araor    acTrg  tu  OrtXayyvci  u.  s.  w. 

4  Über  die  Libanoniantik  Porph,  vit.  Pyth.  XI  p.  24,  Luk.  lup.  trag.  30, 
Eustath.  II.  1346,38  v.  Fritze  a.  O.  43  .  Der  epirotische  Brauch,  einem 
Erdfeuer  Weihrauch  zu  opfern  und  aus  der  Hinnahme  oder  Ablehnung  zu 
wahrsagen,  Cass.  Dio  XLI  45,  ist  etwas  anderes  .     Aus  Regium  kennt  man 
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ja  eine  besondere  Kapnomantik,  welcher  die  athenischen  Komödienschreiber 
inbetrefT  der  Parasiten  eine  komische  Wendung  gaben.  Und  die  Libano- 
mantik  hat  selbst  der  delphische  Apollon  nicht  verschmäht.  Später,  als 
es  auf  das  Feuer  und  das  Verbrennen,  nicht  auf  den  Rauch  ankam,  wurde 
es  ein  schlechtes  Vorzeichen,  wenn  das  Opfer  nur  Rauch  entwickelte,  wie 
es  von  der  Hochzeitsfackel  des  Hymenaeus  helfet,  Ov.  m.  X  6:  locrimoso 
stridula  fiimo  tisqnc  fiiit  millosque  invcnit  uiotibus  igncs.  In  dem  Traum- 
buche des  Artemidor  \'  47  bedeutet  Feuer  mit  starkem  Rauche  einfach 
Leichenfeuer  und  Tod.  Bei  Homer  (II.  XXIII  100,  Od.  XI  207,  vgl.  Aisch. 
suppl.  760)  verschwindet  die  Seele  wie  Rauch  oder  Schatten  —  das  ist 
gewife  ein  schönes  Bild,  dem  aber  ursprünglich  eine  viel  intensivere  Realität 
als  die  Intuition  eines  Dichters  zu  Grunde  lag.  Der  Rauch  so  gut  wie 
der  Schatten  konnte  ja  die  Seele  selbst  vertreten  und  im  Leichenfeuer 
wurde  die  Seele  des  Toten  frei:  im  Rauche  schien  dem  andächtigen, 
trauernden  Beschauer  die  Seele  selbst  fortzuziehen.  Die  alten  Inder  glaubten 
ebenfalls,  dafe  der  Tote  mit  dem  Rauche  vom  Scheiterhaufen  zusammen  in 
den  Himmel  steige  ^.  Das  Wort  ihvuög  führte  die  Griechen  immer  wieder 
auf  das  Gleichnis  vom  Feuer  und  Rauch  zurück,  um  die  seelischen  Erre- 
gungen zu  verdeutlichen  (vgl.  z.  B.  Plut.  de  coh.  ira  c.  4). 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  man  mit  dem  Rauche  den  Regen 
hervorzuzaubern  versucht  -  —  das  beruht  auf  der  Gleichsetzung  des  Rauchs 
mit  der  Regenwolke,  ist  folglich  Analogiezauber,  homöopatische  Magie. 
Auch  wenn  man  mit  dem  Fortziehen  des  Rauchs  einer  Krankheit,  eines 
Übels  u.  dgl.  ledig  zu  werden  glaubt  ^,  beruht  dies  auf  einer  sehr  realen 
Anschauung  von  der  Beweglichkeit  des  Rauchs.  So  heißt  es  z.  B.  Plin. 
XXII  71,  dafe  man  Affodill  gegen  Ohrengeschwüre  und  Kropf  verwendet  — 
nach  einigen  soll  man  einen  Teil  der  aufgelegten  Wurzel  in  Rauch  auf- 
hängen und  am  4.  Tage  wieder  wegnehmen,  dann  vertrockne  der  Kropf 
zugleich  mit  der  Wurzel.    Gegen  Anschwellen  der  Brüste  empfiehlt  Seren. 


■/.unvavyai,  CIG  5763,  5771.  Vgl.  Cyr.  adv.  lul.  VI  p.  198  e  rovg  ix  twv 
d^vöiwv  £ig  ct£Qce  öuarowag  tcoXvtcq  uy  uov  ovvteq  y.avcvovg. 
Lact.  Plac.  zu  Stat.  Theb.  IV  468  :  ars  aiiteni  hanispicina  hoc  habet,  iit  et 
turis  niotiis  et  crepittis  et  fiiini  inotits  et  ße.xits  colligat,  qiiomam  haec  pH- 
miini  Signa  aiit  testantiir  extormn  proinissis,  si  bona  sint,  aut  si  contraria, 
refragantiir  —  ut  testatur  über  de  turis  signis,   qiti  ipsiiis  Tiresiae  scribitur. 

^  Hillebrandt,  Rituallit.  88.  Über  das  Leichenfeuer  als  ipvyortouTtog 
vgl.   Oldenberg,   Rel.   des  Veda   544. 

-    Frazer  G.  B.  ^  I   249. 

3  Ähnlich  heifit  es  von  der  brennenden  Myrrha  Pap.  Par.  1540  flf. :  »Wie 
ich  dich  verbrenne,   so  verbrenne  du  das  Gehirn  der  Geliebten«. 
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Samm.  353  sie  mit  Kränzen  aus  Efeu  zu  umbinden  und  diese  darauf  dem 
Rauche  zu  übergeben.  Diese  magische  Anwendung  des  Rauchs  wird  uns 
hier  nicht  weiter  beschäftigen. 

Wenn  wir  jetzt  die  Rolle  des  Weihrauchs  im  offiziellen  Götterkultus 
besprechen  werden,  müssen  wir  zuerst  auf  die  bedeutsame  Stellung  auf- 
merksam machen,  die  der  Weihrauch  im  Ritus  der  orphischen  Konven- 
tikel  einnalmi.  Dieser  knüpft  in  seiner  einseitigen  Hervorhebung  des 
Räucherwerks  und  der  genauen  Verteilung  der  verschiedenen  Stoffe  zunächst 
an  die  magische  Praxis  an.  Es  lag  ja  nahe,  die  verschiedenen  Sorten  des 
Weihrauchs  und  ihre  speziellen  Eigenschaften  auf  die  verschiedenen  Gott- 
heiten zu  beziehen.  So  lesen  wir  im  Pap.  Leyden  J  395  I  1 1  ff .  (vgl.  IX 
■8  ff.),  wo  zur  magischen  Zurüstung  außer  Zypressenholz  und  10  (oder  5) 
Tannenzapfen  auch  noch  7  Sorten  Gewürze  und  7  verschiedene  Pflanzen 
vorgeschrieben  werden,  daß  jede  Sorte  Weihrauch  einer  bestimmten  Gott- 
heit (Planeten)  zukommt:  dem  Kronos  .Styrax,  dem  Zeus  Malabathron,  dem 
Ares  Kostos,  dem  Helios  Libanon,  der  Aphrodite  indischer  Nardus,  dem 
Hermes  Kassia,  der  Selene  Smyrna  ^  mit  dem  Zusätze  raiTcc  tariv  tu 
linö'/.qv(pa  htiO-iiiara.  Über  die  nähere  Veranlassung  zu  dieser  Verteilung 
wird  man  sich  wohl  vergebens  den  Kopf  zerbrechen.  Die  orphischen 
Hymnen  verordnen  Styrax  für  Zeus  und  Kronos;  dem  Papyrus  zufolge 
ist  er  ßaQug-  ymI  elcodrjg,  riecht  stark,  gilt  auch  sonst  für  besonders 
kräftig  (gegen  Schlangen  Plin.  X  195,  Seren.  Samm.  858),  gehört  auch 
dem  Hermes  Chthonios  (während  sonst  beim  Gebet  zu  Hermes  Libanos 
verbrannt  wird,  hymn.  28)  und  den  Erinyen  (mit  Manna  zusammen).  Sonst 
gibt  es  in  den  Hymnen  Besonderheiten  genug:  für  den  Zeus  Keraunios 
wird  Styrax  verordnet,  für  den  Zeus  Astrapeus  dagegen  Libanos  und 
Manna;  für  Dionysos  Styrax,  für  Perikionios,  Trieterikos  und  Sabazios 
allgemein  agwiiaTcc,  für  Protogonos  Myrrha,  dagegen  für  den  Liknites  (Silen 
U.S.W.)    Manna   und    für    Amphietes    Ovuiaua'  rtävTct    nVrv   hßävov   {-/m) 


^  LX  7  lieif3t  es:  inid^ve  tu  ^'  kriid-iuara  ra  avO-evTi/M,  iv  olg  r^dirai 
o  x}eog,  TVJv  i.    aoregtov  rolg  w    erciO-ciiaoiv. 

2  Vgl.  Grpodgog  und  ■/.axaii'kr^v.XLVMg  vom  Geruch.  Styrax  kommt  in  den 
Zauberpapyri  besonders  häufig  vor  i  Pap.  Parthey  I  285  in  der  apollini- 
schen Anrufung:  Styrax,  Zimt,  Bdella  und  sonstige  »angesehene  Wohl- 
gerüche«). Es  heifst  anderswo:  OTt'pa|  (;)  nKÜox(i)  yqCovTcti  i}v(.iictiiaTi  oi 
deiGidaiuoveg  (.die  Quellenangabe  ist  mir  leider  entfallen).  In  dem  bei 
Röscher,  Selene  und  Verwandtes  176  Anm.  von  Politis  herausgegebenen 
Athenercodex  werden  die  Zeichen  der  Selene  mit  Styrax  und  Galbanum 
seräuchert. 
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Gnlvde  ya/M).  Während  Poseidon,  die  Wolken  und  Nereus  Myrrha  er- 
halten, bekommen  Thalassa,  Boreas  und  die  sonstigen  Winde  Libanos, 
Aither  Krokos  —  die  Nereiden,  Leukothea  und  Okeanos  agcöuata,  Palai- 
mon  dagegen  Manna.  Für  Leto  opfert  man  Myrrha,  aber  für  ApoUon  und 
Artemis  Manna;  für  die  Erinyen  Styrax  und  Manna,  für  die  Eumeniden 
aowuaxa;  für  Tyche  Libanos,  für  die  Moirai  äotöuara.  Nyx  erhält  Fackeln, 
aber  anderswo  Libanos,  H3'pnos  O^vuiuna  mit  Mohn,  Thanatos  Manna, 
Oneiros  aQii(.iaTa;  Pan  und  die  Göttermutter  als  ^culc(f.ia  vcoiy.ika,  da- 
gegen Mutter  Erde  (Gaia)  ttÜv  aneoua  TtKriv  v.väuiov  vmX  aoioiiärMV.'  Dafä 
man  dem  Hypnos  den  Mohn  ^  gibt,  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet; 
aber  warum  erhält  Adonis,  der  Sohn  der  Smyrna,  d.  h.  des  Weihrauch- 
baumes, agw^icaa  im  allgemeinen  und  nicht  M3Trha?-  Die  eigendiche 
Heimat  dieser  Konventikel  sucht  man  doch  jetzt  mit  grofaer  Wahrschein- 
lichkeit in  Kleinasien  selbst,  und  zwar  in  PergamonI 

Wir  müßten  vom  Werdegang  dieser  Konventikel  mehr  wissen,  um 
über  die  subtilen  Gedanken,  die  den  rituellen  Anordnungen  zu  Grunde 
liegen,  zu  urteilen;  aber  in  einem  Falle  sehen  wir  noch  deutlich,  wie  echt 
religiös  der  Kultus  ist,  nämlich  in  der  Anordnung,  welche  die  Gaia  betrifft. 
Man  opfert  (verbrennt)  ihr  allerlei  Samen,  aber  weder  Bohnen  noch  Wohl- 
gerüche (dagegen  der  eleusinischen  Demeter  und  der  Semele  Styrax;  der 
Physis,  der  Rheia  und  der  Meter  Antaia  Aromata).  Die  aotouaTcc  haben 
nicht  zum  ursprünglichen  rituellen  Inventarium  gehört  (vgl.  das  oben  über 
die  Despoina  zu  Lykosura  angeführte),  und  die  Gaia,  der  alles  entspriefst 
und  deren  Kultus  uralte,  epichorische  Wurzeln  hat,  hat  sie  deshalb  auch 
verschmäht.  Sie  will  nicht,  dafe  man  sie  O-vuiäuaaiv  u'/.'/.oToinig  aeßEO&ai,. 
»Fremdes  Räucherwerk«  war  auch  dem  israelitischen  Jehovah  verhafst, 
Ex.  30,9^  Lev.    10,1  -^     Den  Bohnen  gegenüber-*  hat  man  auch,  aus  altem 


^  PLM.  IV  232  streut  die  Medea  u.  a.  soporiferum  papaver  auf  die  »nächt- 
lichen Altäre«.  Mohnköpfe  liegen  auf  der  Schale  des  eleusinischen  Hiero- 
phanten    auf   der    Esquiliner  Aschenurne  (ausgeprägt  chthonisches  Opfer). 

2  In  der  Hygromantie  Salomons  ed.  Heeg,  Codd.  astrol.  VIII  2,158  f.  werden 
die  Zeichen  des  Kronos  (mit  Schlacken  von  Blei  und  Essig  geschrieben) 
in  xiäcpr]  (?),  die  Zeichen  des  Zeus  mit  M3'rrha,  des  Helios  mit  Muskat- 
nuß, der  Aphrodite  mit  Mastix  und  Ladanum,  des  Hermes  mit  Hasenfell 
und  Libanos  geräuchert.  Auch  hier  sieht  die  Verteilung  ziemlich  sinnlos 
aus,  ausgenommen,  daß  die  Zeichen  des  Ares  mit  getrocknetem  Menschen- 
blut geräuchert  werden. 

^  Dem  mantischen  Hermes  zu  Pharai  darf  man  auch  nur  eine  einheimische 
Münze  {j'/uKv.ovi^    opfern,   Paus.  VII   22,3. 

•*  Vgl.  Wünsch,  Frühlingsfest  auf  der  Insel  Malta  31  ff.  (sehr  skeptisch 
Gruppe,  Jahresber.  1908,  370^.     Meines  Erachtens  beruht  das  Tabu  auf 
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Aberglauben,  reb'giüse  Bedenken  getragen.  —  Über  die  einzelnen  Arten 
der  Wohlgcrüche  ist  sonst  zu  bemerken,  dafa  der  Libanos,  wenigstens 
später,  der  gewöhnlichste  und  verbreitetste  ist.  Im  Leydener  Zauberpapyrus 
a.  ü.  wird  er  der  Sonne  geopfert;  bei  Strabo  XVI  784  verbrennen  die 
Nabatäer  auf  den  Düclurn  iliii  r  1  Iruiscr  '  täglich  zu  Khren  der  Sonne 
Libanos-,  und  etwas  anderes  tut  auch  Apcjllonios  von  Tyana  nicht,  wenn 
er  in  Babylon  dem  Helios  opfert,  Philostr.  vit.  Apoll.  31,39  (dagegen  Zimt 
bei  den  Athiopern  Plin,  XII  90,  y.vfpL  Pap.  Brit.  Mus.  121, 528  ff.,  vgl.  Theophr. 
h.  pl.  IX  5,2,  der  erzählt,  daft  die  Eingeborenen  den  dritten  Teil  des 
Zimts  der  Sonne  geben;  wenn  tue  Geber  sich  entfernen,  steige  der  Rauch 
sofort  auf,  von  der  Sonne  angezündet).  Deshalb  hat  wohl  Philo  quis  rer. 
div.  haeres.  p.  397  den  Libanos  aufs  Feuer  gedeutet.  Man  könnte  vielleicht 
hier  die  Erklärung  dafür  suchen,  dafa  Artemid.  IV  2  (S.  205  Herch.)  ver- 
bietet, wenn  man  Träume  wünsche,  Libanotos  zu  opfern  '^  —  man  hat  es 
also  doch  gemacht,  sonst  hätte  Artemidor  nicht  davor  gewarnt  (doch  vgl.  u.). 
Und  tatsächlich  mufä  gerade  der  Wohlgeruch  den  Träumen  lieb  sein  und 
für  ihre  flüchtige  Natur  passen.  Die  Orphiker  haben  auch  dem  Oneiros 
mit  Aroniata  geräuchert  ■*. 

Die  Verwendung  der  Wohlgerüche  im  Liebeszauber  hat  auch  die 
Sagenbildung  beeinflufjt.  So  heifst  es  von  Smyrna,  der  Tochter  des 
0elag,  dafj  sie  -/mtu  iup>n'  'ArfQoöitrjg  —  oi  yag  avxrjV  eti/na  —  dem  Vater 
beiwohnte  (ApoUod.  III  183);  Adonis  wurde  darauf  geboren  dadurch,  dafe 
sich  der  Baum  im  10.  Monat  spaltete  (vgl.  Ovid.  met.  X  298  ff.)  —  das 
Harz  tröpfelt  ja  auch  aus  den  Rissen  des  Baumes,  und  sehr  oft  den  Lieben- 
den zu  Frommen''.     Auch   die   Geschichte   von  Leukot hoe,  der  Tochter 


dem  Gleichsetzen  der  Bohnen  und  der  Erbsen  mit  den  Phalloi,  wozu  das 
Aussehen  der  gefüllten  Hülsen   den   Anlafa  gab. 

1    Vgl.   Verf.,   Hermes  und  die  Toten   43. 

-  Zu  dem  Zauberspruch  gegen  Sonnenuntergang  verbrennt  man  uguaoa 
und  Libanos,  Pap.  Par.  1990.  Übrigens  wird  in  der  Weihe  des  wunder- 
tätigen Ringes,  Pap.  Leyd.  J  384,  IX  30  Libanos  verboten,  obgleich  hier 
gerade  die  Sonne  mit  im  Spiele  ist  (ein  Bild  der  Sonne  wird  in  den  Stein 
geschnitten,  und  man  steht  früh  morgens  das  Gesicht  gegen  die  Sonne 
gewandtX 

'^  /leui'ijßo  de,  urav  lUv  rchijC  onigovg,  jmjre  erciO-viniäv  kißavtüTov 
iirrt  orouaTa  aQQrjra  Aeyeiv .  .  .  imh  dt  to  lösir  y.a'i  O-ie  y.ai  eiya- 
Qinrei.     Hier  einen   Helios  als  Traumsender  zu  suchen  i^Abt»  geht  nicht  an. 

■*  Nach  Plin.  XII  79  holen  die  Araber  bei  den  Carmanen  den  Baum  sfoönta, 
zünden  ihn  an  ^^gießen  Palmwein  darüber'  und  verschaften  dadurch  den 
Kranken   den  Schlaf. 

°  Man  vergleiche  auch  Pap.  Par.  1498  ft".  von  der  Myrrha:  /-  7[iy.Qu  /; 
yaA€7t)],  welche  die  Geliebte  zwingt  und   herbeiführt. 
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des  persischen  Königs  Orchamos  (Ov.  met.  IV  208  Ü'.,  Westerm.  Myth.  gr. 
p.  348,5  ff.),  dem  Weihrauchbaum,  der  noch  duftet  voll  Liebe,  läuft  auf 
unglückliche  Liebe  hinaus.  Leukothoe  heifät  sie,  weil  der  Libanos  hebr. 
lebönali  heifst  und  dies  auch  »weife«  bedeutet  (Libanon,  »der  weifee,  schnee- 
bedeckte Berg«)  —  die  beste  Sorte  des  Weihrauchs  hiefe  nach  Dioskor.  I  82, 
Plin.  XII  60  liv/.ög;  Helios  (Apollon)  läöt  sich  aus  der  orientalischen 
Heimat  und  der  Rolle  des  Libanos  im  Helios-Kultus  leicht  erklären  ^.  In 
der  Sage  vom  Lorbeer,  der  unglücklichen  Daphne,  tritt  Apollon  wieder  auf. 
Was  den  gewöhnlichen  offiziellen  Kultus  betrifft,  so  bekommt  man  den 
Eindruck,  dafe  Weihrauch  allen  Gottheiten  geopfert  wurde,  obgleich  die 
weniger  Angesehenen  sich  öfter  als  die  Höchsten  damit  begnügen  mußten. 
So  opfert  der  arme  Arkader  bei  Porph}^.  de  abst.  II  16  bei  jedem  Neu- 
mond dem  Hermes  und  der  Hekate  Kuchen  und  Räucherwerk  -.  Wie  un- 
möglich es  aber  ist,  hier  zwischen  magischen  und  offiz'ellen  Opfern  eine 
allzeit  gültige  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  geht  aus  dem  Opfer  für  den  man- 
tischen  Hermes  in  Pharai  hervor  ^ :  man  geht  abends  zur  altertümlichen 
Herme  auf  dem  Markte,  opfert  auf  der  loiia  Weihrauch,  zündet  die  dort 
befindlichen  Lampen  an,  legt  eine  einheimische  kleine  Münze  auf  den  Altar, 
flüstert  die  Frage  ins  Ohr  der  Herme  und  geht  mit  zugehaltenen  Ohren 
wieder  fort  —  die  erste  Stimme,  die  man  darauf  hört,  ist  die  Antwort  des 
Gottes  (Paus.  VII  22,3).  Eben  in  den  Zauberpapyri  ist  der  Weihrauch 
das  stetige  tui&vua  bei  der  7CQCi§ig  —  nur  ist  der  eigentliche  löyog  bei 
der  Herme  weggefallen.  In  diesem  Falle  ist  folglich  das  Weihrauchopfer 
für  den  Orakelgott  und  für  das  Orakeln  überhaupt  charakteristisch.  So 
wird  im  Pap.  Brit.  Mus.  121,  540  ff.  die  Mantik  mit  Hilfe  einer  Lampe, 
eines  reinen  Knaben  und  des  Weihrauchs  betrieben:  aiöi^gäv  '/.vyj'iav 
O-tg   hil    Tov    aTcr^kiiOTiy.oü    f.ieQovg    Iv    or/j;)    y.ccDuQii)    -/ml    hu^ug    Xvyvov 


1  Vgl.  Röscher  im  Myth.  Lex.  u.  Leukothoe;  er  zieht  zur  Namenerklärung 
den  hv/.ög  richtig  heran  (vgl.  Find.  fr.  122  Schröder:  rag  yhooüg  Ußärov 
^avO-a  öcr/.orj  O^vuLÜre),  den  Helios  aber  erklärt  er  aus  der  Erntezeit 
im  Hochsommer  (ganz  anders  hatte  freilich  Mannhardt,  Klytia  den 
Namen   erklärt);  -Ü-öq  ist  nur  gewöhnliches   Kompositionselement, 

2  wie  die  Israeliten  auch,  Jerem.  7,9  ft;  44,17  ff.  Hosea  2,15  u.  a.  Auf 
ägyptischen  Reliefs  sieht  man  sie  von  den  Mauern  ihrer  Festungen  herab 
Thymiaterien  dem  Eroberer  entgegenhalten,  vgl.  H.  Thiersch,  Z.  des 
Palästina-Ver.  XXXVI  (1913)  45 ;  vgl.  ebd.  über  die  in  Jericho  zahlreich 
gefundenen   »Fruchtschalen«   (=  Thymiaterien ?\ 

3  Vgl.  Verf.,  Hermes  und  die  Toten  52  f.,  wo  der  enge  Zusammenhang 
mit  dem  Totenkult   betont    \vird. 

Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  Kl.    1914.  No.  i.  15 
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uui/.ciorov,    uiporfrw    {^=  (iiror)    <)i    xn  i)j.i-/yi<tv  lern    '/.ivov  /.(uvol,   uicxi 
(S\   '/Ujiuvc)  ^'  tiru  liriDn    '/.ißuvov  t7ri  ^i'/.ov  un/ct'/Jviov  u.s.  vv. - 

Auf  die  Verbindung  von  Weihrauch  und  Spende  haben  schon 
Andere  aufmerlcsam  gemacht^.  Deshalb  wird  hier  eine  kurze  Erwähnung 
genügen.  Auf  ägyptischen  Denkmälern  sieht  man  oft  den  Pharao  mit  der 
einen  Hand  Wcihi-auch  verbrennen,  mit  der  anderen  Wein  ausgießen 
(auch  bei  der  Totenklage  finden  beide  Handlungen  gleichzeitig  statt).  Die 
assyrischen  Herrscher  opfern  Weihrauch  und  gießen  Wein  aus  vor  dem 
Baum  des  Lebens.  Ebenso  folgt  auf  den  altbabylonischen  Ritualtafeln  regel- 
mäßig das  Spenden  aufs  Räuchern  (z.  B.  bei  Zimmern  S.  99,  Z.  32  ff. 
S.  139,  Z.  17  »Räucherbecken  mit  Z3'presse  hinstellen,  Sesamwein  spenden«, 
S.  163,  Nr.  50.  S.  173,  Nr.  57).  Die  Araber  holen  nach  Plin.  XII  79  den 
Stobrus  (Baumart)  bei  den  Carmanen,  begiefsen  ihn  mit  Palmwein  und 
räuchern  damit.  Schon  Hesiod  opp.  338  empfiehlt,  die  Götter  jeden  Morgen 
und  Abend  mit  Spenden  und  Weihrauch  zu  versöhnen'*.  In  dem  schon 
mehrmals  erwähnten  monatlichen  Opfer  zu  Olympia  wurde  Wein  als  Spende 
ausgegossen,  während  man  Weihrauch,  Weizen  und  Ölzweige  auf  den  Altären 
verbrannte.  Dieselbe  Opferweise  kommt  auch  in  den  Zauberpapyri  vor'^ 
im  klarischen  Orakel  bei  Buresch  S.  82''.  Auf  den  »Totenmahlreliefs«  sehen 
wir  öfters  die  neben  oder    auf    der  Kline    sitzende  Frau  Weihrauchkörner 


1  Wohl  Aißco'Oi'  zu  lesen,  also  Weihrauch  auf  den  Docht  gelegt.  —  Man 
bemerke  übrigens  die  Rolle  der   Weinreben  im  Totenkult. 

-  Nach  Artemidor  IV  2  S.  205  Hercher  (s.  o.  S.  224,3)  soll  man,  wenn  man 
sich  Träume  wünscht,  weder  mit  Libanos  räuchern  noch  unstatthafte  Worte 
sagen  —  nachher  aber  räuchern  und  Dank  sagen  [/.al  O^te  y.ai  evya- 
giOTei)-  Dies  kann  keine  ursprüngliche  Anschauung  sein,  der  Gebrauch 
kann  sich  erst  ausgebildet  haben,  als  der  Weihrauch  sich  als  ein  den 
Göttern  liebes,  folglich  den  Dämonen  verhaßtes  Opfer  durchgesetzt  hatte  — 
jetzt  hält  er  die  Dämonen  weg.  Diese  Anschauung  widerspricht  gerade 
derjenigen,  die  noch  in  den  Zauberopfern  vorliegt  und  ist  das  letzte 
Stadium   in  der  aufsteigenden   Entwicklung  der  Weihrauchopfer. 

^  Henzen,   Acta  iratr.   Arval.  93. 

^  u/J.OT€  (5»;   a7cot'dfjg  ^veeaai  te  t'/.äa/.enO^ai, 

7y//£j'  OT^   elvc'e^ij   y.at   üt'    av  cpäog  hohv  i^-0->^' 
wg  yJ  TOI  'i?MOv  y.Qaöit]V  y.al  i>vuov  tyioaiv. 

^  Pap.  Brit.  Mus.  121,319  Xctßiov  ayytiov  ya'ky.ovv  ßaXwr  eig  alrh  vdtog 
of.ißQiuor  y.cd  ivciiyve  Xißavov  aQöiviy.ov.  Xoyog  .  .  ;  Pap.  Parth.  I  9  fl".  im 
Zauber  mit  Haar  und  Nägeln  des  Zauberers:  IcvürtLctGov  avTov  hßc'tvv) 
üT^irjTio  y.cd  oh'cj  TtQOTtaXanii,  I  62  im  Zauber  mit  dem  Sperber: 
iTiid^iiov  Xißavov  ariiirjTov  y.cd  qoÖlvov  ivtiartivöior,  I  286  u.  s.  w. 

6  Kaibel  Epigr.  1034  olv  i>v(£GOL  y.cd  iloöiioig  /.ißavoKTi,  vgl.  Eust.  pr.  ev, 
IV  9,2. 
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auf  das  kleine  Thymiaterion  streuen,  während  der  liegende  Mann  eine  Spende 
ausgießt^  (noch  auf  den  altertümlichsten  »Heroenreliefs«  war  es  nur  ein- 
fache Spende).  Beim  gewöhnlichen  S3'mposion  war  dies  Regel,  vgl.  Piaton 
fr.  69  bei  Kock  und  Vasenbild  Atlas  St.  Petersb.  1873,  Taf  6  (Reinach, 
Rep.  1  41).  Die  Ninniontafel  beweist  es  für  die  eleusinische  Weihe.  Im 
offiziellen  Götterkultus  ebenfalls  —  in  Griechenland  wie  in  Rom  (Liv.  XXIII 
11,4  iure  ac  vino  facere,  den  sonstigen  Göttern  in  Delphoi  opfern  nach 
dem  Orakelholent.  Auf  einer  in  Attika  gefundenen  Inschrift  werden  Giefs- 
kanne  und  Räucherbecken  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweiht-.  Ausgaben 
für  Spende  und  Räucherwerk  werden  öfters  nebeneinander  verzeichnet-^. 
Ja,  selbst  bei  den  Nabatäern  wurden  Spende  und  Räuchern  auf  dieselbe 
Weise  vereinigt,  Strabo  XVI  784. 

Auf  griechischen  Vasenbildern  sieht  man  häufig  die  Vereinigung  des 
Weihrauchs  mit  der  Spende  angedeutet:  ein  Eros  fliegt  mit  Th3'miaterion 
und  Phiale  (Brit.  Mus.  F  443),  Nike  ebenso  (ebd.  E  287,  251,  513);  eine  einen 
Speer  haltende  Göttin  empfängt  das  Opfer  eines  Jünglings,  der  Wein  auf 
ein  zwischen  ihnen  stehendes  Thymiaterion  ausgießt  (vgl.  Berl.  Vasen-Kat. 
Nr.  2929:  Jüngling  mit  Thymiaterion  und  Kanne,  davor  Altar,  vgl.  Nr.  3291); 
wir  können  dasselbe  für  den  Kultus  des  Dionysos  beobachten^,  und  auch 
sonst  hat  man,  z.  B.  beim  Abschied  eines  Kriegers  (Brit.  Mus.  E  269)  beides 
vereinigt.  Beim  gewöhnlichen  Symposion  begleitete  der  Weihrauch  die 
Spende'^. 

Hier  mufä  auch  ein  schönes  Vasenbild  erwähnt  werden,  das  P.  Hart- 
wig in  der  Strena  Helbigiana  S.  113  veröffentlicht  und  besprochen  hat 
(5. — 4.  Jahrb.):  wir  sehen  die  sitzende if^afTra/,?^  einen Kantharos  vorstrecken, 
vor  ihr  hält  Ziy.ivvog  eine  Gießkanne  (beide  halten  einen  Thyrsosstab), 
im  Rücken  rechts  nähert  sich  eine  Frau,  der  0YMH  beigeschrieben  ist: 
in  der  Hand  hält  diese  ein  Thymiaterion,  aus  dem  wir  deutlich  einen  leichten 
Rauch  emporwirbeln  sehen '\     Die   0int]  ist,  denke  ich,   eine  eben  so  gute 


1    2.    75.    Le   Bas,   Voyage  Taf.   54. 

-    Ath.  Mitt.  XXI  437.    Vgl.    Alexis  fr.  250  K.   arcovör,  hßavwxoQ,  ioyüoig. 

3    Z.   B,   IG  XI  (Delos)  2,  Nr.  153. 

^  Mon.  d.  I.  VI  VII  Taf.  37  Frau  mit  T\'mpanon  neben  Krater  und  Thy- 
miaterion);  Bull.   Napoli  N.  S.  5,13. 

•^  Antiphon  I  18,  Xenoph.  fr.  i  Diels,  Plat.  com.  69  Kock  (vgl.  Hug  zu 
Piatons  Symp.   p.  176  a). 

•^  Thymiateria  derselben  Form  bei  Furtwängler,  Vasensammlung  Berlin 
1264  ff.  fTaf.  V  i38\  Hartwig  denkt  sich,  daß  die  Kraipale  berauscht 
ist,  und  daß  ein  heißer,  noch  rauchender  Trank  ihr  zur  Erleichterung  ge- 
bracht wird   —  trotzdem    läßt     er    die    Kraipale    mit    dem  vorgestreckten 
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Personifikation  wie  die  Kraipaie  —  oder  eher  ein  ebenso  guter  Exponent 
des  Kauchopfers,  der  x'/iitaia,  wie  der  Sikinnos  der  wilden  und  tönenden 
(li/.iync.  (einen  Läufer,  Namens  Oli.iog,  bietet  Anth.  Plan.  54).  Es  sieht 
wenigstens  nicht  so  aus,  als  ob  der  Name  unvollständig  wäre  (wie  Hartwig 
meint).    Das  paf3t  alles  ausgezeichnet  für  eine  Huldigung  des  Dionysos  |s.  u.). 

Bei  den  Römern  war  es  ebenfalls  die  Regel  * :  tus  et  merum  gehören 
zusammen,  Arnob.  VII  26  ff.  (abgesehen  davon,  dafs  sie  zusammen  auf  den 
Kopf  der  Opfertiere  kamen).  So  wurden  sie  z.  B.  an  den  Robigalia  vor 
dem  \'erbrennen  der  Eingeweide  auf  dem  Altar  geopfert.  Ov.  f.  IV  934  f. 
(vgl.  auch  heroid.  XX  92  vom  delischen  Kultus;  Verg.  Georg.  IV  379  ff.). 
Wein  und  Weihrauch  verteilt  man  in  Rom,  durch  Prodigien  geschreckt, 
öffentlich  zur  Sühne,  Liv.  X  23,2.  Im  Kaiserkultus  ebenfalls-  (z.  B,  Dessau 
112  =  CIL  XII  4333  aus  Narbo:  dem  numen  Augusti  am  Jahrestage  der 
auspicatio  imperii  thuj-e  vino  supplicent  et  hostias  singulas  immolent  et  colo- 
iiis  iiicolisquc  tims  viinim  ea  die  pracstent).  Arnob.  IV  16  stellt  deshalb  das 
Räuchern  mit  Weihrauch  und  die  Weinspende  als  gleichwertig  nebeneinander. 
Im  Kaiserkultus  treten  sie  ebenfalls  zusammen  auf. 

Von  den  boiotischen  Daidala  hören  wir,  daft  die  Opfertiere  mit  Wein 
und  Weihrauch  gefüllt  wurden  (vgl.  Herod.  II  40  von  Ägypten)^  —  das 
ist  schon  ein  Schritt  weiter. 

Auch  mit  dem  Flöten  spiel  wird  das  Räuchern  mit  Weihrauch  eng 
verknüpft.     Dies    war    beim    Symposion    im    Gebrauche   (vgl.  Fiat.   com.  69 


Kantharos  aufs  neue  nach  Wein  verlangen.  Das  ist  alles  höchst  unwahr- 
scheinlich, von  einem  heifsen  Trank  als  Heilmittel  gegen  Katzenjammer 
hören  wir  sonst  nichts.  Kraipaie  sieht  gar  nicht  berauscht  aus,  dagegen 
wird  sie  eben  wie  es  sich  ziemt,  eine  Spende  zum  Anfang  aus- 
gießen. Fr.  Poulsen,  Nordisk  Tidsskrift  for  Phil.  3te  Reihe,  XIII  738'., 
findet  auch,  dafs  die  Kraipaie  den  Eindruck  einer  Betrunkenen  mache. 
Aber  der  gelassen  dastehende  Sikinnos  i^den  er  übrigens  sehr  treffend 
in  der  Gruppe  des  Praxiteles  mit  dem  Satyr  7reQlli6rjTOQ,  »dem  Schreienden« 
und  der  Ebrietas  wiederfindet,  Plin.  XXXIV  69^  schreit  nicht,  und  die 
Kraipaie  sitzt  ganz  ruhig  da  auf  dem  Felsen  mit  übergeschlagenen  Beinen 
und  den  Thyrsosstab  fest  zur  Seite  aufgerichtet.  Auf  die  OCur  läßt  er 
sich  überhaupt  nicht  ein. 

1    Wissowa,  Rel.   der  Rom.-  424,10.     Verg.  Aen.  IV  453  ft'. 

-  Vgl.  u.  S.  237.  Kaiser  Elagabalus  ließ  sein  Bild  neben  demjenigen  der 
Nike  im  Senatsgebäude  aufstellen,  ojc;  acnövveQ  elg  ro  ßovXevTrjQtov 
XißaviijTov  TS  ^viiioKJLv  f'/.a(Jioc  y.ai  o'ivov  örcevötoOL. 

3    V.   Fritze  a.   O.   37. 
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Kock)^,  aber  auch  beim  Opfer'-.  Das  berühmteste  Denkmal,  das  dies  illu- 
striert, ist  die  Ludovisische  »Thronlehne«  3,  wo  an  der  einen  Seite  eine 
Frau,  die  den  Mantel  über  den  Kopf  gezogen  hat,  Weihrauch  auf  ein 
Thymiaterion  streut,  während  an  der  anderen  Seite  ein  Mädchen  die  Flöten 
spielt,  auf  diese  Weise  den  heiligen  Augenblick  des  öoi'jutvov  hervorhebend 
und  ihm  die  Weihe  gebend  "*.  Für  die  eleusinische  Weihe  bezeugt  die 
Ninniontafel  die  Gleichzeitigkeit  des  Räucherns  (und  Tanzes)  mit  dem  Flöten- 
spiel (s.  den  oberen  Teil).  Bei  der  exsecratio  [co)isec ratio)  gehen  sie  auch 
zusammen  (s.  u.). 

Diese  enge  Verknüpfung  des  Räucherns  mit  dem  Gebete, 
die  in  den  orphischen  Gemeinden  gang  und  gäbe  war,  war  auch  im  offi- 
ziellen griechischen  und  römischen  Kultus  außerordentlich  häufig.  Wo  man 
nur  Weihrauch  darbrachte,  ergab  sich  dies  von  selbst.  Schon  auf  den 
altbabylonischen  Ritualtafeln  (s.  o.)  finden  wir  zuweilen,  dafe  das  Gebet 
direkt  auf  die  Räucherung  folgt  (z.  B.  S.  loi  f.  bei  Zimmern,  wo  man  drei- 
mal räuchert,  auf  die  dritte  Wiederholung  folgt  das  Gebet).  Ebenso  bei  den 
Juden,  vgl.  Luk.  i,io:  Zacharias  geht  in  den  Tempel,  um  zu  räuchern,  »und 
die  ganze  Menge  des  Volks  war  draußen  und  betete  unter  der  Stunde  des 
Räucherns«.  Dann  vor  allem  in  den  griechischen  Zauberpapyri.  Hier  wird  un- 
zählige Male  angegeben,  dafe  man  das  Gebet  sprechen  die  Gottheit  anrufen,  die 
Zauberworte  hersagen  [rov  KÖyov  6u')v.uv)  soll,  indem  man  zugleich  räuchert'; 
man  soll  über  den  Rauch  sprechen,  Pap  Leyden  J  384  \'I  35  ff.  (sehr  oft 
spendet  man  zu  gleicher  Zeit,   oder  gleich  nachher,   z.  B.  Pap.  Leyden  a.  O 


1  Vasenbild  Brit.  Mus.  Cat.  F  303  aus  Ruvo  eine  Sklavin  spielt  die  Doppel 
flöte,  während  eine  andere  Weihrauch  aus  einer  Phiale  aufs  Thymia 
terion  streut  ,  F  556  (Vb.  aus  Gela\  Es  wäre  übrigens  wohl  zu  überlegen 
ob  nicht  auch  sonst  öfters  die  Phiale,  die  man  über  einem  Altar  hält 
Weihrauch,   nicht  Wein   enthalten  habe. 

-  Vgl.  Suet.  Tib.  44.  —  Auf  dem  Vb.  Atlas  1862  steht  ein  Thymiaterion 
neben  der  gefesselten  Hera  und  oben  spielt  ein  Satyr  die  Doppelflöte. 
Auch  Annali  1869,  Taf.  O.  Eros '  werden  Thym..  und  l-oppelflöte  ver- 
einigt. 

3    Nach   Studniczka   ein   »Aschenaltar«,   Arch.  Jahrb.  191 1. 

■*  Wenn  es  heißt  bei  Prep.  V  6,8  tibia  Mygdoniis  libet  ebnnia  cadis,  dann 
mag  die  Gleichzeitigkeit  mit  der  Spende  das  gewagte  Bild  veranlaßt 
haben. 

■^  Z.  B.  Pap.  Parthey  II  13  f.,  II  24  htii^it  dt  hcL/.a'/.OLUtvoQ  /.ißavov 
UTurjTOV  .  .  .  Brit.  Mus.  121,864  ff.,  628  ff.  (^bei  der  Zauberweihe),  319  f., 
478  ff.  Pap.  Paris.  215  ff.,  1269,  u,  s.  w.  u.  s.  w.  Wenn  man  deshalb  z.  B. 
bei  Gratius  C^'neg.  435  ff.  die  kranken  Tiere  zur  Vulkansgrotte  auf  Si- 
zilien und  zu  ihrem  heiligen  See  führt  und  es  hier  heißt :  fer  qtnsqiie  vo- 
canf,  ter  pingida  libant  iura  foco  —  deutet  dies  ebenfalls  Gleichzeitig- 
keit an. 
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IX  27  ff.  s.  u.).  Ebenso  steigen  bei  Sophokles  Oed.  rex  4  f.  der  Rauch 
von  den  Raucliopfern  {D^u(.uu^iuxu)  und  die  Paiane  und  Seufzer  der  an  den 
Altären  Sitzenden  zu  gleicher  Zeit  zum  Himmel  empor.  Dies  gibt  Ov. 
niet.  VI  160  ff.  wieder  ^  Auch  im  Zauber  singt  man  mit  der  jtQÜlii^  zu- 
gleich, Sen.  Oed.  402.  Bei  den  Römern  genügte  auch  oft  das  Räuchern 
als  Opfergabe  während  des  Gebets:  Lucil.  V  206  Marx  absterge  lacrimas  et 
divos  Iure  precemur,  vgl.  den  Vers  bei  Diomed.  517  K  pio  prccare  turc 
caclcstuni  o))iUia  -;  Ovid  kann  met.  IV  1 1  ff.  ebensowohl  auf  römische  wie 
griechische  Sitte  anspielen,  wenn  die  Minyaden  turaque  dant  Bacchnmque 
vocant;  denn,  wie  Plin.  XXII  24  sagt:  tiirc  siipplicamus  et  costo'^. 

Wenn  moderne  Symboliker  deshalb  immer  wieder  die  aufsteigende 
Weihrauchwolke  als  Symbol  des  Gebets  auffassen"*,  können  sie  auf  eine 
alte,  ehrwürdige  und  dauernde  Tradition  hinweisen;  die  Erklärung  wird 
freilich  keinem  Religionsforscher  genügen  —  dann  könnte  man  ja  auch  das 
Rauchfafa  als  das  Fleisch  Christi  auslegen  '*. 

Hier  niufs  auch  das  Räuchern  mit  Weihrauch  als  Nachopfer  er- 
wähnt werden.  In  Assyrien  kannte  man  schon  das  Entzaubern  durchs 
Räuchern  (gewöhnlich  mit  Zypressenholz)  ".  Die  griechischen  Zauberpapyri 
bieten  mehrere  Beispiele,  so  Pap.  Parthey  H  176:  man  hat  Apollon  her- 
beigerufen, hat  alles  erfragt  und  endäfat]  ihn  darauf  unter  passender  Dank- 
sagung [^o%onoir^aai;  u^iiog),  indem  man  mit  Taubenblut  sprengt  und  Myrrha 
opfert  (»Geh  hin,  Herr,  ...  an  deinen  Ort«  u.  s.  w.).  Pap.  Par.  2492  opfert 
man  nach  der  ;cQC(^ig  und  Herbeirufung  des  Mondes  noch  einmal  mit  der 
Zaubersubstanz,  ehe  man  laut  aufseufzt  und,  rückwärts  gehend,  vom  Dach 
heruntersteigt  (damit  der  Mond  nachfolge)''.    Im  SsLlomonzauher  {Io).ouöJpog 


1  I  Manto  spricht^ :  ef  dafe  Latoiiae  Latotngenisquc  dnohiis  1  cum  prece  iura  pin, 
hmroque  imieciite  crinem  (die  Betenden  sind  hier  mit  Lorbeer  bekränzt  . 
Die  Situation  ist  auch  bei  der   Pest,   met.  VII  590  ff.  ähnlich. 

-  PLM  VI  403,  Nr.  171  B.  (edd.  statt  o)Jiina  numina  oder  nomina\  Vgl.  auch 
Dessau  Nr.  3375  (CIL  VI  481;  Tib.  III  3  blandaque  cum  multa  tura  dedisse 
prece;  Mart.   8,24  u.  a. 

•5    Tiis  und   costitm  erwähnt  auch   Ovid.  f.  I.    Prep.  V  6,5. 

■*    S.  v.   Orelli,   Art.   Räuchern  in   Herzogs  RE'^  S.   406. 

^    Vgl.  Thalhofe  r  a.   O.   691. 

^  Fossey,  La  mag.  assyr.  74  ^zuni  Feuer  verwendete  man  zuweilen 
Dornenholz\ 

''  Pap.  Leyden  J  384,  V  19  f.  sendet  man  den  Gott  mit  dem  Schlangen- 
gesicht weg,  indem  man  eine  alte  Schlangenhaut  opfert  —  das  ist  sowohl 
Opfer  wie  Analogiezauber  (^es  ist  mit  Leemans  zu  lesen:  ororv  dt  ano- 
lvOt]g,  sc.  Tov  d-eöv,  ercid-ve  yr;Qr(g  orpetoc^.  Vgl.  auch  ebd.  I  12  (Köre 
mit  Fackeln)  y.al  qiei^eTat  aTtokvoueri],  sc.  nach  der  Praxis. 
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yMTc'(7tTtooig),  Pap.  Par.  916  f.,  wo  ein  Kind  oder  Erwachsener  zur  Divina- 
tion  gezwungen  wird,  wird  am  Ende  der  Gott  durch  magische  Worte  ent- 
fernt, die  man  dem  Besessenen  ins  Ohr  flüstert,  oder  indem  man  Sesamon 
f.ie'/Mv&Lov  als  Rauchopfer  auf  verkohlten  Weinreben  verbrennt  und  dazu 
magische  W^orte  spricht.  Vielleicht  läßt  sich  das  Antiphanes-Fragment 
164  Kock  (Porph.  de  abst.  II  17)  so  verstehen: 

orav  ylcQ   t/.aTOjiißag  Ttv(g 
^iWGiv,  Itcl  rniToig  u/ruGLv  ^üaruTov 
TTüVT  iov  (^Ttörcavüv  Tey  y.ai    '/.  i  ß  a  v  lorog  In  er  ei} )] 
düTiävr^v  uaraiav  oißav  alxoJv  lIve/si, 
t6  de   uiy.Qov  alro  tolt'    uoentov  rnlg  O^eoig. 

»Die  Reichen  opfern  trotzdem  zuletzt  —  nach  den  Hekatomben  —  Weih- 
rauch« ^  Doch  kann  es  auch  einfach  von  der  letzten  Zugabe  zum  Opfer 
verstanden  werden.  Das  Räuchern  als  einen  abschließenden  Ritus  kennt 
auch  die  katholische  Kirche.  Im  Mittelalter  räucherte  man  das  Evangelien- 
buch, nicht  nur  beim  Beginn  der  Lesung,  sondern  auch  nachher  quasi  in 
gratiai'iDJi  actioiicni-  (so  reinigen  sich  die  Rabbiner  nach  dem  Lesen  der 
Bibel  mit  W^asser). 

In  geschichtlicher  Zeit  hat  sich  das  Räuchern  mit  Weihrauch  überall 
in  dem  Kultus  eingebürgert,  Tempel  und  Altäre  duften  {vaol  0-vwdeig,  auch 
der  ßiDUog  i^vöeig),  Theokr.  XVIII  124.  Man  erhält  jedoch  den  Eindruck, 
daß  der  Privatkult  anfangs  dem  Weihrauch  wohlwollender  gegenüberstand 
als  der  offizielle  Staatskult.  Unter  den  frühen  monumentalen  Belegen  ist 
vor  allem  der  Panathenaienzug  am  Parthenonfries  bekannt'^.  Es  geht  nicht 
allein  dem  Stieropfer  voran  ■*,  sondern  wird  auch  mit  der  Darbringung  von 


1  Für  die  Textgestaltung  vgl.  Men.  fr.  129  K.:  0  /ußavLorug  ecGsßrjg/ 
y.al  ro  nbnav ov,  rovx  ekußev  o  d^eog  eru  tu  jcIo  /  cmccv  reO-ev, 
dann  auch  die  apokryphe  Geschichte  bei  Ael.  v.  h.  XI  5,  ^vo  die  Delphier, 
um  sich  der  heiligen  Körbe  einiger  Fremden  zu  bemächtigen,  hinterlistig 
etwas  von  den  heiligen  Dingen  des  Gottes  in  die  Körbe  legen  und  dann 
die  Besitzer  wegen  Hierosylie  anklagen.  Die  Körbe  enthielten  aber 
eigentlich  nur  kißaviorov  y.ta  ru  rtöiiuvc..  Beide  waren  sehr  billige 
Opfergaben,  und  daraufkommt  es  auch  an  der  Antiphanesstelle  allein 
an  (vgl.  Luk.  de  sacrif.  12  hßai'iovög  oder  tt.qtcuvoq  als  Gabe  der  Är- 
meren,  und   Theophr.   char.    10 !. 

2  Thalhofer   a.  O.  700. 

^    Vgl.    Pfuhl,   De  Athen,  promp.  sacr.  21,138. 

^  Z.  B.  Heibig,  Wandgem.  Nr.  1411;  sehr  schön  auf  dem  Relief  mit  der 
Homerapotheose  im  Brit.  Mus.  ydie  '^larogia  streut  Weihrauch,  um  den  An- 
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Früchten,  Blumengirlanden  u.  ä.  vereinigt  ^  Man  hat  öfters  die  enge  Ver- 
knüpfung mit  dem  Aphroditekultus  hervorgehoben  (auch  anlrifjlich  der 
rätselhaften  Ludovisischen  »Thronlehne«)-,  und  Eros  wird  ebenfalls  in 
nahe  Beziehung  zum  Weihrauch  und  Th^'miaterien  gesetzt"'  (er  streut 
selbst  Weihrauch  aufs  Thymiaterion  bei  Furwängler-Reichhold,  Griech. 
Vasenmalerei  Text  II  Abb.  76  in  Ruvo).  Aber  auch  dem  Dionysos  ist  der 
Weihrauch  ebenso  lieb^.  Man  muf3  sagen,  dafs  er  überhaupt  für  »Wein, 
Weib  und  Gesang«  gut  paßt.  Ja,  nach  Ovid  f.  III  731  hat  Liber  nach  dem 
I'^ldzuge  im  Orient  das  Opferfeuer  und  die  jetzt  gültige  Opferweise  über- 
haupt eingeführt,  was  er  in  diesen   Worten  ausdrückt: 

diuiaina  tu  priiinis  captivaqHe  Iura  dcdisli 
dequc  tniunphato  visccra  tosta  bove. 

Ebenfalls  mag  Nike  ein  Thymiaterion  tragen''  (wie  sie  sonst  z.  B.  einen 
Opferstier    herbeiführt,    vgl.  Ov.  trist.  IV  2,4  über  das   Dankopfer  auf  dem 


fang  der  ganzen  heiligen  Handlung  zu  bezeichnen,  während  die  nachfol- 
gende Spende  dem  kleinen  Mythos  überlassen  bleibt  und  die  Poesie  die 
beiden  Fackeln  emporhält.  Andere  bemerkenswerte  Darstellungen  sind 
Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  V  9  ;  Hei  big,  Führer  ^  165):  eine  Frau  führt 
einen  Stier,  eine  andere  hält  wahrsch.  das  Thymiaterion;  Hei  big  Nr.  800 
(Pallas?  auf  das  Thymiaterion  zuschreitend);  Amelung,  Katal.  II  648 
(Vatikan  Nr.  415):  römische  Opferszene,  wo  sowohl  der  Toga-bekleidete 
Mann  wie  die  Frau  Kränze  tragen,  die  Frau  hält  in  der  linken  Hand  die 
acerra  und  wirft  mit  der  Rechten  Weihrauchkörnchen  in  die  Flammen. 
Bei  der  Hochzeit  vollzieht  der  Bräutigam  das  Stieropfer,  vorher  wird  mit 
Weihrauch  geräuchert,   Sarkophag  in  St.  Petersburg,  Mon.  d.  I.  IV  Taf.  9. 

1    Z.  B.   Hei  big,   Wandgem.  Nr.  14 10,  1957. 

-  Vgl.  Cat.  Brit,  Mus.  E  88  (^oben  Myrtenkranz\  241,  704,  721  (aus  Nau- 
kratis\  Fröhner,  Coli,  van  Branteghem  Taf.  98  ^Furtw. -Reichhold  Taf  78, 
Text  II  99  bezieht  Hauser  auf  die  Adonisfeier^,  Berl.  Vasen-Kat.  Nr.  2635, 
2688  (^mit  Aphrodite  zusammen!  Das  Opfer  bei  Hör.  I  19,13  ff.  hat  für 
Venus  auch  nichts  Charakteristisches. 

'^  Vasenbilder  im  Cat.  Brit.  Mus,  F  443,  E  706  (Thym.  und  Lorbeerzweige), 
F  576  (Thym.  unter  Weinstock\    Berl.  Vas.-Kat.  Nr.  2905. 

-*  Z.  B.  Vb.  im  Brit.  Mus.  F  67,  Atlas  St.  Petersb.  1865,  Taf  5,  s.  auch  ob. 
über  Weihrauch  und  Spende.  Bei  Hör.  od.  III  8,1  ff.  zum  Opfer  für  Liber: 
Kohlen  auf  einem  Rasenaltar,  Weihrauchkästchen,  Bocksopfer.  Bei  Niket. 
Eugen.  III  356  ff.  betet  der  Jüngling  zu  Dionysos:  Co  rtal  Jiog,  rlv  &v- 
Giiöv  jiteuvrjjiüvog / y.al  hßctviotov  tov  tiÜ/ml  re^vftivov  /  agioyhg  ü.d^e  .  .  . 

•'  Z.  B.  Vbb.  Brit.  Mus.  E  287,  251,  513,  517  ;  Bull.  Nap.  N.S.  V  Taf.  13  (bei 
Dionj'sosX    Berl.  Vas.-Kat,   Nr.   3322.  —  Auf  den  zwei   Panzerstatuen    in 
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Palatin  uach  dem  Siege  über  die  Germanen :  Kränze,  Weihrauch,  Opfer- 
tier). Der  duftende  Rauch  ist  ein  schöner  und  sinnfälliger  Ausdruck  der 
Siegesfreude,  der  auch  den  Orientalen  nicht  fremd  war.  Bei  der  Nach- 
richt von  der  Einnahme  Athens  durch  Xerxes  bestreuten  die  Perser  die 
Wege  mit  Zweigen  und  zündeten  Weihrauch  an  (Herod.  I  183). 

Nach  Cic.  in  Verr.  II  4,21  besaß  auf  Sizilien  jedes,  noch  so  arme  Haus 
ein  Rauchfaß,  eine  Wasserschale  und  ein  Salzfaß  zum  häuslichen  Gottes- 
dienst. Zuweilen  mag  man  zweilein,  ob  das  Räuchergefäß  wirklichen  Haus- 
kultus andeuten  soll,  oder  ob  es  nur  zum  gewöhnlichen  Hausgerät  gehört. 
So  sehen  wir  mehrmals  auf  Vasenbildern,  die  Helena  bei  der  Toilette  oder 
bei  der  Abfahrt  mit  Paris  ^  oder  bei  der  Unterredung  mit  Paris  darstellen, 
ein  Thymiaterion  in  der  Nähe  stehen  -.  Gewiß  haben  besonders  die  Frauen 
den  V.^eihrauch  geschätzt  und  geliebt:  auf  einer  Deckelschale  aus  Kertsch 
mit  einer  attischen  Toilettenszene  ^,  welche  die  Vorbereitung  zur  Hochzeit 
darstellt,  steht  ein  Thymiaterion  —  »für  Aphrodite  bestimmt«,  meint  Furt- 
wängler,  aber  man  könnte  ja  ebensogut  den  Hermes  vorschlagen,  wenn 
man  überhaupt  an  Götter  denken  will  (in  der  Nähe  steht  eine  ithyphallische 
Herme,  und  auch  für  Hermen  sind  Weihrauchopfer  zu  belegen,  s.  Art. 
Hermai  in  Pauly-Wiss.  RE.);  bei  der  Hauptperson  steht  übrigens  ein 
ähnliches  Räuchergestell  und  daneben  ein  dreispitziges  Kohlenbecken  zum 
Räuchern.  Wir  wissen  freilich,  daß  gerade  zur  Hochzeitsfeier  der  Weih- 
rauch beliebt  war  (Antiph.  fr.  206  Kock:  ein  Obol  Libanotos  für  die  Götter 
und  Göttinnen"').  Thymiaterien  konnte  man  ja  leicht  bald  vor  dieses,  bald 
vor  jenes  Gottesbild  hinsetzen,  und  es  stand  nichts  im  Wege,  sie  auch 
sonst  zum  gewöhnlichen  Räuchern  der  Wohnräume  zu  verwenden.  Wenn 
man  auf  der  bekannten  Perservase  aus   Neapel    neben    dem  Schatzmeister, 


Villa  Albani  sieht  man   auch  Thymiaterien  und  Niken  zusammen,   Clarac  V 

Taf.  536  B. ;   H  eibig,   Führer-  757,760  (762  mit  zwei  Greifen).    Vgl.  auch 

H.   Bulle,   Art.  Nike  in  Roschers  M.  L.  Sp.  326  ff. 
1    Vgl.   das  Thym.    bei    der  Abfahrt    des  Dionysos    und    der  Ariadne,    Atlas 

St.  Petersb.  1865,  Taf.  5. 
-    Für  t  w.-R  e  i  ch  h.  Taf.  79(Stephanis Deutung),  AtlasSt.  Petersb.  1861, Taf.  5 

(Spende  ins  Thym.   gegossen\   Bull.  Nap.  V  Taf.  6;   Cat.  ßrit.  Mus.  E  226. 
■^    Für t w.-Reichh.   Taf.   68,    Text  II  37  ^^4.  Jahrb.).     Vgl.   Berl.  Vasen-Kat. 

Nr.  2689^  2719,  3244. 
^    Auch  Plaut.  Aul.  385  (der  alte  Euclio  hat  folgendes  für  die  Hochzeit  der 

Tochter  gekauft) : 

nunc  tusculicfn   euti  hoc  et  Coronas  ßoreas 
haec  imponentur  in  foco  nostro   Lari 
iit  fortunalas  faciat  gnatae  nuptias. 

Bei  der  Hochzeit  der  Herakles  mit  der  Hebe,   Berl.  Vasen-Kat.    Nr.  3257 

opfert  die  EvvofJ.ui  Weihrauch  auf  ein  Thymiaterion. 
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dem  die  Untertanen  die  Steuer  bringen,  ein  Tii}  iniaterion  sieht,  mag  es  ja 
die  orientalische  Heimat  der  Szene  andeuten,  es  mag  aber  ebensowohl  einem 
griechischen  Interieur  entlehnt  sein. 

Der  Weihrauch  war  also,  um  /.um  Kultus  zurückzukehren,  überall  üblich 
geworden.  Wenn  König  Philipp  den  eingebildeten  Philosophen  Menekrates 
in  einer  Gesellschaft  im  Scherze  als  Gott  verehren  will,  gibt  er  ihm  eine 
eigene  Kline  und  setzt  ein  Thymiaterion  daneben'.  Bei  Audollent,  Defix. 
tabell.  Nr.  212-  werden  ein  Dieb  und  eine  Diebin  verwünscht,  bis  sie  der 
Göttin  (wohl  der  Hera  Lakinia  —  oder  Hckate?)  den  12-fachen  Wert  des 
Gestohlenen  zurückerstatten  und  noch  dazu  einen  halben  Medimnos,  im 
zweiten  Falle  einen  Medimnos  Libanos  geben  ■^.  Der  .süfeeDuft  (Arnob.  VII  28I 
der  pia  tiira^,  der  blatida  tiira  sagte  sowohl  männlichen  wie  weiblichen 
Gottheiten  zu:  der  luno  natalis  werden  bei  Tib.  IV  6,1  Iuris  acervi  geopfert, 
der  luno  Lucina  nach  Kindergeburt  stacta  in  aram  bei  Plaut.  Truc.  476; 
bei  dem  Ceresfest  müssen  die  römischen  Frauen  nach  30-tägiger  Trauer, 
in  weifeen  Kleidern,  Weihrauch  auf  die  Altäre  legen  Val.  Max.  I  1,15^ 
Hermes  klagt  bitterlich  bei  Arist.  Plut.  1114  (lies  iniiyiu  mit  edd.) 
darüber,  dafs  die  Menschen  den  Göttern  nichts  mehr  opfern:  weder 
Libanos  noch  Lorbeer,  noch  ipaLOrä,  noch  Opfertiere,  ganz  wie  bei 
Plat.  com.  fr.  113  K.  mit  entsprechender  Antiklimax  ein  Gott  (wie  es 
scheint,  etwa  Hermes?)  darüber  jammert,  dafs  er  allein  weder  Ein- 
geweide noch  Kuchen  noch  Libanos  bekommt.  Er  selbst  erhält  ein  bil- 
liges Weihrauchopfer  am  15.  Mai  vom  römischen  Kaufmann  (Ov.  f  \' 
672).  Schon  am  i.  Jan.  fängt  das  römische  Jahr  mit  Räuchern  für  Janus 
(Mart.  \'III  8,  mit  vofa  zusammen)  und  die  Laren  (Anth.  Lat.  395  ff. 
Riese)  an.  Es  wird  sich  niemand  wundern,  wenn  Räucheraltäre  sich  auch 
bei  der  Aufführung  einer  Posse  vor  der  Bühne  befinden  (neben  dem  Th3'm. 
hängen  heilige  Bänder),  Mon.  d.  Inst.  IV  Taf  12.  Nur  sehr  selten  mochte 
man  noch  auf  einen  altertümlichen  Kultus  stoßen,  der  dem  Weihrauch 
noch  nicht  Eingang  gewährt  hätte,  wie  z.  B.  den  Arvalenkult,  wo  der 
Weihrauch  nicht  vor  Trajan  auftritt''. 


1  Ael.  v.  h    XII  51. 

2  CIG  III  5373,   vgl.  Wünsch,   Def  tab.  Alt.  S.  IX  f. 

3  Z.  6  J)  Tcö/AQ  vouLLErui  »nach  den  Gesetzen  der  Stadt«   (Franz\ 

•*  Vgl.  den  Ausdruck  bei  Xenophanes  fr.  i  Diels :  in  der  Mitte  des  Trink- 
gelages sendet  der  Weihrauch   »heiligen   Duft«   {uyvr.v  uaur.v^  empor. 

'^  \'erg.  Aen.  VIII  105  Opfer  in  einem  Haine,  Rauch  vom  Weihrauch  und 
Blut\  vgl.  180  ff.,  XI  481  vdie  Frauen  flehen  Diana  an)  teitiplutn  titre 
vaporant. 

*"'    Marini,   Atti   u.  s.  w.   I   337. 
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Gewöhnlich  trug  ein  Opferdiener  oder  eine  Dienerin  die  accrra  mit  den 
Weihrauchkörnern.  Aber  es  ist  auch  vorgekommen,  dafe  sich  daraus  eine 
sehr  wichtige  Beamtenstellung  entwickelte  (vgl.  die  Daduchie,  Pyrphorie 
u.  dgl.).  So  lesen  wir  auf  einer  Inschrift  aus  Tenos,  IG  XII  5,  n.  903, 
gerade  nach  der  Anführung  des  Archon  eponymos:  co  dvi-iLaTTQQLov  ecpeqov 
'Ovrjauiog  y.al  (Pilslvog  01  ^l'Kslvov,  olxot  ijg^ca'  to  ^vaf.ir/.dv  trog  ^  (hier 
denkt  man  zunächst  an   eine  Prozession). 

Im  häuslichen  Kultus  der  Römer  ist  ebenfalls  das  Räuchern  mit  Weih- 
rauch gang  und  gäbe:  jeden  Tag  opfert  man  —  d.  h.  bei  Plaut.  Aul.  23 
die  Tochter  der  Familie  —  dem  Lar  familiaris  ant  turc  aiit  vino  auf  aliqiii. 
Besonders  am  Geburtstage  gedenkt  man  auf  diese  Weise  des  Lar-. 

Der  Weihrauch  war  eben  für  den  Götterkultus  notwendig:  sine  tJnirc 
religionis  officium  Claudicat,  Arnob.  VIII  26.  Nach  Geopon.  XI  15  erfreut 
man  die  Götter  mehr  Xlßavov  Imd^üg  ?;  yovadv  uvad-eig  (daselbst  eine 
Geschichte,  w^elche  die  Verbindung  mit  dem  Kultus  begründen  soll).  Dies 
Opfer  erforderte  weder  grofäe  Mühe  noch  großen  Aufwand.  Reich  und 
Arm  konnte  die  Opfergabe  leisten  ^,  und  oft  wird  das  Körnchen  Weihrauch 
des  Armen  den  Tieropfern  der  Reichen  entgegengesetzt  "•:  mit  drei  (die 
Zahl  ist  bedeutungslos,  kehrt  in  den  dgcr/uara  ärztlicher  Vorschriften  wieder) 
oder  auch  zwei  (Hieron.)  Fingern  warf  man  die  Körnchen  auf  das  Räucher- 
gestell oder  auf  den  Altar.  Wo  die  Götter  und  göttliche  Seligkeit  zu 
Hause  sind,  da  trifft  man  das  Räucherwerk  wieder.  Tibull.  I  3,61  singt 
vom  Elysium:  fert  casiam  non  culta  seges  totosque  per  agros  /  floret  odo- 
ratis  terra  benigna  rosis,  vgl.  die  Fabeleien  des  Vogels  Phönix  bei  Plin. 
n.  h.  X  97,  XII  85  (Solin  30,12).  Den  begeisterten  Backchen  ist  die  Luft 
mit  Syriens  Wohlgerüchen    erfüllt  ■^,    und    die    entzückten    Christen  denken 


1  Ein  dvGUL/.ov  trog  wird  auch  auf  Faros  erwähnt,  ebd.  XII  5,  n.  141  i  was 
bedeutet  dies?). 

-  Tib.  I  3,33  a/  mihi  coiitingat  pafrios  celebrare  Penaten,  '  reddereqiie  aiitiqito 
mensinta  turo  Lari ;  IV  5,9  i  am  Geburtstage  des  Cerinthus  für  den  Genius); 
II  2,1;  IV  10, 19  (die  Geliebte  betet)  inde  coronatas  ubi  ture  piaverit  aras 
—  es  folgt  das  Festessen  mit  dem  Gelage.  Ov.  trist.  III  13,16  (mit  lifja 
zusammen,  dann  preces;.  PLM  I  206  Bahr.  Vgl.  cod.  Theod.  X\'I  10 
(J.  392  n.  Chr.  :   Larem  igne  .  .  .     d.  h.  Räucherwerk)  veneratiis. 

3    Zur  Hochzeit  für   i  Obol,   für  Götter  und  Göttinnen,   Antiphan.   fr.   206  K. 

^  Luk.  de  sacrif.  12  >  Antiklimax):  Ochse,  Lamm  oder  Ziege,  Libanotos  oder 
TtOTtavog  —  der  Arme  küßt  nur  die  Rechte  des  Gottes;  vgl.  ebd.  §  2 
(Hahn,  Kranz  und  Weihrauch  zusammen  als  billige  Opfergaben).  Append. 
Verg.  XIV  4  ff.  tus  oppos.  taiinis,  wie  schon  bei  Plaut.  Poen.  450;  Arnob. 
VII   12. 

5    Eur.  Bakkh.   142   Ivoiag  d'  log  /.tßca'oc  v.uTXvljg,  692  ff. 
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sich  auch  ihr  Paradies  davon  duftend.  Kein  Wunder,  dafj  man  die  Christen, 
die  aus  Zwang  den  alten  heidnischen  Göttern  opferten,  thiirificati  (neben 
sacrißcati)  nannte':  der  Weihrauch  war  ja  für  den  ganzen  heidnischen 
Gottesdienst  charakteristisch.  Ja,  die  Christen  selbst  haben  sich  früh  dazu 
bequemt,  offiziell  mögen  sie  den  Weihrauch  soweit  möglich  verpönt  haben-. 
Mit  Handkufs,  Bekränzung  und  Weihrauch  verehrten  die  Karpokratianer  auf 
echt  antike  Weise  die  Bilder  des  Homeros,  Pythagoras  u.  a.,  ja  des  Christus 
und  Paulus  '^.  Man  findet  den  Gebrauch  des  Weihrauchs  auch  beim  frühen 
christlichen  Mysterium,  »das  die  Bosheit  der  Archonten  in  den  Jüngeren 
beseitigt«  ■^.  Erst  in  der  letzten  Zeit  wurde  das  Räuchern  in  der  englischen 
Staatskirche  abgcschaff"t,  hat  aber  trotzdem  warme  Verteidiger  gefunden 
(s.  Enc.  Brit.  a.  O. ).  Der  ebenso  schöne  wie  einfache  Ritus  hat  ein  län- 
geres Leben  als  die  übrigen  antiken  Kultriten  gehabt  und  hat  sich  auch 
bei  der  höchsten  Zivilisation  erhalten  können. 

Aus  Inschriften  und  Fundberichten  sehen  wir,  dafs  Thymiaterien 
(Libanotides,  vgl.  auch  Reisch,  Art.  Eschara  in  Paul3'-Wissowa  S.  616)  zum 
festen  Inventarium  und  Weihrauch  zum  gewöhnlichen  Kultus  gehörten;  in 
Eleusis  hat  man  viele  Thymiaterien  gefunden ''  (vgl.  auch  die  Ninniontafel); 
in  den  Tempelinventarien  vom  Athene-  und  Asklepiostempel  zu  Athen  '^ 
werden  sie  mehrmals  verzeichnet.  Die  Anzahl  ist  freilich  verschwindend 
neben  den  unzähligen  Phialen,  Krateren  u.  s.  w.,  was  wir  besonders  aus 
den    ausführlichen  V^erzeichnissen    der  Tempelinventare  von  Delos  sehen  '. 


^    S.   du  Cange  s.  v.  sacrificati. 

-  Zuerst  erwähnt  in  den  apostulischen  Constitut.  3  (Ovf.iic(jiia),  s.  Birdwood 
in  der  Enc.  Brit.  XIV  351,  aber  vgl.  Apocal.  VIII  3,4,  wo  die  Heiligen 
beten  und  räuchern  vor  dem  Throne  Gottes;  Ambros.  zu  Luk.  I  11 
(4.  Jahrh  "i  spricht  von  den  Christen  als  »adolentes  altaria«.  Vom  6.  Jahrh. 
an  war  der  Weihrauch  schon  allgemein  im  Gebrauch  beim  Abendmahle 
im  Orient  ^in  der  Liturgieerklärung  des  Patriarchen  Germanos  bei  Ana- 
stas.  3i\ 

3    Stellen  bei  Usener,   Weihnachtsfest-  30,11. 

■*  2.  Buch  des  Jeü  c.  43  1  koptisch-gnostische  Schrift  in  Gr.  christl.  Schriftst. 
I   305   ed.  Schmidt.     Dölger,   Exorzismus   11. 

^  Philios  in  der 'Erf  uoy.  1885,  172  ft',  auf  Inschr.  ebd.  1894,  178,  v.  Fritze 
ebd.  1897,  169.  In  der  Inschrift  Ath.  Mitt.  XIX  192  steht  angeführt:  drei 
Drachmen  Libanotos  und  Myrtenzweige,  vgl.  die  kleinen  Auslagen  für 
Libanotos  auf  Delos,  IG  XI  287  A  43  Tür  ein  Dichalkon  8  Drachmen), 
auch  Z.  63,   Z.  65. 

•^    Rouse,   Greek   \'otive  Ot^'erings  394  ft'. 

'  So  wird  auf  Delos  IG  XI  2,110  ft".  unter  den  uQyLgiouara  verzeichnet: 
I  Thym.,  i  Libanotis,  Z.  126  zwei  Thym.,  i  Libanotis.  Nr.  161  B  i^J.  279^ 
Z.    11   im  Artemision   i   Thym,    hcö'/a/.y.ov  Kirü^u    uQyvQuv  ty^ov  avite- 


1914-    No.  I.  OPFERRITUS  UND  VOROPFER  DER  GRIECHEN  UND  RÖMER.  237 

Zum  Kultus  des  Herakles,  von  Diomedon  eingerichtet,  werden  vom  Legat- 
stifter gegeben:  eine  lay^äoa  XETQCuiedoQ  (wohl  ein  focus  oder  focitliis, 
wie  sonst  iaxaoig)  und  drei  vergoldete  Thymiaterien  (Dittenberger,  S3'll.- 
N.  734,  120  ff.).  Es  fragt  sich,  ob  nicht  auch  gewöhnliche  Lampen  (Kothone?) 
zuweilen  für  das  Verbrennen  des  Weihrauchs  genügten,  vgl.  Luk.  Asin.  12 
(2  Weihrauchkörner  darauf  gelegt),  Pap.  Parthey  II 13  (ein  Körnchen),  Pap.  Brit. 
Mus.  121,  540  ff.  Auch  gewöhnliche  Tonschalen  dienten,  als  Kohlenbehälter, 
zum  Räuchern  [patiila  fcsta  Ciris  369)  ^ 

Über  die  Menge  von  Weihrauch,  der  in  den  Tempeln  verwendet 
wurde,  gibt  z.  B.  die  Inschrift  bei  Dittenberger,  Or.  Gr.  inscr.  Nr.  214,59  guten 
Aufschluß.  Seleukos  i.  Nikator  schickt  an  den  didymeischen  Apollon  10 
Talente  Libanotos,  i  Talent  Myrrha,  2  Minen  Kassia,  2  Minen  Zimt, 
2  Minen  Kostos  (das  sind  freilich  Kleinigkeiten,  wenn  man  an  die  Chaldäer 
denkt,  die  zu  Ehren  des  Bei  zu  Babylon  jährlich  tausend  Talente  Liba- 
notos bei  seiner  grofsen  Feier  verbrennen,  Herodot.  I    183). 

Einen  ganz  besonderen  Erfolg  hatte  der  W^eihrauch,  als  der  Kaiser- 
kultus  aufkam  und  mächtig  wurde.  Wir  können  die  Ansätze  dazu  in 
die  hellenistische  Zeit  zurückverfolgen,  und  es  sieht  wenigstens  so  aus, 
als  ob  auch  dieser  Kultus  eher  auf  gesteigerten  Heroenkultus,  d.  h.  in  letzter 
Linie  auf  Totenkultus,  als  auf  die  Nachahmung  offiziellen  Götterkultus 
zurückgehe.  Bei  Dittenb.  Or.  Gr.  inscr.  Nr.  269,14  wird  zu  Ehren  eines 
Bürgers,  der  zu  Nakrasa  das  Basileienfest  des  Attalos  I.  besonders  schön 
angeordnet  hat,  Speisung  im  Prytaneion  beschlossen  mit  dem  Zusätze: 
jcQOGcpioeat^aL  ö'e  y.al  '/.ißccviorcv.  Nach  einer  pergamenischen  Inschrift, 
Inschr.  Perg.  II  Nr.  246,12,  verordnet  die  Stadt  Elaia.  dafj  der  Stephano- 
phoros,  der  Priester  des  Königs  und  der  Agonothet  dem  letzten  König  von 
Pergamon,  Attalos  III.  auf  dem  Altar  des  in  der  Nähe  der  Kaiserstatue 
befindlichen  Altars    des    Zeus    Soter   täglich  Weihrauch   verbrennen  solle; 


TQiu/iivov.  Nr.  162  B  { J.  2781  Z.  29  stehen  aufgeschrieben  zwei  Thj'm. 
vnöyaXv.a  ntqiyovoa  (i  großes,  i  kleines).  Nr.  164  ^J.  276'  A  Z,  75  wird 
das  Gewicht  des  einen  auf  827  Dr.  angegeben,  vom  kleineren  steht  an- 
gegeben, daß  es  eine  bronzene  i^vLieh)  hat  (der  Oberteil  heißt  auch  Xertlg; 
Nr.  199  B,  Z.  52  (piüXrj ;  Nr.  203  B,  44  InLrtVQOV,  bei  Dittenberger  Syll.- 
583  wird  ein  jteoiTCVQOv  in  das  viereckige  marmorne  Thymiaterion  ein- 
gelassen). Nr.  164  B  (in  der  Chalkothek)  i  Th.  ohne  Füße;  Nr.  203  B  44 
zwei  silberne  Thj'm.  Groß  war  weder  die  Zahl  noch  der  Zuwachs. 
Über  Thymiaterien  auf  athenischen  Theatermarken  aus  Blei  s.  Ruben- 
sohn,  Ath.  Mitt.  XXIII  290.  Auf  zwei  der  Marken  ragen  zwei  oder 
drei  Stäbchen  hervor,  die  nach  Rubensohn  Kerzen  darstellen.  \'gl.  auch 
den   »Altar«    Compte  rendu    1862,  Taf.  3   (Rubensohn  S.  29i\ 
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wenn  der  K(")nig  in  die  Stadt  einzieht,  solle  man  alle  Tempel  öffnen  '  und 
für  das  Wohl  des  Königs  den  herkrtmmlichen  (dazu  gehörigen)  Weihrauch 
opfern  -.  Bei  Diit.  Or.  Gr.  Inscr.  Nr.  352,37  verehren  die  dionysischen 
Techniten  den  König  Ariarathes  V.  aus  Kappadokien  (Mitte  des  2.  Jahrh. 
V.  Chr.)  mit  einer  Statue  neben  Dionysos:  an  einem  F'este  wird  das  BUd 
des  Königs  bekränzt,  man  räuchert  und  stellt  eine  Fackel  auf  \Ö(''a)u 
ioTcevtiv  —  Räucherbecken  und  l'ackel  werden  schon  auf  den  altbabyloni- 
schen Ritualtafeln  zusammen  genannt).  '^  Wenn  man  die  Herrscher  auf 
diese  Weise  auch  örtlich  den  Göttern  an  die  Seite  stellt,  tritt  man  in  die 
Fufjtapfen  des  alten  Heroskultus,  d.  h.  des  Totenkultus  ■*.  Ovid  sagt  ex 
Ponto  111  I,  161,  daf?  er  mit  seiner  Bitte  den  Kaiser  angeht: 
sed  prins  imposito  satictis  altarihus  igni 
tiira  fcr  ad  uiaguns  viuaqiie  piira  deos. 
Ebenso  erwähnt  Plin.  ad  Trai.  ep.  96,5  Weihrauch  und  Wein  zusammen 
als  für  den  Kaiserkultus  nötig.  In  der  Inschr.  aus  Pergamon  II  374,19  (Zeit 
Hadrians)  bestimmen  die  Hymnoden  der  Augustusverehrer,  daß  der  Vor- 
sitzende an  einer  Mysterienfeier  den  Kaiser  mit  Kuchen  [jcÖTcava),  Libanos 
und  Lampen  verehren  soll  ■\ 

Daß  man  zu  Ehren  des  Herrschers  ihm  bei  Lebzeiten  räucherte,  dafa 
er  sozusagen  durch  Rauch  mitten  hindurchzog,  ist  aus  Indien  (Curt.  VIII 
9,23),  Babylonien  und  Persien  (Curt.  V  1,20),  Parthien  (Herodian.  IV  11,3) 
und  Ägypten  bekannt.  Ja,  heutigen  Tages  noch  erweist  man  in  Ägypten 
angesehenen    Gästen    diese    besondere  Ehre!''     Aber  schon   vom  Q.  Cäcil. 


1    S.   die  Anm.   Frank  eis  z.  St.      Zu  tov  hßavwTov  s.   Dittenbergers 

Bemerkung  in  der  Syll. 
-    Mehr  wie   einen  hellenistischen   Fürsten  als   eine   Göttin   denkt  sich  bei  Ov. 
her.  XV  331    Paris  die  Helena: 

ibis  Dardaiiias  iiigens  regina  per  itrbes 
teque  iiovaiii   credet   viilgus  adesse  deain. 
Oiiaque  feres  gressiis,  ado/ehiiiit  ciiina))ta  ßaunnae 
caesaqite  satigiiineani   victiiiia  planget  hiintni>i. 
^    Auf    dem    Haterierrelief   im    Lateran    stehen    neben    dem    Bette    Räucher- 
pfannen und   brennende   Fackeln  (Mon.  d.  I.  V  6). 
^    Verf.,   Art.   Heros  in   Pauly-Wissowa   1139  f. 

°  Auf  dem  pompejanischen  Altar  für  Vespasian  mit  Opferdarstellung  (Over- 
beck,  Pompeji-*  117')  sieht  man  auf  der  einen  Seitenfläche  Handtuch, 
acerra  und  lituus. 
^  Lane,  zitiert  bei  Orelli  in  H  er  zog- H  a  u  ck  s  RE  für  protest.  Theol.  Art. 
Räuchern.  Herod.  VII  54,  wo  man  auf  der  Schit^sbrücke  räuchert 
(O-LjLiir-uaTa  rravTOla  -/.aTayi^ovrec  und  sie  mit  Myrtenzweigen  schmückt, 
bezeichnet  nur  die  Weihe  der  Brücke,   nicht  den   Königskultus. 
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Metellus  Pius  hat  Salkist  nach  Macrob.  III  13,7  erzählt,  dafä  man  ihn  bei 
seiner  Rückkehr  aus  Spanien  u.  a.  auch  mit  Rauchopfer  »wie  einen  Gott« 
verehrt  hat  \titrc  quasi  deo  supplicabatur).  Es  kann  den  Caracalla  nicht 
eben  sehr  befremdet  haben,  dafs  man  ihm  zu  Ehren  bei  seiner  Ankunft 
in  Alexandria  Weihrauch  verbrannte  ^.  Natürlich  hat  man  in  diesem  Vor- 
gehen »göttliche  Ehren«  auch  in  antiker  Zeit  gesehen.  Und  doch  liegt  der 
Gedanke  an  eine  urspr.  apotropäische  Maßregel  näher.  Bei  einer  katholischen 
Prozession  räuchert  man  ja  auch,  aber  ursprünglich  doch  nicht  um  den 
Herrn  zu  ehren.  Wenn  man  dieser  Räucherung  z.  B.  bei  dem  Entfernen 
eines  Gottesbildes  begegnet,  wie  es  Cic.  in  Verr.  IV  77  erzählt,  wo  die  Ehe- 
frauen und  Jungfrauen  zu  Segesta  dem  Dianabilde  mit  Räucherwerk  bis 
zur  Landesgrenze  das  Geleite  geben,  wird  wohl  mancher  hierin  nichts 
anderes  sehen  als  eine  rührende  Fortsetzung  des  gewöhnlichen  Kultus  bis 
zum  letzten  Augenblicke,  wo  die  Göttin  den  Augen  der  Verehrer  ent- 
schwindet -.  Aber  diese  Erklärung  triflft  kaum  das  Richtige.  Das  Räuchern 
dient,  wie  es  scheint,  gerade  der  guten  Reise  ^.  Wenn  die  Braut  ins  neue 
Heim  tritt,  wird  sie  auch  mit  Weihrauch  begrüßt,  Cat.  LXVIII  144  (so  die 
wahrscheinliche  Deutung). 

Man  erinnere  sich  zugleich  an  das  Auftreten  des  Tribunen  Ateius  beim 
Aufbruch  des  Crassus  von  Rom  nach  Syrien,  Plut.  Grass.  16,15  f.:  er  verbietet 
vergeblich  die  Abreise,  die  anderen  Tribunen  widersetzen  sich,  und  Crassus 
geht  zum  Tor:  o  d'  ^AiriLoo.  TCQoöoauiov  hcl  tijv  TtvXiqv  %d~r^y.EV  ioyiaqiöa 
{foculits)  yjdouh'rjv  y.cu  rov  KoäoGov  ysvouh'ov  zar'  avTrjV  tTtid^v u lojv 
y.al  y.aTC(0:r4i>diüv  aoccg  670]  o  uro  ötivag  uev  cdrag  y.cu  rpQiy.iöÖEig, 
ötivovg  de  Tivag  ^locg  y.cu  cxKLoy.öxovg  in  ahrcug  y.a'kCov  y.al  ovouä^cüV 
Tuöxag  cpceGi  '^PtoualoL  rag  aohg  catod-srovg  y.al  Tta'/.cuag  {vet'öa  prisca) 
TOiavTr]v  ayeiv  öcvauiv  tog  nsQupvytlv  utjöiva  xujv  ivGyed-ivTcov  alrcclg, 
y.ay.vjg  öi  ngaooeii'  y.al   xov  yqr^ocaiLvov,  oiHv  oly.  i^cl  rolg  rvyovGLV  ccirag 


1  Herodian.  IV  8,19  uocoiiänov  re  ^cavzoöccrcöv  y.cu  d^iuucuuTiov  i ent- 
sprechend tits  odores,  in  umgekehrter  Reihenfolge,  so  öfters  bei  Herodian) 
ari-ilöeg  evodiav  nccQslyov  rcug  eiGÖdotg.  Er  selbst  schlachtete  Heka- 
tomben  und    »häufte  Weihrauch«   auf  die  Altäre  i  ebd.). 

-  Cic.  a.  O.  itHxisse  iingiientis,  complesse  coronis  et  ßoribiis,  iure  odoribiis  in- 
censis  iisqiie  od  agri  fines  prosectttas  esse. 

3  Vgl.  Vasenbilder  mit  Thymiaterien  bei  der  Abfahrt  Helenas;  Brit  Mus. 
Cat.  E  269  sehen  wir  beim  Abschied  eines  Kriegers  ein  Thym.  auf  einem 
Altar  stehen  (der  Krieger  hält  eine  Phiale,  die  Frau  eine  Oinochoei.  Dittenb. 
Syll.2  n.  804,19  (aus  Epidaurosi  träumt  der  Kranke,  daß  er,  mit  Senf 
und  Salz  beschmiert,  das  Heiligtum  als  Genesener  verläßt,  und  daß  ein 
Knabe    vor    ihm    mit    einem    Thymiaterion   räuchert. 
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oi'ö'  l'jch  jcoÜaov  aoäa'Jui.  Attius  wartet,  IjIs  Crassus  dort  vorübergeht, 
dann  ruft  er  die  furchtbaren  Götter  durch  Räuchern,  Spenden  und  Gebete 
herbei  —  wie  man  sonst  die  guten  Mächte  anruft.  Die  Gegenwart  des 
Crassus  scheint  nötig  zu  sein  (soll  er  etwa  durch  den  Rauch  hindurch- 
gehen, damit  die  Bösen  sich  seiner  bemächtigen?).  Auf  diese  Weise  wird 
das  Begleit-Opfer  ein  Fluch  statt  eines  Segens.  Die  (Gleichheit  dieser  exse- 
cratio  mit  der,  ebenfalls  von  den  V^olkstribunen  vollzogenen  consccratio 
bonorum  liegt  auf  der  Hand:  hier  wird  ein  Mensch  sacer,  aus  der  Gesell- 
schaft der  Menschen  ins  Tabu-Gebiet  hinübergeschoben,  und  das  Opfer 
dabei  dient  als  rite  de  passagc.  (Bei  der  consecratio  erwähnt  Cic.  de  domo 
123  ff.  das  Altärchen  fürs  Räuchern,  den  Flötenspieler,  Gebete  und  alter- 
tümliche Worte,  verba  prisca,  den  verhüllten  Kopf  und  die  herbeigerufene 
contio  —  Spenden  erwähnt  er  nicht)  ^  Damit  stimmt  ungefähr  was  Suid.  s. 
i^agctaaGÖ-ca  bei  der  Tempelweihe  bietet:  ro  iv.TiKiaui  rac  UQuc.,  xalr^ 
tOTi  rag  ft/ac,  l/cl  rede:  lÖQvotai,  .  .  .  eU'>!}u()L  rroulaO^uL  -. 

In  Norwegen  kennt  man  eine  ähnliche  Vereinigung  von  Rauch  und  Spende, 
hier  aber  deutlich  als  altes  Herdopfer:  Am  Ostertage  vor  Sonnenaufgang  geht 
jeder,  vom  Hausvater  bis  zum  kleinsten  Kinde,  aus  dem  Hause  heraus,  sucht 
neun  verschiedene  Sorten  Holz  zusammen  —  diese  legt  dann  der  Haus- 
vater auf  den  Herd  und  zündet  sie  an;  an  der  einen  Seite  des  Feuers 
steht  eine  Tasse  Branntwein,  an  der  anderen  eine  Tasse  Bier  '■^. 

Ich  möchte  schon  hier  die  römischen  Palilien  anführen,  weil  wir 
wahrscheinlich  noch  das  Opfer  hinter  den  Reinigungsgebräuchen  durch- 
schimmern sehen  können'*;  zuerst  scheint  man  Bohnenholz  den  Geistern 
(der  Pales)  verbrannt  zu  haben;  dann  wurde  das  Fest  zu  einer  Katharsis 
umgebildet,  und  man  sprang  über  das  Feuer  und  durch  den  Rauch  hin- 
durch (dreimal  über  die  drei  Feuer)  —  der  Rauch  reinigte.  Aber  auf  dem 
Lande  hatte  sich  der  Ritus  in  ursprünglicherer  und  vollständigerer  Gestalt 


1  Ich  erinnere  hier  an  die  Darstellung  aus  dem  Grabe  bei  Chiusi,  Mon.  d. 
Inst.  V  Taf.  16,4,  die  v.  Fritze,  ^Erp.  arpy.  1897,  169,  anläßlich  der  auf 
dem  Kopfe  getragenen  eleusinischen  Thymiaterien  herangezogen  hat.  Viel- 
leicht soll  dadurch  eine  religiöse  Handlung  angedeutet  werden,  wodurch 
die  bösen  Geister  abgewehrt  werden  (gegen  die  Nemesis  oder  Nemeseis? 
Links  scheint  sich  ein  Sieger  im  Pferdewettlauf  zu  nähern.  Vgl.  auch 
Hesych  s.   agag  ETtiörielQccL. 

-    Unrichtig  Hock,  Weihegebr.   64. 

^  Ich  gebe  den  Brauch  wieder,  wie  ihn  mir  Herr  Alfstad  in  Östre  Slidre 
1909  erzählte  (der  Brauch  wurde  ja  schon  öfters  aufgezeichnet,  wird  aber 
wohl  jetzt  der  Vergangenheit  angehörend 

••    Ov.  f.  IV  725  IV.,   Schol.  Fers.  I  72,   vgl.  Flut.  Rom.   12,   Solin.  I  19. 
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erhalten.  Hier  zündete  man  Ölzweige,  Fichtenholz,  sabinische  Kräuter  und 
Lorbeer  auf  den  Herden  {foci)  an,  als  Opfergaben  kamen  (später?)  hinzu: 
Hirsekuchen,  Körbchen  mit  Hirse,  verschiedenes  Essen  (dapes)  und  warme 
Milch  (V.  743  ff.).  Dann  sind  endlich  blutige  Opfer  hinzugekommen  (Plut. 
Rom.   12). 

Wir  werden  jetzt  die  ausgesprochen  kathartische  Seite  des  Rauches 
besprechen.  Bei  allen  Völkern  scheint  diese  Eigenschaft  des  Rauches  aus- 
gebildet zu  sein.  Einige  Beispiele  werden  genügen,  um  die  weite  Verbreitung 
und  die  verschiedenen  Anwendungen  darzutun.  So  liest  man  bei  Hillebrandt, 
Ritual-Litteratur  89,  von  der  altindischen  Reinigungszeremonie  nach  dem 
Leichenbegängnis  {ndakakaniia):  man  badet,  kehrt,  ohne  sich  umzusehen, 
im  Zuge  nach  Hause  zurück,  kaut  an  der  Tür  der  Wohnung  Picumanda- 
blätter,  spült  den  Mund,  berührt  Wasser,  Feuer,  Kuhdung  und,  wenigstens 
einer  Quelle  zufolge,  atmet  den  Rauch  einer  bestimmten  Holzart  ein  (man 
berührt  auch  weifäen  Senf  und  Ol,  betritt  einen  Stein  und  geht  endlich 
ins  Haus  hinein).  In  Altindien  wurde  außerdem  das  Kind  mit  Senf  und 
gemischten  Reiskörnern  gegen  die  bösen  Dämonen  geräuchert  ^.  Die  Esten 
räuchern  das  Vieh  mit  Wolfsmist,  um  es  zu  schützen,  und  sie  verbrennen 
Kuchen  auf  Kreuzwegen  gegen  allerlei  Übel  -.  Krankheiten  behandelt  man 
auf  dieselbe  Weise.  Tylor,  Prim.  cult.  II  383  berichtet,  dafe  in  Brasilien 
die  Zauberer  der  Eingeborenen  die  Kranken  anrauchen.  Ja,  auch  mora- 
lischer (oder,  wenn  man  so  will,  physischer)  Mangelhaftigkeit  sucht  man 
auf  dieselbe  Weise  beizukommen;  so  heißt  es  von  einem  abyssinischen 
Stamme,  daß  die  Braut,  die,  vom  Bräutigam  als  schon  entjungfert  befunden, 
zu  den  Eltern  zurückgeschickt  wird,  von  diesen  an  den  Füßen  am  Dach 
aufgehängt  und  dann  mit  Berberi  und  Cosso  beräuchert  wird  ^.  Auf  ger- 
manischem Gebiete  ist  das  Räuchern  ebenfalls  wohlbekannt.  Der  Rauch 
der  Notfeuer  reinigt  und  wehrt  Böses  ab.  In  Süddeutschland  räuchert  in 
den  sogenannten  Rauchnächten  (in  der  Zeit  der  Zwölfnächte)  der  Priester 
oder  der  Hausvater  das  ganze  Haus  durch  ^  (um  es  vor  allen  bösen  Wesen 
zu   schützen,    aber   ursprünglich    wohl   auch,    um    das   Böse  zu  vertreiben) 

1  Oldenberg,   Rel.   des  Veda  337. 

2  Frazer,   G.  B,^  III  330. 

3  M.  Cohen,  Revue  de  l'hist.  des  rel.  LXVI  190  (bei  einem  anderen  Stamme 
hängt  der  Bräutigam  sein  Kopfkissen  an  seinem  Dache  aufj. 

'^  mit  neunerlei  Kräutern,  außerdem  Weihrauch  und  Wachholderbeeren, 
Wuttke^  §  74,253  (»die  Hexen  vertragen  den  Geruch  nicht«),  s.  überhaupt 
Reg.  unter   »Rauch«,    »Räuchern«. 

Vid.  Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.   1914.  No.  i.  16 
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Ein  entsprechender  Brauch  lindet  sich  auch  in  Altindien  (mit  sechserlei 
oder  neunerlei  Kräutern,  hier  mit  Keueropfer  vereinigt),  wo  der  Opferer 
die  Büschel  von  links  nacii  rechts  um  die  Wohnstätte  trägt  '. 

Die  antike  Auflassung  gibt  übrigens  trefflich  Veget.  mulom.  11!  12  wieder: 
snffunoüorum  compositio  fasc'mum  pcllit,  lustrat  nnimnl,  fugat  daemones, 
suhuiovct  niorljos.  Odot^is  unnujui'  /Knuts  ac  spiriliis  f)cr  os  nc  nnrcs  itigrc- 
dinis  pcnetnü  ad  i'isceniDi  onii/rs  recessiis  ac  curat  saepius  loca  quac  potio- 
7U'S  iton  potueru)it  curare  .  .  .  Kr  gibt  ein  Rezept  und  fügt  hinzu:  praeter 
curam  /'unieutoruni  sa/iat  et  iiicursantes  liominuiu  passiones  grandincmque 
depellit,  daemones  abigit  et  u/nbras  fugat  (vgl.  1  20).  Durch  scharfen  Geruch 
von  Kräutern  werden  böse  Geister  verscheucht,  nach  Pallad.  r.  r.  1  35,1  i 
(vgl.  u.  über  Rauch  gegen  Krankheiten)  -.  In  Griechenland  waren  die 
Räucherungen  seit  den  ältesten  Zeiten  in  allgemeinem  Gebrauch,  »Orpheus 
und  Hesiod  haben  die  suffüioncs  empfohlen«,  sagt  Plin.  XX\'  13.  Die 
Räucherung  haben  alle  verwendet,  von  Achilleus  vor  Troja  bis  zum  römi- 
schen Kaufmann  an  der  Mercurquelle,  von  fachmännischen  Katharten  ganz 
zu  schweigen.  »Man  räuchert  und  besprengt«,  sagt  Clem.  AI.  paed.  II 
196,19  Stähl.,  »Kleider  und  Bettdecken  und  Häuser,  ja  man  darf  fast  sagen, 
daf3  dieser  übertriebene  Luxus  mit  Myrrha  selbst  über  die  Nachttöpfe  den 
Wohlgeruch  verbreiten  will«. 

Es  wird  im  folgenden  praktisch  sein,  die  Räucherungen  von  Orten, 
Sachen  und  Lebeweisen  nacheinander  zu  besprechen. 

Sehr  rationell  verfährt  Odysseus,  wenn  er  nach  Erschlagung  der  Freier 
mit  Wasser,  nach  Erhängung  der  ungetreuen  Sklavinnen  mit  Feuer  und 
Schwefel  reinigt.  Das  Blut  hatte  den  Boden,  der  letzte  Lebenshauch  der 
Erhängten  die  Luft  infiziert.  Auch  bei  uns  hat  man  nach  ansteckenden 
Krankheiten  mit  Schwefel  geräuchert,  bis  das  Abwaschen  mit  Sublimat- 
lösung die  Oberhand  gewann.  Eustath.  zur  Od.  XXII  481  wundert  sich 
mit  Recht  über  das  praktische  Benehmen  des  Odysseus:  weder  werden 
Zauberlieder  gesungen,  noch  die  Kohlen  mitsamt  dem  Gefäfe  an  abseits 
liegendem  Orte  rücklings  weggeworfen,  wie  es  sonst  —  sowohl  früher  wie 
später  und  in  den  tieferen  Volksschichten  auch  zu  Homers  Zeit  —  Sitte  war  3. 


^    Danach  wird  der  grotäe  Wasserkübel  des  Hauses  geweiht,  s.  Hillebrandt, 

Rit.-Litt.  78. 
-    Kyran.  I  11,2  »^de  M6ly  S.  28^:   Kißnvii^  lavi  ßorävt]  deröor/.r^   /;g  6  OTiog 

x^vun'jfierog  ureyeioei  tu  \}iia   rcv  e  v  u  ctt  a. 
^   ovTE  öi  TLveg  Ivrald^a  l^tioöal  ovvijt)^ug  roig  Tiakaioig  oiie  orertoTthg 

(enge  Gasse  oder  Paß)  ev  ot  avO-oayxg  anayöiuvoi  atrrp  ayy€i<i)  Iqqiti- 
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Bei  Theokr.  XXIV  96  wird  das  Haus  des  Amphitryon,  nachdem  die 
Asche  der  verbrannten  Schlangen  entfernt  worden  ist,  zuerst  mit  Schwefel 
ausgeräuchert,  dann  mit  gesalzenem  Wasser  besprengt  (der  Zweig  soll  mit 
Binden  umwunden,  lateuuti'og,  sein) '.  Der  Schwefel  war  (vgl.  im  flg.) 
hier  allgemein  im  Gebrauch:  kabel  et  in  religionibiis  locian  ad  cxpiandas 
suffün  douios  (Plin.  XXXV  175).  Krc/Mv  uy.og  nennt  ihn  Odysseus,  und 
Piaton  Kratyl.  405  a  kennt  y.ai  ai  Tolg  iaxQiv.olg  cfagucr/.oig  y.ai  ai  rolg 
LKcvTi/.olg  7reg  lO-eLiJ  aetg.  Es  kam  hauptsächlich  auf  den  Rauch  oder 
Geruch  an :  Teer,  Pech  u.  dgl,  dann  Mineralien,  Pflanzen  und  Räucher- 
werk im  allgemeinen  -  (s.  überh.  das  flg.). 

Man  räucherte  die  Wege,  Eur.  Hei.  866  ff.  Nach  Plin.  XVIII  293  räuchert 
man  die  Felder  mit  Spreu,  Reisern  u.  ä.  gegen  Nebel  und  schlechte  Witte- 
rung. Bei  Luk.  Philops.  c.  12  vertreibt  ein  Babylonier  alle  schädlichen  Tiere 
des  Feldes,  nachdem  er  sieben  Zauberworte  gesprochen  und  ringsum  die 
Stelle  »mit  Schwefel  und  Fackel«  geräuchert  hat  (/.u^ayvioag  rov  ronov 
7C6QUX0-0JV  eg  rgig)-  Bei  Prop.  V  8,83  räuchert  die  betrogene  Geliebte,  nach- 
dem sie  wieder  versöhnt  worden  ist,  den  ganzen  Ort,  wo  ihre  Rivalinnen 
sich  aufhielten:  dein  qiiejuciimque  locmn  externae  tetigere  puellae,  /  suffit,  et 
a  piira  limina  tergit  aqua;  mit  Eiern  und  Schwefel  reinigt  eine  alte  Frau 
das  Bett  und  das  Zimmer  der  Kranken,  Ov.  a.  amat.  II  329  ^.  Nach  Plin. 
XXX  82  räuchern  die  Magi  das  unreine  Haus  mit  der  Galle  eines  schwarzen 
Hundes.  Mit  schwarzem  Melampodium  räuchert  man  die  Häuser,  Plin. 
XXV  49  ^;  mit  der  Wurzel  und  den  Blättern  der  Päonie  räuchert  man  das 
Haus,  damit  nichts  Böses  hineintrete  ■'.  Auch  im  jetzigen  katholischen  Ritus 
(wie  oben  bei  Prop.)  schliefet  sich  gewöhnlich  Besprengung  mit  Weihwasser 
(in  Kreuzesform)  an.  Von  den  Bulgaren  hören  wir,  dafe  ihre  Frauen  am 
Martha-Tage  (i.  März)    das    Haus  sorgfältig  ausfegen,    während  Haus,  Hof 


TOVTO  o7tiöd-0(pc(vCJg.  So  geschieht  es  auch  Theokr.  XX  96  und  wird 
Ai.  Choeph.  91  vom  Schol.  z.  St.  erklärt:  toZto  rtQog  ro  nao'  'A&r]vaioig 
ed'og,  ort  y.aO^aioorTsg  oi/.iav  ooxQay.ivvj  ^v  ulut  r,Q  [(^t  oiipavTsg 
ev  ralg  rQLodoig  to  haroay.ov  uueraOToertrei   uveyt'joovv. 

^    Vgl.  die  Abb.   in  Daremberg-Saglio,   Art.  Lustratio   Fig,   4685. 

-  So  verwendet  Veget,  ^^s.  o.)  neben  bitiimen  Jndaicmn  Schwefel  und  liquida 
pix;  I  20  vermag  eine  ähnliche  Mischung  die  Luft  zu  reinigen  [aerem 
defaecare).     Vgl.   auch  Gruppe,   Gr.  M.  889,4. 

^  Vgl.  die  Heiligkeit  des  Bettes  des  flamen  Dialis,  Gell.  X  15:  aput  ejus 
lecti  fulcrum  capsulam  esse  cum  strue  atque  ferto  oportet. 

'^    domos  siiffuint  purgantque,  Spargentes  et  pecora,  cion  precatione  sollemni. 

5    Pradel,   Gr.  Gebete  (RGW  III  267)  30,20. 
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und  Garten  gegen  die  bösen  Geister  umständlich  mit  Weihrauch  ausge- 
räuchert werden  '. 

Die  Räucherung  von  Gegenständen  bietet  dieselben  Merkmaie  wie 
die  vorhergehende:  sie  kann  reinigen,  in  gesteigertem  Maße  heiligen  und 
weihen.  Wir  kennen  sie  besonders  aus  dem  katholischen  Ritus,  aber  ihre 
Geschichte  ist  ebenso  alt  wie  die  örtliche  Räucherung.  Bei  den  alten 
Israeliten  wurde  z.  B.  die  Bundeslade  geräuchert,  wenn  der  Hohepriester 
am  Versöhnungstage  das  Allerheiligste  betrat  (Lev.  16,13).  In  Ägypten 
räucherte  der  Priester  das  Allerheiligste,  ehe  er  an  die  Kapelle  des  Gottes 
hintrat-,  und  bei  Apul.  met.  XI  16  reinigt  und  weiht  der  Oberpriester 
der  Isis  unter  Gebeten  das  mystische  Schiflfchen  [navigitwi)  mit  brennender 
Fackel,  Ei  und  Schwefel  ^.  In  der  II.  XVI  228  reinigt  Achilleus  den  Becher 
mit  Schwefel  und  Wasser,  ehe  er  Wein  schöpft  und  libiert.  IG  VII  303,5 
wird  das  Silbergeschirr  zu  Oropos  auf  gleiche  Weise  gereinigt. 

Verschiedene  allgemein  verbreitete  Gebräuche  mögen  aus  diesem  Zu- 
sammenhange zu  erklären  sein.  Bei  den  Schreibern  über  Landwirtschaft 
findet  man  öfters  Vorschriften  über  den  guten  Geruch,  der  beim  Keltern 
herrschen  solH;  wenn  die  Weingefäfee  gereinigt  sind,  soll  man  nach  Plin. 
XIV  134  vor  dem  Füllen  die  Gefäße  und  die  Keller  mit  Myrrha  aus- 
räuchern ^.  Über  einen  interessanten  Brauch,  der  zunächst  an  die  römi- 
schen Portunalien  erinnert,  berichtet  Hes.  opp.  45  (vgl.  629)  Rz.:  Steuer- 
ruder hängt  man  über  dem  Rauch  des  Herdfeuers  auf,  aiipa  /.t  iirfiuKiov 
(.ilv  V7C£Q  y.a/cvov  /.araOslo  ''.  Wenn  man  sich  an  den  Wortlaut  hält, 
kommt  es  im  griechischen  Gebrauche  mehr  auf  den  Rauch  als  auf  das 
Feuer  an. 

Die  Weihe  verschiedener,  zum  Zauber  zu  verwendenden  Gegenstände 
schliefet  sich  hier  an.  So  weiht  man  in  Pap.  Brit.  Mus.  121,  740  ft".  ein 
mit  Myrte  bekränztes  Täfelchen  aus  Blei,  indem  man  Libanos  verbrennt 
und    das   Täfelchen    im    Rauch    herumführt    {neoifvey/.ov  7r&oi   r»jv  utiiiÖa, 


1    Strauss,   Die  Bulgaren  335. 

~    Er  man,   Äg.  Religion  48. 

'^   sollemmssiinas  preces  de  casto  praefatiis  ore  quavi  piirissinie  ptirißcatani  deae 

nKiiciipovit  dedicavitqne. 
*    Geopon.  VI  11,6  evoauia  1]  öia  Xißuvov  ri  öi'    Ivigov  ^luiäuarog. 
ö   Ebenso  Geopon.  VI   12,1   uXut]   cr/.oäTii)   h/todroyyi^eaO-cu  v.ai   ^i\iuari~ 

teödoL  kißävo). 
6    Vgl.   Aristoph.  av.    711   mit  Schol.,   Acharn.  279.    Gregor.  Theol.  Epist.  11 

(t.  XXXVII  C  41  B  M.) .  .  .  rac:  f.uv  hgag  y.ai  uoziiiovg  ßiß'Kovg  arciggi- 

ipag    .  . .  }]    v:c6Q   y.anvov  riO-er/Mg,    lug  za  rcr^dciKia   '/uuiovog  woa  y.al 

rag  ay.a/tavag  (vgl.  Rzach  S.  136). 
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zugleich  Spruch)  —  das  Täfelchen  legt  man  später  unter  das  TtQovxcpaXaiov, 
ehe  man  einschläft.  Ebd.  V.  926  wird  vorgeschrieben :  man  schreibe  auf 
ein  Blättchen  aus  Blei  (vom  Joch  der  Maultiere  genommen)  mit  ehernem 
Griffel  Zauberworte  und  Zauberzeichen,  lege  es  dann  unter  die  Sohle  des 
linken  Fufees  hßaviüTiaag  ifiiiiehög.  Ähnlich  lauten  die  Vorschriften 
Nr.  122,58  (vgl.  124,27)  Te'/Lioag  (pooei  y.aO^aQiojg;  Nr.  121,  795  ff.  räuchert 
man  einen  mit  Zauberzeichen  versehenen  Lorbeerzweig  ^.  Um  einen  mit 
einem  Asklepiosbilde  verzierten  Eisenring  zu  weihen,  wirft  man  ihn  in 
Lilienöl,  nimmt  ihn  heraus  und  spricht  dabei  einen  Spruch  siebenmal  gegen 
Norden  gewendet,  verbrennt  später  drei  Weihrauch  körn  er  auf  einem 
Thymiaterion  und  führt  den  Ring  im  Rauche  herum,  indem  man  einen 
neuen  Spruch  siebenmal  dabei  spricht,  Brit.  Mus.  121,  628  ff.  Damit  ver- 
gleiche man  die  Weihe  des  »Hermesrings«  Brit.  Mus.  41,  203  ff.,  wo  man 
Kyphi  und  M^'rrha  verbrennt,  und  aufäerdem  reine  Brote  und  Früchte  der 
Jahreszeit  auf  dem  Tische  daneben  liegen  (einfaches  Oblationsopfer);  die 
Weihe  eines  Rings  und  Steins  Pap.  Leyden  J  384  Diet.  VI  35  ff.  (7  Vögel, 
Weihrauch,  Spende),  und  die  Weihe  dreier  Figürchen  aus  Weizenmehl  mit 
Tiergesichtern,  die  man  rundum  räuchert  und  darauf  ißt,  ebd.  J  385  I  33 
(um  sich  selbst  den  Stundengöttern  zu  weihen)  -.  Genauere  Angaben  über 
das  zu  verwendende  »dunkle  Räucherwerk«,  a^touara  rpaiä,  um  ein 
Täfelchen  aus  Blei  zu  weihen,  finden  sich  im  Brit.  Mus.  121,433:  Myrrha, 
Bdellion,  Styrax,  Aloe  (vgl.  V.  462  ff.).  Diese  Art  des  Heiligens  wurde 
auch  als  eine  »Kräftigung«,  die  dem  Gegenstande  zuteil  wurde,  aufgefaßt: 
in    Pap.  Par.   1832  ff.    wird    als   iTtlO^vaa  Manna,    Styrax,    Opion,    Myrrha, 


^  Vgl.  codd.  astrol.  VI  84  {loXo/^icüna/.r^  TtocÖTt]  tour^vsia  tig  ivTO/.rjV 
uLyu/.iüv  uvl}QLü7Ctov^  yoürpov  eig  yJtoTrjv  Ikacfiy.ov  rj  eig  (piklov  y.v- 
TQsag  Liera  y.üy./.nv  y.ca  ZarpoQug  y.al  QÖdov  Gräy/LiaTog'  y.al  orav  t6 
ygaipeic,  y.ünvLGov  acTo  ^i?^<i>  y.ca  drjoov  alro  eig  rrjv  de^iuv 
üitoü  yelgaV   ovxtog  siaiv  (Pentagramm  u.  dgl.i. 

-  Andere  Weihen  s.  Pap.  Brit.  Mus.  121,  864  ff.  (Bild  des  Mondes  mit  zu- 
gehörigem Tempel»  und  Pap.  Leyden  J  384  I  15  ff.  Man  mag  auch  den 
Gegenstand  salben,  um  ihn  zu  weihen.  Wie  die  T£/.£rr  des  Magnetsteins, 
den  man  sich  unter  die  Zunge  legt,  Pap.  Par.  1744  vollzogen  wurde, 
wird  nicht  genauer  angegeben  wohl  durchs  Räuchern".  Sehr  interessant 
ist  die  Räucherung  eines  Fischbildes,  das  dem  Fischer  reichen  Fang  ver- 
schaffen soll,  codd.  astrol.  Graec.  III  46:  leXrjvrjg  ovorjQ  Iv  KaQydvi'j 
üoa  Tfjg  le'Arjvijg,  TTOiqGov  ty^O^hv  iv  tvj  ovc}.iaTL  rot  aXihog,  y.cd 
vgäipov  rocg  yaoay.Tfjoag  leXrjvrjg  y.al  ra  ovöuara  oyyi'kKiov  "^Y^qo- 
yiov  y.ai  ^lyd-iiov  y.cd  y.änvtGov  uy.ccvi)-ag  iy^ucov  (diese  vertreten 
das  Dorngestrüpp,  die  iufelicia  lignd)  y.al  feiGßaGxäZeL  0  ahevg  orav 
ct'/.uir. 
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Libanos,  Krokos  und  Hdella  (also  7  an  (icr  Zahl)  empfohlen,  »um  den 
Eros  (wohl  den  Stein)  und  die  ganze  Zauberhandlung  zu  beleben«  {Ijmpi- 
Xovp).  Das  Sakralisieren  besteht  also  eher  in  dem  Hinzukommen  neuer 
Kraft,  einer  dwüiiiijaig,  durch  die  dem  Räuchervverk  innewohnende  d/va/z/c 
vollzogen  (vgl.  die  eben  erwähnte  Räucherung  des  Fischbildes),  als  in 
einer  Katharsis  von  anhaftender  Schwäche.  Aber  diese  Weihe  kann  natürlich 
von  den  anderen  Weihen  nicht  getrennt  wertien,  und  hier  liegt  offenbar 
die  kathartische  Absicht  zu  Grunde. 

Auch  im  Liebeszauber  räuchert  man.  Bei  Lukian  d.  mer.  4  nimmt 
die  (paQf.iay.ig  etwas  von  dem  Besitze  des  ungetreuen  Geliebten  —  Kleider, 
Sandalen,  Haar  u.  dgl.  — ,  hängt  es  an  einen  Nagel  auf,  räuchert  es  von 
unten  mit  Schwefel,  indem  sie  noch  dazu  Salz  aufs  F'euer  streut,  nennt 
aufierdem  die  Namen  des  Jünglings  und  des  Mädchens.  Auch  hier  bezweckt 
das  Räuchern  ein  Sakralisieren,  der  fragliche  Gegenstand  —  und  zugleich 
der  Besitzer  —  wird  dadurch  dem  Milieu  des  Zaubers  angepaßt  und  dem 
Zauber  zugänglich,  gerät  mit  anderen  Worten  in  die  Macht  der  Zauberin 
und  ihrer  67cq)örj. 

Eine  interessante  Parallele  kann  zwischen  katholischem  und  antikem 
Weiheritus  gezogen  werden,  d.  h.  derselbe  Ritus  hat  sich  erhalten  und 
nach  den  verschiedenen  Anlässen  erneuert.  Vom  römischen  Pontifikale 
wird  bei  der  Glockenweihe  f/iviiiia»ia,  tluis  und  myrrha  erfordert.  So  ver- 
wendete man  in  alter  Zeit  zur  Weihe  eines  Hekatebildes  Bündel  von 
wilder  Waldraute,  Eidechsen  und  wiederum  dreierlei  Räucherwerk :  Myrrha, 
Styrax  und  Libanos  ^  Weiter  verordnet  das  römische  Pontitikale,  dafs  der 
Bischof  am  Abend  vor  der  Altarweihe  die  Reliquien,  die  der  Altar  ver- 
bergen soll,  bereite  und  mit  drei  Weihrauchkörnchen  zusammen  in  ein 
reines  Gefäfa  lege-.  Damit  mufa  man  das  Opfer,  das  die  alte  Frau  am 
21.  Februar  der  Dea  Tacita  (Muta)  darbringt,  zusammenhalten:  digitis  tria 
tura  tribus  sub  limine  poiiit,  /  qua  brcvis  occultnm  nms  sibi  fccit  iter\   Ov. 


^    Eust.  pr.  ev.  V  12: 

aXXa  rfkiL  ^öarov  /.i/.cci/aQuivov  üg  ot  öiöätio' 
Ttfjyavov  1^  aygioio  (Jfroc^  rtnieL  i]d^   knL/.öauti 
tiöoioiv  Xe-rtToiOL  /.aroi/.LÖloig  y.akaßa'tTaig' 

(TjiivQvrjg  zaJ   ot  ig  ay.o  g   '/ußävoiü  re  uiynara   rgii^iag 
ohv  y.eivoig  LtöoiGiv  y.ai   ail/giärrag  v7to  uivr^v 
aiZovnav  TfUi,  ctvTvg  tTcevyöuevng  r/;>'(J'   elyrv. 
2    S.  Wetzel  und  Welt  er  s  Kircheniexikon,   Art.   Altar  S.  592.     Vgl.  auch 
die   fünf  gesegneten  Weihrauchkörner,    die    in    die  Osterkerze  in   Kreuzes- 
form gesteckt  werden  (^»in   Erinnerung  an  die  Spezereien,  die  dem  Ltibe 
des  Herrn  im  Grabe  beigefügt  wurden«  . 
"^^    S.   Verf.,   Hermes  und  die  Toten    18. 
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f.  II  573.  Dann  ziehe  man  endlich  in  Betracht  auch  die  oben  angeführte 
Weihe  eines  Zauberrings,  wo  man  wiederum  mit  drei  Körnern  räuchert 
(Brit.  Mus.  121,  628  fF.I,  und  der  Kreis  ist  geschlossen.  Beigelegt,  hingelegt 
oder  angezündet  —  als  Opfer  oder  als  Lustramen  —  das  Räucherwerk  erfüllt 
doch  seinen  Zweck.  Die  Gebeine  der  Heiligen  werden,  wie  man  sieht, 
ganz  wie  in  früherer  Zeit  die  Überbleibsel  der  verbrannten  Toten,  welche 
die  Urne  mit  Weihrauch  zusammen  einschloß,   behandelt. 

Es  kommt  auch  vor,  daf3  die  Weihe  eines  Gegenstandes  vollständig 
den  Charakter  einer  Opferhandlung  annimmt.  Über  den  Stein  Oreites 
oder  Siderites  gibt  Orph.  Lith.  360  flf.  sehr  umständliche  Vorschriften:  man 
soll  7  Tage  fasten,  sich  des  Beischlafes  enthalten,  kein  Bad  nehmen  (!), 
den  Stein  in  reinem  Quellwasser  waschen,  in  Windeln  hüllen,  in  einem 
reinen  Raum  des  Hauses  Licht  anstecken,  räuchern,  beten  —  nachdem 
Gebrauch  wieder  den  Stein  waschen  (und  damit  die  alte  Kraft  wieder  her- 
stellen). In  Pap.  Leyden  J  384  I  30  ff.  wird  das  umständliche  Opfer  bei 
der  Eros-Weihe  auf  drei  Tage  ausgedehnt;  ebd.  \'II  2  ff.  wird  ein  Ring 
ebenfalls  durch  eine  vollständige  Opferhandlung  geweiht  (eine  fleckenlose 
Gans,  3  Hähne,  3  Tauben  mit  allerlei  Räucherwerk  auf  dem  Altar  ganz 
verbrannt,  dabei  wird  in  eine  Grube  eine  Spende  gegossen),  indem  man 
beim  nachfolgenden   't.öyoc.  den   Ring  über  den  Rauch  hält. 

Menschen  und  Tiere  räucherte  man,  um  sie  von  jedem  Sündenstoffe 
{ulaaua),  jeder  Ansteckung  zu  befreien  und  zu  reinigen.  Bei  Clem.  AI.  str. 
VII  c.  4,  26,  2  St.  und  Diphilos  ebd.  (FCA  II  577  K.)  werden  Fackeln,  Meer- 
zwiebel und  Schwefel  ^  (außerdem  bei  Diphil.  Erdpech)  zusammen  genannt. 
Bei  den  römischen  Säkularfesten,  die  hauptsächlich  griechischen  Ritus  be- 
folgten, teilten  die  XVviri  als  suffimenta  unter  allen  Freien  Fackeln,  Schwefel 
und  Pech  aus-.  Menander  (bei  Clem.  a.  O.)  läßt  auf  das  Abreiben  das 
Herumräuchern  mit  Schwefel,  dann  das  Besprengen  folgen  '^  So  scheint 
ja  auch  sehr  oft  zuerst  das  Wasser,  dann  das  Feuer  zur  Verwendung  zu 
kommen  (s.  o.)  —  das  Feuer  reinigt  ja  auch  viel  gründlicher.  Nach  dem 
Leichenbegängnis  reinigten  sich  die  Römer  aqua  et  igni  (s.  Fest.  p.  77): 
igneui  supergradiebantur  aqua  aspersi  ^. 


^  iftlov  von  l^(£Lov  i^eig.  O^eFtiovi  von  Wz  öeF,  O^v  »rauchen«,  als  ein 
Räucherwerk   par   excellence  (vgl.  L.  Meyer,  Et.  W.  III   428^ 

2  Zosim.  II  5,  Di  eis,  Sibyll.  Blätter  132,  Mar  quar  d  t-Wiss.,  Rom.  Staats- 
verw.  392. 

3  Auch  Fiat.  Krat.  405  a  erwähnt  ai  ^ceotlhsLWOiig  re  y.ai  tu  /.ovtqcc  tu 
Iv  Tolg  TOioiroiQ  vxä  üi  jitoLooüvaeig. 

*  Über  einen  ganz  eigentümlichen  Gebrauch  des  Räucherns  bei  den  jetzigen 
Griechen  berichtet  Lawson,  Modern  Greek  Folklore  389:  wenn  der  Todes- 
kampf schwer  ist,   sucht   man   die   Ursache   darin,    daß   eine    vom  Kranken 
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Bei  Frop.  V'  8,83  iY.  räuchert  die  gekränkte  Geliebte  die  Stelle  des 
verhaßten  Ereignisses,  wodurch  die  Rivalinnen  den  Ort  verunreinigt  hab'en 
(s.  o.),  wäscht  die  Schwelle  ab,  läfat  den  Sünder  neue  Kleider  anlegen  und 
räuchert  ihn  mit  Schwefel  dreimal  um  den  Kopf  herum  (terque  meum  tetigit 
sul/uris  igne  capnt).  Mit  Schwefel  reinigt  bei  Tib.  I  5,9  ff.  der  beängstigte 
Liebhaber  die  schwer  kranke  Geliebte  (vorher  geht  Zauberlied)  ^  Im  Zauber- 
ritus kehrt  diese  Räucherung  wieder.  Mit  Schwefel  und  Fackeln  (aus 
Fichtenholz)  reinigt  Medea  ihre  Glieder,  nachdem  sie  sich  zuerst  mit  Wasser 
besprengt  hat,  ehe  sie  zum  Mond  und  zu  Pluton  betet  und  den  todbrin- 
genden Kranz  der  Glauke  schickt  -.  Bei  der  Verjüngung  Aisons  heißt  es 
von  derselben  Medea: 

terque  senem  ßamma,  ter  aqua,  ter  stilphure  lustrat  '^ 
Ebenso  im  Liebeszauber,  Nemes.  IV  63  ff. : 

ter  vittis,  ter  fronde  sacra,  ter  ture  vaporo, 

incendens  vivo  crepitantes  sulphure  lauros, 

lustravit  ciiicresquc  aversa  cffudit  in  amnem  ^. 
Und  V.  68  heißt  es  wiederum  von  der  alten  Mutter  des  paganus  Amyntas: 

haec  eadem  nobis  quoqtie  versicoloria  [da 

et  mille  ignotas  Mycale  circumtulit  herbas. 
Der   Defixionszauber   in  Ciris  369  f    wird    auf  ähnliche  Weise   eingeleitet: 

at  nutrix  patida  compoiiens  sulp  hu  ra  testa 

narcissum  casiamque  herbas  incendit  olcntes 

terque  novena  ligans  triplici  diversa  colore 
fda  u.  s.  w.    Man  sieht  zugleich,  daß  die  überlieferte  Zeilenfolge  bei  Neme- 
sian  \'.  64  beizubehalten  ist:  das  inliyvuu  besteht  aus  Weihrauch,  Schwefel 
und  Lorbeer,  drei  Sorten,  alle  lustral;  bei  dem  X'erfasser  des  Cirisgedichts 


beleidigte  Person  diesem  nicht  vergeben  hat.  Man  holt  den  Betreffenden 
folglich  ans  Totenbett ;  wenn  die  fragliche  Person  aber  bereits  gestorben 
ist,  bringt  man  einen  Teil  der  Leichenkleider  oder  Asche  herbei  und 
räuchert  damit  den  Kranken,  damit  er  ruhig  sterbe! 
Serv.  ecl.  V  75  Instratio  a  ciraiinlatiotte  dicta  est  vel  taedae  i'el  [vidimae 
in  quibnsdam]  vel  sit/p/ntris,  vgl.  Serv.  Aen.  VI  741  aut  taeda  et  sulphure.. 
aut  aqua  .  .   aut  aere. 

-    Dracont.  Medea  391  ff.  ^PLM  V  206). 

'^  \'gl.  Lucr.  IV  II 73  ff.:  nempe  eadem  facit,  et  scimus  facere,  omnia  turpi,  ,' 
et  miserom  taetris  se  suffit  odoribus  ipsa  I  quam  famulae  longe  fugitant 
furtimque  cachinnant. 

"•  Die  Umstellung  von  Haupt  amd  Bährens\  der  V.  64  nach  65  folgen  läßt, 
verdunkelt  eher  den  Gedanken.  —  Zum  Wegwerfen  der  Asche  ^aversn) 
vgl.  die  schon  oben  angeführte  Stelle  bei  Eust.  zu  Od.  XXII;  Theokr. 
XX   95,   Yerg.  ecl.  VIII   loi  ff. 
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ebenfalls  drei  Sorten,  Kassia,  Schwefel  und  Narzissen  ^  (vgl.  die  drei  Weih- 
rauchkörnchen oben)  —  numero  dciis  imparc  gaudet! 

Manchmal  wird  man  über  den  ursprünglichen  Charakter  des  Räucherns 
zweifeln  können.  So  z.  B.  über  die  Weihrauchopfer,  welche  vor  öffent- 
lichen Versammlungen,  sowohl  in  Griechenland  wie  in  Rom,  regelmäßig 
dargebracht  werden  -.  Der  Scholiast  zu  Aischines  a.  O.  sagt,  daß  der 
niQLOTiCiQyoc.  zur  Entsühnung  der  Volksversammlung  ein  Schwein  schlachtet 
—  dadurch  würden  die  bösen  Dämonen  vertrieben,  nach  der  Erklärung  des 
Scholiasten  z.  St. ;  darauf  räuchert  der  Herold  die  Versammlung  und  fragt, 
wer  zu  reden  wünsche  —  dadurch  würden  die  gut  gesinnten  Götter  herbei- 
gerufen, damit  ihre  Anwesenheit  den  Athenern  gute  Beratung  bewirke,  sagt 
der  Schol.  Und  doch  scheinen,  dem  Scholiasten  zum  Trotz,  schon  seine 
eigenen  Worte  die  Räucherung  als  einfache  Reinigung  der  Betreffenden 
vorauszusetzen:  (nach  dem  Schweineopfer)  eltu  Eior^oyero  o  yj]QV^  og 
O-iHLctTeioac.  nQixEqov  y.al  avTog  rrjv  iy,y.'/.rjaiav  cöveoav  ißöu  tcqojtij 
cpiovij  Tig  ayoQEVELV  ßoikercxi  —  die  Versammlung  wird  geräuchert,  d.  h. 
gereinigt.  Diese  Thymiateria  bezwecken  folglich  dasselbe  wie  die  Peri- 
rhanterien  vor  dem\'ersammlungsplatze  (Tempeln,  Totenhäusern)  — Wasser 
und  Rauch  sind  zwei  verschiedene  Mittel,  um  dasselbe  zu  erreichen  — 
»der  nasse  und  der  trockene  Weg«,  wie  man  mit  einem  der  älteren  Chemie 
entlehnten  Ausdrucke  sagen  könnte.  Dies  Inzensieren  ist  von  demjenigen, 
das  heutigen  Tages  in  der  katholischen  Kirche  stattfindet,  gar  nicht  ver- 
schieden —  die  Symboliker  mögen  dies  letztere  deuten,  wie  sie  wollen: 
man  räuchert  Altar  -^  Hostie,  Kelch,  das  heilige  Öl,  Kruzifix  und  Evan- 
gelium (Reliquien  Christi),  Reliquien  und  Heiligenbilder  — ■  endlich  sowohl 
Bischof,  Zelebranten  und  Klerus  (mit  gesegnetem  W^eihrauch)  wie  das  ganze 
Volk  (mit  ungesegnetem  Weihrauch).     Stets  schliefet  sich  die  Besprengung 


1  Wünsch,  Rh.  Mus.  LVII  469  (gegen  Leo,  der  Herrn.  XXXVII  42  ff. 
behauptete,  daß  Ciris  ohne  Verständnis  Verg.  ecl.  VIII  64  ff,  nachahmeX 
Derselbe  Verf.  verteidigt  V.  370  das  besser  überlieferte  incendit  und  V.  375 
das  handschriftliche  Idaeis  (»kretisch«);  allein  ein  thalltis  Ainyc/aceiis  kann 
die  Hyacinthe  wohl  nicht  genannt  werden  (wahrscheinlich  Olivenblätter; 
Bonche-Leclercq,  Art.  Liistratio  beiDaremberg-Saglio,  Dict.  1 4 1 3 
verweist  auf  Herakles  bei  Deiphobos  zu  Amyklai,  Apollod.  II  6,2.  Diod. 
IV  31  . 

-  V.  Fritze  a.  O.  39,  der  Schol.  Aischin.  p.  724,  11  (Reiske")  und  Arist.  vesp. 
860  ff.,  ran.  871  ff.   anführt. 

■^  Thalhof  er  a.  O.  I  688,  der  das  Dekret  des  Papstes  Soter  (2.  Jahrh.) 
Dist.  23  c.  25  anführt:  iiiceiisitni  circa  altaria  deferre.  »Durchs  ganze 
Mittelalter  hat  man  der  Altarinzensation  lustrative  Bedeutung  beigelegt«, 
sagt  Thalhofer. 
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mit  Weihwasser  (in  Kreuzesform)  an  ^  oder  geht  der  hi/ensation  voraus  — 
gerade  wie  man  in  der  athenischen  Ekklesie  zuerst  sich  an  den  Peri- 
rhanterien  reinigte,  ehe  man  in  der  Versammlung  vom  Herold  inzensiert 
wurde.  Etwas  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Kauchopfer  vor 
der  Gerichtssitzung  (Arist.  vesp.  862)  und  dem  Wettkampfe  (Arist.  ran.  871  ff.). 
An  der  letzteren  Stelle  verlangt  Dionysos  Weihrauch  und  Feuer,  damit  er 
opfere  und  bete;  daf3  er  als  sachkundiger  Schiedsrichter  im  Wettstreite 
zwischen  Aischylos  und  lüiripides  auftrete  —  alle  opfern  und  beten  dazu, 
und  der  Agon  fängt  an. 

Wenn  wir  uns  das  vorhergehende  überlegen,  werden  wir  uns  nicht 
darüber  wundern,  die  Räucherung  als  Weiheritus  in  verschiedenen  Kulten 
wiederzufinden.  Auf  der  Ninniontafel  im  athenischen  Zentralmuseum-,  sehen 
wir  zwei  tanzende  Kernophoren,  die  sich  den  beiden  sitzenden  Göttinnen 
nahen,  v.  Fritze,  der  das  Gefäfs  auf  dem  Kopfe  der  Tänzerinnen  (mit 
drei  aufrechtstehenden  Zweigen)  als  ein  Räuchergefäfe  deutet  ^,  wird 
recht  darin  haben,  daß  hier  ein  kultischer  Tanz  dargestellt  wird.  Dieser 
scheint  Räuchern  und  Tanz  auf  eine  ganz  praktische  Weise  zu  ver- 
einigen: durch  die  starke  Bewegung  wird  das  Räuchern  verstärkt,  und  das 
Herumwirbeln  bleibt  ungehindert;  vorher  geht  der  Daduchos  (in  der  un- 
teren Reihe  Dion3'sos,  in  der  oberen  Köre)'*.  Daß  es  vor  allem  auf  das 
Umräuchern  des  Kopfes  ankam,  hören  wir  auch  sonst  (S.  248,  vgl.  u.).  Aber 
interessant  ist  es  damit  Pap.  Parthey  I  282  zu  vergleichen,  wo  in  der  apolli- 
nischen Anrufung  eine  neue  Lampe  auf  den  Kopf  eines  Wolfes  gestellt 
wird.  Ebenfalls  haben  Räucherungen  bei  der  Korybantenweihe  eine  Rolle 
gespielt -^  Wahrscheinlich  wird  auch  bei  einer  anderen  eleusinischen  Zere- 
monie (mit  dem  Jioc.  ■/aoÖiov'^)  der  am  Boden  kniende,  nackte  Jüngling 
(1.  Hand  nach  unten  gestreckt)  von  einer  Frau  umräuchert,  s.  Abb.  bei 
de  Witte,  Antiquites  de  l'Hötel  Lambert  Taf.  22",  wo  links  eine  Frau  steht, 


^  Thalhofer  a.  O.  701  [er  zitiert  anläßlich  der  Sakramentalien  Innoc.  3  II 
i7\   Durand  IV  c.  10,5. 

^    Svoronos,    Revue   intern,    d'archeol.    numism.    1901,   Taf.    i,   S.   234   fi. 

^  ^Erp.  CiQx-  1897,  169  (.vgl.  Philios  ebd.  1885,  172  ff.^.  Er  zitiert  Pollux 
IV  14:  To  y'üQ  y.eQvofpÖQ  ov  ooyj]ua  oid'  oTi  '/d/.ra  tj  loy^ugiöa^ 
(=  ^liuaTirQia)  (peQOvreg.  Über  diese  y.fQvu  vgl.  Drag  um  is,  Ath. 
Mitt.  XXVI  38  ff.  (gegen  Rubensohn\   Gruppe,   Jahresber.  a.  O.  262. 

•*  Das  Räucherwerk  wird  natürlich  nicht  durch  die  Fackel  angezündet,  son- 
dern der  Kernos  enthält  schon  die  glühenden  Kohlen. 

•^   Dion.  Hai.  Dem.  30. 

^  Auch  bei  Bouch^-Leclercq  Art.  Lustratio  in  Dareniberg-Saglios 
Dict.  Fig.  4686. 
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die  ein  einfaches  Thymiaterion  (wie  mir  scheint)  hoch  emporhält;  weiter 
linl<.  halten  zwei  Frauen  drei  Fackeln^  in  den  Händen  (auch  sonst  folgen 
sich  Fackeln  und  Räucherwerk,  s.  o.  S.  238 1.  Auch  bei  weitverbreiteten 
Volksbräuchen  spielen  solche  Räucherungen  eine  grofae  Rolle.  \'or  allem 
sind  die  römischen  Palilien  am  21.  April  bekannt,  Ov.  f.  IV  731  ff.  Zuerst 
erwähnt  der  Dichter  die  suffimina  tirbana  (Pferdeblut,  Asche  von  ver- 
brannten Kälberembryos  und  Bohnenstroh),  dann  die  Reinigung  auf  dem 
Lande:  Wassersprengen,  Ausfegen,  Aufhängen  von  Kränzen  —  dann  geht 
es  weiter: 

caerulei  fiant  vivo  de  sitlphiire  fiimi 

tactaquc  fumanti  sulphiire  balet  ovis. 

Ure  mares  oleas  taedamque  lierbasque  Sabinas, 
et  crepet  in  niediis  laiiriis  adusta  focis^ 
(vgl.  o.  S.  240). 

Oben  wurden  schon  die  Säkularspiele  angeführt,  wo  man  sich  vor  der 
offiziellen  Feier  privat  durch  Fackeln,  Schwetel  und  Erdpech  reinigte  (vgl. 
das  Feuer  —  und  der  Rauch,  denn  Festus  nennt  es  ausdrücklich  siifßtio^ 
—  zur  Reinigung  der  am  Leichenbegängnis  Beteiligten).  Bei  römischen 
Triumphzügen  zündete  man  Lorbeer  an,  welchen  Brauch  Masurius  (anders 
Plin.  XV  135^)  als  suffimentum  caedis  hostium  et  purgatio^  deutete  (so  auch 
Neuere,  wie  z.  B.  Bouche-Leclercq).  Besser  denkt  man  an  die  bösen  Dämo- 
nen (die  Nemesis),  die  überall  großem   Erfolge  drohen. 


1  Die  Dreizahl  hat  natürlich  hier,  wie  sonst,  rituelle  Bedeutung,  vgl.  Kroll, 
Ant.  Abergl.  38  f.  Bei  dem  chthonischen  Schweineopfer  auf  der  athen. 
Lekythos,  He  3' de  mann,  Gr.  Vasenb.  Taf.  2,3  stecken  3  brennende 
Fackeln  in  der  Erde. 

-  Wenn  Ov.  im  flg.  sagt,  daß  man  auch  Hirsekuchen  und  Körbchen  mit 
Hirse  der  Göttin  opfert,  dann  bezeichnet  er  als  Opfer,  was  unter  anderen 
Umständen  als  sttfßmentitni  galt,  vgl.  Paul.  p.  349  stiffwienta  dicebont, 
quae  faciebant  ex  faba  nülioqiie  molito  mulso  spar  so. 

3  Es  mag  wohl  sein,  daß  durch  die  aspersio  sich  Dampf  entwickelte;  Fest, 
epit.  3  fitntts  prosecuti  redeuntes  ignem  super gradiebantiir  aqua  aspersi, 
vgl.   die  südslawische  Sitte  bei  Samt  er,   Geburt  u.  s.  w.   84,8. 

■*  Damit  stimmt  Fest.  s.  v.  lanreati:  iit  quasi  purgati  a  caede  humaiia  intra- 
rent  itrbem.  Serv.  Aen.  I  329  Iiaec  arbor  suffimentis  purgationibusque  adhi- 
beatur;  Plin.  a.  O.  purificationibus,  vgl.  Ov.,  s.  o.  Mit  großer  Übertreibung 
sagt  Plin.,  daß  Lorbeer  und  Ölbaum  zu  heilig  wären,  um,  angezündet, 
die  Gottheiten  zu  versöhnen.  Hier  entfernt  er  sich  gewiß  von  der  ge- 
wöhnlichen Anschauung;  denn  gerade  zur  »Sühne«  wurden  sie  ja  ver- 
wendet. 
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Auch  die  Myrte  wurde  zum  Räuchern  verwendet.  Plin.  XV  120  er- 
zählt, dafi  nach  dem  Raube  der  sabinischen  Jungfrauen  und  dem  darüber 
ausgebrochenen  Streite  die  beiden  feindlichen  Parteien  die  Waffen  nieder- 
legten und  beim  Heiligtum  der  Venus  Cloacina  gereinigt  wurden:  myrtea 
verbam  ....  piirgatos  in  eo  loco  qnoi  nunc  signa  Veneris  Cluacinae  habet, 
cliierc  Olim  antiqui  piirgair  dicebant.  rl  in  ca  quoque  arbore  siiffimenti  genus 
habetur,  ideo  tum  electa,  quoniaiu  conjunctioni  et  huic  arbori  Venus  praeest 
u.  s.  w. 

Körperteile  räucherte  man  auch;  im  Pap.  Parthey  II  19  lautet  die  Vor- 
schrift, um  an  die  Zauberformel  zu  erinnern:  man  soll  die  Lnppen  mit 
einem  Zaubermittel  bestreichen,  nachdem  man  den  Mund  zuvor  mit  einem 
Weihrauchkorn  geräuchert  hat:  vcgo/uß  (cviot io(tg  ro  nvöuft  yövÖQcj 
Xißävov  '. 

Sehr  oft  wird  vorgeschrieben,  dafa  man  gegen  Dämonen  räuchern, 
die  Besessenen  durchs  Räuchern  heilen  solle-.  In  den  Kyraniden  (aus  der 
Zeit  Marc  Aureis)  I  3,10  (de  Mely  13,25)  heifat  es  vom  Kraut  der  Glyky- 
side:  €7riOvf.tuojLt€vrj  dt  t]  ^iCa  JJ  7tOTitouivrj  öaifiovag  miEkavvti^.  In  codd. 
astrol.  VIII  3,  154  heißt  es  von  der  Pflanze  liyKaörptxvxov  {^t/.rjvrjg  ßorccvr^), 
daß  die  dämonische  Gewalt  sofort  entweicht,  wenn  man  mit  der  Wurzel 
räuchert  (den  Saft,  zusammen  mit  Rosenöl,  reibt  man  ebenfalls  ein  gegen 
drei-  und  viertägiges  Fieber)  —  ja,  wenn  man  auf  dem  Meere  damit  räuchere, 
höre  der  Sturm  auf^.  Die  Wurzel  der  Aristolochia  (Osterlugei)  hat  bren- 
nend dieselbe  Wirkung  [y.ajcvLCouivrj  y,ai  ßaotctZoiitvr)  nüv  dauioviov  v.ai 
iiaaav  ItyKiv  uniKaivEi,  codd.  astrol.  VIII  3,  162,10),  ebenso  die  Päonie 
(ebd.  S.  170)'*.     Gegen  Behexung  wird  in  dem  späteren  Texte    bei  Pradel, 


^  Dieselbe  Wirkung  mag  der  Weihrauch  haben,  wenn  man  die  Körner  selbst 
hinlegt.  Die  Armenier  legen  ein  Brot  auf  das  Herz  des  Toten,  stecken 
ihm  zuweilen  ein  geweichtes  Brot  in  den  Mund  und  Weihrauch  in  die 
Nasenlöcher,  Abeghian,  Der  armen.  Volksgl.21  (^vgl.  Oldenberg  a.  O.  465\ 

^    Vgl.  die  oben  S.   242  angeführten   Stellen  aus  Veget.  mulom.  III  12  u.  a. 

^  Ahnlich  im  Leydener  Zauberpapyrus  bei  Dieter  ich,  Abraxas  188,5  f •  • 
iv  dai/itoviLoiiivvt  eurt^g  t6  ovouci  irQOoäyiov  xj]  ^wi  alrov  O^eiov 
Y.al  aotpuKr ov'  tvl}futg  Lüi.iau  vxa  larekeiotT(ci.  Der  Geruch  stellt 
das  Bewußtsein  wieder  her,  Eust.  phil.  IX  13,2,  wo  die  Herrscherin  den 
ohnmächtigen  Sklaven  wieder  ins  Bewußtsein  zurückruft:  r/Jr  ipvyr^v  ccvc/.- 
tcctÖ  uov  rag  ^Ivag  ftvgi^ovaa  (vgl.  Theod.  prodr.  VIII  365  . 

■*  Es  heißt  auch:  iav  Ö€  tiri  riov  nQoyiyQceiiuevcoi'  i/.  rtjg  ab^avoiuvrjg 
ßoravr^g  7C£QLct\pi^g  tj   iTtoOiiiiiüof^g,  toi'  yeiuöjva  :ravGeig. 

^  Wenn  man  die  Wurzel  der  Pflanze  Chrysankaton  mit  Weihrauch  (Liba- 
nos)  trägt,  flieht  das  Dämonische,  ebd.  VIII  2,  162,  vgl.  das  Pentadaktylon 
S.  165,4  (gegen  Magie  und  schlechte  Menschen'.  Über  moderne  griechische 
Gebräuche  vgl.   B.  Schmidt,   Neue  Jahrb.   f.  klass.   Alt.    1913,  596. 
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Gr.  Gebete  15^  empfohlen,  mit  Erdpech,  '/.lO-odaiuöviri?),  Gagat,  Veronika, 
Castoreum  und  Schwefel  zu  räuchern.  Derselbe  zitiert  S.  iii  Vassiliev, 
Anecd.  Graeco-byz.  (Moskau)  I  342  /(/,  wo  das  Räuchern  mit  Veronika  den 
bösen  Blick  bannt. 

Übrigens  genügt,  um  diese  Bemerkungen  hier  einzuschieben,  zuweilen 
statt  des  Räucherns  nur  der  Hauch.  »Bei  der  Beschwörung«  heißt  es  in 
Pap.  Par.  3080  ff.  Wess.,  »blase  vom  Haupte  anfangend,  dann  von  den 
Füßen  beginnend,  den  Hauch  bis  ins  Gesicht,  und  der  Dämon  wird  aus- 
getrieben«. Den  Ritus  kennen  wir  aus  den  christlichen  Taufzeremonien-. 
Der  Hauch  kann  aber  umgekehrt  eine  Person  sozusagen  mit  neuem  Inhalt 
füllen  oder  direkt  verändern :  mit  Jugendglanz  überhaucht  den  Äneas  seine 
göttliche  Mutter  [afßarat),  Verg.  Aen.  I  591  ^.  Der  Mensch  war  ja  selbst 
nur  »ein  Hauch  und  ein  Schatten«,  jcvelua  y.al  o/xa  iiövov,  eidio'/.ov  a'/jjog, 
Soph.  fr.  12  (vgl.  Aias  125).  Die  Brettanier  glaubten  nach  Plut.  de  def.  orac. 
419  f.,  daß,  wenn  einer  der  Mächtigeren  {y.QenToveg)  stürbe,  Wind  und 
Hagel  entstünden,  ja,  Pest  die  Luft  verunreinigte^.  In  dieser  Gestalt  kamen 
die  Totenseelen  wieder  zum  Vorschein. 

Räucherungen  waren  überhaupt  nützlich  gegen  Krankheiten,  die 
man  ja  in  alter  Zeit  direktem,  dämonischen  Eingriff  oder  Angritf  zuschrieb. 
Man  findet  die  medizinische  Räucherung  in  voller  Blüte  schon  bei  den 
Babyloniern'"\  In  Indien  scheuchte  man  die  Geister  der  Krankheit  und  die 
Fluchgeister  fort  durch  den  Geruch  des  Bdellion^.  Sehr  prägnant  haben 
die  alten  Inder  dieser  Anschauung  rituellen  Ausdruck  gegeben:  der  Opfer- 
rauch heile,  meinten  sie,  kranke  Kühe  und  Pferde,  und  der  Opferer  selbst 


^  RGW  III  267:  uvcaioov  yxä  rnl^ai  airoig  /.ai  klovrat  airu  rpcco- 
f.iay.ela. 

2  D  öl  gar,   Der  Exorzismus   127. 

3  Durch  das  Aushauchen  kann  ein  Kranker  sich  auch  von  der  Krankheit 
befreien,  Wuttke -^  §  491:  man  haucht  dreimal  in  ein  gebohrtes  Loch  eines 
Baumes,  um  des  Fiebers  ledig  zu  werden  (vgl.  §  493).  Im  Hauche  sitzt 
folglich   die   Krankheit. 

^  nvaviiaTcc  y.ai  ^a/.ai,  /to'/J.c'eyug  de  Aoiuiy.olg  rcüd^eoi  xov  Liga 
(paQiiäxTOVGiv.  Cber  die  belebende  Kraft  des  Windes  vgl.  Gruppe, 
Gr.  Myth.  442,3  f.   und  s.  o.   S.   212   u.   S.  214. 

•T  Vgl.  R.  Campbell  Thompson,  Amer.  Journ.  Sem.  Lang.  XXIV  (1908) 
340,  Nr.  IG  :  fiiniigate  his  head  with  thoni  fire ;  S.  347,  Nr.  25  :  when  a  man 
is  afflided  ii'üh  broiv-ache,  fumigate  him  in  ßre  with  the  kur-kur-plant  .  .  . 
cypress,  thynie  .  .  .  S.  350. 

6    Oldenberg,  Rel.   des  Veda   494. 
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wurde,  wenn  vom  aufsteigenden  Kaucli  getroffen,  der  Segenskraft  des 
Rauches  teilhaftig '.  Bei  Ciriechcn  und  Römern  scheint  man  den  Opfer- 
rauch nicht  direkt  auf  diese  Weise  ausgenutzt  zu  haben.  Aber  geräuchert 
hat  man,  um  Kranken  zu  helfen,  sehr  oft-,  besonders  bei  Krankheiten,  die 
vor  anderen  als  ganz  speziell  dämonenhaft  angesehen  wurden.  Hier  ist 
der  Geruch  oder  das  Anriechen  ganz  aufierordentlich  nützlich.  Die  bösen 
Geister  gehen  nach  Joseph,  ant.  Jud.  Vlll  2,5  (vgl.  bell.  Jud.  \'1I  6,3)  durch 
die  Nase  hinein  und  können  dann  Wahnsinn  verursachen:  durch  das  Be- 
riechen einer  Wurzel  wird  man  sie  wieder  los.  Nach  Ps.-Plut.  de  fluv. 
16,2  (vgl.  Ps.  Aristot.  de  mirab.  166)  findet  man  im  Nil  einen  Wunderstein, 
der  einer  Bohne  ähnlich  sieht.  Kr  hilft  gegen  Besessenheit,  man  legt  ihn 
nur  an  die  Nase,  und  der  böse  Geist  mufe  heraus.  Herodian  I  12  erzählt, 
data  die  Ärzte  bei  einer  Pest  unter  Commodus  ausgedehnten  Gebrauch 
von  Räucherwerk  anempfohlen,  ja  schon  das  Einatmen  des  Geruchs  der 
Lorbeerbäume  genügte,  um  das  Eindringen  der  pestschwangeren  Luft  zu 
verhindern.  Gegen  Lethargie  empfiehlt  Dioskor.  de  fac.  par.  4  eine  ganze 
Reihe  von  Stoffen,  Bibergeil,  Gagatstein,  Erdpech,  Schwefel,  Nägel  von 
Maultieren  oder  Elephanten,  Schabsei  von  Elfenbein,  Hirschhorn,  Schmutz 
von  einem  Ziegenbock,  Krokodilfett,  Habrotonon,  Silphion  u.  a. ;  c.  4 
gegen  Kopfweh  Anison,  c.  20  gegen  Epilepsie  Chalvane.  Auch  Plin. 
VIII  115,  XXX'III  226  weifs,  dafa  man  gegen  Epilepsie  mit  Ziegen-  oder 
Hirschhorn  räuchert,  XXIX  31  gegen  Wahnsinn  mit  in  Honig  getauchter 
Wolle  (nach  Ser.  Samm.  93  mit  ungewaschener  Wolle '^j.  Bei  Paul.  Aegin. 
625  B  vertreibt  das  Einatmen  des  Rauchs  von  Bibergeil  Gehirn-  und 
Lungenkrankheiten.  Rauch  des  Erdpechs  regt  nach  Plin.  XXXY  182  die 
in  Epilepsie  Verfallenen  auf.  Gegen  Gelbsucht  räuchert  man  mit  in 
Honig  getauchter  Wolle  und  Schwefel,  Ser.  Samm.  1028-'.  Rauch  von  Ve- 
ronika heilt  ovräyuc  {avväyxr]v?},  Katarrhe  und  —  Anschläge  der  Magier, 
codd.  astrol.  VIII  2,161.  Gegen  Wunden  des  Viehs  räuchert  man  mit 
Schwefel,  Meerzwiebel  und  Erdpech,  Calpurn.  ecl.  V  78  ff.  (dagegen  be- 
streicht man  aufgeriebene  Stellen  mit  flüssigem  Pech)^. 


1    Oldenberg  ebd.   332. 

-    Nach  Apul,  apol.  32  hat  man  Weihrauch   gekauft  sowohl  fiinen  wie  tnctfi- 
cainenfo  und  sacrificio. 

^  inlotis  etiam  lattis  stifßrc  nienwnto 

cerrittini;  saepe  horrendi  }nedicantnr  odores 
atqite  ideo  sanos  etiam  cttrarier  est  par. 

■*  'Polei,  in  Wolle  gebunden,  hält  Dreitagsfieber  durch  die  medici  odores  weg, 
Ser.  Samm.  919. 

^    Gegenstände,  die  mit  den  Toten  in  Berührung  gekommen  sind,  haben  be- 
kanntlich auch  heilende  Kraft.     In  Norwegen  hat   man  mit  Leichenkleidern 
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Einen  ganz  hervorragenden  Platz  nehmen  die  Räucherungen  bei  der 
Heilung  weiblicher  Krankheiten  ein  ^ :  bei  Mutterbeschwerden  räuchert 
man  mit  Kamm-Muschel,  Plin.  XXXII  134,  oder  mit  Bibergeil,  Essig  und 
Pech  zusammen,  §  132;  mit  Heuschrecken  gegen  Strangurie,  XXX  123 
(vgl.  das  Sympathiemittel  XXVIII  212);  mit  alter  Schlangenhaut,  um  die 
Menstruation  zu  befördern  ebd.  §  128  (zugleich  Sympathiezauber-;  des- 
gleichen mit  dem  Fett  der  Hyäne,  XXVIII  100;  mit  Blättern  der  Rottanne 
und  des  Lerchenbaums  gegen  Krankheiten  der  Gebärmutter,  XXIV  28, 
oder  auch  mit  Ziegenhorn  XXVIII  255;  mit  Widderwolle,  um  das  Vor- 
fallen der  Gebärmutter  zu  verhindern,  XXIX  32 3;  mit  Knoblauch,  um  die 
Nachgeburt  zu  erleichtern,  XX  51.  Wenn  die  Kreißenden  mit  dem  Fette 
aus  den  Lenden  der  Hyäne  geräuchert  werden,  gebären  sie  auf  der  Stelle, 
XXVIII  102  (vgl.  105).  Bei  Verschiebungen  der  Gebärmutter  räuchert  man 
mit  Fenchel  und  Wermut  nach  Ps.-Hipp.  II  536,  812  K.,  auch  mit  der  Wurzel 
des  Fenchels,  ebd.  799.  Man  räuchert  mit  dem  Gagatstein  (Pech)  und  ent- 
deckt dadurch  Krankheiten  der  Gebärmutter  —  und  die  Jungfernschaft, 
Plin.  XXXV  142'*.  Sabinisches  Gras  zündete  man  an,  um  tote  Leibesfrucht 
abzuführen  (man  mochte  es  auch  umlegen)  XXIV  102 '^  Der  Geruch  von 
Dill  befördert  die  Geburt,  XX  292.  Vor  allem  sind  die  Bemerkungen  in 
der  hippokratischen  Schrift  rt.  rpia.  yvvcay..  hier  interessant'^:  man  räuchert, 
wenn  die  Gebärmutter  zur  Leber  hinaufsteigt,    MI  314  c.  4  Littre  '.    Ebd. 


oder    Stückchen    davon    über    Kranke    geräuchert,    s.     E.   S  u  n  d  t ,     Folke- 

vennen   1859,   450. 
1    Man    erinnere    sich    zugleich    an    die     wichtige    Rolle     der     Frauen    beim 

häuslichen  Rauchopfer,   beim  Totenmahl  u.   dgl. 
^    Vgl.  Dioskor.  de  fac.  par.  c.  47  yr^oag  orpE(og    alv    i'/.aüi)   tiprjl>iv    gegen 

Ohrenleiden,   auch  als  magische  Opfergabe   Pap.  Leyden  J  384,  V  19. 
3    Vgl.  XXXV   182,   ebd.    »mit  Wein    und  Castoreum    versetzt,    löst    es    die 

Zusammenschnürungen  der  Gebärmutter,     wenn  man  daran  riecht«.      Der 

stark  riechende   Acinos  befördert    den  Monatsflufä    und    das  Harnen,    ebd. 

XXI   174. 
"*    Vgl.   codd.   astrol.  VIII  3,39,   F  361   v. :    um    zu    erkennen,    ob   eine   Frau 

fruchtbar  oder  unfruchtbar    sei^    soll    man    sie    mit  Harz    oder  Weihrauch 

(Liban.)  räuchern. 
"^    Ebd.  heifit  es  von  der  herba  Sabina,   dafi    man    sie    zur  Räucherung  ver- 
wende,  anstatt  des  We i h r a u c h s ,   in  medicamentis  vero  duplicato  pon- 

dere    eosdeni    effectiis    habere    qtios   cinnamum    traditur.     Aufgelegt  heilt  sie 

auch  Geschwüre. 
^    Auf  diese  Stellen  machte  mich   Herr  Dr.  med.  A.   Faye   freundlichst   auf-' 

merksam. 
'    S.  320  c.  6,   322  c.  7   räuchert  man   mit  Urin. 
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S.  332  c.  14  heifat  es:  wenn  die  Gebärmutter  rückwärts  liegt,  soll  man  die 
Kranke  baden  und  die  Geschlechtsteile  mit  übelriechenden,  unter  der  Nase 
mit  wohlriechenden  Mitteln  räuchern.  Dagegen  S.  338  c.  18:  wenn  die 
Menstruation  ausbleibt  und  dann  wieder  eintreten  wird,  und  sich  Schmerzen 
{wolimina)  zeigen,  soll  man  warme  Umschläge  anwenden  und  unten  mit  wohl- 
riechenden, unter  der  Nase  dagegen  mit  übelriechenden  Stoffen  räuchern 
(außerdem  Bibergeil  und  stinkende  Conizza  zu  trinken  geben).  S.  342,  c.  26 
wird  ähnliches  und  ausführlicheres  vorgeschrieben:  bei  hysterischer  Er- 
stickungsangst soll  man  unter  der  Nase  der  Kranken  mit  übelriechenden 
Mitteln  räuchern  (Erdpech,  Schwefel,  Hörn,  Lampendochtdampf,  Seehund- 
öl  und  Bibergeil)  —  v7io  öl  tu  (döola  tu  eiiööeal  Der  Wohlgeruch  lockt 
an,  der  Gestank  vertreibt.  —  Die  alten  Inder  streuten  der  Schwangeren 
pulverisierte  Zaubermedizin  in  die  Nase,  damit  sie  männliche  Nachkommen 
bekäme  ^ 

Übrigens  gewährt  Räucherwerk  denselben  Nutzen,  wenn  man  es,  an- 
statt es  anzuzünden,  einfach  den  übrigen  Heilmitteln  hinzufügt  oder  wie 
eine  sonstige  Arznei  verwendet.  Schon  die  alten  Babylonier  haben  Räucher- 
werk (Kassia,  Quendel,  Zypresse  u.  a.,  oft  in  Mehl  ausgeknetet)  -  auf  diese 
Weise  verwendet,  die  alten  Ägypter  auch^.  Cato  de  agric.  70  empfiehlt 
als  ein  Mittel  gegen  zu  befürchtende  Krankheiten  der  Kühe  ein  buntes  Re- 
zept, wo  u.  a.  drei  Salzkörner,  drei  Lorbeerblätter,  drei  Weihrauch - 
körn  er  und  drei  sabinische  Kräuter  vorkommen  (dreimal  in  drei  Tagen 
zu  geben).  Besonders  gibt  Plinius  dafür  zahlreiche  Beispiele:  gegen  kranke 
Augen  legt  man  Schv^albengehirn  mit  feinem  Mehl  und  Weihrauch  auf  die 
Stirn,  XXIX  119;  auf  verletzte  Ohren  Schnecken  mit  Myrrha  und  Weih- 
rauch (auch  mit  Honig),  ebd.  §  137;  gegen  Fettbeulen  Mäusekot  mit  Weih- 
rauch und  Sandarakpulver,  XXX  75;  gegen  Geschwüre  afrikanische  Nackt- 
schnecken mit  Weihrauchpulver  (oder  Zwiebeln)  und  Eiweiß,  ebd.  §  73; 
gegen  Epilepsie  Schwalbenblut  und  Weihrauch,  §  91  ^  oder  eingesalzene 
Hasenlunge  mit  Weihrauch  XXVIII  224;  auf  geschwollene  Brüste  legt 
man  ihn  zusammen  mit  Frauenmilch;  auf  durch  Schläge  unterlaufene  Augen 
ebenfalls  Frauenmilch    mit  Honig   und  Narzissensaft  oder  Weihrauchpulver 


1    Oldcnberg  a.   O.   465. 

-    S.   Campbell  Thompson  a.   O. 

3  S.  z.  B.  W,  Wreszinski,  Der  Londoner  mediz.  Papyr.  (Lpz.  1312)  mit 
Übers,  und  Komm.  —  sowohl  zum  Anbinden  wie  Einreiben  und  Ein- 
nehmen (z.  B.  S.  81,  Nr.  70  bei  Krankheiten  der  Blase:  geröstetes  Weizen- 
mehl, geröstetes  Gerstenmehl,  DumpalmnQsse,  Weihrauch,  Kümmel,  Gänse- 
schmalz,   Honig  u.  a.l    Den    Hinweis   verdanke    ich    Herrn  A.   Fonahn. 

"*    Ebenso  Seren.  Samm.  1014   {rinn  polline  turis). 
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§  72^.  Gegen  hervortretende  Augen  empfiehlt  Dioskor.  de  fac.  par.  39, 
Leinsamen  mit  Wasser,  Libanos  und  M3-rrha  aufzulegen  (cf.  c.  41).  Den 
Kreißenden  gibt  man  alte  Schlangenhaut  (Sympathiezauber),  Weihrauch 
und  Wein,  XXX  129  (vgl,  136),  Um  die  durch  Zauberei  verlorene  Frucht- 
barkeit wiederzugewinnen,  genießt  man  die  Sehnen  der  Nieren  der  Hyäne 
mit  Wein  und  Weihrauch,  XXVIII  102;  bei  Fehlern  am  After  Bärenschmalz 
mit  Silberglätte  und  Weihrauch  (I)  §  216;  ja,  Frauen,  die  an  Unterleibs- 
krankheiten u.  ähnl.  leiden,  empfiehlt  »Hippokrates«  einen  Absud  von  Her- 
mupoa  mit  Myrrha  und  üis  nach  Plin.  XXV  40.  Gegen  Zahnschmerzen  und 
Augenübel  gibt  er  ein  sehr  umständliches  Heilmittel  an,  darunter  Weih- 
rauch, Pfeffer  {piper  sacnim  nennt  es  Pers.  VI  21)  und  Myrrha,  XXIV  79-. 
Kaiser  Nero  hat  seine  zerschlagene  Haut  mit  Weihrauch  und  Wachs,  nachts 
aufgelegt,  geheilt,  Xlll  126  (Seren.  Samm.  140  empfiehlt  gegen  Elephantiasis 
Bleiweifa,  carta,  Weihrauch  und  Rosenöl,  alles  aufgestrichen);  in  codd.  astrol. 
VIII  3,  160,19  wird  das  Aufstreichen  von  Styrax  und  Erdpech  für  kranke 
Knie  empfohlen,  und  bei  Seren.  Samm.  156  fif.  gegen  den  irtipes  Asche  von 
verbranntem  Kameelkot  mit  Essig  und  männlichem  tus  zusammen.  Ebd.  740 
wird  vorgeschrieben,  zerquetschte  Gerstenkörner,  mit  Harz,  Wassermet  und 
Taubenmist  zusammengekocht,  auf  Geschwüre  zu  legen  (Pech  und  Hirse- 
mehl gegen  Schlangenbisse  aufgelegt,  Plin.  XXII  130)^.  Man  hat  öfters  den 
Eindruck,  daß  starker,  ja  unangenehmer  Geruch  schon  genügte,  um  die- 
sem eine  dämonische,  heilende  Kraft  beizulegen;  der  stark  riechende  Flufä 
Anigros  heilte  Hautkrankheiten  (Paus.  \'  5,10  u.  a.).  Mit  anderen,  starken 
Rauch  entwickelnden  Lustramina  ist  man  ähnlich  verfahren;  so  soll  man 
nach  Seren.  Samm.  876  auf  Schlangenbisse  Schwefel  mit  alter  Weinhefe 
aufbinden. 

Auch  sonst  zeigt  der  Weihrauch  dieselbe  Wirkung,  indem  er  vor 
schädlichen  Einflüssen  sichert  und  —  sekundär  —  die  angeborenen  Eigen- 
schaften in  ihrer  vollen  Kraft  hervorlockt,  ja  steigert,  wenn  man  ihn  an- 
deren Stoffen  hinzufügt.  Im  Pap.  Brit.  Mus.  122,69  wird  er  anderen  In- 
gredienzien beigemischt,  um  eine  zauberkräftige  Tinte  zu  machen  (Krähen- 
blut, Taubenblut,  Libanos  urf.irjTog,  Myrrha  u.  a.,  außerdem  Regenwasser); 


1  Seren.  Samm.  196  empfiehlt  Asche  des  Kohlstengels,  hira  confrada,  Wein, 
Ziegenmilch,   alles  auf  das  kranke  Auge   eine  Nacht  hindurch   aufgelegt. 

^  Gegen  viertägiges  Fieber :  Erdpech,  Pfefferminze  und  i  Obol  Myrrha, 
XXXV   181. 

^  Auch  hier  mag  vielleicht  der  wirkliche  Kultus  dem  Aberglauben  vor- 
gearbeitet haben.  Zu  Eleusis  opferte  man  den  Göttinnen  jtooy.cJVLa,  d.  h. 
Weizen  oder  Gerste  mit  Weihrauch  zusammengestoßen  nach  Demon, 
Dittenb.  Syll.-  Nr.  587,280  mit  Anm.  i  oder  =  Weizen  und  Honig). 

Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  Kl.  1914.  No.  i.  17 
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im  Pap.  Par.  781  schreibt  man  mit  dem  Saft  der  Pflanze  Kentritis,  Ilonig 
und  Myrrha.  Ja,  man  setzt  zuweilen  männlichen  Weihrauch  dem  in  einem 
Topfe  erhitzten  Grünspan  zu,  um  dies  rein  zu  erhalten,  Plin.  XXXIV^  113. 
Noch  interessanter  ist  die  Vorschrift  Pap.  Brit.  Mus.  46,198:  man  nehme 
ein  grünliches  Gefäß  {ayyog  y.aXuivov),  gieße  Wasser  hinein,  füge  noch 
Weihrauch  und  die  Pflanze  »Hundskopf«  ^  hinzu,  damit  besprenge  man, 
mittels  eines  Lorbeerzweiges,  jeden  Teilnehmer;  danach  geht  die  Zauber- 
handlung weiter.  Hier  ist  der  Weihrauch  auf  dem  Wege,  sich  auf  eine 
ganz  neue  Weise  in  den  Ritus  einzudrängen.  In  allen  diesen  Fällen  wird 
man  die  Rolle  des  Weihrauchs  nicht  erklären  können,  wenn  man  nicht  das 
Räuchern  damit  als  das  Primäre  ansieht  —  dann  hat  man  ihn  auch,  ge- 
trocknet und  in  Flüssigkeit  aufgelöst,  als  sonstiges  Heilmittel  verwendet, 
auch  so  besiegt  er  die  Dämonen,  die  er  ursprünglich  befriedigte. 

Die  murrata  potio  der  Römer,  ein  mit  Myrrha  vermischter  Wein  (Most) 
von  bitterem  Geschmack  (wohl  =  vinum  murratum,  vgl.  indessen  auch 
W^essner,  Herm.  XLI  467,1  -)  ist  vielleicht  in  diesem  Zusammenhange  anzu- 
führen. Bei  Festus  p.  158  heifjt  es:  miinata  potione  usos  antiquos  indicio 
est,  quod  etiatn  itunc  aediles  per  supplicationes  dis  addunt  ad  pulviuaria  et 
quod  XII  tabuUs  cavetiir,  ne  mortuo  indatiir,  ut  ait  Varro  in  antiquitatum 
l.  L  Nach  M.  Voigt,  Rh.  Mus.  XXVIII  60  ff.  war  sie  bereits  zur  Zeit  der 
12  Tafeln  eingebürgert  und  wird  bis  in  die  Königszeit  zurückreichen.  Man 
hat  bei  der  Zubereitung  vom  Wohlgeschmack  abgesehen,  auf  den  Duft  kam 
es  an  —  ein  feiner  Wein  soll  ja  gut  riechen  und  gut  schmecken.  Oder 
lagen  vielleicht  doch  abergläubische  Erwägungen  zu  Grunde?  Dionysos 
und  Weihrauch  waren  einander  S3'mpathisch,  den  Wein  hat  man  zuweilen 
geräuchert  (/uniosimi  vitnuu),  zuweilen  auch  mit  Myrrha,  Libanos  u.  s.  w. 
vermischt.  Beides  vereinigt  sich  in  dem  Libanoswein  (libanodes),  »er  riecht 
nach  Weihrauch  und  von  ihm  spendet  man  den  Göttern«,  Plin.  XIV  117 
(»dagegen  wird  der  aspendios  zum  Gebrauche  auf  Altären  verworfen,  kein 
Vogel,  heißt  es,  rührt  ihn  an«)=^  Die  Wohlgerüche  hatten  übrigens  einen 
herben  Geschmack  (Zimt  nicht):  Plin.  XII  41  radix  costi  giistn  fcroens, 
odore  exiuiio,  Theophr.  de  caus.  pl.  \'I  17,6  oaoi  7Co'/Äoguoi  y.ra  iß/toot  r«/c 
oaiicdg  ovy.  ey^ovoLv  Iv  r/y  yeiaei  xo  (.lalu/.ov  .  .  .  oueq  vmI  enl  tiov  uvovjv 
xat     k^ti     TMV     ü-vuiauccTtov    y.cci    ini     rtov    GrerpaviouÖTMV    y.ca    ha    riöv 


^    y.vvoy.erpa/MLOV,  nach  Plin.  XXX  2  >Mnagisch«. 

2  Über  miirrina  und  mitriola  vgl.  Jahresber.  d.  class.  Alt.  CXLIII  109. 

3  Der  Stein  aromatites  riecht  nach  Myrrha,  Plin.  XXXVII  145  (§  147:  der 
Alizoe  riecht  angenehm  und  ist  unentbehrlich,  wenn  die  Magier  einen 
König  einsetzen   wollenX 
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a/tkioy  T(.~)v  elöauvjv  oiußuheL'  rcüvra  ycco  rcL/.qa  y.al  d  Ca '/iure 
TU  ToiaiTCi  -/.uOccteo  ai  Ic ui ydä/.rci.  Auch  die  Israeliten  haben  einen 
mit  Weihrauch  gewürzten,  stark  berauschenden  Wein  gekannt:  3.  Mak  5,2. 
10,45  (Elephanten  damit  wild  gemacht),  s.  Haucks  Realenz.  XXI  55.  Auch 
griechische  Arzte  haben  vor  dem  Trinken  dieses  Weins  gewarnt,  Dioskor. 
de  fac.  par.  25:  Myrrha  getrunken  {Öjgts  y.al  vnoy.aoolv)  schadet  den  an 
Kopfschmerzen  Leidenden;  darauf:  '/.ißavog  dg  y.al  uavlav  rtoLel.  .  . 
GTioaE  öl  o'/.iyog  lUV  -rcod^eiQ  '/.ict  ö/.v&oiOTXOTrjTa,  rto/.ig  di  y.al  y.uxa- 
Gy.ev äZiL.  Dagegen  empfiehlt  er  c.  47  Libanos  und  Wein  gegen  Ohren- 
leiden (die  Mischung  setzt  die  inurrata  potio  voraus).  —  Zu  dem  parfü- 
mierten Wein,  der  in  Geopon.  VII  13  erwähnt  wird,  kommen  8  Sorten 
Räucherwerk  in  Anwendung  (Libanos,  Amomos,  Kassia,  M^-rrha  u.  a.). 

Dann  dient  endlich  das  Räuchern  direkt  zur  Abwehr,  was  man  be- 
sonders daraus  sieht,  da6  man  damit  Schlangen  und  alle  schäd- 
lichen Tiere  vertreibt.  Xik.  Ther.  35  ff.  empfiehlt  Hirschhorn,  Gagat- 
stein,  Libanotis,  Kardamon  1,  Melanthion  (Schwarzkümmel),  Schwefel,  Erdpech, 
Chalvane.  Aknestis  und  Zeder  -  zu  verbrennen :  y.arcvrj/.ov  ayei  y.al  rfi^LOV 
oöurjv.  Auf  diese  Weise  verwendet  man  den  Wachholder  gegen  Schlangen, 
Plin.  XXIV^  54,  Hirschhorn  und  Styrax  ebenso  X  195  ^  Styrax  u.  a.  ebenso 
Geopon.  XIII  8,8  (in  den  Balsamwäldern  Plin.  XII  81);  Erdpech  und  syrisches 
Galbanum  Plin.  XXXV  180  und  XII  126;  wilde  Minze  (die  man  in  der- 
selben Absicht  auch  ausstreuen  kann)  oder  Quendel  gegen  Skorpione  ebd. 
XX  145  und  245  (Kalbsmist  gegen  die  Stiche  XXMII  155).  Gegen  Schlan- 
gen verbrennt  man  aufäerdem  Arumwurzel  XXIV  48,  Frauenhaar  XXX'III  70, 
Ebulus  XXV  119,  Nepeta-Pflanze  XX  158  (der  Geruch  davon  genügt  schon), 
Ziegenhorn  oder  Ziegenhaare  XXVIII  152,    Hirschhorn  VIII  118  ^    Gagat- 


1  Schol.  zu  V.  41  ÖQuii  y.al  :rc).r^y.riy.ov  y.al  nvQ  vjöeg'  dih  y.al  L^iyr^vag 
anoaurju,  '/.enoag  i/.Toißu,  avO-oa/.ag  oijaaei,  aiiurjva  /.araysi,  ngog 
GvvovaLav  ansiyei,  rc  vevoov  rij  d-£oufjTr]TL  y.ivovv .  diu  rairu  rtavta 
yaUTCx^v  Toig  ^r^oloig  e/.Ttrel  ava&vitlaGiv. 

-  Über  das  Zedernholz  heißt  es  Schol.  Nik.  Ther.  52  va  iorceva  ipvyoa 
cvTu  oc  rpiocL  rj  y.idoog  y.al  xo  ^rj  o  avr ly.bv  tyeL'  dio  y.al  roug 
vey.oovg  liGr.Ttrnvg  inoiel,  xo  voxeoov  y.al  oevGxi/.ov  l/.-rtLoiGa,  o&ev 
y.al  v€y.Qc~)v  Lcür^v  aixrv  ly.ä).eGav. 

3  Ebenfalls  Aristot.  Tierk.  IV  95  .  .  .  aaUGia  di  ffeiyoiGL  3vuu)uevov 
Toc  Gxioay.og. 

^    Seren.  Samm.  858  gegen  Schlangen  : 

aiii  styraceDi  torres  aiit  diri  viilfiiris  alain 
aiit  nepetani  aiit  frondem  rigidae  stirpemaiie  niyricae 
—  also  Stj-rax,   Geierfeder,  Nepeta,  Wurzel  oder  Laub  der  Tamariske. 
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Stein  XXXV  142^;  mit  Chalvane-  und  Hirschhorn  räuchert  in  der  heifjesten 
Jahreszeit  der  Hirt  den  Stall  und  die  Hütte,  Calpurn.  ecl.  V  86  ff.  An- 
gezündeter Keuschlanim  vertreibt  giftige  Spinnen,  XXIV  61,  Poleiblüten 
Flöhe  XX  155,  Granatrinde  Mücken  XXllI  114,  Wolfsbohnen  desgleichen 
XXII  157,  Taxus  Mäuse  XXIV  116''.  Nach  Geopon.  V  48  soll  man  gegen 
die  Schädlinge  des  Weingartens  mit  Chalvane,  Hirschhorn,  Ziegennägeln, 
Elfenbein  und  Lilienwurzel  räuchern;  nach  Plin.  XVII  264  gegen  Wickel- 
raupen drei  Tage  hindurch  bei  günstigem  Winde  mit  einer  Mischung  von 
Ölsatz,  Erdpech  und  Honig.  Wurzel,  Blatt  oder  Samen  der  Päonie  zündet 
man  an  oder  trägt  man,  um  nicht  von  Schlangen  gebissen  zu  werden, 
codd.  astrol.  VIII  2,170,  Z.  18. 


1    Dadurch  entdeckt   man   auch   gefährliche   Krankheiten  der  Gebärmutter  und 

die  Jungfernschaft  i^ebd.). 
^    Vgl.  Plin.  XIX  180  (gegen  Mücken),   Cd.  VIII  5,18,   Fall.  I  35,8. 
3    Vgl.  Plin.  X  195:   der  Geruch  von   Dosten,   Kalk  und   Schwefel  tötet  die 

Ameisen.     Auch  in  Norwegen    hat    man   gegen  Mäuse  geräuchert,    Bang, 

Norske  Hexeformularer  (1902)  Nr.  407,  410. 
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5.    Die  Opfergerste. 

Nach  der  Wasserbesprengung  wurde  beim  griechischen  Tieropfer  die 
mit  Salz  gemischte  Opfergerste,  die  aus  ganzen  Körnern  bestand,  herum- 
gereicht. Die  am  Opfer  Teilnehmenden  warfen  die  Gerste  auf  den  Altar 
und  auf  den  Kopf  des  Opfertiers  ^. 

Die  Bedeutung  dieser  ov/.iä  wurde  in  neuerer  Zeit  mehrfach  und  mit 
Erfolg  untersucht,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten.  Ver- 
fehlt vvar  die  ältere  Ansicht,  man  hätte  damit  den  Göttern  aufeer  der  Fleisch- 
nahrung auch  etwas  Brot  dargebracht  -.  Die  beiden  Opferhandlungen  stehen 
keinesfalls  parallel.  Dagegen  hat  Ziehen  (Herm.  XXXVII  1902,  391  flf.) 
die  »kathartische«  Bedeutung,  wenigstens  für  spätere  Zeiten,  erwiesen. 
Tiefer  hat  dann  Stengel  (in  zwei  Abhandlungen,  Opferbr.  a.  O.)  gegriffen. 
Er  sah  ganz  richtig,  dafe  sich  hinter  diesem  »kathartischen«  Ritus  eine 
selbständige  Opferdarbringung  verbarg.  Seiner  Ansicht  nach  war  das 
Auswerfen  der  Gerste  ursprünglich  ein  Opfer  für  die  Mutter  Erde,  für 
Gaia,  wie  auch  das  Bestreichen  des  Altars  mit  Blut.  Über  diese  sonder- 
bare  Übertreibung    wurde   schon    oben    einleitungsweise    gesprochen.     Sie 


1  Stengel,  Gr.  Kultusalt.  99  mit  Quellenangaben  ;  dazu  Gr.  Opferbräuche 
13  ff.  31.  Zu  den  Zeugnissen  kommt  noch  hinzu  H^-g.  fab.  277:  Ceres 
Triptolemo  fruges  serere  demonstravit ;  qui  cum  sevisset,  et  sus,  id  est 
porcus,  quod  severat  effodisset,  suem  comprehendit  et  duxit  ad  aram 
Cereris;  et  fritgibiis  super  capiit  eins  positis  eidem  Cereri  immolavit.  Inde 
primum  inventum  est  super  bostiatn  niolain  salsain  imponere.  Wichtig  ist 
die  Behauptung  einiger  Pilosophen  nach  Cic.  de  divin.  II  §  37:  cum  immo- 
lare quispiam  velit,  tum  fieri  extorum  mutatiottem,  ut  auf  absit  aliquid  aut 
supersit.  Das  zeigt,  welches  Gewicht  man  der  immolatio  beimaß :  sie  ent- 
schied nach  dieser  Lehre  über  den  Erfolg  der  Opferhandlung,  sie  machte 
es  überhaupt  den  Göttern  erst  möglich,  ihren  Willen  durch  die  Verände- 
rungen der  exta  zu  äußern.  Die  Nachbildung  eines  Opfers  bietet  Sotad. 
Athen.  VII  293  d,  wo  man  die  Köpfe  der  Aale  aus  dem  Kopaissee  mit 
Gerste  bestreut.  —  Übrigens  steht  an  der  Odysseestelle  XIV  429  von 
Eumaios  nur,  daß  er  die  kleinen  Stückchen  des  Schweines  in  Fett  einhüllte 
und  mit  Mehl  bestreute,  ehe  er  sie  ins  Feuer  warf  (jta'/.ivag  u/xpirov 
OfZT^; ;  davon,  daß  man  die  Stückchen  in  Brotteig  einrollte,  wie  St  eng  e  1 
behauptet  (vgl.  Od.  XIV  76  f . \   verlautet  nichts. 

-  Auch  Wissowa,  Rel.  der  Rom.-  412,  sieht  darin  noch  »einen  Rest  der 
alten   Darbringung  von   mala  Salsa  und  Wein«. 
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setzt  eine  Fähigkeit  zum  Abstrahieren  voraus,  die  wir  primitiven  Menschen 
nicht  zutrauen  dürfen  und  die  auch  nicht  Dieterichs  Untersuchungen  über 
die  Mutter  Erde  wahrscheinhcher  gemacht  haben. 

Die  oiXoyvraL  wurden  schon  im  Altertum  als  vcQoO^iufaa  bezeichnet 
(Fust.  IL  I  449,  vgl.  Schol.  Od.  III  441).  Damit  trafen  die  alten  Forscher 
auch  das  Richtige.  Mit  diesem  Opfer  der  Gerste  sind  aufs  engste  ver- 
wandt die  yMTayvo/iiaTa  (Hock,  Weihegebr,  92),  die  Samter,  vor  allem  auf 
den  tiefblickenden  Ausführungen  von  Fustel  de  Coulanges  fufjend,  unter 
allgemeiner  Zustimmung  als  ein  den  Ahnenseelen  dargebrachtes  Opfer 
deutete  (Familienfeste  i  fit'.).  Damit  war  er  weit  über  Mannhardts  zu  eng 
gefaßten  Fruchtbarkeitszauber  und  die  Erklärungen  der  antiken  Philologen 
(Schol.  Ar.  Plut.  768  und  Suid.  s.  y.atayvO(.uaa  ....  tlg  orj/itelov  Everrjoiag) 
hinausgefangt. 

Es  gilt  aber  jetzt,  dies  Gerstenopfer  in  einen  womöglich  noch  größeren 
Zusammenhang  einzureihen.  Wir  werden  vor  allem  den  Totenkult,  mehr 
als  es  die  Forscher  bisher  getan,  in  Betracht  ziehen  müssen,  wir  werden 
auch  nicht  beim  Auswerfen  der  Gerste  allein  stehen  bleiben  —  man  hat 
den  Geistern  aufaer  der  Gerste  auch  noch  vielerlei  anderes  zugeworfen. 
Das  Ausstreuen  der  Gerste  beim  griechischen  Tieropfer  ist  nur  eine  ver- 
einfachte Opferhandlung,  ein  zum  Ornament  erstarrter  rite  de  sacralisatiou, 
der  jedoch  eben  zum  Ornament  wurde,  weil  er  ehemals  als  selbständiges 
Opfer  so  außerordentlich  häufig  Verwendung  fand  und  ebenso  einfach  wie 
sinnfällig  war. 

Wir  hören,  dafs  man  in  Athen  allerlei  Getreidekörner  auf  die  Gräber 
streute:  Athenis  iam  ab  illo  primo  rege  Cecrope,  ut  aiunt,  permansit  hoc 
ius  terra  humandi,  quam  quom  proxumi  fecerant  obductaque  terra  erat, 
frugibus  ohscrebatiir,  ut  sinus  et  greniium  quasi  matris  mortuo  tribueretur, 
so/um  aiitem  frugibus  expiatiini  ut  vi  vis  redderetur  (Cic.  de  legg.  II  63)  ^. 
Man  erzählt  auch,  dafj  man  Bohnen  auf  die  Gräber  warf  vjceQ  fftoTr^giag 
üvd^Qio.aov-  —  die  direkte  Fortsetzung  dieses  einmal  allgemein  geübten 
Gebrauchs    haben    wir    in    dem    römischen  Seelenfest  des  Monats  Mai,  den 


^  Auch  den  Toten  selbst  gab  man  Getreidekörner  mit  ins  Grab.  Schon  in 
einem  vormykenischen  F^rauengrabe  in  Boiotien  (^Elateia")  hat  Soteriadis 
verkohlte  Ähren  und  Getreidekörner  nachgewiesen ;  sie  lagen  im  Bothros 
neben  dem  Kopfe  (^daneben  ein  bronzenes  Messer),  Athen.  Mitt.  1906,  402  ff. 
(^Praktika   1906/7,  i42\ 

^  Lj^d.  de  mens.  IV  42 :  wöte  licpEv.xiov  yxau  JTvO^ayOQav  y.vajiiov  (.uq  y.cei 
Tiüv  AeyofiEvcov  xQvaokaxc(viov,  haiörj  y.al  avrcov  i]  yeveatg  6|  ei.iurjrtüv 
ywar/Mir  Ion.  roirov  yaqiv  elg  rohg  xäcpovg  y.vauoi  ghcrov- 
xai  vfteQ  oiüTrjQiag  uvü-Qiöiiwv. 
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Lemurien  (Ov.  f.  V  421  ff.).  In  dem  Seelenopfer  des  Odysseus  Od.  XI  28 
(=  X  520)  ist  schon  das  Mehl  an  die  Stelle  der  Gerstenkörner  getreten: 
er  spendet  Melikraton,  Wein,  Wasser  und  streut  darauf  weißes  Mehl 
{aXrpiTcc  Xev'/m)  ^. 

Desgleichen  hören  wir,  daß  man  bei  den  Khas3'a  in  Assam  bei  der 
Verbrennung  dem  Toten  Reiskörner  auf  die  Stirn  streut  -.  Bei  den  Kolks 
in  Ostindien  schüttet  eine  Frau  eine  Handvoll  Reis  auf  die  auf  dem  Scheiter- 
haufen liegende  Leiche;  bei  der  Beisetzung  nachher  wird  das  Grab  um  den 
die  Beine  verbergenden  Topf  rings  herum  ganz  mit  Reis  ausgefüllt^.  Um 
ein  Beispiel  aus  einer  noch  viel  entfernteren  Gegend  anzuführen,  hören  wir, 
daf3  die  Wadschagga  in  Ostafrika,  wenn  sie  auf  einem  neugebrochenen 
Felde  das  Grabmal  eines  Unbekannten  finden,  Hirsekörner  rings  herum 
streuen  und  dabei  um  Segen  für  den  Ackerbau  bitten  ■*.  Derartige  Opfer 
lassen  sich  folglich  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Welt  nachweisen: 
man  opfert  gerade  von  der  alltäglichen  Nahrung.  Auch  bei  den  soge- 
nannten indoeuropäischen  Völkern  werden  sie  altheimisch  sein.  Bei  den 
Russen  z.B.  finden  wir  dergleichen  alte  Opferbräuche  noch  in  voller  Blüte: 
hier  werden  Mohnkörner  auf  den  Sarg  und  auf  neun  um  das  Grab  herum 
gesteckte  Pflöcke  gelegt,  außerdem  auf  den  Weg  gestreut  —  »die  Hexe 
müsse  sie  zählen«,  wie  man  sagt ''\  Natürlich  haben  hier,  wie  auch  sonst, 
die  Armen  vielfach  den  Platz  der  Totenseelen  eingenommen:  gerade  bei 
den  Südslawen  opfert  man  am  Sonnabend  vor  dem  »weißen  Sonntag« 
Brot  für  die  lieben  Toten  in  der  Kirche,  nachher  wird  aber  das  Brot  am 
Tore  an  die  Armen  verteilt  ^.  Die  gleiche  Auffassung  finden  wir  wieder 
in  der  Sage  von  Richard,  Grafen  der  Normandie  (f  996):  er  ließ  einen 
steinernen  Sarg  für  sich  anfertigen  und  diesen  jeden  Freitag  mit  Korn 
füllen,  das  er  dann  unter  die  Armen  verteilte  '.     Man    hat   auch    das  Grab 


^  Von  einem  jci/MVOQ  —  auch  unbeabsichtigt  — ,  wie  Stengel,  Opferbr.  66, 
anzunehmen  scheint,  kann  natürlich  hier  keine  Rede  sein.  Die  drei  Spenden 
sind  herkömmlich, 

-    Zeitschr.  f.  Ethn.  X  13. 

•^  Sonntag,  Die  Totenbestattung  39.  In  Indien  schütten  gewisse  Schulen 
die  Knochen  des  Verbrannten  in  eine  Grube,  in  die  zuvor  Gräser  und  ein 
gelbes  Tuch  gelegt  werdeui  Ca  la  nd,  Die  altind.  Toten-  und  Bestatt.gebr.  io8\ 

-i    Arch.  f.  Rel.  XII  85. 

•'    Arch.  f.  Rel.  XI  405  f. 

^    Lippert,   Rel.  d.  europ.  Kulturvölker  85. 

'  Zeitschr.  f.  Volksk.  XIII  95  1  übrigens  eine  recht  merkwürdige  Gewohnheit 
des  edlen  Richard,  der  wohl  dadurch  den  Sarg  für  künftigen  Gebrauch 
»weihen«  wollte).  Vgl.  die  ähnliche  Sage  von  einer  Scheintoten  zu 
Mehringsburg  bei  Sartori,   Speisung  der  Toten  66. 
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eines  Verwandten  mit  Korn  ganz  überschüttet  und  dies  darauf  preisgegeben  ^ 
Von  einer  Sitte  aus  Oldenburg  berichtet  Wuttke:  man  streut  Roggenkörner 
auf  den  Platz  im  Hause,  wo  der  Sarg  stehen  soll,  »damit  das  Glück  nicht 
aus  dem  Hause  getragen  werde«  -.  In  allen  hier  angeführten  Beispielen 
wird  man  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Opfers  nicht  verkennen:  man 
will  die  Totenseelen  selbst  zufriedenstellen.  Die  jedesmal  von  den  Aus- 
übern selbst  gegebenen  Erklärungen  —  so  interessant  sie  auch  für  die  fein 
nüanzierten  Auffassungen  der  Spätzeit  sein  mögen  —  treffen  selten  das 
Ursprüngliche. 

Zweifelhaft  scheinen  die  folgenden  Fälle  zu  sein,  die  immerhin  hier 
wenigstens  Erwähnung  verdienen.  »Servius«  berichtet  vom  Einstäuben 
des  Toten  mit  Mehl  —  um  sie  zu  konservieren,  wie  er  meint,  Serv.  Aen. 
XI  485  vom  pollinctor  (das  er  falsch  von  pollen  ableitet):  qni  mortuis  os 
polline  oblinehant,  nc  livor  appareret  extincH.  Es  mag  ja  sein,  daft  man 
damit  wirklich  die  Totenfarbe  verdecken  wollte;  aber  man  wird  auch  daran 
denken  können,  dafä  das  Mehl  das  Getreideopfer  ersetzt  habe,  oder  dafe 
man  mit  dem  weiften  Mehlstaub  eine  ähnliche  Katharsis  bezweckt  habe, 
wie  man  sie  in  Mysterien  und  sonst  mit  Steinmehl  und  Gips  oder  Kalk 
{o/dga,  s.  u.)  ausgeführt  hat.  —  Dann  lesen  wir  bei  Min.  Fei.  9,5,  dafs  die 
angehenden  Christen  (unwissentlich)  ein  Kind  töten,  das  vorher  mit  Getreide 
bedeckt  wurde  ut  decipiat  incantos,  es  zerreifeen  und  sein  Blut  trinken  ^. 
Der  Ritus,  der  hier  mifsverstanden  und  boshaft  umgedeutet  wird,  mag  ja 
auf  ein  Opferritual,  bei  dem  man  das  Opfer  ganz  mit  Getreide  bedeckte, 
zurückgehen  —  dies  wird  dann  aber  in  letzter  Linie  auf  einen  prototypi- 
schen Totenritus  zurückgeführt  werden  müssen. 

Indem  wir  diese  zweifelhaften  Fälle  unerörtert  lassen,  wenden  wir  uns 
zu  der  Verwendung  des  alten  Totenritus  im  Zauber  und  in  den  damit 
zusammenhängenden  Gebräuchen.  Hier  findet  sich  Gerstenmehl  neben 
Gerstenkörnern  im  Gebrauch.  In  Theokrits  Pharmakeutria  V.  18  ff.  ver- 
brennt die  Zauberin  zuerst  Gerstenmehl,  aXrpLxcc,  das  sie  in  die  Flamme  wirft 
mit  den  Worten  »des  Geliebten  Gebeine  streue  ich  auf«  (vgl.  die  ).ei/.a 
alcpira    bei   Homer)  "*,    dann    Lorbeer,    Kleie  {jciTVQo),   Wachs  u.  s.  w.     Das 

1  Samt  er,   Familenf.   7  (nach   Roch  holz). 

2  Strackerjan,   Abergl,  aus  Oldenburg  I   64,69. 

■^  V^-  infans  a  liniiiailo,  farris  siiperficie  quasi  ad  iniioxio^  icttts  provocato,  caccis 

occiiltisque  viilneribits  occiiiititr. 
^   Man  wird  von  der  weißen  Farbe  und  dem  »Knochenmehl«  ausgehen  dürfen; 

vielleicht    läfat    sich    die    Nachricht,    daf3    Pythons   Gebeine  und  Zähne   im 

heiligen  Dreifufa  zu  Delphoi  ruhten  1^ Flut.  Hyg.  fab.  i4o\  aus  dem  mit  Mehl 

bestreuten  Becken  erklären? 
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Gerstenmehl  kehrt  wieder  in  den  Zauberpapyri  (Pap.  Paris.  2583,  2586  mit 
Lauch  und  Feige,  2647).  Dagegen  beim  Sammeln  der  Zauberkräuter  soll 
man  nach  Pap.  Paris.  3000  »7  Weizenkörner,  7  Gerstenkörner,  mit  Honig 
angefeuchtet,  ins  Loch  hineinwerfen«  als  Opfer  für  den  daUiwv  <)  v  ßorävrj 
avisQioTcd  (V.  2972)  ^.  Diese  Vorschrift  ist  vielleicht  ägyptischen  Ursprungs 
und  ist  somit  für  griechische  Anschauung  nicht  beweiskräftig,  mag  aber 
immerhin  eine  interessante  Parallele  darbieten.  Jedenfalls  dürfen  wir  an- 
nehmen, dafj  das  Gerstenmehl  im  Zauber  sekundär  ist.  Im  Liebeszauber, 
ebd.  1391  ft".,  handelt  es  sich  nicht  um  Getreide,  sondern  um  Brotsamen  : 
man  soll  ein  Stückchen  Brot,  das  von  dem  Gegessenen  übrig  bleibt,  in 
sieben  Teile  zerlegen  und  auf  die  Stelle,  wo  Gladiatoren  -  getötet  wurden, 
hinwerfen,  nachdem  man  darüber  einen  Spruch  gesprochen  hat  (dann  Kot, 
y.(j7CQia,  mitnehmen  und  ins  Haus  der  Geliebten  hineinwerfen  —  drei  Tage 
lang  wiederholt,  am  dritten  Tage  durch  ein  Zauberopfer  verstärkt,  V.  1439  ff.). 
Damit  hat  man  sich  die  Hilfe  der  Dämonen  gesichert.  Im  altindischen 
Zauber  kennt  man  ähnliche  Gebräuche:  durch  Spenden  von  schwarzen 
Sesamkörnern  kann  man  sich  im  voraus  gegen  Zauber  schützen;  auch 
Reis  mit  Kiesi!)  vermischt  findet  im  Zauber  Verwendung  (in  einer  Reihe 
von  nirrti-karmani),  sie  werden  aus  einem  alten  Behälter  ausgestreut'^. 

In  den  vorhergenannten  Fällen  sieht  man'  noch  die  X'orstellung  von 
einer  Opferdarbringung  deutlich  durchschimmern.  Dieselbe  Bedeutung  wird 
auch  anderen  volkstümlichen  Bräuchen  zu  Grunde  liegen,  wie  wenn  man  in 
Deutschland  das  kranke  Kind  mit  Leinsamen  bestreut  (Wuttke-^  §  543)  — 
hier  denkt  man  an  die  bösen  Dämonen,  die  damit  abgefunden  werden. 
Auch  bei  den  Römern  kehrt  diese  medizinische  Anwendung  des  alten 
Opferritus  wieder.  Gegen  Muskelverletzungen  soll  man  in  Wein  aufge- 
weichte  Getreidekörner    zusammen    mit  Zypressenblättern    auf  die  kranken 


^  Dagegen  opfert  man  Brot  und  Wein,  ehe  man  die  Selago  (mit  der  linken 
Hand)  pflückt,   Fun.  XXXIl  103. 

^    OTtov  rJQioeg  larfäyrjGuv  y.(a   uorouüy/ji  y.al  ßlaioi. 

3  Hillebrandt,  Rit.-Litteratur  178  und  179.  —  Nach  Feilberg,  Jydsk 
Ordbog  u.  W.  Rüg  soll  man  Roggenbrot  und  Flachssamen  bei  sich  haben, 
wenn  man  die  Geister  beschwört;  man  streut  auch  eine  Handvoll  Roggen- 
körner über  den  Bauernhof  aus  gegen  Geister ;  drei  Roggenkörner,  beim 
Buttern  unter  den  Reifen  des  Fasses  gesteckt,  helfen  gegen  die  Hexen 
(Vgl.  Wuttke-^  §  707,  nach  Ser.  Samm.  917  ff.  legt  man  drei  Körnchen 
Kümmel  in  ein  rotes  Fell  und  bindet  dies  um  den  Hals  gegen  drei- 
tägiges Fieber.  Nach  Storaker  legt  man  Gerstenkörner  in  die  Schuhe 
gegen   die   Hexen. 


i 
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Glieder  legen  —  das  macht  sie  wieder  gesund,  Ser.  Samm.  975  ^.  —  Gegen 
Fuft-Krankheiten  empfiehlt  Plin.  XXII  120  Weizenmehl,  auch  Gerstenmehl, 
vgl.  ebd.  §  135  und  161  —  »wenn  man  Gerstenbrot  if3t«.  Zerriebene 
Kanthariden  legt  man  mit  Gerstenmehl  auf  Pfeilwunden,  Plin.  XXX  122. 
Ein  Weizenkorn,  das  man  zufällig  beim  Auseinanderbrechen  des  Brotes 
darin  findet,  hilft  gegen  tägliches  Fieber,  Ser.  Samm.  925.  Die  kleinen 
Würmer,  die  die  Pflanze  Gallidraga  in  einem  Ei  trägt,  steckt  man  mit 
Brot  in  eine  Büchse  und  bindet  diese  an  den  Arm  des  an  Zahnschmerzen 
Leidenden,  Plin.  XXVII  89  -. 

Dann  kommen  als  weitere  Belege  der  uralten  Opfersitte  die  von  Mannhardt 
(Myth.  Forsch.  354  ft.)  gesammelten,  zahlreichen  Zeugnisse  für  die  rituellen 
Überschüttungen,  die  /.ax ciy^io iiux u,  hinzu"'':  man  hat  im  alten 
Griechenland  die  Braut  und  den  Bräutigam,  den  neu  angekauften  Sklaven, 
den  von  einer  Gesandtschaft  Zurückgekehrten  ^  —  cac'/.cog  riov  srp^  ibv 
ohovioaoÜ^ai  ri  uyaO^ov  tßoiXovTo  -^  —  beim  väterlichen  Herde  mit  Nüssen, 
Feigen,  Datteln,  kleinen  Münzen  (zoAt',ja)  u.  dgl.  überschüttet.  Auch  die 
Sieger  in  den  Agonen  können  wir  hinzufügen  (Lexikk.  u.  7ce()iayeiooiievoi, 


^  Man  vergleiche  z.  B.  das  Voropfer  vor  dem  Zeus  Machaneus  auf  Kos, 
Dittenb.  Syll.-  617,17:  roiroig  TtQO^cetca  7caQ  xoy  y.oivov  [sc.  ßioitöv, 
Hicks]  a  cpegovxi  (PoÄEOuayJdai  u'/.rpixLov  t^ /nie/.r ov,  on'oo  xexag- 
X(cv,  im  Opferkalender  aus  Milet,  Ausgrab.  III  163,  Nr.  31,  Z.  10  (Rehm): 
iy.xevg  7cvqcöv,  i-Axelg  y.QiO^£(ov,  ey.xrj  (uvo.  Der  Schob  Od.  III  441  erwähnt 
eine  Mischung  von  Gerste  und  Salz  mit  Wasser  oder  Wein.  Dann  im 
röm.  Ritus  des  Tieropfers. 

-    Auch    sonst    entfernt    Getreide    den    Krankheitsstoff',    vgl.    z.  B.  Wuttke^ 

§  493- 

■^    Vgl.  Samt  er,    Familienfeste    i  ff". 

■*  Denn  es  steht  bei  Harpokration  p.  171,11  Dind.  xGiv  Inth  O^etogiag  (un- 
richtig Samt  er  a.  O.  2,4-.  —  Von  einem  ähnlichen  Brauche  wird  wohl 
die  delische  Gewohnheit,  der  Götterbotin  Iris  die  ßaalvica  zu  opfern, 
abzuleiten  sein  (Athen.  XIV  645  b  Kalb.,  nach  Semos  in  der  Deiias"):  li> 
xfj  xijg  "E/Mzrjg  vriGcj  xj]  "Jqlöl  Ihiouai  Jrjhoi  xovg  ßaavvlag  v.aXov- 
l-iivovg.  tarh'  öe  kcpl^ov  icioLvov  [also  ein  yJ))Xvßnv,  vgl.  Suid.  s.v. 
y.o/.vßa'  alxog  tipr^xög],  axcdg  olv  iif/.ixi  y.cil  xa  y.akoviieva  y.(')y.y.ioQcc[y) 
ioyag  y.al  y.uQva  xgia.  Man  denkt  zunächst  an  eine  7cava7iigiieia. 
Diese  y.öXXvßa,  die  wir  aus  dem  jetzigen  Griechenland  als  ((/tcegyai  nach 
der  Ernte,  als  Totenspeise  und  F'esttagsessen  kennen  (vgl.  Schmidt, 
Volksleb.  57,  Lawson,  Modern  Gr.  Folklore  535),  müssen  auch  ehemals 
als  Hochzeitsspeise  Verwendung  gefunden  haben :  so  versteht  man,  daß 
man  der  Aphrodite  aufgekochte  Weizenkörner  opferte,  »weil  sie  zum  Bei- 
schlaf reizten«.   Schob  Arist.  av.  565. 

^    Schob  Ar.  Plut.  768. 
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s.  unten;  Suid.  von  dem  siegreichen,  eben  in  die  Heimat  zurückkehrenden 
Theseus  .  .  .  /.ai  tolg  7caQovot  rtctonolQ  iTiuviv).  Man  denkt  hier  unwill- 
kürhch  an  eine  ähnliche  Überschüttung  mit  Früchten,  die,  ganz  wie  die 
Phyllobolie,  hilastisch-kathartischen  Zweck  haben  mag.  Es  ist  vielleicht 
nicht  überflüssig,  auch  an.  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß 
die  /xacc/LouaTu  eine  nicht  zum  wenigsten  den  Toten  wohlschmeckende 
Speise  enthalten.  So  fand  man  z.  B.  in  den  griechischen  Sarkophagen  zu 
Abusir  »geradezu  unglaubliche  Mengen  Mandeln,  Haselnüsse,  Rosinen, 
Datteln,  Granatäpfel,  auch  Brot,  viele  Eier,  Fleischstücke  und  gekochte 
Speisen  in  Näpfen«  ^  Wenn  Sklaven  (Schol.  Ar.  Plut.  768  rjoita'Zov  01 
oivöovXoL)  oder  Kinder  und  nicht  die  Toten  nach  den  Leckereien  haschen, 
dann  finden  wir  hier  dasselbe  Verhältnis  wieder,  das  wir  auch  sonst  un- 
zählige Male  im  Totenkultus  beobachten  können:  die  Armen  (oder  die 
Kinder)  erhalten  die  Opfergaben,  die  eigentlich  den  Toten  dargebracht 
wurden  —  so  wie  den  Priestern  sehr  oft  die  ihren  Göttern  dargebrachten 
Ehrenanteile  zufallen.  Die  y.öXlvßa,  die  auch  heutzutage  in  Erinnerung  an 
den  Toten  am  3.,  9.,  30.  u.s.w.  Tage  nach  dem  Todesfalle  gegessen  werden, 
bestehen  aus  Weizen  und  sonstigem  Getreide,  Zucker,  Rosinen,  Granat- 
äpfeln u.  a.,  und  fassen  die  genannten  Totengaben  in  einer  Mischung  zu- 
sammen — -  eben  dies  Totenessen  will  Xanthoudidis  (BSA  XV  22)  geradezu 
in  den  alten  yjgvoi  (oder  y.EQyvoi)  wiederfinden,  die  mit  Erstlingen  den 
Toten  seit  undenklichen  Zeiten  in  den  Gräbern  dargebracht  wurden.  Die 
VMrcr/iöticaa  werden  jedenfalls  altem  Toten-  und  Dämonenkultus  ent- 
stammen. 

Eine  rituelle  Abreibung  mit  Lehm  und  Kleie  [furfur]  kennen  die  nächt- 
lichen Sabaziosmysterien  als  einleitenden  y.nd^aQj.i6g..  Von  Aischines  erzählt 
Dem.  XVIII  259,  dalä  er  seiner  Mutter  dabei  half,  r]p  fiev  vüy.ra  VEßQiC.MV 
y.ai  /.oaTi^ouojv  y.ai  /.ad^algtoi'  Tovg  TeXovuevovg  yMjtouuTtiov  rv)  jcrjÄi-i 
y.ai  Toig  tut i  q  0  Lg~.  Aber  auch  viele  andere  ausländische  Mysterien 
und  Sekten  haben  solche  Abreibungen  gekannt  und  vielerlei  Unfug  damit 
getrieben,  vgl.  Philo  legg.  spec.  II  p.  792  y.ay.oxEyviav  rjv  ur^TQayvQTCii  y.ai 
ßioiio/.öyoi    usriaGL    y.ai    yvrcxiy.öiv   y.ai  avöganööiov    ra    cpuvh'jicaa   vcsoi- 

^    R.  E.  in  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1904,  S.  637  f, 

-  Abreibung  oder  Beschmieren  mit  Schlamm  kennen  wir  aus  dem  Kultus 
der  Artemis  Alpheiaia,  Paus.  VI  22,9  (Nilsso  n,  Gr.  Feste  2i5\  Hier  denkt 
man  vielleicht  am  besten  an  eine  Vermummung  i  so  z.  B.  Gruppe  a.  O. 
903),  vgl.  Jevons,  Introduction  34911.  (zitiert  Herod.  VII  69;  VIII  271. 
Bei  Luk.  de  Peregr.  17  geht  Peregrinus  nach  Ägypten  und  unterwirft  sich 
hier  einer  strengen  Askese:  '^vQouevog  liur  ri^g  y.ecpaXrjg  ro  rjf.iiau,  XQto- 
{.levog  dt  rtr^'/.oj  xo  rcQÖOiOJtov  u.  s.  w.    Vgl.  auch  Athen.  Mitt.  XXXI  73,  4  ff. 
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ucirreiv  y.fu  y.u  i/ciiof  lv  rcdiijcuyyt'flöinvu  ii.  s.  w.  Dann  hat  Albr. 
Dieterich  '  auch  für  die  orphischen  Mysterien  eine  rituelle  Bestreuung  nach- 
gewiesen, indem  er  dies  aus  der  parodischen  Verzerrung  der  Zeremonie 
in  Ar.  nub.  260  tT.  schlicfu.  Darauf  hat  man  endlich  auch  das  Liknon 
zurückzufiihren,  das  auf  ilcr  bekannten  I-:sc|uiliner  Aschenurnc  mit  Darstel- 
lung der  bakchischen  Mysterien  eine  Frau  über  dem  sitzenden,  verhüllten 
Mysten  hält-.  In  dem  letzteren  Pralle  hat  man  es  mit  Getreidekürnern,  im 
ersteren  mit  dem  Staub  von  Tuflfsteinen,  die  Sokrates  über  dem  Kopfe  des 
angehenden  Schülers  zusammenschlägt,  zu  tun  3.  Die  Parallele  mit  dem 
Bestreuen  der  Opfertiere,  mit  den  rcgö^vTat  /.nd^ugaLOL,  um  mit  Euripides 
zu  reden,  haben  schon  die  alten  Interpreten  gezogen  ■*  —  sie  haben  in 
Wirklichkeit  damit  unwissentlich  auf  die  ursprüngliche  Identität  der  beiden 
Riten  hinsredeutet. 


^    Kl.   Schriften    120  ft'. 

-    Rom.  Mitt.  XXV  Taf.  7. 

'^  Die  Scholien  geben  hier  genaue  Nachricht,  wie  A.  Dieterich  gesehen 
hat  (doch  haben  einige  der  alten  Erklärer  auch  an  feines  Mehl  gedacht, 
wie  wir  aus  den  Scholien  zu  V.  261  ersehenX  —  In  betreff  der  Skiro- 
phorien  (^s.  Roh  de,  Kl.  Sehr.  371  und  Robert,  Hermes  XX  364  ff.  und 
ihrer  Deutung  haben  wir  besonders  folgende  Zeugnisse  in  Betracht  zu 
ziehen:  Schol.  Ar.  vesp.  926  ),iyix(xL  v.oli  yrj  av.LOQccg,  Lic/.r  tiq  ojg 
yiipog,  y.al  'Ad^Vjvä  ly.iQoag,  ort  rij  lev/.i'j  xg/erat  und  Etym.  M.  u. 
E/.ioorpoQLtöv :  /JyETai  de  TtaQcc  to  rpageiv  oy.ioav  iv  revT'Jt  tov 
Qrjaea,  riyovv  yvipoV  0  yag  Orjaehg,  aneg/öusvog  iiera  Mtviurcagov, 
r-qv  'Ad-rjvuv  7C0 Lrjöag  a;co  yvipov  l^iaGraUv.  Die  weiße  F'arbe 
wird  eben  hier  entscheidend  gewesen  sein  i^der  entsprechende  Monat 
hieß  auf  Chios  und  in  Lampsakos  vielleicht  ylev/.C(i>ui)v,  s.  Bise  ho  ff, 
Fasti  p.  3981:  sowohl  die  Göttin  wie  auch  Theseus  (vor  dem  Kampfe,  oder 
wohl  eher  nach  dem  Siege)  wurden  mit  a/Iga  gereinigt;  man  hat  auch 
ein  weißes  Athenabild,  aus  a/.iga  verfertigt,  beim  xai^ctguög  getragen. 
Bei  der  Skirophorienprozession  trug  der  Erechtheus-Priester  einen  weißtn 
Sonnenschirm  (Schol.  Arist.  eccl.  18;  Harpokr.  p.  i68\  ein  a/Igov  —  den 
wird  man  ebenfalls  mit  Gips  überschüttet  haben  1  des  Kalks  wegen  hat 
man  dann  weiter  den  Hausbau  zur  Deutung  des  Sonnenschirms  hinein- 
gemengt, Harpokr.  u.  o/.igor^.  —  Vielleicht  darf  man  auch  Varro  r.  r.  1  57 
(^Geopon.  II  27;  Plin.  XVIII  73)  hier  anführen:  »auf  Weizen  streut  man 
kretischen  Ton  (oder  Wermut  «,  um  ihn  besser  in  den  Magazinen  zu 
erhalten.  Oder  handelt  es  sich  um  eine  praktische  Regel  der  Landwirte, 
wie  die  Verwendung  von  Kalk  und  Gips  bei  der  Bodenbestellung  ;vgl. 
A.  Mommsen,   Feste  314'»?. 

^  Zu  \'.  260:  o  lio/.gaTTjg  ÄiO^ovg  7CctgaTglßiov  7Ciogivovg  /.ai  y.goLiov 
7cg(jg  ü'/j.r'/.ovg,  (Tvrccyayoh'  za  a;c6  toltcüv  &gaiauaxa  ßuk/.ti  tov 
Trgeoßirrjv,  y.ct^ärteg   tu  ugela   T((ig  nvActlg  ot   i^iovreg. 
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In  diesem  Zusammenhange  haben  wir  auch  eine  interessante  Nachricht 

von    den    alten  Wahrsagerinnen    zu   Delphoi,    den    »Ammen  Apollons«,  zu 

erklären.     Es  helfet  nämlich  von  den  Thrien  im  homerischen  Hermeshymnus 

551  ff.:  ^      ^ 

Ooial  yao  ziveg  eloi  -/.aoiyrr^Tai  yiyavlcci 

TiaQ&evoL  or/.elr^aiv  uya/./JjuivaL  TVTeoiysGGL 
rosig'  y.uTU  bi.   y.quxog  rcmuLuy aiv ai   u'/.rpira   '/.Ev/.ä 
oi/.la  vaisTüovaiv  vtcc  tttv/I  UaovrjOolo. 
Die  Thrien  haben  sich   folglich  Gerstenmehl  auf  die  Häupter  gestreut, 
um  sich  auf  diese  Weise  zum  Wahrsageamt    zu  weihend     So  streut    man 
Ja  zu  guter  Letzt  auch  Gerstenkörner  auf  die  Häupter  der  Opfertiere! 

Als  festen  Bestandteil  offizieller  kathartischer  Riten  treffen  wir  dann 
endlich  das  Körnerstreuen  auf  Kos.  Hier  verwendet  man  das  Ausstreuen 
von  Samenkörnern  {rtQoarceQueiu)  im  \*erein  mit  Wasserbesprengung  zur 
»Reinigung«  des  Kultbildes  der  Demeter  Kurotrophos,  nachdem  ein  verun- 
reinigender Todesfall  im  heiligen  Bezirke  stattgefunden  hat:  Imo  yovoiov 
v.cii    7CO0O7ceQii£iag    y.ud^aod-rrio    y.al    TreoigavS-rTco  -.      Auch    sonst    fanden 


Auch  die  Kanephoren  haben  sich  damit,  bestreut,  vgl.  Schol.  Ar.  av.  1551 
ioaneg  al  y.avrjrpoQoi  '/.Evy.oloiv  a'K(f)ivoLGiv  evTerouiaivog  eccl.  732 
OTCiog  av  ivTerouiuevrj  y.avrjCfOQfjg}.  Die  jungen  Damen  haben  sich  in- 
dessen nur  damit  geputzt  Lj's.  149,  eccl.  904,  vgl.  Xen.  oec.  10,2 
ivreTQiuuivrjV  nou.o)  iui>  ipLuii}iij  ortiog  Iev/mtiou  ert  öoy.olrj  eivai 
rj  r^v^,  vgl.  Hesj-ch.  u.  a/.rpiTÖyoiog'  /.evy.r,  tcoLiu.  Die  Thrien  lassen 
sich  von  ij^olov  »Feigenblatt«  ableiten  (vgl.  Gruppe  925,1  ,  vielleicht 
darf  man  zur  Erklärung  das  Ölblatt  anführen,  das  die  Losenden  aus 
einer  Urne  herauszogen  und   »Hermes«   nannten. 

Herzog,  Arch.  f.  Rel.  wiss.  X  402,  Z.  29  S.  403,  Z.  26  und  S.  409.  Der 
Herausg.  hat  schon  auf  die  ol/mI  verwiesen  und  zur  Wortbildung  die 
rcavöJXiQLitia  ;  Hock  a.  O.  61,92  verglichen.  —  Zuweilen  mag  man 
zweifeln,  ob  man  es  mit  einer  rituellen  Reinigung  oder  mit  einem  ein- 
fachen Reinigungsopfer  oder  mit  beidem  zu  tun  hat.  Bei  Plut.  qu.  gr.  46 
lesen  wir  von  der  sakralen  Verw^endung  der  Erbsen  bei  den  Trallianern  : 
y.ad-aQvrjOu  y.a'/.OiGL  tov  OQoßov  y.cä  yoCJvruL  uuUGra  noog  rag 
arp  0  GLiö  Geig  y.ul  Tovg  y.ax}-a  q  u  0  i  g,  Plutarch  erzählt  zur  Erklä- 
rung, daf3  ein  Trallianer  nach  der  Ermordung  eines  Minyers  oder  eines 
Lelegen  rein  werde,  wenn  er  den  Verw^andten  des  Ermordeten  einen 
Scheffel  Kichererbsen  erstattete  (vielleicht  wurden  die  Erbsen  ursprüng- 
lich als  Sühnopfer  dem  Toten  dargebracht  ?\  Weiter  lesen  wir  bei  Plut. 
qu.  gr.  12,  daß  man  bei  der  neunjährigen  Lustratio  zu  Delphoi  Hülsen- 
früchte [yeÖQOTieg)  verteilte.  Bei  den  Römern  nimmt  der  Lictor,  nach- 
dem er  das  Sterbehaus  ausgefegt  hat,  torrida  cum  niica  farra,  »gerösteten 
Spelt  mit  Salzkörnern«   und  streut  es  wohl  als  hilastisches  Opfer  aus. 
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die  y.((Tayianux((  rituelle  Verwendung:  so  iiat  man  den  Eiresionezweig  mit 
Wein  und  y.faayJßufcTft  übergössen  (Etym.  M.  s.  v.),  der  Segenszweig  wurde 
eben  dadurch  als  Augenblicksgottheit  geweiht.  Auch  einige  Hesychgiossen 
mögen  als  Zeugnisse  der  ausgedehnten  Verwendung  der  Überschüttungen 
dienen  ;  wir  lesen  u.  unrpiuüaaaihii'  7reQnprj(JaG^^ai,  TteQt/.aO-dgrd,  urco^ia^ai 
(vgl.  un(pirp(cau((  unfl  die  verkürzte  Form  aitrpunnu'  ipdLdxu,  oXvi'j  /.ul 
llccuit  ßeßQsyi.i6vu  Iv  i^uoiaig.  IvQce/.ovawi).  Damit  hat  man  das  Ringsherum- 
Abreiben,  wie  mit  c(ucpi7C(cöTov'  uhplxnLC.  avadeöeviUvoig  iXaüi)  das  Rings- 
herum-Bestreuen  bezeichnet  ^ 

Endlich  begegnet  uns  das  Abreiben  in  der  abergläubischen  Medizin. 
Nach  Plin.  XXX  97  hat  man  die  Irrsinnigen  beim  Durchgange  der  Sonne 
oder  des  Mondes  durch  die  Jungfrau  mit  Gerstenkörnern  und  Ol  eingerie- 
ben.   Auch  mit  Salz  hat  man  diese  Katharsis  vorgenommen  (s.  u.)-. 

In  Rom  kennen  wir  das  Ausstreuen  der  Opfergaben  besonders  aus 
dem  Auswerfen  der  Nüsse  bei  der  Fescciiiiina  iocatio  am  Hochzeitstage. 

Es  scheint  auch  die  Möglichkeit  zu  bestehen,  daf3  eine  ähnliche  Über- 
schüttung bei  der  feierlichen  römischen  Eheschließung,  der  conjarrcatio, 
stattfand.  Wir  wissen,  daß  bei  dieser  Gelegenheit  das  Brautpaar  mit  ver- 
hülltem Haupte  auf  zwei  Stühlen  saß,  die  mit  einem  Schaffell  bedeckt 
waren  (Serv.  Aen.  IV  374),  und  daß  sowohl  fniges  (Getreide)  wie  Opfer- 
schrot dabei  verwendet  wurden.  Bei  Serv.  georg.  I  31  heißt  es  nämlich 
/arr^  (nuptiae  fiebant)  cum  per  pontificem  maximum  et  Dialemflammem  per  fruges 
et  molam  salsani  iitngcbantiir  unde  confarrcatio  appcllabatiir.  Außerdem  spielte 
ein  der  Braut  vorgetragener  (Plin.  XVIII  10)  Speltkuchen  eine  wichtige 
Rolle  ^.  Diesen  Kuchen  wird  man  wohl  gebrochen  und  dann  gemeinsam 
gegessen  haben,  wobei  man  einen  Teil  davon  den  Ahnenseelen  ausstreute 
oder  in  die  Flammen  warf^   (vgl.  u.  über  die  Rolle  der  Schwinge  bei  der 


1  Die  Hesychglosse  Ic  f^irp  iro  qol'  cdrpira  i'/MÜ^)  deöavukva,  .Jc'r/.cjveg  ist 
schwer  verständlich  (^Schmidt:    »valde  suspectum«). 

-  Das  Abreiben  kehrt  in  der  abergläubischen  Medizin  wieder.  So  reibt  man 
sich  mit  Wachholderbeeren  ein  gegen  Schlangenbisse,  Plin.  XXIV  55. 
Auch  sonst  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  medizinische  Vorschriften  ri- 
tuelle Praktiken  verwenden,  z.  B.  Plin,  XXX  75:  Gersten-  oder  Hafermehl 
mit  Taubenmist  wirken  auf  Fettbeulen  zerteilend. 

"^  Gaius  I  112  /(ir reo  in  iiuiiutni  conveiiiiiiit  per  quoddaiii  gemis  sacrißcü  qitod 
lovi  farrco  fit :  in  quo  panis  farreiis  aiihibetiir,  imde  etiani  confarrcatio 
dicitur.  Vgl.  Fest.  ep.  p.  88.  Ebenso  wurde  ein  Speltkuchen  auch  bei 
der  diffareatio  verwendet,    Paul.  p.  47   iMarquardt,    Privatalt.  I  48  . 

•*  Vgl.  Rossbach,  Rom.  Ehe  108.  Vor  allem  ist  die  bei  Curt.  VIII 16  erwähnte 
makedonische  (^auch  sogdianische?>  Sitte  wichtig:  y^paneni)  divisnni  gladio 
utcrque  libabat  (Albr.   Dieterich,   Mithraslit.   229   Anm.\ 
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griechischen  Hochzeit).  Aber  vorher  wird  man  wohl  das  Getreide  und  das 
Opferschrot  über  die  Häupter  der  Sitzenden  ausgestreut  haben:  das  wäre 
erst  recht  eine  confarreatio  gewesen,  ein  feierHcher  »Weiheritus«,  der  dem 
griechischen  Hochzeits-  und  Mysterienbrauche  entspricht  und  die  Ahnen- 
seelen zugleich  versöhnt.  An  die  Stelle  dieser  ist  dann  der  Jupiter  farreus 
getreten^  —  damit  vergleiche  man  die  athenische  Sitte  (»Verordnung  des 
Hippias«),  bei  jedem  Geburts-  und  Todesfalle  der  Athene  einen  Scheffel 
Weizen  und  einen  Obol  zu  spenden-.  Dies  war  sicherlich  zuerst  ein 
Manenopfer,  ehe  es  der  Athene  anheimfiel.  Ihre  Priesterin  tritt  auch  mit  der 
alyic.  bei  athenischen  Hochzeiten  auf -^^  wie  der  flamen  Dialis  bei  der  Con- 
farreatio eine  wichtige  Rolle  spielte,  und  wie  überhaupt  die  ängstliche 
Berücksichtigung  der  Ahnenseelen  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  dem 
Kultus  der  Olympier  vorangeht"'. 

Im  modernen  Griechenland  findet  sich  dieser  alte  Brauch  noch  heut- 
zutage. Nach  Thumb  (Z.  f.  Volksk.  II  290)  säet  man  Weizenkörner  von  den 
Y.ü./.vßcc  (gekochte  Weizenkörner,  auch  Granatapfelkerne  dazwischen,  s.  o.) 
auf  den  Boden  aus  (innerhalb  des  zu  Boden  gefallenen  goldfarbenen 
Tuches),  eine  daneben  niedergelegte  Sichel  bannt  die  Mirena  Und  nach 
B.  Schmidt  (Volksleben  58)  streut  man  die  für  die  Vespermesse  be- 
stimmten KoUyba  (als  onsovä)  in  den  Altarraum  der  Kirche  (als  rechtes 
Voropfer  des  Kirchenfestes). 


Sein  Blitz  verhinderte  auch  denAbschlufs  der  confarreatio,  Serv.  Aen.  IV  339. 
Wissowa,  Rel.  d.  Rom.-  119.  Kariowa,  Formen  der  röm.  Ehe  14.  17. 
Ps.  Aristot.  Oikonom.  II  2,4  p.  1347  a  4, 

Vgl.  die  Gewohnheit  der  Spartaner,  die  das  neugeborene  Kind  auf  einem 
Schilde  abwuschen,  Enn.  S.  131,  fr.  83  Vahlen'-:  itam  tibi  introdiida  est 
piteridiique   tit  laverent  locant,  j  in  clypeo  yVgl.  Eur.   Troad.    1133  ft".   1156. 

II93.     I222\ 

Dagegen  werden  die  Totenseelen  (und  dabei  vielleicht  chthonische  Gott- 
heiten) ihren  Platz  bei  der  diffareatio  behauptet  haben,  vgl.  die  von  Plut. 
qu.  rom.  50  erwähnten  Exsekrationen :  oi  (5'  hoelg  Ttaosyevoro  rfj  rnv 
ycti-iov  dialvOiL  rcoA/.a  rp  OLv.ojdrj  v.al  u LKÖ/.ox u  y.al  G/.vü-otona 
dg  lövreg. 

Die  Schuhe  der  Braut  werden  bekanntlich  vielfach  mit  Getreide  bestreut 
(vgl.  Strümpfe,  Laken  des  Brautbettes  u.  s.  w.),  s.  auch  Z.  f  V.  IV  172. 
Folgende  märkische  Sitte  verdient  hier  ebenfalls  angeführt  zu  werden 
(nach  Kuhn,  Mark.  Sagen  357):  hier  hatte  die  Braut  beim  Kirchgang 
Haare  von  allen  Vieharten  des  Hofes  in  den  Schuhen,  »damit  das  Vieh 
gedeihe«.  Der  Bräutigam  dagegen  legte  Körner  von  allerlei  Getreidearten 
in  seine  Schuhe,  »um  reichliche  Ernte  zu  bekommen«.  Die  Mutter  der 
Braut  (zuweilen  auch  Braut  und  Bräutigam^  streut  sich  Dill  und  Salz  in 
den  Schuh. 
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Als  Weilic  rilus  für  neugeborene  Kinder  kennen  wir  das  Bestreuen 
z.  B.  aus  Dänemark  (und  Deutschland),  liier  bestreut  der  Bauer  (die  Erd- 
mutter) den  neugeborenen  Knaben  mit  Roggenkörnern '.  Der  Ritus  hat 
kathartische  Wirkung,  ist  aber  ursprünglich  ein  Dämonenopfer-. 

Das  Bestreuen  des  Opfertieres  und  des  Allars  mit  Gerstenkörnern  hat, 
wie  man  sieht,  weitverzweigte  und  tiefe  Wurzeln  —  die  Opfersitte  ist  nur 
eine  Verwendung  des  schon  damals  altherkömmlichen  Brauchs.  Die  Alten 
hatten  schon  über  diesen  Ritus  nachgedacht;  so  gibt  das  Etym.  m.  s. 
olXo-jiiTaL  als  Grund  an:  /Jro«  rc  akv7ckr]  O-e  i  ag  yuoiv  rj  /itvr]iitrjv  7COiov(.ie- 
voL  rrjC.   aQ'/aiag  jioc'ioiog  —  es  folgt  das  bekannte  Zitat  aus  Theophrast. 

Es  wird  sich  in  diesem  Zusammenhange  lohnen,  einen  Überblick  auf 
die  Korn-  und  Mehlopfer  überhaupt  im  hohen  Kultus  der  Götter  zu 
werfen.  Wir  werden  damit  in  die  uralten  Zeiten  der  ersten  Bodenbestel- 
lung und  der  Getreideernährung  zurückgeführt'^.  Die  Menschen  müssen  ja 
zuerst  die  Nahrung  selbst  gskostet  haben,  ehe  sie  dieselbe  ihren  Göttern 
(zuerst  ihren  Ahnenseelen)  darboten.  Scharfsinnig  hatte  dies  schon  Theo- 
phrast aus  dem  einleitenden  Opferritus  geschlossen,  indem  er  hierin  einen 
willkommenen  Stützpunkt    für  den    von    ihm  verfochtenen  Vegetarianismus 


1  Feilberg,  Ordbog  over  jydske  Almuesmaal  u.  W.  Rüg  i  III  87^  (»so 
viele  Körner,  so  viele  gute  Jahre«,  Wigström,  Folkdiktning  II  1581. 
E.  Mogk,  Neue  Jahrb.  XXVII  501.  Als  einen  damit  verwandten  Brauch 
aus  Norwegen  (Guldalen),  der  freilich  kein  Überschütten  ist,  führe  ich  an 
(nach  E.  Sun  dt,  Folkevennen  1859,  467):  wenn  man  zum  ersten  Mal 
das  neugeborene  Kind  in  Windeln  wickelt,  legt  man  ein  Stückchen  Brot- 
fladen (Fladbrod),  auf  seine  Brust,  um  das  Kind  gegen  die  »Tussen« 
zu  schützen.  In  Valdres  (Norwegen)  hat  man  einen  den  griechischen 
'/.ciTayiGt.iara  ähnlicheren  Brauch  beobachtet  (ebd.  382):  nach  der  Taufe 
wird  das  Kind  unter  tiefem  Schweigen  zum  Hochsitz  getragen,  hier  zer- 
bricht man  Brotfladen  über  dem  Kinde  und  verteilt  die  Stückchen  später 
unter  die  Armen.  (Hier  weiht  man  auch  das  neugeborene  Kind  mit 
Brotfladen  [dazwischen  werden  Teer  und  Schwefel  gelegt],  die  man  an- 
zündet und  dreimal  um  Kopf  und  Füfae,  dann  kreuzweise  über  die  Brust 
bewegt;  dann  wird  alles  gelöscht  und  die  Reste  des  Brotes  [mit  einer 
Silbermünze]  zwischen  die  Windeln  des  Kindes  gesteckt;  ebd. 
S.   38i\ 

-  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer^  II  239  fF.  zeigt,  wie  das  y.nTCtyvGiia 
als  rechtliche  Bufae  für  einen  getöteten  Hund  verwendet  wurde :  dieser 
wurde  am  Schwänze  aufgehängt  und  mit  »rothem  Waizen«  überschüttet, 
bis  er  bedeckt  war  (ebenso  in  Arabien,   S.  24 1\ 

^  Vgl.  B  enndor  f,  Eranos  Vindob.  374.  St  enge  1,  Opfer  br.  66  ft'.  v.  Fritze, 
Hermes  XXXII  241. 
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fand  (Porphyr,  de  abst.  II  6,  vgl.  Schol.  II.  I  449:  /.Qid-ag  öe  uetu  aAwv  ue- 
/iiiyu€vag  htiy^evov  tolg  UoovQyoviüvoig  Lcöoig  tvqo  tov  d^iead-ai,  r^rot 
TtoXvTcXrjO^tiag  yaoLV  rj  avrjur^v  tcoloIuevol  rr^g  aoyalag  ß o  cj  oeiug. 
log  yäg  rprjOL  OEorpoaGrog  ev  to)  tceqI  tvQrjuarcüV  nolv  tj  fiä&toaiv  ol 
UV&Q107T0L  u'/.tlv  TOV  JrjurjTQia/.hv  y.aqnöv,  ovxw  Gvjug  avTccg  yja&tnv' 
od-ev  o'/Mg  alrüg  cprjaLv  o  Troiyrrjg)^.  Man  hat  folglich  ursprünglich  die 
ganzen  Getreidekörner  hingeworfen,  damit  die  Totenseelen  selbst  sie  aus- 
schälen und  geniefaen  sollten  —  gerade  wie  die  Nüsse  ^.  Aber  von  Un- 
kraut wird  man  sie  doch  schon  gereinigt  haben :  im  Tempelgesetz  von  Ly- 
kosura  werden  oXocd  aiQoXoyrjf.ievai  vorgeschrieben,  d.  i.  vom  Lolium  ge- 
reinigte Körner  (Ditt.-  939,15  nach  Leonardos,  der  auf  Theophr.  hist.  plant. 
VIII  4,6  GiToi  /.ad^aool  cdoC)v  verwies).  Und  bei  den  opuntischen  Lokrern 
wird  der  Priester,  der  den  Namen  y.QiO-oXöyog  führte,  gewife  die  Reinigung 
selbst  vorgenommen  oder  doch  überwacht  haben  (Plut.  qu.  Gr.  6)^.  Hesych 
gibt  s.  V.  ^uiif.iüöTQLa'  Tic  xpatarä'  y.ai  iogrij  zig  (vgl.  rpuuurj'  uXcpLta)  — 
folglich  ein  Fest,  dessen  Hauptzug  eben  das  Opfern  der  geschrotenen 
Gerste  bildete"*.  Wir  finden  sie  auch  am  Feste  des  Zeus  Polieus  zu  Athen 
auf  dem  Altar,  mit  Weizen  zusammen,  als  Opfergabe  liegen  (Paus.  I  24,4). 
Jeder  Gottheit  durfte  man  natürlich  Getreide  (auch  Mehl)  wie  überhaupt 
Feldfrüchte  und  Baumfrüchte  opfern,  und  in  Sekten,  die  die  blutigen  Opfer 


v.  Fritze,  Hermes  XXXIl  i  1897 )  235  flf.  (anders  Ziehen  ebd.  XXXVII 
1902,  392).  Vgl.  Suid.  s.  v.  oikod^VTEiv'  y.Qii^ug  tTiLyhiv  xolg  &vaaGiv' 
oi'Xag  yoQ  e.Xsyov  rag  y.Qi&ag  y.uxu  avrid-eoiv  zwv  ipaiar iöv  cmeg 
hv  ukcptra  Itto  rr^g  f.ivXr]g  y.axEipiqvLaulva'  rag  yag  oiVag  jtQoa&ev 
ty.OTTxov  eGd-Lovreg,  ovÖIttco  Trjg  y.arsQyaGiag  avriov  evQrjuh'rjg.  y.at  rag 
fxev  y.Qi&hg  ^isyoL  vcv  o'kag  yiovGLv  ol  iTtid-iovreg  ralg  Gitovöalg  (nach 
den  Spenden^  Irtel  Gif-ißo/.ov  rrjg  rcciKa Lctg  roorpr^g. 
Hier  läßt  sich  das  Verfahren  Alexanders  bei  der  Anlage  Alexandrias  an- 
führen, wobei  er  uXfpLxa  ausstreuen  liefe  zur  Demarkation  des  Stadt- 
gebietes {inLßu/J.av  rtj  yj  'ivaTteo  0  ßccGÜng  vrprjyuxo).  Daß  es  »aus 
Mangel  an  anderem«  geschah,  wie  Arrian  III  2,1  berichtet,  wird  wohl 
niemand  dem  Verfasser  zugeben.  Ein  aufgeklärter  Athener  hätte  wohl 
hier  ein  »Voropfer  für  Gaia«  wiederfinden  können.  Daß  die  Ortsgeister 
bei  der  Anlage  einer  Stadt  mit  im  Spiele  sind,  sehen  wir  auch  daraus, 
daß  beim  ersten  Pflügen  der  Grenzfurche  der  neuen  Stadt  der  Pflüger 
den  Kopf  mit  der  Toga  bedeckte  (nach  Cato  Serv.  Aen.  V  755;  auf  das 
Verhüllen  des  Kopfes  werde  ich  später  zurückkommen,  vgl.  S.  Reinach, 
Cultes  u.  s.  w.  I  299  ff.  —  der  Ritus  entstammt  dem  Totenritus'. 
Vgl.  übrigens  Dittenb.  Syll.-  20,15  ■  •  •  Tc^t;  öl  nö'kug  [sc.  xCov  %va- 
\^iüyLi}v\  iyKoyiag  kXeGd^ai  xov  y.üQTtov  y.ad^cxL  av  öoyij  aixrJGi  uQiGva 
o  y.aQ7t6g  lyX^yrjGEGd-ai  (hier  jedoch  von  der  Auswahl  des  Besten). 
0aiiiuaGXQia  zu  einem  *(pa^ijiiä^€iv,  *cpccuuc(Gxro. 
Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.  1914.  No.  i.  18 
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verabscheuten,  wurde  es  geradezu  zu  einem  Glaubensbekenntnis,  nur  der- 
gleichen zu  opfern.  Von  den  Opfern  der  Pythagoreer  (und  des  Numa) 
heifet  es  bei  Plut.  Num.  8:  uvai(.ia/.roL  yhg  rjßav  a'i'ye  itoKKaX,  6l  uKcpLxov 
y.al  Gnovörjc:  y.ca  %Cov  evTsXeoTc'adjv  TUTtoirjuivuL  (ebd.  c.  i6:  Terminus  er- 
hielt früher  blutlose,  jetzt  blutige  Opfer  Noiict  fpüoao(priaavrog  ojg  XQV 
TOI'  oQiov  i^iov  .  .  .  rpövov  y.ad^aQov  tivfti).  Ebenso  berichtet  Porphyr,  v. 
Pythag.  36  von  akcpira,  ifüicdvov,  hßavtoTog,  i-ivQQivrj. 

Aber  diese  Einfachheit  mochte  man  auch  sonst  in  Kulten,  die  am 
Alten  festhielten,  beobachten.  Bei  Plutarch  (de  Pyth.  orac.  6  p.  397  a)  drückt 
jemand  seine  Bewunderung  über  das  altmodische  Kostüm  der  Pythia  und 
den  Opferritus,  den  sie  befolgt,  in  folgenden  Worten  aus:  »sie  salbt  sich 
nicht  mit  kostbaren  Salben,  legt  sich  auch  nicht  purpurne  Stoffe  an, 
wenn  sie  ins  Allerheiligste  hineingeht  —  sie  verbrennt  weder  Kassia  noch 
Ledanos  noch  Libanos,  sondern  nur  Lorbeer  und  Gerstenmehl«,  gerade 
wie  es  Apollon  seinen  Priestern  aus  Kreta  einschärft,  hymn.  in  Ap.  491 : 
7CIQ  ö^  iTiL/.aiovreg,  l/ti  r' a'/.fpira  hty.u  if-iovreg.  Im  Opferkalender  aus 
Milet  (Ausgrab.  III  163  Nr.  31,  Z.  4,  vgl.  ebd.  Z.  10)  werden  aufgerechnet: 
?MU7täöa,  alcpLxa,  aUara  (dann  tvqov  uyvov,  lüh,  düda,  uakkov,  areoröhiv, 
(iuliyuaTa,  ay.ögoda).  GerstenmehJ,  mit  Wasser  und  Honig  {uE/Jy.güTov) 
angefeuchtet,  opferte  man  der  heiligen  Schlange  aus  Melite  (Ael.  h.  a.  XI  17, 
vgl.  XVII  5)^  —  das  ist  ein  echter  ;riXavog,  wie  man  ihn  ursprünglich  im 
Totenkult  darbrachte,  und  wie  wir  ihn  besonders  aus  dem  Kultus  chtho- 
nischer  Gottheiten  kennen.  In  einen  Erdspalt,  der  sich  im  Temenos  der 
»olympischen  Gaia«  zu  Athen  befand,  warf  man  alljährlich  a'/.rpLTa  -nvQwv 
fulhrt  usf-iaytiiva  hinein  (Paus.  I  18,7).  Und  nach  Arnob.  VII  26  war 
Weihrauch  bei  den  Römern  früher  unbekannt,  dagegen  hat  man  seit  Ro- 
mulus  und  Numa  das  pium  far  verwendet,  quo  pcragi  mos  fidt  sacrificiorum 
sollcmnium  tnunia. 

Auch  sonst  bei  den  Kulturvölkern,  z.  B.  in  der  babylonischen  Reli- 
gion, sind  die  Mehlopfer  uralt,  vgl.  Zimmerns  Beitr.  S.  35,  Z.  178:  Weizen, 
aufs  Kohlenbecken  geschüttet,  bei  Beschwörungen;  S.  99,  Z.  32  ft".  (Ritual- 
tafeln für  den  Wahrsager)  u.  a.  sowohl  Brote  aus  Weizenmehl  opfern  wie 
ein  Räucherbecken  mit  Zypresse  und  Mehl  bestreuen  (ebenso  S.  173,  Nr.  57); 


1  Vgl.  auch  Pap.  Paris.  96,  3003  f. :  sieben  Weizen-  und  sieben  Gersten- 
körner mit  Honig  angefeuchtet.  "Ahrpica  y.a)  Ufh  opfern  die  Pythagoreer, 
Porphyr,  de  abst,  II  36,  Zugleich  darf  man  an  Schol.  Od.  III  441  erinnern: 
luiyvvov  yctQ  y.QL^ceg  y.al  akaxa  yvTv)  /;  'löari  /;  o'i'voj,  xai 
tiyvov  avTct  tcqÖ  toi  legeiov,  iha  to  legelov.  Allerdings  sehr  auffallend 
(vgl.  v.  Fritze,  Herrn.  XXXII  245,  der  dies  für  eine  »lokale,  sicherlich 
aber  zeitlich  beschränkte  Gepflogenheit«   ansiehtX 
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S.  139,  Z.  9  einen  Mehlhaufen  auf  das  Weihwasserbecken  schütten^;  S.  165, 
Nr.  52  die  Wohnung  weihen,  Feinmehl  hinschütten ;  ebd.  Z.  5  flf. :  Altar 
aufstellen,  Brotopfer,  dann  »Datteln,  Mehl  hinschütten«,  später  auf  drei 
Räucherbecken  Getreide  aller  Art  schütten  u.  s.  w. 

Die  Entwicklung  vom  Aufstreuen  der  Gerstenkörner  bis  zur  Darbrin- 
gung  des  nü.avoQ  und  später  des  fertig  gebackenen  Brotes  in  dem  Kultus 
der  Toten  und  der  chthonischen  Gottheiten  übersieht  man,  wenn  man  z.  B. 
das  schon  oben  angeführte  Seelenopfer  des  Odysseus  (Od.  XI  28  Melikra- 
ton,  Wein,  Wasser  —  dann  ukrpLTu)  mit  dem  Fragm.  aus  Eur.  912  N. - 
vergleicht:  öol  ro)  Ttüvtiov  f-isdiovri  y^oi  v  j  nkXavöv  re  (pigo).  Zeig  eiS^ 
Ziiörig  I  uvoiiaZouevog  oreQyng  -.  Im  weinlosen  Kultus  des  Sosipolis  zu 
Elis  bringt  die  alte  keusche  Priesterin  dem  Daimon  Spenden  [lovroä] 
und  Honigkuchen  dar  {iiuZai  /.leuayiiivai  [.ühn),  vgl.  den  Kultus  der 
»olympischen  Gaia«   (s.  o.). 

Den  besten  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  von  der  Ent- 
wicklung der  Opfersitten  findet  Theophrast  in  den  Gaben,  die  man  in  der 
Pompe  für  Helios  und  die  Hören  in  Athen  einherträgt,  Porphyr,  de  abst. 
II  7:  zuerst  Eilig  (Schlamm)^;  dann  Gras,  aygcoorig  im  f  itvQrjviiav 
rjyrjrrjQia,    Hülsenfrüchte    —    das    entspricht    seiner    Erwähnung    der   x/.6r] 


1  Tallquist,  Serie  MaqlQ  VIII  Z.  56  (601:  »Zauberin,  die  in  das  Wasch- 
becken Mehl  hineintut«   i^Z.  65). 

2  Vgl.  Suid.  s.  V.  ovkodvrelV  .  .  .  rag  jluv  y.oid-ag  ne/oL  vvv  o/Mg  yeovair 
OL  iTii&vovTtg  ralg  Orcovöalg  (vgl.   Stengel,   Opferbr,  701 

3  Es  erinnert  an  die  römischen  Opfer  in  den  mttndtts :  auuQy^ai,  zuletzt 
jeder  eine  Handvoll  Ackererde  aus  der  Heimat,  Plut,  Rom.  11  (Ov.  f.  IV 
822).  Erde  als  Opfergabe  zu  werfen,  wird  dem  Totenopfer  entstammen 
—  von  da  wurde  es  früh  auf  die  Ackerdämonen  übertragen,  vgl.  Fest, 
p.  223 :  praecidanea  agna  vocabatur  qiiae  ante  alias  caedebatiir.  Item  porca, 
quae  Cereri  madabatiir  ab  eo  qui  mortiio  iiista  non  fecisset,  i.  e.  glebani  non 
obiecissety  qiiia  mos  erat  eis  id  facere,  priusqitam  novas  fniges  gnstarent.  — 
Nach  E.  Sundt,  Folkevennen  1859,  454  Nr.  33  i^Valdres)  gibt  die  Sennerin, 
wenn  sie  mit  den  Kühen  an  der  Sennhütte  angelangt  ist,  diesen  Erde  zu 
fressen,  die  sie  vor  der  Tür  aufnimmt  und  mit  Salz  mischt  [wie  ich  meine, 
um  den  Kühen  das  Heimweh  zu  nehmen],  vgl,  Wuttke^  §  693:  beim 
ersten  Austreiben  stopft  man  dem  Vieh  Erde  ins  Maul  ^ebd.  §  715 
als  magischer  Zauber :  mit  dem  Staub  von  der  Türschwelle  einen  Brei 
mischen  und  die  Flinte  damit  bestreichen,  damit  sie  alles  treffet  Man 
flucht  und  wirft  dabei  Staub,  in  Makedonien  nach  Abbott  a.  O,  226. 
»Fetisch  essen«,  d.  h.  Erde  essen,  s.  Jevons,  Introd.  64.  Man  wäre 
versucht,  hier  die  Hesychglosse  ß(xiUa,  ßtolig'  f.iceCr]g  eldög  tl  h  ralg 
dvGiaig  anzuschließen  (Etym.  m.  s.  ßioXog'  fj  yrj),  wenn  dieser  Kuchen 
nicht  einfach   einen   »Klumpen«    bezeichnet. 
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(7coa)  im  Kap.  5  ^;  dann  Eicheln  und  PVüchte  des  Erdbeerbaums  —  das 
entspricht  den  öivöoa  desselben  Kapitels;  dann  Gerste,  Weizen,  Feigen- 
platte (jculül^rj  r]yt]Tr}Qiu)  und  Kuchen  aus  Gersten-  und  Weizenmehl  — 
das  entspricht  in  seiner  Steigerung  dem  JrjUi\rQiOQ  v.uQnog  des  Kap.  6 
(danach  %vTQog  oder  d-ÖQyrjkoc,  Topf  mit  Sämereien). 

Der  speziell  religiöse  Charakter  solcher  Opfer  wurzelte  eben  in  ihrer 
Altertümlichkeit  und  Einfachheit.  Deshalb  sagten  sie  gerade  den  tiefsten 
religiösen  Gemütern  zu.  In  späteren  Zeiten  fanden  sich  zumal  die  roman- 
tisch Angehauchten  wohl  damit  zurecht.  Damals  verliebte  man  sich  ja 
auch  in  die  einfachsten  Kultmale,  umgestoßene  Hermen,  modernde  Baum- 
stümpfe u.  dgl. 

Die  Menschen  haben  zuerst  die  ganzen  Getreidekörner,  wenn  nicht 
die  Ähren  selbst,  aufgestreut.  Dann  hat  man  den  Seelen  (und  Göttern) 
von  gedörrtem  (y.oiO^ai  ycerfQvyatvca,  -/.äyoig),  zerquetschtem  {ipaiaTÜ)  oder 
gedroschenem  Getreide  gegeben,  dann  Mehl  oder  schon  Brei  [tcUmvoq,  der 
ohne  Feuer  hergestellt  wird,  i^volu  mivqoq  7CuyyMQ7t£iug,  Eur.  fr.  912  N.)- 
und  Brot  geopfert  —  der  rt'ÜMvoQ  war  ehemals  so  allgemein  im  Gebrauch, 
dafe  das  Wort  bekanntlich  für  jeden  Opferbeitrag,  zuletzt  einfach  für  Ho- 
norar gebraucht  wurde.  Eine  richtige  Vorstellung  von  der  Entwicklung 
hatten  schon,  wie  wir  sahen,  die  alten  Forscher.  Ähnliches  berichtet 
Plin.  n.  h.  XVIII  83:  Spelt,  far,  wäre  die  älteste  Nahrung  der  Römer  ge- 
wesen; sie  lebten  ursprünglich  von  Brei  und  Brot  (deshalb  noch  die  Be- 
nennung pulmentarium  von  der  Zukost,  von  dem  dicken  Spelt-  oder  Bohnen- 
brei, puls,  abgeleitet);  Plinius  führt  ein  Ennius-Zitat  an  (»die  Hungersnot 
habe  die  Väter  gezwungen,  den  Kindern  den  Kloß,  die  offa,  zu  entreißen«) 
und  bemerkt   weiter,   daß   die    Römer   noch   zu   seiner  Zeit   bei   den    alten 


1  Gras  als  Opfergabe  wurzelt  bei  den  Römern  in  uraltem  Herkommen, 
Plin.  XXII  8 :  »Es  galt  bei  den  Alten  als  Zeichen  des  vollständigen  Sieges, 
wenn  die  Besiegten  Kraut,  herba,  überreichten,  d.  h.  die  Erde,  ihre  Ernähre- 
rin und  Grabstätte  i/iiimo  et  htimatione)  abtraten,  welche  Sitte  bei  den 
Germanen  noch  bestehen  soll«.  Der  Graskranz,  die  höchste  Ehre,  welche 
Soldaten  und  Besiegte  dem  Sieger  erwiesen  (Plin.  a.  O.  §  6  flf.\  wurde 
aus  zufälligen  Kräutern  am  Orte  selbst  gepflückt  i^§  14;  vgl.  die 
cpvXloßoUa  als  Siegeszeichen  unten  . 

2  Vgl.  das  Fragment  aus  Sophokles  Polyidos  (Porphyr,  de  abst.  II  19  : 
r]v  uer  yao  oiog  f-taXlbg,  riv  d'  £t'  uf-irtikov  /  OTtovörj  re  y.al  quB  ev 
Tid-qoavQiauivi],  j  hrjv  de  rray /. äoTreiu  gv uuiyr^g  okalg  /  '/dnog  r 
DMiag  y.al  ro  noiy.i'kiOTarov  /  ^ovd-r^g  fuAiOOr^g  y.r^QOTtXuarov  oQynvov. 
Hier  ist  also  die  Opfergerste  als  selbständiger  Bestandteil  neben  der 
7tcty/.äQ7teLa  erwähnt. 
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religiösen  Feierlichkeiten  und  an  Geburtstagen  die  puls  fritilla  gebrauchen. 
Dies  alles  stimmt  so  ungefähr  mit  dem  Ergebnis  der  Forschung  unserer 
Zeit  überein  ^  Und  Festus  p.  253  a  rechnet  als  Opfergaben,  die  man 
jedem  Gotte  opfern  darf,  folgende  auf:  far,  polenta,  vimim,  pajiis  fermen- 
talis  ( —  »Hercules  sei  aber  oiiinivorus«).  Besonders  galt  aber  bei  den  Römern 
das  gesalzene  Opferschrot,  die  mo/a  salsa,  als  die  älteste  Opfergabe  (Ov. 
f.  I  337  ft\,  s.  den  nächsten  Abschn.).  Bei  ihnen  hat  das  Opfermehl  den 
Platz  der  ursprünglichen  Opfergerste  eingenommen. 

Es  wird  hier  am  Platze  sein,  zwei  Odysseestellen  zu  erwähnen, 
die  schon  oft  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erweckten.  An  der  einen 
Stelle,  IV  759  ff.,  hat  sich  Penelope  nach  dem  Rate  der  Amme  gewaschen, 
reine  Kleider  angelegt  und  betet  jetzt  im  Obergeschoß  zu  Athene.  Vorher 
legt  sie  aber  Gerstenkörner  in  den  Opferkorb: 

Iv  öt  d^&T^  ol'/.oyiraQ  y.avioj,  r^Qcao  6*  ^Ad-rivjj. 
Hier  hat  Stengel  (Opferbr.  15)  richtig  interpretiert:  Penelope  nimmt  die 
Opfergerste  in  die  Hände.  Aber  sie  streut  sie  während  des  Gebetes  —  oder 
meinetwegen  auch  nach  dem  Gebete  —  auf  den  Boden  2.  Ich  kann  nämlich 
nicht  einsehen,  dafs  der  oXoXvy!.i(jg  überall  ein  Opfer  voraussetze,  und  daß 
Penelope  die  Opfergerste  als  einen  Ersatz  für  das  vorauszusetzende  Tier- 
opfer auf  den  Boden  streut,  wie  Stengel  meint.  Hier  handelt  es  sich  um 
ein  sehr  feierliches  Gebet,  das  durch  die  geforderte  peinliche  rituelle  Rein- 
heit hervorgehoben  wird  —  es  verlautet  aber  nichts  davon,  daia  dies  nur 
ein  ganz  vereinzelter  Fall  gewesen  sei,  oder  dafä  Penelope,  durch  die  Um- 
stände gedrängt,  sich  auf  eine  abgekürzte  Opferhandlung  hätte  beschränken 
müssen.  Ganz  deutlich  sehen  wir  hier,  wie  ich  meine,  dafs  man  sich  der 
Bedeutung  der  Opfergerste  als  Opfergabe  noch  bewußt  war:  da  taucht  ja 
die  aus  dem  feierlichen  Tieropfer  bekannte  einleitende  Zeremonie  als  selb- 
ständige Opferhandlung  wieder  auf!  Hier  ist  folglich  das  Ausstreuen  der 
Gerste  nicht  rrgöO-ina,  sondern  eigentlichstes  ^lua.  Wie  man  Gersten- 
körner den  Toten  aufs  Grab  streute,  so  auch  den  Göttern.  Man  darf  nicht 
fragen,    warum  man    sie    nicht    lieber   auf  einen  Altar  lege  —  man  könnte 


1  Ber.ndorf,  Eranos  Vindobonensis  v  18931,  377  ff.  Stengel,  Opferbr. 
67  ft'.  ;der  Od.  XIV  77  und  429  unrichtig  von  »ßrotteig«  versteht,  wo  es 
sicherlich  nur  das  Aufstreuen  des  Mehls  bedeutet\  Herzog,  Arch.  f. 
Rel.  X  201  ff. 

-  Ziehen,  Herrn.  XXXVII  395,1  suchte  auch  hier  eine  Stütze  für  die  kathar- 
tische  Seite  der  Opfergerste  die  später  freilich  die  vorherrschende  wurde  : 
»sie  habe  vielleicht  die  Hände  darauf  gelegt«.  —  v.  Fritze,  Herrn.  XXXII 
(1897^  235,  fand  hier  »einen  deutlichen  Beweis  für  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit der   Ol/Ml   mit  dem  Gebete«, 
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ebenso  gut  fragen,  warum  man  Helios  und  vielen  anderen  Gottheiten 
gerade  wie  chthonischen  Gottheiten  opfere:  man  hat  es  ja  ehemals  nicht 
anders  gewußt!  Der  Feuerbrand  und  der  ganze  »olympische«  Ritus  setzt 
ja  erst  in  einem  späteren  Stadium  der  Entwicklung  ein.  Zuvörderst  opferte 
man  den  Göttern  wie  auch  den  in  der  Erde  bestatteten  Toten.  Dem  Opfer 
der  Penelope  gegenüber  bedeutet  folglich  das  Tieropfer  eine  Erweiterung: 
vor  dem  Darbringen  der  Opfergerste  hatte  auch  das  Gebet  seinen  ursprüng- 
lichen Platz,  wie  wir  schon  aus  Homer  sehen  (vgl.  Athen.  VII  297  d). 

Dann  Od.  XII  357  f.  Die  Gefährten  des  Odysseus  sind  auf  Thrinakia 
im  Begriffe,  die  Rinder  des  Helios  zu  schlachten  (opfern)  —  es  mangelt 
ihnen  aber  an  Opfergerste: 

tag  de  Ttegiarr^oäv  te  v.al  EvxeTüiovro  d^eniaiv, 
cpvXka  ÖQ{ipäf.i£voi  Tsgsva  dgvog  vipixöfioio' 
Ol  yccQ  txov  y^Qt  Aevv.ov  tvGaeX(.iov  E7cI  vr]6g. 
Sie  streuen  folglich  Eichenblätter  statt  des  weißen  /.qI.    Später  müssen  sie 
auch    auf   die    den    Göttern    geweihten    Fleischstücke    Spenden    ausgiefsen, 
haben    aber    keinen    Wein    und    gebrauchen    stattdessen  Wasser  (V.  363). 
Sowohl  Wasser    wie    Blätter   sind    hier   Opfergaben  \    der  Gebrauch  wird 
mit  der  Notlage  der  Gefährten  begründet  oder  entschuldigt.    Aber  natürlich 
haben    sie   gute   Gründe   dafür,    daß   sie   gerade  auf  diese  Darbringungen 
verfallen.     Sie    wußten,    daß   man    auch    früher   oder   anderswo    so    getan 
hatte.    Wasser  als  Opfergabe  ist  im  Totenkultus  herkömmlich  und  wird  im 
Opferritual  selbst  als  Gabe  den  Geistern    ausgegossen  (s.  o.  S.  113).    Auch 
für  die  q^vXkoßoXia  konnten  sie   auf  verwandte  Fälle  hinweisen.    Zuerst 
im  Totenkultus:  als  Polyxena  erschlagen  ist,  Eur.  Hek.  572  ff.,  beeilen  sich 
alle,  sie  wegen  ihres  Heldenmutes  zu  ehren: 

o'i  ftev  auTiöv  TrjV  O-avoiGav  i/.  x^Q^^^ 
(pvkXoig  t ßaXXov, 
während  andere  Holz  für  den  Scheiterhaufen  herbeibringen  -.  Und  bei  \'erg. 
ecl.  5,40  heißt  es  nach  dem  Tode  des  Daphnis:  spargite  Jinmutn  foliis, 
indncite  fontibxis  umbros  .  . .  et  tumnhan  facite  (Blumen  werden  aufs  Grab 
geworfen,  Aen.  V  79).  Dann  kennen  wir  die  fpvU.oßoUa  als  Zeichen  und 
Ehrung  des  Siegers  —  wahrscheinlich  eine  hilastisch-apotropäische  Maß- 
regel, um  den  Neid  der  Geister  abzuwenden,  Porphyr,  v.  Pyth.  15  «/;d' 
elayelg  eivca  roig  vi/.wvTag  y.ai  cpv/loßo'kovuEvovg,  vgl.  den  Kranz  und 
das  Blumenwerfen,  außerdem  die  Gebräuche    beim  Einzüge  des   römischen 


1    Stengel,   Opferbr.  16. 

-    Schol.  MAB  zur  Stelle:  xtitiüVTEg   acTi'y    Sia  vo  eiO^agaeg   y.cu  ivipiyni' 
Ol  "EXlrjveg  rpvlXoig  y.cä   avO-EOiv  i'ßak/.or. 


1 
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Triumphators.  Aber  ursprünglich  war  es,  wie  das  Blumenwerfen,  ein  Opfer, 
dessen  Charakter  durch  das  unten  über  das  Steinwerfen  bemerkte  hin- 
länglich beleuchtet  wird.  Nach  Clem.  Alex.  paed.  II  8,  S.  201  Stählin  war  die 
Entwicklung  bei  den  Wettkämpfen  diese:  ly  öi  rolg  ayiooi  rrgärov  )]  riov 
ad^kiav  ööoig  r]V,  öevtEQOv  öe  0  jttQiayeQuog,  tqItov  i]  cpv/loßoXia,  re'kev- 
talov  0  GTiCfavoQ,  aniöooiv  Xaßovarjg  elg  rQV(pr]v  r^g  '^EXXädog  f-ieru  tu 
Mrjdr/.ä.  Etwas  besser  als  dieser  Versuch  des  Schematisierens  fällt  schon 
der  Pragmatismus  des  Eratosthenes  aus  (fr.  20,  Schol.  Eur.  Hek.  573  Bethe), 
der  die  Geschichte  der  Siegespreise  so  darstellt:  tccü.ul  xcoQig  ad^'/.iov 
uyiovi^ouivißv  TCüv  avi^QWTtwv  ro)  vLy.rjücxvTL  y.ad-ccTceQ  toctvov  elo(fiQOvrsg 
iQQiTtrov  Tcöv  d^sardv  ey,aorog  OTtwg  rjiitÖQei,  ol  f.iiv  ovv  if-iTtogevöuEvoL 
(wohl  el'TtOQOvvTBg)  öiä(poQa  öioQu  (sc.  eggtriTov),  rwv  dl  '/.oucCov  01  f.iEv 
lyyvg  y.ad-rjiuvoi  Grecpävovg  erteri^eocev,  ol  öi  avuyriqo)  rovro  otzeq  r.v 
loiTiüv  tßalXov  Toig  uvO-lgl  y.al  rpvk'Koig'  tog  y.al  vvv  eni  rolg  ercicpa- 
vCog  uyiovC^oi-iivoLg  TtQoßuk'/.ovai  Ztövag,  ttetÜoov g,  xltiovlO/.o vg, 
/.QrjTtlöag'  öih  ovvrjd^Eg  iiv  y.iyXu)  TtEOivoGTOivTccg  rohg  ad^Xr^zag  ayEi- 
QEiv  TU  ÖLÖof-iEva  (vgl.  Phot.  Suid.  s.  TiEQiayEiQÖuEvoi).  Das  Blätterwerfen 
war  wohl  immer  im  Gebrauch  und  hat  dann  andere  wertvollere  Gaben 
nach  sich  gezogen.  Im  heutigen  Griechenland  streut  man  ein  Kraut,  das 
die  »Hand  der  Mutter  Gottes«  {yjQi  Trjg  navayiag)  ^  helfet,  vor  und  nach 
der  Entbindung  -.  Dafe  man  in  antiker  Zeit  auch  Blumen  bei  Begräbnissen 
streute,  wissen  wir  z.  B.  aus  dem  Leichenbegängnis  des  Scipio  Africanus 
(aus  allen  Fenstern,  an  denen  die  Leiche  vorüberkam,  Plin.  XXI  10)  '^. 
Und  bei  Soph.  O.  K.  479  werden  dreimal  neun  Zweige  auf  die  Erde  gelegt, 
indem  man  dabei  betet  (nach  dem  Spenden  von  Wassermet),  als  y.u3^aQt.i(jg 
der  Erinyen.  Ölzweige  finden  auch  bei  der  Dämonenvertreibung  Verwen- 
dung (Pap.  Paris.  1229  Wess.    ßa/x    eutcqog&ev    avTOv,    dann    den    Spruch 


1  Fehrle  RGW  VIII  1,12  und  vgl.  die  ITavayla  yoiGoyEioa  zu  Megaspilio 
(Beruh.  Schmidt,   Volksleben  73). 

2  Als  rein  kathartische  Maßregel  verwendete  man  auf  dieselbe  Weise  den 
schwarzen  Helleborus,  Plin.  n.  h.  XXV  49:  quo  et  domos  sitffiimt  piirgant- 
qiie,  Spargentes  et  pecora  cum  precatione  sollemni. 

^  Dann  als  Verehrung  der  Sieger.  Bei  Chariton  VIII  1,12  werden  der  sieg- 
reiche Held  und  die  schöne  zurückgewonnene  Kallirhoe  von  den  gefan- 
genen persischen  Weibern  mit  Blumen  und  Kränzen  beworfen  (man  gießt 
auch  Wein  und  Salben  vor  ihren  Füßen  aus\  Bei  Heliod.  III  3  erweckt 
der  schöne  Führer  der  Pompe  der  Ainianen  in  Delphoi  große  Bewun- 
derung und  wird  mit  Äpfeln  und  Blumen  von  den  delphischen  Frauen 
beworfen  {EufiivEiav  an  avTOV  riva,  wg  iöoy.ovi',  IrpsAyouEvai).  Des- 
gleichen erzählt  der  Verf  von  dem  siegreichen  Heer  der  Aithiopen  in 
Syene  IX  22  i^Kränze,  Blumen,  Siegeslieder ;.    Vgl.  Elagabalus  Herodian  V  6. 


28o  S.  EUREM.  H.-F,  Kl. 

von  rückwärts  lesen)  K  Aber  auch  im  hohen  Kultus  kehrt  derselbe  Brauch 
wieder.  Ins  Opferfeuer  für  die  Aphrodite  zu  Sekyon  streute  man  Blätter 
des  7cuidiQU)Q  (Paus.  II  10,5).  Bei  Verg.  Aen.  III  25  will  Äneas  den  Altar 
der  Mutter  Venus  mit  Zweigen  des  Kornelbaums  und  der  Myrte  bedecken. 
Das  Bekränzen  des  Altars  war  ebenfalls  eine  Gabe  (bei  Ar.  av.  43  tragen 
die  beiden  Auswanderer  Opferkorb,  yixüu  und  Myrtenzweige  mit  sich, 
wenn  sie  »ein  unbekümmertes  Stückchen  Welt«  aufsuchen  —  irn  t/^  idovaei, 
wie  der  Scholiast  z.  St.  bemerkt,  auf  pax  923  verweisend). 

Der  Wurf.  —  Das  Steinigen. 

Bezeichnend  für  die  Weise,  in  der  man  den  Totenseelen  sehr  oft  ihre 
Gaben  darbringt,  ist  das  Hinwerfen  der  Opfergaben.  Man  hat  dafür 
auf  griechisch  eine  reiche  Auswahl  von  Ausdrücken :  jcgoßccÜMv,  7rQoßuL- 
haO-ai  (II.  I  458,  II  421,  Od.  III  447),  tia^iu/luv  (Athen.  YII  297  d),  ßa/.hiv 
(Eur.  Apoll.  Rhod.),  ^Ljctuv  (Ar.  pax  962),  auch  yüv  oder  nolr/yaiv  7i()Uen!}uL 
(Herod.  I  160),  Iniyüv  ßto/.tolc  (Eust.  II.  I  449)  —  dementsprechend  oi'/.o- 
yvxcxt  von  der  Opfergerste  (Eur.  I.  A.  1472  TtgoyCrai)  und  die  Verben 
ni'/.oyixilG!}ui,   olloO-itüv,   endlich  triiQuaiviLV  (Dion.  Hai.  \'II  72)  -. 

Wir  berühren  hier  eine  ganz  eigentümliche  Seite  der  Psychologie  der 
Geister  oder  »der  Mächte«,  auf  die  wir  genauer  eingehen  müssen,  weil  sie 
eben  beim  Voropfer,  beim  Wassersprengen  und  dem  Ausstreuen  der  Opfer- 
gerste deutlich  zum  Vorschein  kommt.  Den  flüchtigen  Geistern,  den  Psychen, 
wirft  man  die  Gabe  hin  oder  schüttet  sie  aus,  wie  sonst  den  kleinen  \'ögeln, 
den  Heroen  oder  Daimonen,  welche  sich  direkt  aus  den  Totenseelen  ent- 
wickelt haben  ^.  Wenn  man  sich  erst  die  Sache  einmal  überlegt,  wird  man 
bald  auch  auf  weniger  bemerkte  Fälle  aufmerksam.  Ein  komischer  Tanz 
wie  die  lihfixiov  ty.ycoig  (Athen.  XIV  629  e)  erhält  jetzt  erst  einen  Sinn. 
Als    ursprüngliches  Totenopfer    wird    man  die  sfipis  collatio  auffassen,  von 


I 


^  Epheuzweige  reicht  der  Priester  den  Liebesleuten,  ehe  er  sie  zur  Ehe- 
schließung in  den  Tempel  hineinführt,  Theodor,  prodr.  IX  479  ff.  Myrten- 
zweige hält  man  in  der  Hand,  wenn  man  Scholien  singt,  .\r.  nub.  1364 
i^vgl.  Ar.  pax  1154.  wo  man  die   Beeren  ißt,  vgl.  V.  575,  aves   160 ). 

-  V.  Fritze  a.  O.  246  irrt,  wenn  er  von  einer  »Wandlung«  in  der  Art 
der  Darbringung  der  ol/mi  spricht  und  diese  in  Verbindung  mit  dem 
Eindringen  des  Kultfeuers  setzen  will.  Davon  findet  sich  keine  Spur, 
Man  hat  die  Gerste  immer  geworfen,   nicht  hingelegt. 

3  Auch  die  äthiopische  Priesterin  streut  den  Schlangen  die  Opfergaben  aus, 
Verg,  Aen,  IV  485  spnr^i^cns  Ittiniida  iiiella  soporifermttqiie  papaver,  vgl,  Val. 
Place.  I  61  und  VIII  96,  ebenfalls  Apoll.  Rh.  an  der  entsprechenden  Stelle 
über  die  Schlangen. 
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der  wir  anläfalich  des  Todes  des  \'alerius  Poplicola  hören  (Liv.  III  i8  in 
coiisulis  doinnm  plcbcs  quadrantes,  id  fiinere  ampliore  efferretiir,  iactasse 
fcrtur'^].  Ja,  das  Streuen  auf  die  Erde  erhält  schon  an  sich  die  Bedeutung 
einer  Opferhandlung  und  eines  Seelenopfers,  wenn  z.  B.  in  germanischen 
Gebieten  der  Sämann  beim  Säen  weder  reden  noch  jachen  (Wuttke^  §  653) 
noch  Feuer  borgen  (ebd.  §  654,  Feuer  verscheucht  ja  die  Ackergeister) 
darf;  ferner  wenn  man  das  Säen  damit  einleitet,  dafe  man  entblößten 
Hauptes  drei  Handvoll  Samen  gegen  Osten  oder  seitwärts  »für  die  Vögel « 
wirft  (ebd.  §  652  f.,  §  549)  und  anderes  der  Art  -.  Ein  altes  Getreideopfer, 
an  den  Grenzen  »den  Vögeln«  dargebracht,  liegt,  wie  ich  meine,  auch  der 
Geschichte  bei  Pseudo-Aristol.  de  mirab.  fab.  119  zu  Grunde:  Im  vdo  rrv 
yjüQccv  uuriöv  TCo).'/.äy.ig  v.oKoiCöv  (Dohlen)  uvrcoLÜ-urjovg  uvQiaöag  trcirpe- 
QEOd-ca  y.(d  rov  Glxov  airvjv  aneiQÜvrvjv  y.atavu'/.ia/.uv'  olg  roig  'Evtzoig 
TtQo  TOI  ifpiTCTaGOrxL  LiiÜ.SLV  Itil  TU  lud^fjQia  Tr^g  yr^g  TtooriÖ-ivaL  dvjoa, 
TtavTodanCjv  /.aQ7Ci~JV  /.ara ß ä)//,ovT€g  OJiSQiiaza,  tbv  lav  iilv 
yuoiovTQL  Ol  /.oKoLOi,  ov^  VTtEQßaivovGLV  Itil  tt^v  -/logav,  o.'kV  o^iöaOLv  oi 
^EvETol  oTi  eaovTca  iv  siQrjvij'  luv  Se  ur]  yevOiovzai,  vjael  ^coXeuuov  trpodov 
aiTOig  yiroitfvrjV  oltw  nooaöoy.rjaii'.  Deshalb  säet  man  auch  Erbsen  am 
Charfreitag  oder  nach  Sonnenuntergang,  Bohnen  in  der  Charwoche,  Buch- 
weizen im  Mondschein  und  bei  abnehmendem  Monde  (Wuttke'^  §  655  f.), 
weil  man  das  Säen  als  eine  Opferdarbringung  für  die  Ackergeister,  die 
hier  mit  den  Totengeistern  zusammenfallen,  aufgefaßt  hat.  Aber  die  bösen 
Geister,  die  beim  Aussäen  drohen,  wehrt  man  durch  Glockengeläute  (§  655), 
Entzwei  werfen  von  Töpfen  (§  657)  u.  a.  ab. 

Nach  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem 
interessanten  Tereus-Opfer  in  Megara,  wo  man  alljährlich  mit  Stein- 
chen statt  mit  Opfergerste  opferte:  0-vovölv  uva  näv  trog  ipr^rpiott'  Iv  r/~ 
^vaia  IcvTi  ol'/.öjv  yovjuLvot  (Paus.  I  41,9).  Pausanias  (oder  seine  Quelle) 
redet  ganz  deutlich,  wenn  er  hier  das  Streuen  der  Steinchen  mit  dem 
Streuen  der  Opfergerste  auf  eine  Linie  stellt  (es  handelt  sich  um  ein 
gewöhnliches  Tieropfer,  dem  Heros  vjg  ^eot  dargebracht;  denn  Pausanias 
spricht  offenbar  von  Ovaicc  und  ov/.ai  in  ihrer  herkömmlichen  Bedeutung). 
Hier   wenigstens    wird    man  zu  keinen   Interpretationskünsten  wie    oben    an 


1  Marquardt  III  139  weiß  nur,  an  die  in  Quellen,  Flüsse  und  Seen  ge- 
worfenen Geldstücke  zu  erinnern. 

-  Vgl.  Fun.  XVIII  197:  einige  werfen  die  Getreidesamen  auf  geheime  Weise, 
was  ihren  Wurf  glücklich  und  fruchtbar  macht:  arfis  qiioque  cnhisdam  est 
aeqiialiter  spargere .  niamis  ntique  coytgriiere  debet  cum  gradn  seniperqite  cum 
dextro  pede .  fit  quoque  quorutidaui  occnlta  ratione  quod  sors  genialis  afque 
fecuuda  est    vielleicht  iiiversa  manu?). 
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den  Odyssee-Stellen  seine  Zuflucht  nehmen  können.  Man  wird  den  allein- 
stehenden Ritus  erst  verstehen,  wenn  man  das  Steinwerfen  überhaupt  in 
Betracht  zieht.    Es  wird  deshalb  notwendig  sein,  hierauf  näher  einzugehen. 

Das  Steinwerfen  ist  sowohl  eine  apotropäische  Mafaregel  als  auch 
ein  Seelenopfer  und  eine  magische  Zauberhandiung,  endlich  eine  beinahe 
überall  wiederkehrende  I  linrichtungsweise.  Auf  Madagaskar  sichert  man 
sich  durch  Steinwürfe  gegen  die  Geistert  Wenn  man  in  Altindien  vom 
Leichenfeuer  zurückkehrte  (ohne  sich  umzusehen),  erhielt  man  sieben 
Kieselsteine  in  die  Hände,  die  man  einzeln  ausstreute  -.  Bei  der  altindi- 
schen Beschwörung  warf  man  einen  Krug  mit  einem  Stein  darin  nach 
Süden,  der  Geistergegend  ^. 

Das  Steinigen  kannten  die  Griechen  ebenso  gut  wie  z.  B.  die  He- 
bräer •*.  Man  steinigte  in  Griechenland  die  Landesverräter  (so  Lykides  in 
Athen,  dessen  Frau  und  Kinder  von  den  Frauen  gesteinigt  wurden,  Herod. 
IX  5;  den  arkadischen  König  Aristokrates  nach  der  Einnahme  Hiras.  Paus. 
IV  22,7,  nachher  wurde  die  Leiche  unbegraben  über  die  Grenze  geworfen)  ■', 
ebenso  verfuhr  man  mit  anderen  Verbrechern  und  Sündern  ^.  Ähnliches 
begegnet  uns  in  der  Sage:  Phalas,  der  Flottenführer  des  Memnon  auf 
Rhodos,  wurde  von  seinen  Leuten  gesteinigt  (Dictys  IV  4,  VI  10),  die  Kinder 
Medeas  zu  Korinth  (Paus.  II  3,7,  daran  schiefe  sich  das  Sühnopfer  an  den 


^    Schurtz,   Urgeschichte   567. 

-    Hillebrandt,   Rit.-Litt.  89. 

3    Ebd.  175. 

■*  Steinigung  ist  Strafe  für  den  Molochdienst  im  Pentateuch.  Der  über  der 
Leiche  sich  wölbende  Steinhaufen  versah  nach  Schwall}'  S.  50  die  Stelle 
des  Grabes,  Jos.  7,24  ft'. ;  von  Absalon  2.  Sam.  18,17  f-  —  Die  rechtliche 
Grundlage  dieser  Volksjustiz  hat  R.  Hirzel  eingehend  untersucht,  »Die 
Strafe  der  Steinigung«  in  den  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss,  XXVII  225  ft"., 
mit  ausführlichen  Belegen  aus  dem  alten  Griechenland  und  schlagenden 
Parallelen.  Allein  den  magischen  Ritus  erklärt  er  nicht,  und  er  glaubt 
mit  der  Erklärung  der  rituellen  Abwehr  und  der  Sühne  überall  auszu- 
kommen. 

•'  Weitere  Beispiele  bei  W,  Wachsmuth,  Hell.  Altertumskunde  11-  793  f. 
(B.  Schmidt  a.  O.  373). 

*■'  Vgl.  Plat.  legg.  IX  12,  873  b.  Gruppe  G.  M.  887,4  und  901,3.  So  versteht 
man  Artemid.  III  48:  ßäXkfiv  kid-oig  Viva  y.ay.wg  elnelv  riva  arjuai- 
veL,  ßäkkead^ai  de  XiO^oig  vtc6  rivog  / orxo»c  uy.o  c  oeoO-ai  7iQoayoQe{€i' 
toiy.ctai  yüQ  01  Xl^oi  '/.öyoig  a^cQtniOL  y.a\  liiaxtiioig.  rroklä/ug  de  to 
ßäX?.€ai^ai  Ui}oig  y.al  OTto  ör] /tiiav  7tQorjy6Q£vae'  öel  yag  wg  el/.og  tov 
ßaklöjitevoi'  (fvyeivQ).  kneidav  6e  noXkol  looiv  oi  ßciKlovreg,  uya&o) 
TSTrjQrjvcat  (.lovoig  rolg  f|  oyXov  7COQi~.onivoig. 
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Hera^ien),  die  Kinder  zu  Kaphyai  in  Arkadien  (Paus.  VTTI  23,6)  ^  u.  s.  \v. 
Deshalb  hat  man  auch  vom  Heros  zu  Temesa  erzählt,  dafa  er  immer  weiter 
zürne,  »weil  gesteinigt«^.  Natürlich  war  das  Steinwerfen  {ki^ökevarog 
"ÄQrjg,  Soph.  Aias  252)  die  einfache  und  uralte  Kampfesart,  die  sich  bei 
tumultuarischem  Verfahren  von  selbst  ergab  (z.  B.  Cic.  in  Verr.  IV  95).  Auch 
die  Heroen,  Daimonen  und  Götter  werfen  Steine,  z.  B.  Apollon  ^  und  Talos 
auf  Kreta  ^  Tennes  auf  Tenedos  auf  die  sich  dem  Ufer  Nähernden;  Artemis 
wirft  einen  Stein  auf  den  Stier,  der  im  argivischen  Mythus  mit  dem  Wolfe 
kämpft,  Paus.  II  19,7;  Demeter  tötet  in  der  Gestalt  einer  argivischen  Frau 
mit  einem  Steinwurf  den  Pyrrhos  zu  Argos,  Paus.  I  13,8.  II  21,6;  Temon 
tötet  den  König  der  Inachier  mit  einem  Steine,  dem  man  darauf  opfert, 
Plut.  qu.  gr.  p.  294  c  ">.  Sowohl  in  der  Sage  wie  in  der  Kunst  sehen  wir 
Giganten  und  Titanen  u.  a.  ungeschlachte  Riesen  mit  Steinen  kämpfen. 
Man  dachte  sich  auch  chthonische  Mächte  und  Gottheiten  unter  Steinen 
oder  Felsen  liegen:  am  Tilphossion  in  Boiotien  hat  Apollon  einen  Fels- 
block über  die  Erinys  Telphusa  gewälzt,  Hom.  hymn.  204  ff.  Dieselbe 
Todesweise ''  findet  hinwiederum,  wie  zu  erwarten  ist,  im  altertümlichen 
Kultus  ihre  Anwendung  (der  Pharmakos  im  teischen  Abdera,  Kallim.  fr.  54.4 
Sehn.,  Ov.  Ib.  467  f ,  vielleicht  auch  in  Massilia,  Lact,  zu  Stat.  Theb.  X  763; 
der  Pharmakos,  der  dem  Apollon  die  heiligen  Schalen  gestohlen  hatte, 
wurde  gesteinigt,  Harpokr.  p.  180  B.).    Apollon    von  Tyana    »reinigte«    die 


1  Über  diese  Kindergräber  vgl.  meine  Bemerkung,  Hermes  und  die  Toten 
S.  55.  Zum  Kindesopfer  s.  auch  Paus.  IX  8,2  in  Potniai  dem  Dionysos), 
Paus.  VI  9,6  (Heros  Kleomedes  auf  Astypalaia,  der  ein  Haus  einreißt  und 
dadurch  Kinder  tötetX  Kinderseelen  sind  wertvoll :  selbst  ein  fünfjähriges 
Kind  heißt  rJQiog  ovyyeveiag  IG  II  3,  1460. 

2  Strabo  VI  255.  Paus.  VI  6,3.  Ail.  v.  h.  VIII  18.  Im  jetzigen  griechi- 
schen Aberglauben  macht  die  Zeremonie  des  Steinwerfens  den  Verfluchten 
zum  Vurkolaken  (Schmidt,   \'olksI.  161  . 

3  Head,    H.  N.^  393  (Münzen  aus  Eleutherna ). 
■*    Head,   H.  Kß  474,  vgl.  Minotauros  ebd.  460. 

•^  Theokrit  VII  1 1  erwähnt  ein  (7a«a5oaö'/-/.«g  (»Steinwerfer«  ?\  Br.  Sauer, 
Das  sogen.  Theseion  S.  133  (Taf.  3)  vermutet,  daß  die  Pelasger  am  The- 
seion vielleicht  durch  magische  Kräfte  die  Steine  in  der  Luft  fliegen 
ließen  (?),  vgl.  auch  über  Amphion  Paus.  VI  20,  Man  könnte  die  Geschichte 
vom  Bogomilen  Basileios  anführen,  den  die  Dämonen  Satans  steinigen, 
weil  er  die  Geheimlehren  der  Sekte  verriet,  Anna  Comnena  Alex.  XV 
p.  489  B  (Hirzel  a.  O.   251O,. 

6  von  Flüchen  begleitet,  Aisch.  Ag.  1616  örjfiOQQirfelg  .  .  .  }.EVGi(.iovg  UQag. 
Soph.  Ant.  36  ffovov  örjuähvaror'  Prop.  V  5,75.  Vgl.  Röscher,  Kynan- 
thropie  38  f 
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Ephesier  v<m  einer  Pest,  indem  er  die  Einwohner  den  Dämon  steini'gen 
ließ,  Pliiiostr.  vit.  Ap.  IV  10  f.  Onoklos,  König  der  Ainianen  (oder  Oinoklos) 
wird  auf  Geheifä  des  Orai^els  in  Kirrha  gesteinigt,  um  schwere  Dürre  ab- 
zuwehren K  Derselben  Vorstellung  entstammt  die  Sitte  der  Araber,  wenn 
sie  in  Mekka  mit  Steinen  »den  Teufel  werfen«  ^.  Auch  die  jetzigen  Griechen 
nehmen  die  symbolische  Steinigung  gegen  allgemein  Verhafste  vor  ^. 

Im  Totenkult  hat  der  Steinwurf  den  alten  rituellen  Sinn  beibehalten. 
Dieser  aber  ist  ein  doppelter.  Man  wird  durch  Steine  getötet  und  als 
Toter  immer  weiter  durch  Steinwürfe  geschmäht,  —  man  wird  aber  auch 
durch  Steinwürfe  verehrt,  weil  sich  der  Grabhügel  durch  Steinwürfe  bildet, 
und  jeder  neugeworfene  Stein  eine  Erhöhung  des  Grabhügels  und  folglich 
eine  Ehrung  des  Toten  bedeutet.  Eine  Verhöhnung  des  Toten  ist  es, 
wenn  es  z.  B.  von  Aigisthos  Eur.  El.  326  ff.  heifet:  evi>Qiöoy.u  xarpuj  Ttirqoig 
T€  XevEL  fivrjficc  'Acuvop  7tcnQÖg  (sc,  des  Agamemnon).  Und  Properz  ver- 
wünscht die  Kupplerin  mit  folgenden  Worten  (V  5,75):  qiiisqia's  amas, 
scabris  hoc  bustuni  caedite  saxis,  /  nuxtaque  cum  saxis  addite  verba  mala. 
Dagegen  lesen  wir  bei  Petron.  sat.  114  aut  certe  praeter lens  aliquis  tralaticia 
humanitate  lapidabit,  wo  es  eine  Ehrung  des  Toten  bedeutet.  Zur  Erklä- 
rung hat  man  Dion.  Hai.  a.  r.  111  21  herangezogen,  wo  die  Vorübergehenden 
Steine  und  Erde  auf  das  Grab  der  Schwester  des  Horatius  tragen  ^.  Von 
einer  ganz  eigentümlichen  Mischung  der  Vorstellungen  gibt  uns  die  Nach- 
richt über  das  Totenopfer  Kunde,  das  man  am  Grabe  Philopoimens  dar- 
brachte. Über  dem  Grabe  des  Edlen  hat  man  die  Strafe  an  den  Messeniern 
vollzogen,  indem  man  sie  hier  steinigte  ■'.  Man  könnte  damit  die  Stelle 
bei  Plut.  amat.  21,  768  a  vergleichen,  wo  die  Frauen  die  Lais  in  den  Tempel 
der  Aphrodite  hineinführen  und  hier  steinigen:  mit  dem  Steinwurf  tötet 
man  das  Opfer  und  ehrt  gleichzeitig  die  Göttin  selbst  ''K 


1    Plut.  qu.  gr.  26  (vgl.  13). 

'^   Wellhausen^   Reste  u.  s.  \v.  -  80.   Curtiss,   Ursem.  Relig.  76. 

^    Bernh.   Schmidt,   Neue  Jahrb.   Bd.  147  (1893)  3^9  ß. 

"*    OL  7caQiortEg  alrrjv  iQguiiiievrj}'  Iv  fj>  öieyotjoO-rj  xioqÜ'I,  }J i}o  ig  Irr i- 

cpoQovvreg  y.(c)  yrjv  lyj-jöevnav  dg  ycTwua  6Q)]fiov  yjjdtjLiovcov. 
•^    Flut.  Philop.  21:  Icürprj  f.uv  ohv,  wg  er/.ög,  trdö^wg  y.a)  rcegl  ro  uri]- 

i-ielov  OL  Tiüv  Msaar^vicov   ar/jicdwToi  y.aTe/.eiaO-riaür.     Hirzel  a.  O. 

228  (5.  6  des  Separatabdrucks)  Anm.  3  vergleicht  Plat.  legg.  IX  872  b,   der 

den  Mörder  an  der  Grabstätte    des  Ermordeten    hingerichtet   werden  läßt. 

Man  denkt  zunächst  an  die  Ähnlichkeit  mit  den  zwölf  troischen  Gefangenen, 

die   Achilleus  an  der  jciQu  des   Patrokles  hinschlachten  läfst. 

Vgl.  Hirzel  a.  O.   248,7. 
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Wie  zähe  sich  die  Sitte  im  Totenkultus  erhalten  hat,  sieht  man  aus 
der  Geschichte  bei  Serv.  Aen.  XI  247  i;  auf  dem  Gipfel  des  Garganus  finden 
sich  zwei  Gräber  über  zwei  Brüdern,  die  sich  aus  Liebe  zu  ein  und  dem- 
selben Mädchen  gegenseitig  getötet  hatten  —  si  qui  duo  inter  ipsam  silvam 
agentes  Her  iino  impetu  vel  eodeni  momento  saxa  adversiim  sepiilchra 
iecerint,  vi  nescioqua  saxa  ipsa  separata  ad  sepulchra  singiila  decidunt.  Dort 
wenigstens  war  man  gewohnt,  beim  Vorübergehen  Steine  auf  zwei  benach- 
barte Gräber  zu  werfen  -,  und  die  Erklärung  hierfür  wird  man  schon  darin 
gesucht  haben,  dafe  es  Gräber  wären.  Dies  letzte  Beispiel  leitet  uns  direkt 
zu  den  Steinhaufen  über,  die  zu  allen  Zeiten  und  wohl  fast  in  allen 
Gegenden  als  Wegezeichen  gedient  haben  und  durch  Steinwürfe  der  Vor- 
übergehenden gebildet  werden. 

Gerade  der  Totenkultus  wird  uns  auch  die  kultische  Seite  der  sogen. 
Hermeshügel  erklären^.  Sie  dienten  als  Wegezeichen  und  Grenz- 
zeichen —  aber  in  den  Gedanken  der  Vorübergehenden  flössen  sie  mit 
den  aus  Steinen  gebildeten  Grabhügeln  in  eins  zusammen.  Auch  die  Stein- 
haufen an  den  Wegen,  die  als  Wegweiser  dienten,  mußten  eine  Toten- 
seele besitzen  und  waren  von  einem  Verstorbenen  bewohnt.  Der  Hermes 
chthonios  und  enodios  bot  sich  als  göttlicher  Exponent  von  selbst  dar  ^. 
Ihm  zu  Ehren  wurde  der  Stein  den  übrigen  beigefügt,  er  war  eine  Opfer- 
gabe, dem  Gotte  der  Wege    und  der  Toten   dargebracht.     Aber  von  allen 


1  Zuerst  angeführt  bei  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  273,  dann  B.  Schmidt, 
S.  390  und   Hirzel  a.  O. 

2  Die  Nachbarschaft  und  gleiche  Größe  haben  die  Besitzer  zu  Brüdern  ge- 
macht; wie  das  erotische  Motiv  hineingekommen  sein  mag,  ist  unerfindlich 
(für  Griechenland  hätte  man  vielleicht  phallische  Hermen  heranziehen 
können! 

3  Vgl.   meinen  Art.   Hermai   in  der   Realenzyklopädie  S.  697  f. 

4  Insofern  halte  ich  die  Ausführungen  Bernh.  Schmidts  für  zutreffend 
(S.  3831.  Aber  er  irrt  ganz  entschieden,  wenn  er  alle  Hermeshügel  aus 
den  Fluchmalen  ableiten  will  iS.  3791  und  den  Anknüpfungspunkt  in 
dem  Hermes  y.ä.xoyOQ.  findet,  der  die  Seelen  der  Verfluchten  festhält: 
dann  mula  er  auch  annehmen,  dafä  der  Steinwurf,  der  den  Hermeshügel 
erhöht,  ganz  allmählich  »und  fast  unmerklich«  aus  dem  tödlichen 
Steinw^urf  der  die  Volksjustiz  Vollstreckenden  umgebildet  sei  (S.  385). 
Das  alles  will  mir  aber  doch  zu  künstlich  erscheinen,  wenn  auch  Hirzel 
S,  235  offenbar  dem  zustimmt.  Dagegen  hat  auf  Island  der  Kultus  der 
Wegemarken  (der  »Hermaia«)  umgekehrt  den  Kultus  der  ßiaioiyuvuTOL 
beeinflufät,  wenn  man  hier  nicht  nur  Steine,  sondern  auch  Münzen,  Zweige, 
Strumpfbänder,  Handschuhe,  Schuhe,  Schuhflicken  auf  den  Haufen  wirft 
(Liebrecht  a,  O.  273  f.;  Kahle,  Z.  f.  V.  XII  1902,  206;  Samter, 
Geburt  u.  s.  w.   201":. 
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Grabhügeln  haben  diejenigen  auf  die  Menschen  den  tiefsten  Eindruck  ge- 
macht, welche  sich  über  den  Gesteinigten  erhoben  und  die  ßiuLoi^üvuroL 
kennzeichneten.  Diese  Gräber  waren  tabu  par  excellence,  und  man  wehrte 
sich  dagegen  durch  einen  Steinwurf.  Infolgedessen  hat  man  auch  einmal 
vom  Hermes  als  dem  Gotte  der  tguain  erzählt,  daß  er  wegen  der  Tötung 
des  Argos  mit  Steinchen  {ipiiq>ni)  beworfen  wurde  (Schol.  Od.  XVI  471  und 
Etym.  M.  u.  tg/iiaiov)  ^.  ja,  auf  diesem  Gebiete  hat  ihm  einmal  Herakles 
(Alexikakos  oder  Kallinikos)  Konkurrenz  gemacht  (Hellan.  bei  Tz.  Lyk.  469 
und  Apollod.  II  6,4):  ein  »Ilerakleion«  als  Kulthügel  des  Herakles,  wahr- 
scheinlich bei  einer  Stadtmauer  als  kräftiger  Schutz  befindlich,  wird  jedoch 
die  Geschichte  vorausgesetzt  haben :  hier  aber  ist  der  Kult-(Grab)hügel  ^ 
nicht  durch  summarische  Justiz  der  Götter  entstanden,  sondern  von  Telamon, 
der  vor  Herakles  durch  eine  Öffnung  der  niedergerissenen  Mauer  in  Troja 
eindrang,  heiftt  es,  dafe  er,  um  den  Gewaltigen  zu  versöhnen,  ).ii}ovQ 
7C£qI  avTov  eawgevsv,  und  auf  diese  Weise  ihm  als  Gott  einen  Altar 
errichtete  ^.  Wie  man  sieht,  befinden  wir  uns  auch  hier  demselben  Pro- 
bleme gegenüber,  Schmach  oder  Ehrung,  Abwehr  oder  Opfer.  Die  Alten 
haben  selbst  hier  nicht  immer  deutlich  unterscheiden  können,  ebenso  wenig 
wie  die  Neueren  (s.  u.). 

Der  Grabhügel  fällt  mit  dem  Kulthügel  zusammen.    Dies    bezeugt  vor 
allem,  was  den  Kultus  der  Heroen  und  der  chthonischen  Gottheiten  betrifft, 


Man  denkt  unwillkührlich  an  die  argivische  Gerichtsstätte,  die  gerade 
durch  die  Gräber  zweier  Gesteinigten  ausgezeichnet  war,  Schol.  Eur.  Or. 
874  (vgl.  Schol.  Aeschin.  in  Ctesiph.  87  über  die  Gerichtsstelle  zu  Phaleron 
und  die  daselbst  getöteten  Argeier).  Die  Steinigung  als  Volksjustiz  scheint 
übrigens  besonders  in  Argos,  wo  Hermes  die  Untat  beging,  beliebt  zu 
sein,  vgl.  Eur.  Heraklid.  141  vö/iioiaL  xotg  l/.el&ev  siprirfiai.tivovg  0-avElv, 
Schol.  Eur.  Or.  872,  vgl.  48  if ,  Thuk.  V  60,  vgl.  die  Bnleoi  Paus.  II  36,3 
(mit  der  Erklärung  Schmidts  S.  388I  Es  ist  eine  außerordentlich 
wirkungsvolle  jcsQUcexiia,  dafa  man  die  iprjrpoi,  statt  mit  denselben  ab- 
zustimmen, einfach  proleptisch  zur  Lithobolie  verwendet.  Man  wirft  sie 
dem  Gotte  zu  Füfsen,  weil  man  die  Herme  im  Steinhügel  aufrichtete. 
Zuviel  schließt  daraus  Hirzel   S.  255. 

Auch  Eur.  Heracl.  für.  133 1  f.,  wo  Theseus  dem  Herakles  verspricht 
^voiaioi  kaivoioi  r^  lloyy.iö^iaaiv  riiiior  arä^si  näo^  ^A9^r]vauov  nöhg, 
bezieht  B.  Schmidt  S.  384  feinsinnig  auf  die  durch  Steinwürfe  aufge- 
schütteten Kulthügel  oder  Altäre  des  Herakles.  Der  Grabhügel  wird  auch 
hier  der  Vorstellung  zu   Grunde   liegen. 

Hirzel  S.  253  sieht  in  den  Steinwürfen  Telamons  nur  Abwehr  und 
setzt  dies  wiederum  in  Verbindung  mit  dem  Zunamen  des  Herakles  als 
ÄÄi^iy.ay.og.  Aber  darauf  darf  man  nicht  zu  viel  Gewicht  legen,  als  Bei- 
namen des  Herakles  findet  man  auch   Kallinikos. 
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die  Geschichte  von  Skylakeus^  der  allein  von  allen  Lykiern  aus  Troja 
in  die  Heimat  zurückkehrte  und  hier  von  den  zürnenden  Weibern  »neben 
dem  heiligen  Bezirk  und  Mal  {ar^ua)  des  gewaltigen  Bellerophontes«  gestei- 
nigt wurde  —  später  wäre  ihm  »auf  Geheiß  Apollons«  göttliche  Ehre  zu- 
teil geworden  (Qu.  Smyrn.  X  158  fF.).  Dasselbe  Verhältnis  zwischen  Gott  und 
einem  »verstorbenen«  Heros  kehrt  bekanntlich  in  unzähligen  Fällen  des 
Heroenkultus  wieder"-.  Es  verlautet  nichts  davon,  daß  die  Steinigung  des 
Skj'lakeus  im  kultischen  Zj'klus  jährlich  wiederholt  wurde,  aber  sicherlich 
bildet  der  Steinhügel,  der  den  Heros  bedeckte,  den  Ausgangspunkt  des 
Mythus:  nicht  der  Tod  des  Gewaltigen,  sondern  der  gewaltsame  Tod 
habe  den  Heros  über  das  Los  der  gewöhnlichen  Verstorbenen  erhoben. 
Vielleicht  läfet  sich  Acüoq,  dessen  Grab  an  der  phokischen  Schiste  nach 
Paus.  X  5,2  mit  Steinen  beworfen  wurde,  ebenfalls  in  diesem  Zusammen- 
hange erklären,  als  »der  Mann  des  Steinhügels«  ^. 

Im  Mythus  können  wir  die  Nachwirkung  derselben  Auffassung  noch 
weiter  verfolgen.  \'on  Kaineu s  heifat  es,  da6  er  »aufrecht  stehend«  in 
die  Erde  versank,  von  Steinen  oder  Fichten  (Francoisvase  und  Find.) 
überschüttet.  Dieser  Mythus  wird  wahrscheinlich  auf  ein  Kaineus-Grab 
zurückgehen,  das  eben  aus  Steinen  oder  aus  Fichtenzweigen  (oder  beidem) 
bestand.  Er  war  auch  Sohn  des  Elatos,  »des  Fichtenmannes«  (von  l/.arjj)"*. 
Bei  den  Römern  erzählte  man  in  ähnlicher  Weise  von  Tarpeja,  die  unter 
Schilden  (oder  Goldringen I  Flut.  Rom.  17)  begraben  worden  wäre  (Serv. 
Aen.  VIII  348). 

Dieselbe  Schwankung  zwischen  Opfer  und  apotropäischer  Matsregel 
kehrt  dann  auch  bei  den  zahllosen  Steinhügeln  wieder,  die  sich  überall 
finden.  So  berichtet  Wuttke-^  §  32  von  einer  schwäbischen  Grube,  in  die 
jeder  \'orübergehende  einen  Stein  hineinwirft,  indem  er  dabei  sagt:  »Wir 
wollen  den  Nachtfräulein  auch  ein  Opfer  bringen«,  sonst  hat  man  Unglück 
auf  dem  Wege.  In  Zentralaustralien  wirft  man  Zweige  auf  den  Haufen, 
um  nicht  den  bösen  Einflüssen  der  im  Haufen  verborgenen  magischen  Kraft 


1    Angeführt  bei   B.   Schmidt  a.   O.   S.   378. 

-    S.  z.  B.  Art.  Heros  in  der  Realenzykl.   S.  1120  flf. 

3  Also  nicht  zu  /Miog  (Elster),  vgl.  ^En'iUUQ,  oder  /.«oc.  Der  Aüac,  den 
Kronos  statt  des  Zeus  verschlingt  ^Cramer  Anecd,  I  267  ,  ist  natürlich 
der   »Steinmann«. 

^  Natürlich  hat  man  bei  der  Steinigung  auch  Zweige  und  was  sonst  gerade 
in  die  Hände  fiel,  verwenden  können,  vgl.  Cic.  in  Verr.  IV  95  und  Joseph, 
de  bell.  Jud.  I  27,6  von  Herodes :  Iv  ivs/XriGLU  xdv  rs  rjeuovtov  y.al 
TrQOivog  y.uxryoqrooQ,  rcv  )m6v  Ire  avTOig  iGTOuro/.oyr^oev'  cciTod-L 
yoiv  üvaiQolvTat  lUTu  Tov  y-ovoecog,  ^vXoig  ßa'/.),6uevoi  /mI  /.Ld^oig. 
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und  daraus  folgenden  Magenkrankheiten  ausgesetzt  zu  sein '.  In  Norwegen 
gibt  es  auch  an  mehreren  Orten  Stellen,  wo  man  einen  Stein  oder  einen 
Zweig  (das  letztere  z.  B.  in  Ringerike)  hinwirft,  ohne  oft  die  Sitte  er- 
klären zu  können-. 

Was  nun  die  Deutung  dieses  Steinwerfens  betrifft,  so  schwanken  ja 
die  Erklärungen  der  Gelehrten  sehr-'.  Frazer  glaubt,  daf?  die  Wanderer 
dadurch  die  Müdigkeit  loswerden,  aber  dadurch  erklärt  er  nur  einen  ganz 
beschränkten  Kreis  der  in  Frage  kommenden  Fälle.  Besser  wäre  schon, 
wenn  man  das  oben  angeführte  überlegt,  die  Erklärung  von  Jevons,  dafa 
man  dadurch  die  Schuld  unter  alle  Anwesende  verteile"*.  So  werfen  z.  B. 
die  Israeliten  je  einen  Stein  auf  die  Felder  der  besiegten  Moabiter,  um 
das  Land  unfruchtbar  zu  machen  (2.  reg.  3,25),  und  bei  Piaton  legg,  IX 
873  b  sollen  die  Behörden  den  hingerichteten  und  nackt  an  den  Kreuzweg 
geworfenen  Verwandtenmörder  v7t€Q  oXr;g  rr^g  7c6X£iog  mit  je  einem  Stein 
bewerfen,  indem  sie  auf  seinen  Kopf  zielen  •'*.  Man  sieht  aber  leicht,  dafs 
auch  diese  Rücksicht  sekundär  ist,  wenn  sie  auch  sehr  oft  ein  wesentliches 
Charakteristikum  des  Vorgehens  bezeichnet  und  besonders  bei  Hinrich- 
tungen die  ganze  Wucht  der  Volksjustiz  und  den  unversöhnlichen  Groll 
sämtlicher  Gemeindegenossen  deutlich  zum  Ausdruck  bringt.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  übrigens  auch  mit  dem  Werfen  der  Opfergerste,  die  allen 
Anwesenden  in  die  Hände  gegeben  wird  :  auch  hier  sollen  sich  alle  an  der 
heiligen  Handlung  gleichmäfsig  beteiligen,  aber  natürlich  bleibt  das  Opfer, 
das  sie  darbringen,  die  Hauptsache. 

Dann  hat  man  viel  richtiger  an  den  Gräberkultus  gedacht.  So  Lieb- 
recht. Auch  Bernh.  Schmidt,  der  in  einseitiger  Übertreibung  die  Fiuch- 
male  zum  Ausgangspunkt  nimmt  (s.  o.),  hebt  bei  dem  ItvaOeuaTunv  der 
Neugriechen  als  neugriechische  Vorstellung  hervor,  dafe  »je  schwerer  der 
Steinhaufen,  desto  sicherer  sinke  die  Seele  zur  Hölle«.  Daß  man  durch  den 
Steinhaufen  die  Seele  festhalte,  ist  eine  Vorstellung  die  uns  auch  sonst  des 


1    Frazer  a.   O.   I   162    (was  ebd.    weiter    über    magische  Steine    angeführt 

wird,  hängt  lediglich     mit    dem  Aussehen  und  der   Gestalt  der  Steine   zu- 

sammenX 
~    S.   überhaupt  Frazer  G.   B.'^  III  4  ft".     Vgl.  Lie  br  ech  t.  Zur  Volkskunde 

267  ff.,   274.    • 
^    Es  mag  wohl  öfters  auf  die    Rechnung    der  Berichterstatter  zu  schreiben 

sein,  daß  man  nicht  deutlich  sieht,    ob    man  den  Steinhügel  bewirft  oder 

einfach  einen  Stein  hinlegt. 
■*    Introduction   292 :    So  great  was  the  difiiculty  of  finding  any  one  to  strike 

the  first  blow,    that    the  practice   of  stoning  the  victim  to  death  was  fre- 

quently  adopted,    as  thereby    the  responsibility  was    divided    amongst    all 

the  clansmen. 
°    Vgl.   Seneca  Oed.  871   congerite,   cives,  saxa  in  infaudii»i  Caput. 
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öfteren  begegnet.  Nach  englischem  Gesetz  mußten  die  Selbstmörder  an 
Kreuzwegen  begraben  und  ihnen  ein  Pfahl  durch  den  Leib  getrieben 
werden  (vgl.  die  neugr.  viirkolakas)  —  um  den  Pfahl  häuften  dann  die 
Vorüberhenden  Steine,  Scherben  u.  s.  w.  ^  auf.  In  Schweden  wirft  man 
Steine  nicht  allein  an  Stellen,  wo  Menschen  auf  gewaltsame  Weise  um- 
gekommen sind,  sondern  auch  da.  wo  unerlaubte  Handlungen  (Beischlaf  u.  a.) 
stattgefunden  haben  -  —  das  tabu  wird  folglich  hier  weiter  ausgedehnt.  Man 
wehrt  sich  dagegen  durch  Steinwürfe,  um  nicht  vom  uvoog  angesteckt  z  u 
werden.  Noch  schärfer  tritt  das  apotropäische  Moment  in  dem  alten  Be- 
stattungsritus der  Troglodyten  hervor,  wie  ihn  uns  Diod.  III  33  überliefert 
hat:  rarpal  de  naviÜMo,  i^rfü.ayiiivai  htiyvioialovGL'  xolg  y^^Q  iwv  na- 
Ilovqlov  KiyOLC  dr^oavreg  nov  Tert/.evTr^/.(jH'JV  tu  aojuara  rrooGÜTtTovai  rov 
avyjva  Toig  oyJ'/.soi,  ^evreg  öi  rov  vey.QOv  Irci  rivog  avaarrjf.iarog  ß  ä  '/.- 
XovGi  ?JO-oig  yito  0  7c}.r]  0-6  01  ye'/.tovreg,  iisyoi  ar  orov  rolg  UOoig 
TteoLyv'joavreg  aycoy.oiipioat  ra  aiöuara'  ro  de  reAsvralov  alyog  vAgag  Ittl- 
0-evreg  U7Co).vovruL,  ovanäO-eLccv  oldeuiav  J.uußävovreg.  Sie  legen  folg- 
lich die  Leiche  auf  eine  Erhöhung  und  bewerfen  sie  »lachend«  mit 
Steinen.  Dafe  die  Troglodyten  kein  Mitleid  mit  ihren  Toten  empfinden, 
hat  der  Berichterstatter  selbst  aus  ihremi  Benehmen  gefolgert.  Wir  aber 
werden  sowohl  im  Steinigen  wie  im  rituellen  Gelächter  ^  ausgesp  rochene 
apotropäische  Maßregeln  sehen.  Ebenso  haben  wir  die  ägyptische  Sitte 
beim  Einbalsamieren  der  Toten  zu  beurteilen,  Diod.  I  91 :  der  s  ogen. 
Ttaqaoyiorijg,  der  die  Leiche  mit  einem  äthiopischen  Steine  öffnete,  wurde 
von  den  Anwesenden  verfolgt  und  mit  Steinen  beworfen.  Steine  wirft  man 
den  Totenseelen  nach  und  allem,  was  mit  ihnen  in  Berührung  kommt:  mit 
Steinwürfen  droht  auch  Telemachos,  den  Eumaios  aufs  Land  hinauszujagen 
(Od.  XXI  370  f.),  und  mit  Steinwürfen  wehrt  man  sich  gegen  bissige  Hunde 
(die  auch  als  Verwandlungsformen  der  Totenseelen  zuweilen  erschei  nen 
mögen,  Hekabe  als  Hund  Tz.  Chil.  III  248). 

Dafä  der  Steinwurf  sehr  oft  als  apotropäische  Maßregel  aufzufassen  ist, 
steht  folglich  aufser  Frage.  Aber  wir  müssen  dies  sofort  dahin  einschrän- 
ken, daß  sie  nur  zürnenden  Totenseelen  gilt.  Wo  diese  Seite  nicht 
hervortritt,  werden  wir  dagegen  im  Steinwurf  eine  Opferdarbringung  zu 
sehen  haben.  Und  was  die  Heimeshügel  u.  ä.  angeht,  so  ist  der  Stein  als 
Opfergabe  ebenso  alt  wie  das  Aufräumen  der  Felder  und  das  Säubern  der 
Wege:  er  gehört  dem  Wegegott.    Natürlich  wird   man  öfters  den   Charak- 


1  Hirzel   a.  O.  S.  ii^  (236^ 

2  Hy  1  ten- Ca  val  lius,    Wärend    och    Wirdarne    I    486    f.     ^Liebrecht 
S.   274  . 

^    Vgl.   die  Lithobolie,   von  Aischrologie   begleitet  (s.  u.). 
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ter  der  Steinhaufen  verwechselt  haben  ',  und  es  Hegt  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  der  Kultus  der  ßi((io!yc'(i>uroi  als  der  furchtbarere  und  eindrucksvollere 
auf  das  Gebiet  der  gewöhnlichen  Toten  übergeriffen  und  gerade  dadurch 
oft  zur  Erhaltung  des  Kultus,  den  diese  Hügel  genossen,  beigetragen  hat-. 

Hier  ist  auch  der  Gebrauch  am  Tereus-Grabe  in  Megara  anzuschließen. 
Wenn  Pausanias  sagt,  daß  man  die  Steinchen  »statt  der  Gerste«  werfe, 
dann  mufj  sich  daf3  Steinwerfen  (merkwürdigerweise),  statt  eine  selbstän- 
dige Zeremonie  auszumachen,  in  das  Opferritual  eingedrängt  haben.  Aber 
Steinchen  statt  Gerste  wird  man  ursprünglich  nicht  auf  die  Häupter  der 
Opfertiere  oder  der  Anwesenden  gestreut  haben;  dagegen  wird  man  den 
Altar  oder  eher  das  Grab  des  unglücklichen  Selbstmörders  mit  Steinchen 
beworfen,  oder  den  ßöO-oog  damit  ausgefüllt  haben.  Wenn  man  sich  an 
die  Worte  des  Periegeten  hält,  hat  man  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  an 
apotropäische  Abwehr,  sondern  an  eine  Opferdarbringung  gedacht,  die  mit 
der  7Cooßoh]  der  Opfergerste  auf  eine  Stufe  gestellt  wurde. 

Von  dem  hier  besprochenen  Steinwerfen  haben  wir  die  rituellen 
Kämpfe  mit  Steinen  zu  trennen.  Hier  hat  das  gegenseitige  Bewerfen 
mit  Steinen  ausgesprochene  kathartische  Bedeutung.  Als  solche  rituelle 
Reinigungsakte  kennen  wir  die  Ba'/.'/.rjTig  zu  Eleusis  zu  Ehren  des  De- 
mophon'^  —  denn  an  dieser  Auffassung  wird  man  (trotz  Hirzel  a.  O.  255  f.) 


1  Die  sieben  Planeten  im  Minä-thale  wurden  mit  Steinwürfen  verehrt,  dann 
ließ  Muhamed  statt  derer  drei  Steinpfeiler  als  »Sitze  des  Teufels«  errichten 
und   mit  Steinen  bewerfen   (^Lieb  recht  a.   O.   28off.\ 

2  Der  Kultus  der  ^JuaoO'ctvazoL  hat  sich  auch  sonst  als  der  stärkere  er- 
wiesen. Daß  Bewaffnete  einen  Krieger  zur  Begräbnis-  i^Verbrennungs-) 
Stätte  begleiteten,  sehen  wir  z.  B.  aus  den  Dipylonvasen  (bewaffnete 
Soldaten  geben  der  Asche  Philopoimens  das  Geleite,  Plut.  Philop.  21,5,- 
auf  der  sf.  Athener  Lekythos  JHS  XIX  229  sehen  wir  eine  Art  Waflfen- 
tanz  um  den  Grabhügel  herum).  Aber  regelmäfaig  wurde  zu  allen  Zeiten 
ein  Speer  dem  gewaltsam  Gestorbenen  beim  Leichenbegängnis  vorangetragen 
(natürlich  nicht  »zum  Zeichen  der  den  Verwandten  obliegenden  Blutrache«, 
wie  man  gewöhnlich  erklärt).  Die  frühere  Sitte  wurde  auf  eine  bestimmte 
Klasse  gefährlicher  Totenseelen  beschränkt  und  hier  beibehalten.  Die 
Lanze  pflanzte  man  auf  dem  Grabhügel  auf  und  hielt  drei  Tage  lang 
ringsum  das  Grab  Wache  (Pollux  VIIl7,Harpokr.  u.  Jo'ot'.  Dem.  XXXVII  69). 
Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  mit  altem  Vampyraberglauben  zu  tun: 
man  wehrte  sich  gegen   die  gefahrliche  Seele  des  Toten. 

3  So  Lobeck,  Aglaoph.  680;  Crusius,  Beitr.  20;  Usener,  Kl.  Schriften 
IV  438;  (Nilsson,  Feste  414  f.;  auch  in  Mauretanien,  Act.  S.  Timothei  ed. 
Usener  p.  25\  Gruppe  a.  O.  901,3  will  die  ,iaX/.)]Tvg  mit  dem  rituellen 
Pflügen  zusammenstellen,  wozu  kein  Anlafa  vorhanden  ist.  Zu  vergleichen 
sind  auch  die  rituellen  Scheinkämpfe  am  Grabe  des  Harpalykes  und  die 
»Daulis«   in   .\rgos  TIesvch   s.  v.\ 
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festhalten,  vgl.  HesN'ch  s.  v.  und  die  bekannte  Stelle  im  homer.  Demeter- 
hymnus 275  ff.  —  und  die  Lithobolia  zu  Trozen  (Paus,  II  32,2  —  aus  der 
Legende  geht  hervor,  daß  beide  Parteien  zu  Steinen  greifen ;  das  Jung- 
frauenpaar wäre  darunter,  d.  h,  mit  anderen  zusammen,  von  der  gegneri- 
schen Partei  getötet  worden);  ferner  kennen  wir  das  Steine  werfen  der 
Mädchen  an  den  Ancillanun  feriae  (Nonae  Caprotinae)  ^  und  einen  ähn- 
lichen Brauch  an  den  Luperkalien  in  Rom.  Hirzel  a.  O.  denkt  sowohl  für 
Eleusis  wie  für  Trozen,  ja  auch  für  das  Totenfest  der  Kinder  in  Kaphyai 
(Paus.  VIII  23,5)  und  der  Phokaier  in  Ag^'Ua  (Herod.  I  167)  an  eine  Steini- 
gung eines  ad  hoc  errichteten  Bildes  oder  des  Kulthügels  (vvcnn  ich  ihn 
recht  verstehe)  und  vergleicht  damit  die  Steinigung  der  Pharmakoi.  Aber 
er  weife  nichts  Entscheidendes  für  diese  (an  sich  gewiß  nicht  undenkbare) 
jährlicn  wiederholte  rituelle  Steinigung  vorzubringen-. 

Kathartische  Wirkung  hat  auch  der  Stein wurf  in  anderen  Fällen.  Er 
vermag  geradezu  den  Wahnsinn  zu  heilen.  Dies  ergibt  sich  aus  der  Ge- 
schichte von  Herakles,  der  von  Athena  mit  einem  Steine  (IiorpoovLGTr^Q 
genannt)  getroffen    und   dadurch    in  Schlaf  versenkt  wird  (Paus.  IX  11,2)^. 


1    mit  Aischrologie  verbunden,   Plut.  Rom.  29,6    \'gl.  Camill.  33  ff.). 

-  Von  den  Kindern  in  Kaphyai  ist  eigentlich  nur  von  ivayiGf.iOL  die  Rede, 
und  von  den  Phokaiern  heißt  es  bei  Herod,  nur  IvayCZovai  orpi  ueyü- 
hog  y.al  cr/LÖva  yviivr/.ov  y.al  IrtTiLv.ov  inioxciOL.  Eine  Steinigung  hätten 
Herodot  und  Paus,  gewiß  erwähnt,  wenn  sie  überhaupt  etwas  davon 
gewufst  hätten.  —  Über  die  BaÜMy^oadai,  wie  sich  die  argivischen 
Kinder  bei  einem  Feste  nannten  (Plut.  qu,  gr.  51),  wissen  wir  leider  nichts. 
Man  denkt  unwillkürlich  an  den  Herakultus  und  den  ihr  heiligen  Birn- 
baum (eine  Birne  auch  auf  Münzen  von  Metapont,  vgl,  auch  Ail.  v,  h.  III  39). 
Einen  mit  Steinen  beworfenen  Baum  kenne  ich  sonst  nur  aus  dem  sonder- 
baren Kopenhagener  Relief,  wo  ein  Kranker  auf  einer  Tragbare  zu  einem 
Baume,  auf  dem  sich  eine  große  Schlange  befindet,  getragen  wird,  während 
zw'ei  Jünglinge  je  einen  faustgroßen  Stein  gegen  den  Baum  und  die  Schlange 
werfen  höchst  unwahrscheinliche  Erklärung  bei  Küster  RGW  XIH  2,135). 
Durch  dieses  Steinwerfen  soll  offenbar  dem  Kranken  geholfen  werden. 

3  Wenn  dagegen  Orestes  dadurch  gereinigt  oder  vom  Wahnsinn  geheilt 
wird,  daß  er  sich  auf  den  »heiligen  Stein«  zu  Trozen  (Paus.  II  31,4) 
oder  auf  den  sogen.  Zeus  -/.(xiCTCioTac,  (=  v.araLßciTr]g)  bei  Gythion  (Paus.  III 
22,1)  niederläßt,  dann  haben  wir  hier  die  direkte  Wirkung  eines  weißen 
oder  aus  dem  Himmel  stammenden  Steines  zu  sehen  (Frazer  a.  O.  161,6 
vergleicht  die  Geschichte  bei  Ptolem.  nov.  bist.  p.  153  Bekk.,  wo  Zeus  auf 
ähnliche  Weise  bei  Leukadia  die  Liebe  zu  Hera  loswird  .  Der  reine  Stein 
reinigt,  zum  KaTtmorag  vgl.  den  KBoaiviog  UO-og  bei  Porphyr,  vit. 
Pyth.  17.  Man  darf  zugleich  an  den  Beinamen  des  Apollon  bei  Steph. 
Byz.  erinnern:  Aid-i]OLog'  o  \\tco)J.cov  iv  T(7j  Malecc  //t9-^j  rtooGidoi- 
iievog  Iv.ü,  '^PLccvog'Hhay.ö-V  toItcj   (vgl.  Wide,   Lak.   Kulte   93.    Was 
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Der  Wurf  selbst  (und  nicht  das  Geworfene)  ist  entscheidend  in  der  Vor- 
sichtsmafäregel,  die  Flin.  XXVIII  33  bei  der  Entbindung  empfiehlt:  wo  eine 
Kreißende  liegt,  soll  man  einen  Stein  oder  Speer  hinüberwerfen,  auch  ein 
Wurfspieß,  der  aus  dem  Leibe  eines  Menschen  gezogen  wurde,  ist  nütz- 
lich —  dann  gebärt  sie  leichter.  In  Norwegen  jagt  ein  solcher  Wurf  die 
bösen  Geister  (die  »Unterirdischen«)  aus  dem  Hause. 

Im  Aberglauben  treffen  wir  das  Steinwerfen  wieder.  Drei  in  Purpur 
eingewickelte  Steinchen  wirft  man  sich  in  die  Brustfalte  der  Toga  beim 
Zauber  zur  Stärkung  der  Männlichkeit  (Petron.  S.  131  Buch.  .  .  .  hoc  pe- 
racto  carminc  tcr  nie  jiissit  expuere  terque  lapillos  conicere  in  sinum  quos 
ipsa  praecantatos  purpura  involverat  admotisque  manibus  temptare  coepit  in- 
guimtm  vires).  Wenn  man  ein  Wiesel  erblickt,  wirft  man  drei  Steine  auf 
den  Weg  (Theophr.  char.  16).  Das  ist  ja  auch  eine  Art  »Seelenopfer«, 
womit  der  Deisidaimon  seine  Angst  beschwichtigt  ^.     Eine  symbolische  Über- 


der  UQEVQ  lld-ocnögog  in  Athen,  IG  II  3,296,  bedeutet,  wissen  wir  noch 
nicht  (^trotz  W.  Vischer,  Kl.  Schriften  II  367).  —  Daß  Steine  auch 
direkte  magische  Kraft  erhalten,  zeigt  die  ganze  Steinkunde.  Aus 
dem  Pariser  Zauberpapj-rus  937  (.vgl.  1048,  1057)  wissen  wir,  daß 
eine  iprjcpog  zum  Festhalten  und  Loslassen  der  magischen  Gottheit 
dient,  und  von  Apuleius  apol.  35  hören  wir,  daß  die  calcitli  inarini 
bei  der  Zauberhandlung  verwendet  wurden,  wie  sie  das  Meer  glatt 
gespült  hatte  i^auch  in  der  Medizin  verwendet,  Abt,  RGW  IV  219,7'. 
Hier  spielt  wohl  die  reinigende  Kraft  des  Salzwassers  mit  herein. 
Zugleich  möchte  ich  auf  den  sonderbaren  Gebrauch  des  feinen  Meersandes 
und  der  weißen  Kieselsteine  bei  Begräbnisanlagen  verweisen  (vgl.  Verf., 
Hermes  und  die  Toten,  S.  56,2).  So  bei  Boehlau,  Jonische  und  ital. 
Nekropolen  20;  im  archaischen  Friedhof  auf  Samos  wurde  »der  Boden 
des  Sarges  sehr  häufig  mit  einer  Schicht  See sand  oder  feiner  Erde  be- 
deckt —  einmal  fanden  sich  stattdessen  Kiesel  —  darauf  wurde  der 
Leichnam  gebettet«.  Auf  Amorgos  fand  sich  ebenfalls  in  den  Gräbern 
der  Inselkultur  »eine  dünne  Kiesschicht«  (Athen.  Mitt.  1886,  15  ff.\  ebenso 
in  den  mykenischen  Schachtgräbern.  In  den  ältesten  Leichengräbern  auf 
Naxos  war  der  Boden  des  Steingrabes,  wo  man  die  Leiche  niederlegte, 
entweder  festgestampft  oder  auch  mit  kleinen  Steinen  ycailloitx)  bedeckt, 
Compte  rendu  du  congres  Internat.  d'Athenes  1905,  217  (Stephanos).  Wie 
ausgedehnt  der  Gebrauch  war  und  noch  ist,  zeigen  nicht  allein  die 
Fundumstände  norwegischer  Gräber  aus  der  Eisenzeit,  sondern  z.  B. 
abergläubische  Gebräuche,  die  noch  jetzt  bei  Begräbnisanlagen  und  im 
Totenkult  bestehen ;  so  erhält  in  Antwerpen  der  Leichnam  eines  Juden  : 
Brot,  eine  leere  Flasche  und  Kieselsteine,  Bullet,  de  folklore  II  342 
(gegen  die  bösen  Geister  wird  er  sich  doch  kaum  damit  wehren\ 
Gruppe  G.  M.  887,4  findet  dagegen  hier  »eine  Befreiung  von  der  ver- 
meintlichen Ansteckung«,  indem  er  ausschließlich  die  apotropäische  Seite 
hervorhebt. 
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schüttung  mit  Steinen  ist  es  jedoch  nicht.  Nach  Grimm  D.  M.^  491  werfen 
die  Esten  Steine  gegen  den  (von  bösen  Geistern  hervorgerufenen)  Wirbel- 
wind und  schreien  dazu.  Nach  Wuttke^  §  698  wirft  man  einen  Stein, 
wenn  das  Kälbchen  entwöhnt  werden  soll,  und  §  422,  um  das  Unglücks- 
zeichen beim  Ausgehen  abzuw'enden,  ehe  man  Atem  schöpft.  Hier  mag 
man  ebensowohl  an  ein  Opfer  wie  an  eine  apotropäische  Maßregel  denken, 
ja  die  Ausüber  selbst  mögen  an  den  verschiedenen  Orten  darüber  ver- 
schiedentlich gedacht  haben.  Man  wird  auch  mit  dem  Steinwerfen  den 
weiteren  Gedanken  verbunden  haben,  dafä  man  damit  jedes  Band  mit  der 
Vergangenheit  oder  dem  drohenden  düstern  Geschick  zerreißt  —  ein  präg- 
nanter rite  de  Separation^. 

Sonderbare  Wirkung  hat  der  Steinwurf  in  der  Kadmossage  (FHG  I 
83,44  ^-  3-)  ""*^  ^^^  Argonautensage,  wenn  erzählt  wird,  daß  lason  einen 
Stein  unter  die  ehernen  Stiere  wirft,  die  sich  darauf  gegenseitig  töten 
(Hyg.  fab.  22  u.  a.)-.  Eine  Parallele  wenigstens  bietet  Grimm,  Aberglaube 
Nr.  894:  »wenn  zwei  Freunde  zusammengehen  und  ungefähr  ein  Stein 
zwischen  beide  fällt,  oder  ein  Hund  quer  über  den  Weg  läuft,  so  wird  die 
Freundschaft  bald  getrennt«-^. 

Auch  die  Sage  von  Deukalion  und  P\Trha,  die  durch  rückwärts  ge- 
worfene Steine  ein  neues  Menschengeschlecht  schaffen,  möchte  ich  hier 
erwähnen.  Die  Sage  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  Steinen  ist 
uralt  und  weit  verbreitet"*:  Menschen  werden  in  Steine  und  Steine  in 
Menschen  verwandelt.  Anderes  schließt  sich  hier  an :  Kronos  verschluckt 
statt  des  Zeus  einen  Stein,  den  ihm  Rheia  reicht-^,  und  statt  der  toten 
Alkmene  findet  man  im  Sarg  einen  Stein''  u.  s.  w.  —  behauene  Steine  ver- 
treten Götter,  Menschen  und  alle  Lebewesen,  aus  den  Steinen  lockt  man 
"endlich  auch  den  Feuerfunken  hervor.  Aber  eben  dadurch,  daß  die  Steine 
Deukalions  nach  rückwärts  fliegen  und  im  Rücken  zu  Boden  fallen,  geraten 


Für  die  Steinigung  kommt  auch  Hirzel  S.  245  zu  dem  Ergebnis,  daß 
sie  »zum  Ausdruck  brachte,  daß  zwischen  der  Gemeinde  und  dem  Ge- 
steinigten jedes  Band  zerrissen  war«.  Wenn  er  aber  den  Endzweck  in 
der  Sühne  sieht,  ist  auch  diese  Rücksicht  sekundärer  Natur. 
Dazu  fügt  Gruppe  a.  O.  901,3  August,  doctr.  ehr.  1120,31  hinzu. 
Vgl.  die  Emoriten,  Z.  f.  V.  III  134.  Von  einem  magischen  Stein  auf  den 
Inseln  westlich  von  Schottland,  bei  dem  man  schwört  und  der  auch  heil- 
kräftig ist,  heißt  es,  daß  er,  unter  die  Feinde  geworfen,  dem  Besitzer 
den  Sieg  verschaffte,  Frazer,  G.  B.^  Magic  Art  I  161,  nach  Martin). 
Vgl.   Usener,   Sintflutsagen   245. 

Die  Wlachen  des  Banats  werfen,  wenn  ein  Kind  geboren  ist,  Steine  hinter  sich 
und  sagen  dabei:  »Dies  in  die  Mäuler  der  Strigoi«  (  B.  Seh  midt  Volks].  138}. 
Plut.  Rom.  28,  Ant.  Lib.  33   u.  a. 
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sie  in  d'e  Macht  der  Dämonen  und  werden  beseelt:  den  Drinionen  kehrt 
man  Ja  immer  den  Rücken  zu,  um  sie  niclit  zu  verscheuchen  oder  um  nicht 
in  ihre  Macht  zu  geraten'.  Der  Wurf  und  die  Richtung  sind  hier  etn- 
scheidend. 

Der  Opferkorb. 

In  dem  Bestreuen,  Überscliütten  und  Auswerfen  haben  wir,  wie  ich 
meine,  ursprünglich  ein  hilastisches,  sekundär  apotropäisches  Opfer  zu  sehen. 
Vor  der  Opferhandlung  wurde  das  Getreide,  mit  Salz  vermischt,  in  den 
Opferkorb  hineingelegt.  Es  war  so  herkömmliche  Sitte,  wie  wir  z.  B.  aus 
dem  Opfer  Penelopes  sehen.  Od.  IV  759:  iv  öi  ^Hr  ov/.oyvrag  y.avii'j 
rjQccTO  ö'^AD^ijvtj.  Wir  denken  uns  gern,  dafa  in  dem  ursprünglichen  ein- 
fachen häuslichen  Kultus  die  Zubereitung  des  Korbs  die  Sache  der  Haus- 
frau oder  der  Töchter  war;  darauf  scheint  auch  der  Ausdruck  bei  Eur. 
El.  803  zu  deuten  (Xaßiov  ös  rcgoytrag  urjTQog  suverrjg  ai^^ev,  d.  h.  »die 
Opfergerste  der  Königin«,  von  dem  den  Nymphen  opfernden  Aigisthos). 
In  Rom  waren  ja  gerade  die  Vestalinnen  mit  der  Bereitung  der  mola  salsa 
beschäftigt.  Der  Korb  wird  seinem  Ursprünge  nach  der  profane  Getreide- 
korb selbst  sein,  den  man  auf  dem  Kopfe  trug,  vgl.  Serv.  buc.  VIII  82  von 
dem  Speltzubereiten  der  Vestalinnen  und  ihren  Schnitterkörben:  ex  nonis 
Maus  ad  pridie  Idus  Maias  alternis  diebus  in  corbibus  messuraiis  poniinl 
easque  spicas  ipsae  virgines  torrent,  pinsunt,  molunt  atque  ita  molitum 
condunt.  Gerade  das  Hineinlegen  in  Körbe  schrieb  die  altherkömmliche 
Gewohnheit  vor.  Sowohl  das  Getreide  wie  der  dafür  bestimmte  Behälter 
waren  ihrerseits  hinwiederum  der  Verunreinigung  ausgesetzt.  Deshalb  hat 
man  den  Säekorb  durch  ein  Hyänenfell  geschützt,  »um  baldiges  Aufkeimen 
der  Aussaat  zu  veranlassen«,  wie  man  sagte  (Colum.  II  9).  Gegen  die 
»Verunreinigung«  des  Getreides  hatte  der  Landmann  ebenfalls  verschiedene 
Maßregeln  erfunden.    Man  berührte  den  Getreidesamen  mit  dem  Vorderbug 


1  Vgl.  die  Bemerkungen  in  Festskrift  Alf  Torp  (^Kristiania  19 13)  S.  80  f. 
Auffallend  sind  die  volkstümlichen  Redewendungen  aus  Zakynthos,  die 
Bernh.  Schmidt,  N.  Jahrb.  147,372  anfährt:  %qoi%u  icixQUig  turicsv) 
f.iOV  von  dem  nicht  mehr  Wiederkehrenden  und  'iggi^e  ^luigi]  7cizQU 
0711010  Tov  von  dem  Verstorbenen.  Man  denkt  ja  zunächst  an  ein  apo- 
tropäisches Abschiedsopfer  für  die  Dämonen  (Schmidt  aber  denkt  an 
die  Steinhaufen  als  Fluchmale,  aber  dazu  paßt  ja  das  Rückwärts  werfen 
nicht\  vgl.  das  Opfer  des  römischen  Hausherrn  an  den  Lemuralien  und 
die  Vorschrift  der  abergläubischen  Medizin  Plin.  XXII  149:  jede  Art  von 
Warzen  berührt  man  bei  Neumond  mit  je  einem  Samenkorn  [siitgulis 
grams  siiigiilas),  bindet  die  Körner  in  ein  Läppchen  und  wirft  sie 
hinter  sich,   »indem  man  glaubt,   daß  das  Übel  damit  fortgehe«. 
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eines  Maulwurfs,  um  reiche  Ernte  zu  erzielen;  man  mischte  zerriebene  Zy- 
pressenblätter unter  den  Samen;  eine  Aussaat  bei  Neumond  sollte  Wurm- 
frafe  verhindern  u.  dgl.  m.  Plin.  XVIII  158. 

Der  Opferkorb  war,  wie  wir  annehmen  dürfen,  schon  an  sich 
heilig  und  geweiht  (vgl.  seine  Rolle  bei  der  Vereidiguug  der  Geraren, 
Dem.  LIX  78:  orav  e^og/.ol  rag  yeoaoag  Iv  y.avolg  vcoog  rot  ßojuo)  nolv 
artread-ai  tCjv  leowv,  sc.  die  Basilinna,  das  Kalathosfest  in  Bithynien  ^  u.  a.). 
Alles,  was  sich  im  Korbe  befand,  wurde  eben  dadurch  des  sakralen  Charak- 
ters desselben  teilhaftig,  sowohl  Getreidekörner  wie  Opfermesser  und  Bin- 
den. Natürlich  wird  man  nicht  bestreiten  können,  dafe  auch  das  Getreide 
und  die  Getreidekörner  in  dem  heiligen  Augenblicke  der  festlichen  Weihe 
auch  selbst  gradezu  heilig  werden  und  wirken.  Getreide  und  Mehl  hat 
man  zur  Wahrsagung  benutzt  (lambl.  de  m3'st.  III  17  /)  vivqojv  i-j  ukrpixiov, 
über  ulrpiTonavTEia  Anecd.  Bekk.  p.  52,  PoUux  VII  188)-.  Man  darf  auch 
an  die  Ährenbündel  erinnern,  in  welche  die  heiligen  Dinge  der  h3'per- 
boreischen  Jungfrauen  eingewickelt  waren  (Herod.  IV  35  xu  iegu  ivöeöe- 
l.uva  Iv  7CVQCJV  -/MAäui^,  vgl.  Erat,  catast.  29  p.  154  Rob.  u.  a.). 

Der  sakrale  Ausdruck  für  dies  Herrichten  des  Korbs  ist  h'ägyeGO^aL 
oder  i^ccQXeal^ai  T(j  yMvoZv{so  Eur.  Iph.  A.436,  1471,  El.  1142,  Aischin.  III 70, 
Men.  Per.  420  Körte-),  d.  h.  die  heilige  Handlung  mit  dem  Korbe  einleiten. 
Anders  Stengel,  Opferbr.  47  ff.,  der  übersetzt  »den  Korb  durch  Hineinlegen 
[sc.  der  Opfergerste]  weihen«.  Aber  diese  Auffassung  stimmt  nicht  mit 
Eur.  Iph.  Aul.  955,  wo  Musgraves  Lesart  Irao^evat  statt  avä^iTat  allein 
einen  Sinn  gibt  (also  jay.QOvg  d\  jtQoyiTag  ycQvißag  x  evctQ^exai).  Man 
»hebt«  ja  nicht  die  yjgvißsg  wie  die  Gerste  aus  dem  Becken,  und  das  von 
St.  angeführte  cugtLV  y.avu.  bedeutet  auch  etwas  anderes,  nämlich  in  die 
Höhe  heben  (vom  Träger  des  Korbs).  Dem  Iväoyso'JuL  y.avovv  entspricht 
genau  das  l ^ägyeaO  ai  y.ava  ebd.  436  (von  Stengel  vergeblich  bean- 
standet)^. Der  Gebrauch  der  Präpositionen  in  diesen  Zusammensetzungen 
entspricht  ohnehin  den  Zusammensetzungen  iy.xE/.elv ,  evTsArjc.  Das 
y.axüqyEO^o.i  (das  Stengel  mit  »weihend  auf  den  Boden  schütten«  S.  44 
übersetzt)  ist  auch  lediglich  ein  verstärktes  u.gytC)'Jm  (vgl.  /.utaxE).uv, 
y.uxaTe'Aevxüv).  Bei  Soph.  O.  T.  413  geht  lokaste  zum  Tempel  des  lykischen 
Apollon  xäö^   ev  yeqolv  I    ailrprj   /.aßoioi^    (sc.  edotE)  y.aTtLOcuLuuuxa  I  .  .  . 

1  Nilsson,   Feste   253  f. 

2  Man  findet  cüjpizöuavxig  bei  Cyrill  c.  Jul.  \'I  198,  a).tvgöuavTig  und 
y.QlO-ÖLiaxig  bei  Clem.  AI.  epitr.  II  10  u.  a.,  auch  als  Beiname  des  Apollon 
im  Etym.  M.  s,  v.,  y.oiO^öuavxig  bei  Theodor.  Prodr.  p.  543,  ycvoöuavxig  bei 
Artemid.  69  (nach  Lobecks  Konj,),  s.  Lob  eck,  Agl.  815,  vgl.  Art. 
Aleur  omant  ei  a  in   Pa  uly-Wisso  \va  und   Grimm,   D.  M,^  II  952. 

3  Vgl.   Eur.   Bacch.    141    t^agyog  y.ui   7CQOt]yeuoh>  xou   O-iäoov. 
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i/.€Ttg  arplyf.iaL  rolode  Gvv  -/.ar ägy f^ia a tv.  Die  y.dTÜqy^uxu  bestehen 
folglich  in  Kränzen  und  Weihrauch.  Woher  Stengel  (Opferbr.  42)  »jeden- 
falls auf  ot/ttf«  schliefst,  wüßte  ich  nicht  zu  sagen.  KaruQyeol^uLov/.o- 
XVTag  (Od.  III  446,  neben  yjgvißag)  bedeutet  zunächst  »die  heilige  Hand- 
lung mit  [dem  Aufnehmen  und  Ausstreuen]  der  Gerste  einleiten«.  Die  Schol. 
zu  Aischin.  1.  1.  erklärt  das  IvrjQ/.vai  tu  -/.(ivu.  u,  s.  w.  mit  tvxQETtr^  tjdrj  eiai 
TU  y.avLOy.L((  tu  vrQog  O^vaiccg  (also  vom  »Präparieren  des  Korbs«)  aber  auch 
TU  OifiuTu  r]Toi/iiuOTui  Totg  x/eolg  /.al  I7CIT6Ü vt ai  (so  die  Hss.)  tu  ov'Ku 
y.(u  O^uf^uüfiaTa  -rj  tToi/iiü  Iotl  tu  y.avü  7rQ  0  oevrjveyu  Iva  Toig  ßcouoig 
oiov  TiüQiOTrjy.ev  tig  to  Ivcto^aßi/ai  uvcuLtoji'.  Das  ist  schon  mehr  als  das 
Hineinlegen  der  Opfergerste  in  den  Korb. 

Schon  die  Form  und  Ausstattung  des  Korbs  scheint  in  der  Regel  den 
heiligen  Charakter  desselben  hervorgehoben  zu  haben  ^.  Von  einem  y.a- 
volv  xQvatjXuTov  spricht  Euripides  Iph.  Aul.  1563,  und  im  Etym.  m.  s. 
JeQßiGTrjo  lesen  wir  von  einem  o'/.lr/viov  bei  den  Syrakusanern,  das  nur 
für  Opfergerste  gebraucht  wurde:  oküyvLov'^  yüo  eori  to  aycccOxg,  (»ursprüng- 
liche Form«)  TO  Tag  oiXag  l'yov,  at^fiaivei  de  to  y.avovv  Iv  Jj  IncsTidevTo  Tug 
ov'kug  ■!]  Tag  oXag  vgl.  Hes.  s.  ovXoyolov'  uyyilov,  eig  0  al  blal  tußüXXovTca 
TCQog  U'/taQyag  tcZv  O^volCjv.  Es  liegt  schon  in  der  Natur  der  Sache,  daß 
man  die  Opferkörbe  gewöhnlich  nur  zum  Opfergebrauch  verwendete  ^.  Mit 
der  Weihe  der  heiligen  Gefäfse  nehmen  es  andere  Religionen  genauer.  Die 
katholische  Kirche  schreibt  für  die  Ziborien  keine  Konsekrierung,  sondern 
nur  Benediktion  vor:  dagegen  werden  die  Kelche  mittels  Salbung  konse- 
kriert.  Früher  aber  hat  man  auch  gemeint,  daß  Kelche  und  Patenen  schon 
durch  den  Gebrauch  bei  der  Opferfeier  hinlänglich  geweiht  wären*. 

In  gewissen  Kulten  spielten  bekanntlich  die  heiligen  Körbe  eine  be- 
sonders wichtige  Rolle  und  wurden  zuweilen  geradezu  heilige  Abzeichen 
der  betreffenden  Gottheiten,  vor  allem  der  Demeter.  So  in  den  Ein- 
weihungsriten der  eleusinischen  (wenn  auch  nicht  attischen)  Mysterien,  wo 
das  Symbolen  lautete:  lvi]aTEVGu,  hciov  tov  y.vy.Si'jva,  tXaßov  ly.  y.iOTr]g, 
iQyuGä/iiEvog^  arceO-i/iirjv  tig  y.uXa'&ov  y.cd   ly.  /.aXä^ov  eig  yiGTrjv^.    Die 

1  Der  Opferkorb  mit  hornartig  emporstehenden  Spitzen  geht  auf  uralte 
Tradition  zurück,  vgl.  Fu  rt  wä  ngl  er-R  e  i  chhold  I  Taf.  73  (Text  84 1  und 
Gemmenwerk  III  45. 

2  D.  h.  oXfcr/i'ioy;  zur  Bildung  vgl.  7CiO-üy.vior,  y.vXiyviov,  G.rvQiyvLOV.  Das 
entsprechende   oXFüg    bietet  die   Hesychglosse  OL-Xadeg'  ^crJQccL,   O^iXay.oi. 

^    Od.  III  442,  IV  761   widersprechen  dieser  Annahme  nicht. 
-*    Thalhofe  r,   Liturgik  I,  8501^843). 
^    A.   Dieterich,   Mithrasliturgie    125. 

^  Clem.  AI.  II  21,2  Stähl.  Ebd.  22,4  werden  die  darin  befindlichen  uggrjTa 
aufgerechnet  (darunter   Gr^Guual,  TtVQauidsg,  Tionava  u.  s.  w.). 
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heiligen  Dinge,  die  der  Myste  handhabt  (egyaoäusvog),  Hegen  bald  in  der 
Kiste,  bald  im  Kalathos,  und  ihre  Heiligkeit  scheint  eben  durch  dies  gegen- 
seitige Aufeinanderwirken  nur  gesteigert  zu  werden.  Dieselbe  Wirkung 
wird  z.  B.  im  Kultus  der  Ge  Themis  ihr  heiliger  Korb  haben  (Gern.  AI. 
protr.  II  22,5  rechnet  als  UTtögoi^ra  Gvußo'/M,  die  im  Korbe  liegen,  auf: 
ogiyavov,  Xvyvog,  ^Ifog,  '/.zeig  yvvar/.slog).  Und  dieselbe  Beobachtung  können 
wir  auch  sonst  sehr  oft  machen :  so  hören  wir  z.  B.  von  den  Thesmopho- 
rien  zu  Athen,  daß  die  sogenannten  »Schöpfweiber«  das  verweste  Fleisch 
der  in  die  Erde  geworfenen  Ferkel  auf  die  Altäre  legten  —  dann  erst, 
nachdem  es  so  geheiligt  und  in  seiner  Wirkung  gestärkt  worden  war, 
durfte  es  als  Fruchtbarkeitsmittel  dem  Saatkorn  beigemischt  werden.  Daran 
erinnert  auch  das  auf  einem  Altar  (wie  es  scheint)  ruhende  Liknon  in  einer 
Szene  der  dionysischen  Mysterien,  Campanarelief  45  ^ 

Eine  Einzelheit  in  der  Darbringung  der  mcagyal  des  Opfertieres  fußt 
eben  auf  der  Heiligkeit  der  Opferkörbe  und  wird  nach  dem  Wortlaut  bei 
Dion.  Hai.  a.  r.  VII  72  sowohl  bei  Griechen  wie  Römern  Geltung  haben: 
(xituqyug  £?Miiißavov  15  Lymotov  GTcKÜyyyov  -/.cd  rtavtug  a'/j.ov  uekovg,  äg 
alcpiTOig  tiag  Icvadeioavtsg  nQookpeQOv  tolg  S-iovaiv  inl  v.avvjv.  Aber- 
gläubische Vorschriften  desselben  Charakters  gehen  im  letzten  Grunde  auf 
ähnliche  Vorstellungen  zurück.  Bei  Plin.  n.  h.  XXVIII  245  lesen  wir  fol- 
gendes: gegen  Narben  empfehlen  die  Ärzte  Kalbsgalle,  setzen  auch  Myrrhe, 
Honig  und  Safran  hinzu  und  bewahren  die  Mischung  in  einer  bronzenen 
Büchse-.  Auf  den  heiligen  Tischen  lagen  die  Astragalen,  womit  man 
wahrsagte  (Schol.  Find.  Pyth.  IV  337,  vgl.  Paus.  VII  25,10),  wie  die  Steine 
zum  Wahrsagen  in  der  Schale  des  heiligen  Tripus  zu  Delphoi  ruhten  (Suid. 
u.  nvi}w].  Daf3  die  Eigenschaften  des  Gegenstandes  sich  auf  diese  Weise 
auf  das  darauf  (hinein)  Gelegte  oder  Geworfene  übertragen,  zeigt  z.  B. 
auch  Hes.  u.  y.t  o  aoß  ö'/.a'  uy.uqna,  ra  [u>]]  liprjTu  üGtcolu:  Körner  die  ein 
Hörn  treffen,  gehen  nicht  auf^,  und  Wuttke-^  §  652:  der  Samen,  der  vor 
dem  Säen  auf  den  Tisch  gelegt  wird,  geht  nicht  auf. 


1    Hei  big,   Führer-  Xr.  11 22    4\   genau   abgebildet  JHS  XXIII  321. 

-  Grimm  D.  M.^  II  928  f.:  auf  ähnliche  Weise  [wie  das  Sieb]  Hefa  man 
einen  Erbschlüssel,  der  in  die  Bibel  (zwischen  das  erste  Kapitel  Jo- 
hannis),  oder  ein  Beil,  das  in  eine  Kugel  gesteckt  wurde,  bei  Xennung 
des  rechten  Namens  in  Bewegung  geraten. 

■^  Phot.  s.  V.  a  ovveipöuevcc  rolg  üG^QioLg  ov  ty^aetül.  higv^xui  de  ouTcog 
UTCO  TOI  (^y.aray  xrv  v.axciGnoQuv  y.cu  xu  uooxoov  rolg  y.SQaGi  rtöv 
ßocüv  ßeß/.rG&cu  y.(d  uvxtxinxnv,  vgl.  Schol.  Plat.  p.  454  Bekk. 
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Auch  betreffs  des  Opferkorbs  dürfen  wir  folglich  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daf3  er  schon  an  sich  zur  Heiligung  der  darin  gelegten  Gegen- 
stände beitrug. 

Bei  den  Mysterien  wurde  der  Einzuweihende  nicht  mit  Getreidekör- 
nern beworfen.  Hier  tritt  stattdessen  die  Getreideschwinge  in  \'erwen- 
dung  S  und  wir  müssen  annehmen,  dafs  man  entweder  durch  das  Hin-  und 
Herschütteln  der  Schwinge  Getreide  (oder  Früchte)  auf  den  Kopf  des 
Mysten  streute  (so  A.  Dieterich  —  dann  hätte  man  ihr  allerdings  eine 
schräge  Stellung  geben  müssen,  denn  das  Getreide  kann  nur  über  den 
vorderen  Rand  hinausgleiten),  oder  dafs  man  die  Schwinge  einfach  über 
dem  Kopfe  des  Mysten  hielt  oder  darauf  setzte.  Für  diese  letztere  An- 
nahme spricht  u.  a.  besonders  die  auf  einem  Florentiner  Glasfläschchen 
befindliche  Darstellung,  wo  der  mit  verhülltem  Kopfe  dastehende  Mysten- 
knabe  selbst  ein  Liknon  trägt,  während  er  mit  der  rechten  Hand 
einen  mit  einer  Tänie  behängten  Ast  statt  des  Thyrsos  hält  (die  darge- 
stellten Mysterien  gehören  dem  Dionysos)  '^.  Vom  Mysten  selbst  hat  man 
hier  gesagt,  dafs  er  das  Liknon  trug,  ehy.vocfÖQrjoe,  während  in  den  eleu- 
sinischen  Mysterien  das  Liknon  von  einer  Priesterin  gehalten  oder  auf 
seinen  Kopf  gestel't  wurde  —  auch  im  wirklichen  Leben  befand  sich  die 
Schwinge  gewöhnlich  in  den  Händen  der  Frauen.  Auch  bei  der  mystischen 
Weihe  des  Eros  und  der  Psyche  auf  der  Gemme  des  Tryphon  (am  besten 
abgeb.  bei  Furtwängler,  Gemmen  werk  III  371,  vgl.  Arch.  Jahrb.  IV  59) 
sehen  wir  hinter  dem  verhüllten,  dahinschreitenden  Paare  ein  Kind  über 
ihre  Köpfe  ein  Liknon  halten :  weil  die  beiden  nichts  sehen,  werden  sie 
von  einem  fackeltragenden  Knaben  durch  eine  heilige  Tänie  bekannter 
geknoteter  Form  zu  dem  rechts  stehenden  Sessel  geleitet,  wo  sie  nieder- 
sitzen, um  darauf  die  weitere  Weihe  durch  herumgeführte  Fackeln  und 
darüber  gehaltenes  Liknon  zu  empfangen. 

Die  Parallele  mit  dem  Bestreuen  des  Opfertieres,  d.  h.  seines  Kopfes, 
liegt  trotzdem  auf  der  Hand.  Schon  von  Anderen  wurde  ein  ähnliches 
Verfahren  bei  der  Hochzeit  herangezogen,  aber  auch  hier  hören  wir 
eigentlich  von  keinen  y.üTayiauaTct  —  denn  diese  kennen  wir  schon  hin- 
länglich von  der  Hochzeitsfeier.  Zenobios  III  98  sagt  nur:  "Ai^r^vrjOi  tv 
Toig  yuuoig  td-og  /;v  au(pLd^aXrj  Ttalöu  axäv^ag  uera  ögvirwr  /.aQrtiov 
averpEod^aL  -/.(u  llv.vov  ccqtidv  rc'/Lr^oeg  ytegifftgovra  leyeiV  trpvyov 
v.ay.dv,    eioov    uuelvov   (Suid.   s.  v.    tcpcynv    v.cr/.öv).      Das   Wichtigste    war 


1  Abb.  Esquilinische  Aschenurne  Röm.Mitt.  XXV  ^1910'  Taf.  7  und  Campana- 
relief ebd.  S.  133.   Bull.  arch.  1879.  T.  4. 

2  Abb.  JIIS  XXIII  322. 
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eben,  wie  wir  der  leider  allzu  kurzen  Notiz  entnehmen  dürfen,  das  Herum- 
tragen der  Brote,  das  '/u/.vorpoQelv  selbst,  und  die  gute  Vorbedeutung  des 
begleitenden  Spruchs,  des  wörtlichen  Ausdrucks  eines  rite  de  Separation. 
Wenn  der  Myste  den  ähnlichen  Spruch  nach  der  rituellen  Reinigung  her- 
sagte (Demosth.  XVIII  259),  dann  werden  eigentlich  damit  der  Myste  und 
der  brottragende,  durch  den  Kranz  von  Dornen  und  Eicheln  gegen  alle 
bösen  Einflüsse  hinlänglich  beschützte  Knabe  auf  eine  Linie  gestellt.  Ganze 
Brote  hat  man  ja  doch  nicht  zu  den  yMtuycanaru  verwenden  können,  und 
das  Brottragen  stimmt  zunächst  mit  der  neugriechischen  Sitte  überein,  dafe 
ein  Knabe,  dessen  beide  Eltern  leben,  der  Braut  die  Hochzeitskuchen  zu- 
trägt ^.  Die  Brote  wurden  vielleicht  später  von  Bräutigam  und  Braut 
gemeinsam  gegessen,  jedenfalls  wird  man  wenigstens  einen  Teil  dav-on 
zerbrochen  und  den  Ahnenseelen,  vielleicht  auch  den  Sklaven  und  jungen 
Teilnehmern  am  Hochzeitsessen  ausgestreut  haben  (vgl.  auch  en  Hochzeits- 
kuchen bei  der  römischen  confarreatio).  In  Schottland  hat  die  Mutter  des 
Bräutigams  ein  Sieb  voll  Brot  und  Käse  über  das  Haupt  der  Braut 
gehalten,  als  diese  ins  neue  Heim  eintrat,  der  Inhalt  wurde  später  unter 
die  Gäste  oder  die  Kinder  verteilt-.  Auch  hier  ist  von  ■/.raayiauuT«,  mit 
den  emporgehaltenen  Broten  vorgenommen,  keine  Rede  ^. 

Bei  der  rituellen  Verwendung  der  Schwinge  tritt,  wie  man  sieht,  das 
Emporhalten  des  Geräts  als  ein  charakteristisches  Merkmal  hervor:  erst 
dadurch  scheint  sie  recht  ihre  sakrale  Wirkung  zu  erhalten.  Das  läßt 
sich  sowohl  literarisch  (Soph.  fr.  724  N.  "Egylivip  gicitoIq  /.ly.volni  7Cooo- 
TQ67t£0^6)  wie  monumental'*  belegen,  und  um  dies  zu  erklären,  brauchen 
wir  nur  an  die  praktische  \"erwendung  der  mit  den  Händen  gehaltenen 
Getreideschwinsfe  zu  denken. 


1  Wachsmuth,  Das  alte   Griech.   im  Neuen    153. 

2  Mannhardt,  Mj'th.  Forsch,  360  f.  Wenn  man  früher  »einen  Hafermehl- 
kuchen über  dem  Kopfe  der  Braut  zerbrach  und  unter  die  Anwesenden 
verteilte«  (Mannhardt  ebd.\  wird  wohl  damit  eine  andere,  mit  dem  schon 
erwähnten  Hochzeitsgebrauche  gleichwertige  Gewohnheit  gemeint  sein ;  die 
Rolle  des  Siebs  wird  natürlich  auch  alt  sein. 

3  Man  könnte  auch  an  das  -/.egvorpooelv  der  Mysten  erinnern,  aber  s.  o.  S.  250,3. 
Alb.  Dieter  ich,  Mithraslit.  104,2  vergleicht  dies  mit  dem  Ritus  der  byzan- 
tinischen Kirche,  wo  der  Diakon  bei  der  ueyüXrj  eiooöog  den  Diskos  auf 
dem  Kopfe  trägt,  aber  das  ist  zunächst  ein  y.avyjrpooelv.  Umgekehrt  lernen 
wir  bei  Wuttke^  S.  419,  daß  man  den  Weizen  weiht,  indem  man  ihn 
sich  auf  den  Kopf  setzt. 

■*  S.  besonders  die  hellenistischen  Reliefs  bei  Schreiber  69,  80,-98.  In  einer 
serbischen  Hochzeitssitte  wirft  die  Braut  ein  Sieb  aufs  Dach,  Mannhardt 
M.  F.  357. 
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Die  Schwinge  war,  ebenso  wie  die  Kiste,  ein  heiliges  Gerät  ',  das 
selbst  hinwiederum  apotropäisch  geschützt  wurde.  Wie  bei  der  Liknon- 
Zeremonie  der  Mysterien  die  Zymbel  geschlagen  wurde  ^,  sehen  wir  anders- 
wo Glocken  unter  der  hoch  aufgerichteten  Schwinge  herabhängen  ^.  Bei 
derselben  Zeremonie  sehen  wir  auf  den  schon  erwähnten  Darstellungen 
der  eleusinischen  Mysterien  den  Mysten  seinen  rechten  Fufj  auf  einen 
Widderkopf  setzen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafj  man  anderweit  einen 
großen  Ziegenkopf  über  der  aufgestellten  Schwinge  anbrachte  ■*  —  der 
Kopf  hat  hier  vor  allem  einen  apotropäischen  Charakter  ■'.  Dies  scheint 
mir  durch  die  berühmte  Darstellung  der  Psychagogie  des  Odysseus  auf 
dem  rf  Pariser  Krater  (Cat.  422)  bestätigt  zu  werden,  wo  Odysseus  eben 
durch  die  Blutspende  die  Psyche  des  Teiresias  zu  vorübergehendem  Be- 
wufstsein  bringt.  Mit  dem  Schwerte  wehrt  er  andere  andrängende  Seelen 
ab,  während  ein  Jüngling  mit  emporgehobenem  Schwerte  zum  Schutz  um 
den  Sitzenden  herumzugehen  scheint.  Zwischen  den  Füfeen  des  Od3'sseus 
sehen  wir  einen  Widderkopf,  gerade  der  Psyche  gegenüber.  Auch  eine 
Fackel  sehen  wir  einmal  mit  der  Schwinge  vereinigt ''.  Das  entstammt 
alles  dem  Mysterienapparat. 

Die  Heiligkeit  der  Schwinge  beruhte  eben  darauf,  dafs  das  Getreide 
in  die  Schwinge  kam  und  daß  sie  zum  Reinigen  des  Getreides  diente: 
5/6"  hoini/ies  eins  (sc.  Liberi  Patris)  inysteriis  purgabantur,  siciit  frumenta 
pi{rgajitnr  {Sevv.  georg.  I  165).  Die  Griechen  gebrauchten  zu  diesem  Reini- 
gen ein  Tttiov  (Worfschaufel,  pa/a  lignea,  norw.  »kastefjael« ;  vgl.  venti- 
labriim,  die  Schwinggabel,  d^qivu^,  im  jetzigen  kret.  d^iQvä.y.L),  ein  Ll/.vov 
(Getreideschwinge,  vannus)  oder  ein  y.öay.ivov  (Sieb,  cribrum) '. 

Diesen  »reinigenden«  und  heiligenden  Charakter  der  Schwinge  können 
wir  auch  sonst  beobachten.  Den  Mysten  setzte  man  die  Schwinge  auf  den 
Kopf   (oder    bestreute    sie   vielleicht   mit  dem    daraus  gleitenden  Getreide), 


^  Vgl.  Hes.  s.  iLy.vorpoQsV  Xly.rov  aTerpavoviiEvog  0-grjGy.eiei. 

-    Campana,   Op.  plast.  45  (=  Baumeister,   Denkm.  Fig.  496). 

3    Schreiber  a.  O.  Taf.  80  A. 

^    Schreiber  a.  O.  Taf.  iii,  i. 

5   wie  z.  B.  das  Ziegenhorn  auf  den  Gräbern  der   Troglodyten,  Diod.  III  33. 

^  Schreiber  a.  O,   Taf.  80  A. 

"  Cid-rQrj/.oiyög  von  der  Worfschaufel  bei  Hom.,  y.Lvcr/vQa  von  der  Getreide- 
schwinge bei  Ar.  eccl.  730.  Das  Ptyon  und  das  Koskinon  sind  noch  im 
Gebrauche  in  Griechenland,  das  Liknon  z.  B.  in  Frankreich  und  Finnland 
s.  überhaupt  J.  Harrison,  J.  H.  St.  XXIII  1903  ,  298  ft'.,  Hermann- 
Blümner,   Privatalt.  215. 
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aber  die  neugeborenen  Kinder  wurden  einfach  in  eine  Schwinge  gelegt 
(gleich  nach  der  Geburt,  Schol.  Arat.  phaen.  268  und  Serv.  georg.  I  165 
von  Dionj'sos).  Die  Schwinge  diente  geradezu  als  Wiege  (Kallim.  hN-mn. 
I  47  m.  Schol.)  ^  Im  homerischen  Hermeshymnus  ruht  das  göttliche  Knäb- 
chen  UQO)  ivl  Äiy.vo)  (V,  21)  und  Dionysos  heifit  ylr/.viTTjg.  Davon  dafe 
man  das  Kind  ursprünglich  in  der  Schwinge  hin  und  her  »worfelte«  (Mann- 
hardt  M.  F.  369),  kann  keine  Rede  sein.  Auf  dem  rotfigur.  Vasenbilde 
im  Vatikan  (Reinach,  Rep.  I  357)  liegt  das  Hermesknäbchen  ganz  ruhig 
in  der  Schwinge.  Wenn  Schol.  Lykophr.  183  Paris  von  Tir^oa,  i.  e.  ol'/Mg 
abgeleitet  wird,  weil  01  noiueveg  Iv  Tcr^Qcc  avTOV  i/.Tsd^ivr u  eioov, 
dann  möchte  man  gern  hier  die  Verwendung  des  Brotsacks  für  Kinder- 
aussetzung mit  der  Verwendung  der  Schwinge  als  Wiege  vergleichen. 
Damit  liefäe  sich  die  Darstellung  der  Lekythos  JHS  XV  329  vergleichen, 
wo  ein  Kind  zur  Grabstätte  in  einem  Liknon  getragen  zu  werden  scheint 
(Pringsheim  a.  O.  32  Anm.  vermutet  ganz  unwahrscheinlich  eine  Totenfeier 
am  Grabe  der  Mutter).  Bei  Tz.  Lyk.  18  lesen  wir  vom  alternden  Tithonos 
folgendes:  yrjQccaavTa  öi  tooovtov  wg  Iv  raXagio  '/.aX  (wohl  r])  /.r/.vot 
r]TOi  y.ovviii)  avTov  Ttegioroerpö  uevov  di/.rjv  ßoerpv'/JUov  -/.adsvösiv.  Man 
könnte  hier  an  eine  aufgehängte  Schwinge  als  leicht  drehbare  Wiege  denken 
und  darauf  die  Geschichte  vom  Zeuskind  beziehen,  die  Amme  Amaltheia 
habe  den  kleinen  Zeus,  um  ihn  den  Nachstellungen  des  Kronos  zu  ent- 
ziehen, in  den  Wipfel  eines  Baumes  aufgehängt,  damit  er  weder  im  Himmel 
noch  auf  der  Erde  noch  im  Meere  gefunden  werde  (Hyg.  fab.  139,  man 
könnte  auch  an  eine  legendarische  Erklärung  der  Zeremonie  der  Aiora 
denken).  Wenigstens  denkt  man  bei  der  Geschichte  vom  Zeuskinde,  wie 
sie  in  den  Naxika  des  Aglaosthenes  zu  lesen  war  (Erat.  cat.  2,  p.  56, 62 
Robert),  nämlich,  daß  Zeus  sich  in  eine  Schlange  und  seine  beiden  Ammen 
sich  in  Bärinnen  verwandelten,  an  den  Phallos  (vgl.  u.)  im  Liknon. 

Nach  der  Meinung  der  alten  Philologen  legte  man  die  Kinder  ins 
Liknon  als  \'orzeichen  ihrer  künftigen  Fruchtbarkeit  (Schol.  Kallim.  a.  O. : 
Tt/.OLTOv  -/.cd  y.aoTioig  oivjvu.oi.uvoi,  Etym.  m.  s.  '/.l/.vov:  diu  to  Tco'/.vyovov). 
Dies  meinen  auch  die  meisten  Neueren  mit  Mannhardt  -.  Aber  es  ist  ja 
kein  Grund  vorhanden,  dies  Benehmen  anders  aufzufassen,  als  wenn  man 
Opfermesser,  Opferkränze  und  andere  heilige  Dinge  in  die  Opferkörbe  und 


1  S.  Mannhardt,  Myth.  Forsch.  366  ff.  Pringsheim,  Beitr.  31  mit  aus- 
führlichen  Hinweisen  . 

-  Pringsheim,  Beitr.  zum  eleus.  Kultus  36  faßt  es  indessen  richtig  als 
eine  Reinigungszeremonie  auf.     J.  Harrison  a.  O.  315:   the fruitfiil  basket 
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heiligen  Kisten  hineinlegte!  Zuvörderst  wurde  das  Getreide  selbst  durch 
das  Hineinlegen  in  den  Opferkorb  geweiht.  Was  dann  in  den  Korb  kam, 
wurde  vor  allem  durch  das  Getreide  geweiht.  Aber  es  läßt  sich  auch, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ganz  wohl  denken,  daß  gerade  der  Um- 
stand, daß  ein  Geföfs  oder  ähnliches  für  gewöhnlich  in  Berührung  mit  dem 
Getreide  kam,  auch  seinerseits  diesem  Gefäße  sowohl  die  Heiligkeit  wie 
die  Kraft  des  Heiligens  mitteilen  könnte.  Hier  darf  man  auch  an  eine 
(römische?)  Gewohnheit  erinnern,  die  in  Myth.  Vat.  I  177  erwähnt  wird: 
tcmpliim  lunonis  fuif,  in  quo  niensam  Hercules  et  Diana  lectum  habebat; 
nbi  portabantur  pueri,  ut  de  ipsa  mensa  edercnt  et  inde  acciperent  fortitu- 
dincni  et  in  leclo  Dianae  donnirent,  ut  omnibus  aniabiles  fierent  et  illorum 
generatio  succresceret.  Abgesehen  von  der  Begründung,  die  hier  ungefähr 
wie  oben  beirh  Liknon  ausfällt,  wird  man  wohl  von  einer  der  spartanischen 
Artemis  Aeyiö  verwandten  '/.ovooroocpog  ausgehen  müssen  (auch  das  /d/.vov 
hat  man  in  antiker  Zeit  von  liyoQ  ableiten  wollen,  Et3'm.  m.  s.  v.).  Gerade 
die  Göttin,  die  sonst  im  Bette  ruhte,  hat  diesem  von  ihrer  Göttlichkeit 
mitgeteilt. 

Das  Liknon  war  schon  an  sich  wie  gesagt,  ieoov,  um  den  Ausdruck 
des  Hermeshymnus  zu  gebrauchen.  Die  Suidasstelle  s.  Ir/.vörpoQog:  ro 
'/Jy.vov  TtQog  nuauv  re'Asrrjv  y.al  i/vGiav  evcnt^öeiöv  iariv  besagt,  daß  es 
eine  noch  ausgedehntere  Verwendung  fand  als  wir  durch  literarische  oder 
monumentale  Zeugnisse  belegen  können.  In  das  Liknon  des  Kultus  legte 
man  vor  allem  den  Ertrag  der  Erde,  Getreide,  Früchte,  außerdem  heilige 
Gefäße  ^  Zu  den  /.l/.va,  die  man  zu  Ehren  Athenas  aufstellte,  bemerkt 
Hesych:  lelv.vu  loiüvreg  jcgouyeoO^e  a  Igtl  y.avcc  itp^  olg  tu  '/.rjüa  IniTi- 
■!}eTO  ujcBQ  da)  yuQ^col  nvQLvot.  Aber  im  Liknon  findet  sich  auch 
anderes:  an  der  marmornen  Sandale  einer  unbekannten  Göttin,  die  im 
Konservatorenpalast  ausgestellt  ist  '^,  sehen  wir  in  einer  Szene  mit  Hippo- 
kampen  und  Amorinen  eine  Schunnge,  die  drei  Fische  enthält  '^.  Das  Liknon 
wurde   im   Kultus   der  Athene,    der    Demeter,    vor   allem   aber   in  dem  des 


lielpcd  the  cliild,  the  child  liclped  thc  fruitfulucss  of  the  basket,  vgl.  Proleg. 
527  a  Symbol  of  iwiv  birth  von  dem  liy.vov  der  Mysterien  —  beides  un- 
wahrscheinlich. —  Auch  beim  Ausstreuen  der  Opfergabe  lautet  die  eine 
Erklärung  im  Etym.   m. :    7Colv7clrji>Lac  yuQiv. 

^    Heibig,   Wandgem.    1555,   Zahn   II   60. 

-    Im  Zimmer  der  Sculture  antiche. 

3  Vielleicht  gibt  hier  die  Gleichung  »Fisch  =  Phallos«  Aufschluß  (vgl. 
Gruppe  G.  M.  1345,3  ff.^-  Der  Phallos  des  Osiris  wurde  j>von  Fischen 
gefressen«   und  von  Isis  in  Holz  nachgebildet,  Plut.  de  Is.   18.     Nach  Bang, 
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Dionysos  verwendet:  als  mystisches  Gerät,  das  bei  der  Einweihung  ge- 
braucht wurde,  enthielt  es  vor  allem  einen  Phallos  ^  Statt  des  Phallos 
sehen  wir  anderswo  den  Gott  selbst  (Dionysos,  Hermes)  in  der  Schwinge 
liegen  -.  Aber  diese  Verwendung  als  »Wiege«  ist  nicht  auf  das  Liknon 
beschränkt.  Auch  die  -/.iorr^  fiuariy.rj  mag  Phallos  oder  Kind  (s.  Abb.  in 
Ausonia  III  193,  aus  Lokroi  Epizephyrioi)  enthalten  ^^,  wie  wir  auch  zuweilen 


Norske  Hexeformularer  310,  Xr.  713  führe  ich  die  abergläubische  Vor- 
schrift an:  Man  gieße  guten  Wein  auf  den  Fisch  stiiicus  juariims  und 
lasse  ihn  so  den  Tag  über  stehen  —  den  Wein  trinke  man  abends,  um 
das  Membrum  zu  stärken  (es  macht  auch  die  Kühe  geil).  Vgl.  auch 
Dulaure,  Divin.  generatrices^  233  (unten).  Auf  einer  boiotischen  Amphora, 
^Erp.  üoy.  1892,  Taf.  10,1  steht  eine  Göttin  von  allerlei  Tieren  umgeben 
(»Artemis  yJsyo'j«  nach  Wolters  ebd.  225),  ein  großer  Fisch  nimmt  die- 
selbe Stelle  an  ihrer  unteren  Gewandung  ein,  wie  der  Phallos  auf  dem  be- 
kannten cyprischen  Idol  in  Bonn.  Auf  einem  boiotischen  Teller  (Athener 
Nationalmus.  Nr.  484,  abg.  bei  J.  Harrison,  Proleg.  275)  sitzt,  wie  mir 
scheint,   Demeter  vor  einem  (Grab)phallos. 

1  Z.  B.  Vatikan,  Belvedere  Nr.  28  (vgl.  Pringsheim  a.O.32),  Lateran  Nr.  396 
und  405  vgl.  das  pompeianische  Wandgem.  aus  der  Villa  Item,  de  Petra 
Not.   d.   Scavi   1910,  Taf.    16  (Miss  Mudie-Cooke  JRS  III    157    fif.). 

-  PringsheimS.  31.  Über  die  phallische  Seite  des  Dionysos  vgl.  Gruppe, 
G.  M.  866,2.  Vgl.  Aug.  c.  d.  Liberum  a  liberamento  appellatum  volunt, 
quod  mares  in  coeundo  per  eius  beneficium  emissis  seminibus  liberentiir 
—  man  weihe  membra  virilia  in  den  Tempeln  des  Liber  und  membra 
feminea  in  den  der  Libera.  S.  auch  die  Geschichte  bei  Schob  Luc.  conc. 
deor.  5.  IX  182  Bip. :  nach  der  Ermordung  des  Ikarios  habe  Dionysos 
die  Mörder  7rQ0Q  bQur]v  jui^eiog  getrieben  —  die  Krankheit  habe  erst 
nachgelassen,  als  dieselben,  auf  Befehl  eines  Orakels,  tönerne  Phallen 
geweiht  hätten,  Luc.  de  dea  Syr.  28  u.  s.  w.  Der  hohe  Untersatz,  auf  dem 
das  Liknon  ruht  bei  Schreiber  a.  O.  Taf.  80  A,  ist  offenbar  als  Phallos 
ausgearbeitet  (die  Schlange  nimmt  in  den  Kisten  der  Magna  Mater  u.  a, 
die  Stelle  des  Phallos  ein,'  vgl.  z.  B.  den  Gebrauch  bei  den  Arrheto- 
phorien,  Backwerk  in  Gestalt  von  Schlangen  und  Phallen  in  den  Erdspalt 
beim  Thesmophorion  hinunterzuwerfen  und  die  flg.  Anm ).  Wenn  Isis  die 
von  Typhon  zerstückelten  Glieder  des  Osiris  auf  einer  Getreideschwinge 
anbringt,  denken  wir  ebenfalls  vor  allem  an  seinen  Phallos  (Serv.  georg. 
I  166),  vgl.  die  Geschichte  von  Isis,  die  sich  auf  die  Leiche  des  Osiris 
setzt  und  dadurch  schwanger  wird  (Er man,  Äg.  Rel.  37). 

3  Diese  -/.ioxri  mit  einem  (vergoldeten)  Phallos  oder  einer  Schlange  kehrt 
in  dem  neugriechischen  Märchen  wieder,  wo  ein  Kasten  aus  Gold  den 
Drachen  verbirgt,  der  die  entflohene  Königstochter  liebt  und  auf  die  Weise 
zu  ihr  (vergeblich)  gebracht  wird  (Schmidt,  Gr.  Märchen  103).  Ferner 
vergleiche  man  die  Geschichte  von  Kombabos,  der  die  Königin  Stratoni- 
keia  begleiten    soll,    Luc.  de  dea  Syr.  20;    raawv    tu    aiöolu    tc;  ayyijiov 
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ein    Kind    in     einem     von     der     Mutter    Erde    emporgehaltenen     Füllhorn 
finden  ^ 

Wie  die  Schwinge  hat  man  auch  das  Sieb  (/.ön/.iror)  zuweilen  für 
heilig,  IcQÖv,  angesehen.  Im  Pap.  Paris.  2303  heißt  es  von  der  Hekate: 
a-AivoQ  7Ccdaiov  y.öay.ivov  jnov  av/.ißokov,  und  aus  der  Gründungslegende 
eines  Dionysoskultus,  wovon  uns  eine  Inschrift  aus  Magnesia  a.  M.  berichtet, 
kennen  wir  die  Reihe:  Baubo,  Kosko  und  Thettale -.  Diese  Zusammen- 
stellung von  Baubo  -^  und  Kosko  führt  uns  auf  die  symbolische  Bedeutung 
des  Getreidesiebs  für  Fruchtbarkeit  und  Ehe^.  Nach  Pollux  III  37 
erhielt  die  Braut  vor  dem  Braut  gern  ach  einen  Mörser  und  ein  Sieb: 
V71EQ0V  6e  tS.idovv  7CQ0  Toc  i^a'/Muov,  0JG7C€Q  '/.al  y.oa/.ivov  rj  7cuig  tcptgev, 
Gr^uela,  otg  er/.ög,  air  0  v  gy  lag.  Diese  dezente  Erklärung  sieht  ja 
ganz  wahrscheinlich  aus.  Das  Stoßen,  Mahlen  und  Reinigen  des  Getreides 
vi^ar  von  altersher  Sache  der  Frauen,  der  Ackerbau  liegt  bei  primitiven 
Völkern,  z.  B.  im  Kongo,  den  Weibern  ob.  Zu  dem  alltäglichen  Vorgang 
vgl.  z.  B.  Plin.  n.  h.  XXXIII  87  tunditur  [chrysocolla]  in  pila,  dein  tenui 
cribro  ceniitur,  postea  ))iolitHr  ac  deinde  tenuins  cribralur  ^\  Wir  wissen  aber 
sonst,  welche  wichtige  Rolle  das  Sieb  sowohl  in  Hochzeitsgebräuchen  wie 
bei  der  Kindergeburt  spielte  ''.  Auf  der  Darstellung  einer  Hochzeitsprozes- 
sion (sf.  Vb.  Brit.  Mus.  Cat.  B.  174,  abg.  JHS  XXIII  315)  sehen  wir  drei 
Frauen  an  der  Seite  des  Brautwagens,  von  denen  je  zwei  ein  Liknon 
tragen,  die  dritte  trägt  einen  Korb   (oder  Kistej;    bei    Schreiber,  Hellen. 


f.iiy.Qov  y.ari&ETo  oiiivQVfj  re  aua  y.ui  ue/UTt  y.ui  u/J.olgl  Itiojuaoi  y.cd 
tTitua  örfQrjlÖL  n]v  hpoQEE  ar]i.ir]väuEVog  ro  rgcoua  ifJTO.  Er  übergibt 
dem  Könige  das  Kästchen  mit  seinem  Phallos  als  ein  Unterpfand  seiner 
Treue.  (Betreffs  des  übrigen  Inhalts  des  Kästchens,  der  den  Phallos 
weiht,  vgl.  Petron.  sat.  178:  scorteitm  fascimmi  qiiod  iit  oleo  et  uiiniito 
pipere  atqtie  iirticae  trito  circiimdedit  semhie,  paidatim  coepit  inserere  auo  meo). 

1  Vb.  in  Konstantinopel,  s.  Svoronos,  Journ.  intern,  d'archdol.  1901,  387 
(abg.  Harrison,  Proleg.  5261. 

-    O.  Kern,   Inschr,  Magn.  215,  24  ft\ 

3  Über  Baubo  hat  H.  Diels  geschrieben  in  Festschrift  Salinas  i  Palermo  1906 
loff. :  priscis  temporibus  ab  agricolis  peculiaris  dea  Concuba  indigitata  et 
sub   uteri  forma  culta  ^a.  O.  S.  12X 

"*  Vgl.  i^vXccy.rj,  vci^glg,  7triQiv  ^  scroiuni  (^auch  die  Ä'tA/.of  rr/;o«,  Gruppe 
G.  M.  13 12)  —  dann  könnte  man  auch  einen  obszönen  Witz  in  der  y.arrj- 
cpÖQOc  evTETQiiufiEVi]  und  den  i}v/.ay.oi  Ar.  eccl.  733  finden.  Kö/./.OL  Anth. 
Pal.  XII  222  von  Testikeln;   ebenso  y.oy.y.iov,   y.o/.y.iorr. 

^    Vgl.   Hermann-Blüm ner,   Privatalt.  215  f. 

*  Mannhardt,  Myth.  Forsch.  357  ff.  366  ft^  F  e  i  1  b  e  r  g ,  Ordbog  over  jydske 
Almuesmaal  Art.  S  a  a  1  d  ^nach  M.  K  r  i  s  t  e  n  s  e  n ) :  Waffeln  trägt  man  bei  der 
Hochzeit  in  einem  Siebe  herum. 
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Rel.  Taf.  64  ff.  sehen  wir  Brautzug,  heilige  Kiste  und  Pan.  Die  derbe 
Symbolik  der  Hochzeitsstimmung  äußert  sich  auch  in  modernen  Gebräu- 
chen, z.  B.  wenn  man  in  England  eine  weibliche  Puppe  (eigentlich  ein 
Bund  Hafer)  in  einen  Korb  legt,  daneben  einen  hölzernen  Keil  (als  »Bruds- 
bett«)  ^.  Wir  wissen  auch,  wie  leicht  die  Alten  das  Mahlen  mit  dem 
Zeugen  verglichen  (Theokr.  IV  58  ui)j.si  .  .  .^r^'  lotorida;  Hör.  sat.  I  2,35 
alienas  pennolere  nxores,  vor  allemLucil.V.  278  Marx  Jmnc  molere,  illam  aiitem 
ut  frumentmn  vannere  luntbis  und  V.  330,  s.  Marx  ad  1.)  -.  In  neugriechischen 
Volksliedern  wird  das  Mahlen  des  Getreidekorns  als  Hochzeit  der  Mäuse 
und  Wiesel  aufgefaßt  '^,  eine  untreue  Frau  muß  mit  dem  Kopfe  {=  cunnus) 
büßen,  der  in  einer  Wassermühle  vom  betrogenen  Manne  zermahlen  wird"*. 
Menschen  werden  gemahlen  und  dadurch  verjüngt  '^j  Tammuz-Adonis  wird 
in  einer  Mühle  gemahlen  und  in  die  Luft  zerstreut  *".  Stattdessen  findet 
man  auch,  daß  ein  Ehebrecher  in  einem  Mörser  zerstoßen  wird  ^. 

In  der  M3'thologie  geht  es  so  weiter:  eine  '^Ii.icüda  gebiert  auf  Rhodos 
dem  Zeus  die  drei  Söhne,  InaQTcdog,  Kqövtoo,  und  Kvrog  (wohl  phallisch 
zu  deuten,  vgl.  -/.iTTccoog),  Diod.  V  55,5  u.  a.  Einem  Eivoorog  (^  vööTog, 
der.  lua/Jg,  nach  HesNxh  bedeutet  es  to  IniuerQOv  rwv  aXtioMV,  vgl.  Athen. 
XIV  618  d,  Etym.  m.  s.  v.)  wird  in  Tanagra  die  Liebe  einer  "O/va  (=  oy/pirj, 
der  Birnbaum,  aus  dem  Herakultus  bekannt)  verhängnisvoll.  Bei  den  Römern 
treffen  wir  das  Paar  Pilnmnus  (vom  piliim  »Mörserkeule«  abzuleiten  ^)- 
Picumnus  als  di  coniugales  und  Schützer  des  neugeborenen  Kindes  wieder: 
wir  erinnern  uns  der  Rolle  der  Mörserkeule  bei  der  Hochzeit  zu  Athen 
und  fügen  jetzt  den  Thyestes  {d-viGxiqg  »Mörserkeule«)  hinzu.  Er  ver- 
führt die  Gemahlin  seines  Bruders,  übt  Inzest  mit  seiner  Tochter  (Pelopia), 
im  lesbischen  Dionysoskreise  mit  seiner  Schwester  {JaiTw),  mit  der  er  den 
Sohn  Dionysos  'Evögxr^g  (von  ooyig)  zeugt  (Schol.  Lykophr.  212):  wir  ver- 
stehen jetzt  ganz  gut,  daß  ein  diiörr^g  sich  fürs  Essen  [Jairv'j)  interessiert 
(er  zerstampft  ja  das  Getreide),  und  daß  sein  Geschick  auf  dem  phallischen 


1    Höfler,  Z.  f.  Volksk.  XV  313. 

"    f.iv)j.og  cinmiis  auf  Sizilien    Suid.  s.  v.);  fxvX'/.ag  meretrix  {j.ivXXai  yag   xa 

X£i/.r]  Etym.  m.  s.  diauv)J.aiV£Lv)  u.  a. 
3    Passow,  Trag.  Rom.  Nr.  623  a, 
^   Ebd.  Nr.  462  f.,  vgl.  464, 17  fif. 
■5    Liebrecht,   Zur  Volkskunde  303  (vgl.  298). 
6    Ebd.  S.  258  f. 
^    Ebd.  S.  301. 
^    Schon  Rossbach,  Untersuch,   über  die  röm.  Ehe   227,   faßte  die  IMörser- 

keule    als    Phallossj^mbol    auf  (anders    Samt  er,   Geburt  u.  s.  w.    52,   der 

übrigens  wertvolle   Parallelen  beibringt). 

Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.   1914.  No.  i.  20 
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Gebiete  liegt  ^  Dem  Thyestes  schliefit  sich  sehr  schön  der  Ligdos  an, 
der  Vater  des  [der]  Iphis  (Ant.  Lib.  i7,0v.).  Denn  Xiydog  ist  der  Mörser,  und 
wenn  wir  auch  die  Form  'i'ydic  haben  (Suid.  s.  O^veiu'  rj  )'ydic  —  faiv  dl 
^tiuv  I  tüjcexQov  y.cu  rav  Y.QtLoööv.ov  o/.cefpida<^)~,  so  wird  das  Wort  wohl 
ungriechischer  I  lerkunft  sein  ■'. 

Das  Sieb  fand  auch  im  Aberglauben  vielfache  Verwendung  und  scheint 
in  höherem  Grade  als  die  Schwinge,  wenn  wir  von  der  hohen  Bedeutung 
der  letzteren  im  Mysterienritus  absehen,  in  den  niederen  Schichten  der 
Bevölkerung  den  religiösen  Charakter  bewahrt  zu  haben.  Wir  hören  davon, 
dafs  alte  Weiber  mit  Sieben  kranke  Tiere  heilten,  »durchs  Wahrsagen, 
wie  man  sagt«"*.  Bei  Plin.  n.  h.  XXIV  171  hören  wir,  dafj  man  ein  Sieb 
auf  eine  Grenzscheide  legte,  dann  die  darin  herausstehenden  Kräuter 
abrupfte  und  diese  den  Schwangeren  anband,  um  die  Entbindung  zu  be- 
schleunigen. Ferner  wird  uns  von  einer  \'estalin  berichtet,  die,  der  Unzucht 
überführt,  durch  die  Kraft  ihres  Gebetes  Wasser  in  einem  Siebe  zu  tragen 
vermocht  habe  (Plin.  XXVIII  12)'^,  und  wenn  die  Vestalinnen  neues  Feuer 
machten,  haben  sie  das  durch  das  Bohren  einer  felix  materia  entstandene 
Feuer. in  einem  Siebe  aus  Bronze  aufgefangen  und  es  so  in  den  Tempel 
getragen  (Fest.  u.  ignis)  ^K     Von    seinem    alten    heiligen    Charakter    hat    das 


^  Dadurch  fallen  die  Et^'mologien  Kalb  eis,  Gott.  gel.  Nachr.  191 1,  511 
»Opferer«,  und   Gruppes,   Gr.  M3'th.  660    »Toser«   weg. 

-   Vgl.  Lob  eck  in  Phrj'n.  S.  165  (lyör]  oder  r/dig). 

3  Artemid.  oneir.  II  42:  okfiog  yvval/.a  ürj/iiaivei,  vtceqov  de  avdoa. 
Interessant  ist  Marc.  Emp.  33,69 :  si  quem  voles  per  noctem  cum  femina 
coire  non  posse,  pistilluin  coroiiatiim  sub  lecto  illius  pone  (vgl.  oben  S.  157  . 

^  Philostr.  vit.  Apoll.  VI  11  ygcteg,  avi] fi jLiivai  y.ooy.iva  (poiriÖGLv  in) 
7C0iuevag  y.cu  ßovy.öXovg  liöutvca  ra  voaovvra  rwv  d^oeuuäruyv,  uav- 
rty.fj,  ojg  cpaoiv.  Lob  eck,  Agl.  640  verweist  auch  auf  Luk.  Alex.  IX  13 
und  Ael.  h.  a.  VIII  5  uXcpixoLg  iiavieiovrai  riveg  y.a)  y.oGy.ivoig  y.ni 
TVQt'a/.oig.  über  das  Orakeln  durch  Sieb  und  Schere  s.  auch  Feilberg 
a.  O.  III  142. 

5  Vgl.  Plaut.  Pseud.  102  iindrein  in  cribnim  gerere.  Vielleicht  liegt  doch 
dem  Ausdruck  diu  y.oo/.ivov   oigelv  etwas  Tatsächliches  zu  Grunde. 

^  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  man  auch  da,  wo  man  kein  Sieb 
beim  Aussäen  verwendet,  daran  festhält,  dafs  das  Getreide  zuerst  durch 
ein  Loch  hindurch  müsse,  damit  es  gut  gedeihe.  Z.  B,  bei  Wuttke-^ 
§  655 :  bevor  man  die  Erbsen  aussäet,  mufs  man  sie  durch  die  Nabe 
eines  Wagenrades  laufen  lassen,  dann  werden  sie  nicht  vom  Mehltau 
befallen  (^Ostpreußen);  §  656:  Hirse  muß  man  beim  Säen  durch  ein  Hosen- 
bein schütten,  im  Namen  u.  s.  w.,  dann  fressen  die  Vögel  nichts  davon 
(^Westfalen"! ;  ebd.  Bohnen  mufa  man  vor  der  Aussat  dreimal  durch  ein 
Paar  Hosen  gehen  lassen  (Ostpreußen\  Diese  Gebräuche  fallen  mit  den- 
jenigen der   »Wiedergeburt«   zusammen. 
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Sieb  noch  die  apotropäische  Kraft  bewahrt.  Die  Kalikantzaren  scheucht 
man  fort  durch  einen  Besen  oder  ein  aufgehängtes  Sieb^.  Bei  den 
Arabern  verwendet  man  es  gegen  Krankheiten  (Wellhausen,  Skizzen  u. 
Vorarb.  III  143).  Aber  natürlich  findet  man  es  auch  jetzt  im  modernen 
Griechenland  (Makedonien)  als  Zeichen  des  häuslichen  Glücks  und  Reich- 
tums -. 

In  den  Opferkorb  legt  man  u.  a.  das  Opfermesser.  Dadurch  will 
man  es  weihen.  Das  Getreide  hat  man  schon  in  den  Korb  geschüttet, 
und  es  ist  deshalb  zunächst  das  Getreide,  das  das  Messer  weiht,  wenn 
man  natürlich  auch  nicht  verneinen  darf,  dafa  der  heilige  Korb  an  sich 
schon  dazu  beiträgt  (in  dem  heiligen  Korbe  der  Ge  Themis  lag  u.  a.  auch 
ein  Schwert,  s.o.).  Man  legte  nämlich  das  Opfermesser  auch  oben  auf 
den  Korb,  vgl.  Philostr.  vit.  Apoll.  I  i  rrv  ucr/uigav  lrt\  rov  y.avov  ^.  Eine 
Stelle  bei  luven.  IV  12,83  ^-  'st  indessen  für  das  gewöhnliche  Verfahren, 
wobei  das  Schwert  mitten  in  die  ov'/.aL  hineingelegt  wurde,  wichtig: 
ite  igitur,  pueri,  Unguis  animisque  faventes 
sertaque  delubris  et  farra  imponite  cultris 
ac  moUis  ornate  focos  glaebamque  virentem 
(Schol.  immolatis  hostiis,  wodurch  er  die  Handlung  ganz  im  allgemeinen, 
nicht  das  Besondere  dieser  Einzelhandlung  beschreibt).  Ebenso  helfet  es  bei 
Serv.  Aen.  XII  173  far  et  sal  quibiis  rebus  et  ciiltri  aspergebantiir  et  victimae 
(ebenso  zu  Aen.  II  133).  Statt  die  Opfermesser  in  das  Getreide  des  Opfer- 
korbs zu  legen,  hat  man  sie  einfach  damit  bestreut:  dadurch  werden  sie 
zur  Ausführung  der  heiligen  Handlung  geeignet  gemacht  "*.  Auch  sonst  wissen 
wir,  dafe  man  ein  Messer,  eine  Sichel  u.  dgl.  vor  dem  Gebrauche  reinigt 
—  um  es  rituell  auszudrücken,  »weiht«.  In  den  Geop.  V  48,5  wird  ein- 
geschärft: ay.öooöa  '/.euöaag  '/gle  ra  öoervccva,  damit  nicht  die  Raupen  die 
Weinstöcke  schädigen.    Nach  Wuttke-^   §  660   übergibt  die  Schnitterin  die 


1  Schmidt,  Volksleben  151  f.  (ebenda  soll  ein  Kalikantzaros  die  Löcher 
eines  Siebes  zählenX  Vgl.  Politis  MelszaL  u.  s.  w^  1309  f.  Abbott, 
Macedonian  Folklore  219,2  (vgl.  96!). 

^  Abbott  a.O.  loi.  Dem  jütländischen  Wtb.  Feilbergs  III  142  entnehme 
ich  noch  folgendes :  man  wehrt  sich  gegen  den  Alp  (Mahr\  indem  man 
sich  ein  Sieb  auf  den  Kopf  setzt;  der  Alp  wird  geradezu  in  einem  Sieb 
gefangen.  Geflügel  setzt  man  in  ein  Sieb,  dreht  dieses  rückwärts  um, 
damit  der  Weih  das  Geflügel  nicht  raube,  Thiele,   Overtro  Nr.  284. 

3    Ziehen,  Herrn.  XXXVII  398. 

"*  Die  Opferkuchen  haben  die  Römer  ebenfalls  siebend  bestreut  und  sie 
dadurch  »gereinigt«,  Nonn.  p.  114  (164  Linds."):  Varro  de  vita  P.  R.  Hb.  I: 
in  eontni  enim  sacris,  liba  cum  sunt  facta,  incernere  solent  farris  semine  ac 
dicere  se  ea  febriiare,   id  est  piira  facere. 
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Sichel,  wenn  sie  nicht  mehr  schneidet,  einer  anderen,  »aber  nicht  in  die 
Hand,  sondern  sie  wirft  sie  auf  die  Erde  und  hebt  sie,  wenn  sie  ge- 
schliffen ist,  auch  wieder  von  der  Erde  auf«  (Böhmen)  —  damit  erhält 
die  Sichel  offenbar  ihre  Kraft  zurück,  wird  sozusagen  neu  hergestellt  ^. 
An  ähnliche  Anschauungen  erinnert  eine  korinthische  Opfersitte,  die  man 
bei  dem  der  Hera  Akraia  dargebrachten  Opfer  beobachtete:  die  Leute,  die 
die  Opferziege  zum  Altar  führten,  verbargen  das  Opfermesser  in  der  Erde, 
die  Ziege  scharrte  sie  wieder  aus  und  gab  sich  selbst  damit  gewissermaßen 
den  Tod  -. 

Eine  Parallele  zu  diesem  Hineinlegen  des  Opfermessers  und  seine 
Weihe  durch  das  Getreide  bieten  uns  wahrscheinlich  die  Getreideerstlinge, 
die  jedes  Jahr  nach  Delos  zum  Apollon  gebracht  wurden:  wenigstens  heißt 
es  von  den  Garben,  welche  die  beiden  hyperboreischen  Jungfrauen  nach 
der  Insel  brachten,  daß  »heilige  Dinge«  von  den  Halmen  verhüllt  wurden  ^. 
Mannhardt  ^  denkt  an  »Vertreter  des  Wachstumsgeistes«  (wie  man  jetzt 
sowohl  Menschen  wie  Tiere,  Eier  oder  Brote  in  die  erste  oder  letzte  Garbe 
hineinbindet).  Man  möchte  auch  direkt  an  Phalloi  denken  und  damit  den 
Phallos  in  der  heiligen  Getreideschwinge  vergleichen.  Die  Garben  wurden 
(vielleicht  um  den  Altar  des  Gottes)  von  den  Il£Q(peQ££g  »herumgetragen«; 
auch  von  dem  mit  Broten  gefüllten  Liknon  bei  einer  athenischen  Hochzeit 
heißt  es,  daß  er  von  Knaben   »herumgetragen«  wurde. 


1  Man  erinnere  sich  zugleich  an  die  Gewohnheit,  das  neugeborene  Kind  auf 
die  Erde  zu  legen  u.  dgl.  mehr  (von  Hypsip3de  erzählt  H3'g.  f.  74  folgende 
Einzelheit :  aii  responstini  erat,  ne  in  terra  pueriini  deponeret,  anteqiiam  posset 
ambiilare  u.  s  w.,  vgl.  die  Schlangen,  die  das  kleine  Herakleskind  bedrohen! 

-  Hesych  u.  cxi\  aiya  rj  Tiijv  jLiäxcuQav  (Suid.  u.  ai'^)  ....  kavzj  xr^g 
acfayrc  curia  ykyovev,  vgl.  die  Axt  bei  den  Euphonien.  In  der  Geschichte 
von  Iphiklos  und  dem  Opfermesser  wird  dies,  noch  blutig,  in  eine  heilige 
Eiche  gesteckt  (und  auf  diese  Weise  nach  der  Schlachtung  wieder  de- 
sakralisiert\  Apollod.  I  9,  12,6.  Bei  Eur.  suppl.  1205  ff.  befiehlt  Athena  dem 
Theseus,  das  Opfermesser,  das  beim  Eidopfer  verwendet  wird.  Ig  yaiag 
f.tvy^ovg  zu  bergen,  und  zwar  »bei  den  sieben  Scheiterhaufen  der  Toten«  — 
in  Kriegsgefahr  wieder  hervorgeholt,  solle  es  als  ein  Phylakterion  dienen. 
—  Nach  Grimm  D.M.'*  III  317  wird  die  Wirkung  des  Wundsegens,  »der 
auch  prophylaktisch  angewendet  werden  kann,  also  festmacht,  dadurch 
paralysiert,  daß  man  das  Messer,  mit  dem  man  verwunden  will,  vorher 
in  die  Erde  steckt«.  —  In  Ruialand  werden  bei  der  Ausfahrt  zum  Pflügen 
Brot  und  Eier  auf  die  Egge  gelegt  i^Arch.  f.  Rel.  IX  458) —  das  ist  Opfer; 
wenn  man  in  Deutschland  mit  der  Egge  über  einen  Topf  Milch  mit  Brot 
und  Ei  fährt  ^ebd.\   ist  es  Reinigung. 

^   Herod.  IV  33  loa  iröeöeuiva  av  nvQvJv  v.aLcciii^  \yg\-  Paus,  descr.  Graec). 

•*    Wald-  und   Feldkulte   237. 
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6.    Das  Salz. 

Für  die  Menschen,  die  zum  wesentlichsten  Teil  von  Pflanzen  und 
Früchten  leben,  ist  das  Salz  eine  unentbehrliche  Zutat  zu  ihrer  Nahrung. 
Dagegen  ist  es  nicht  unbedingt  nötig  für  diejenigen,  die  nur  von  Fleisch- 
nahrung leben.  Schon  Od.  XI  122  erwähnt  der  Dichter  »Völker,  die  weder 
das  Meer  kennen,  noch  Salz  essen«,  und  von  den  Numidern  berichtet 
dasselbe  Sallust  (lug.  89,7  plerumque  lacte  et  ferina  carne  vescebantur  et 
neque  salem  neque  alia  irritamenta  gulae  quaerebant).  Mit  den  Fortschritten 
der  Kultur  wurde  das  Salz  immer  unentbehrlicher.  »Ein  Kulturmensch«-, 
sagt  Plin.  XXXI  88,  »kann  tatsächlich  ohne  Salz  nicht  leben;  der  Stoff  ist 
so  notwendig  geworden,  daß  man  mit  demselben  Worte  auch  die  Genüsse 
des  Geistes  bezeichnet«.  Dieser  Gedanke  lag  einem  Römer,  der  insulsus  von 
einem  dummen  Menschen  sagte,  besonders  nahe,  vgl.  Zenob.  I  63:  uhirj 
ov/.  h'EOT  avrv)'  iftl  tov  üyhiy.ocg  -/.ut  ärjdocg  ^,  also  griechisch  von 
einem  lästigen,  unerfreulichen  Menschen  -. 

Schon  bei  den  ältesten  Griechen  hat  das  Salz  natürlich  eine  hoch- 
wichtige Rolle  gespielt:  es  würzt  nicht  allein  ihr  Essen,  es  nimmt  geradezu 
einen  heiligen  Charakter  an.    Der   hom.erische    Sänger   spricht    vom    ^eiog 


1  Ebenso  Eust.  Od.  1506,  59  tuitov  d^  elnelv  »ov  vüGtluoq'^,  vgl.  1859, 
54.  1927,  13,  Pollux  VI  71  ty.alolvvo  ö\  /.cd  ol  akeg  rjövvtr^oeg  diu  t6 
rjöiveiv.  Dann  hat  man  an  das  Salz  als  das  Gewürz  für  alle  Speisen  ge- 
dacht. Vgl.  H.  Blümner,  Philol.  19 13,  447,  über  die  ganz  späte,  viel- 
leicht auf  römischen  Einfluß  zurückzuführende  übertragene  Bedeutung 
des  Wortes  cikeg,   vom  Witz  angewandt. 

2  Dagegen  haben  sie  nach  Schol.  Ar.  av.  281  und  Eust.  Od.  1506,  65 
(1859,58)  aXulwv  von  einem  jähzornigen  Menschen  gebraucht  uagu 
Tvv  TtixQav  äkurjv  ocrwg  ioy.WTtTevo,  yxcS-Ötl  y.oX  yj)  ).r  0  atrog 
iTrey.aXelTO,  Eust.  Schol.  Ar.  a'/.iir]  ydo  r^  Tti/.oia.  Plut.  comp.  Ar.  et  Men.  4 
p.  854  c  ol  d  AQLarocpävovg  aAeg  7Ciy.Qol  y.al  rgayslg  ovreg  I'/./.iotl- 
y.r]V  ÖQLLivTrjTa  y.ui  d  r^y.XLy.rv  tyovaLv,  und  die  Geschichte  vom  süßen 
Meer  zu  Syrakus  nach  der  Vertreibung  des  Tyrannen  Dionysios  1  bei  Plin.  n.  h. 
II  222).  Dann  hat  man  auch  an  den  scharfen,  brennenden  Geschmack  des 
Salzes  gedacht  (»salzig«  sind  den  Griechen  sowohl  Tränen  wie  Schweiß, 
vgl.  Hesych  s.  a'/uivoa  dä/.ova'  yakercä,  iti/.oü,  und  Verg.  Aen.  II  173 
salsusqiie  per  artus  siidor  iit). 
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6t'Ag  (II.  IX  214),  CS  ist  den  Göttern  ebenso  »willkommen«  (Piaton  Tim.  p.6oe) 
wie  ihren  menschlichen  Verehrern.  Und  bei  den  Menschen  wird  es,  eben 
weil  eine  gesittete,  »menschliche«  Lebensweise  ohne  das  Salz  nicht  denk- 
bar ist,  das  Symbol  des  intimen  Zusammenlebens,  der  PVeundschaft  und 
der  Treue  ^  —  die  Griechen  schwören  beim  Salz^.  Den  Hebräern  ist  der 
Salzbund  des  Gottes  (Lev.  2,13,  Num.  18,19)  der  heilige,  unverwesliche  Bund 
Jehovas. 

Die  besonders  salzreichen  Orte,  die  schon  an  sich  wertvolle  Be- 
sitzungen darstellten,  haben  bei  den  verschiedenen  Völkern  im  Rufe  der 
Heiligkeit  gestanden.  Tacitus  erzählt  (ann.  XIII  57)  von  den  Hermunduren 
und  Chattern,  daß  sie  sich  bekämpften,  dum  flumen  gignendo  sale  fecun- 
dum  et  conterminuni  vi  trahunt;  super  libidinem  cuncta  armis  agendi  reli- 
gione  insita,  cos  maxinie  locos  propinquarc  coelo  precesqiie  mortalium  a  deis 
uiisqnam  propius  audiri  —  inde  indidgentia  niimiiium  illo  in  antne  illisque 
sUvis  saleni  provenire.  Das  Salz  war  eine  Gabe  der  Götter;  hier,  wo  es 
in  gewaltigen  Massen  vorhanden,  war  der  Himmel  nahe  und  wurden  die 
Menschen  erhört.  Bei  den  Römern  genügte  schon  das  silberne  Salzfaß 
außer  dem  Hinsetzen  der  Götterbilder,  um  den  Tisch  zu  heiligen  (Arnob.Il28 
sacras  facitis  mensas  salinorum  appositu  et  simulacris  deorum).  Dazu  kam 
die  silberne  Opferschale,  die  patella,  in  der  man  den  Göttern  die  Ersdinge 
darbrachtet  Mit  demselben  Geräte  opferte  man  aber  auch  den  lieben 
Toten,  den  Vorfahren  (Fest.  p.  157  fpri]vati  quoque  imprimis  [salina  et  pa- 
tellas  apponunt],  ubi  sacras  habituri  [sint  mensas,  in  quibus]  J)arentatio,  non 
sacrific[ium  fieri  possit],  allerdings  eine  übertriebene  Behauptung). 

Bei  der  Betrachtung  des  religiösen  Charakters  des  Salzes  müssen  wir 
vor  allem  zwei  Momente  berücksichtigen,  i  ^  Das  Salz  würzt  und  kon- 
serviert die  menschlichen  Speisen.    2°  Das  Salz  (Chlornatrium)  zerstört 


1  Dem.  XIX  191  joig  a'/Mg  7caQißaivov  /.cd  Tag  orcovöäg.  Lykophr.  135 
(von  Paris)  ovdi  tov  ^evoig  I  ovvÖoqtcov  Ätyauovog  ayvirr^v  icüyov, 
wozu  der  Schol.  üyov  yuQ  TtaKai  lo'vg  ulctg  Iv  raig  TQOTce^aig  avußo- 
Aov  ^€VodoyJag.  Bei  Heliod.  IV  16  spricht  der  Gast,  der  am  Opfer- 
schmause teilnimmt,  folgendermaßen:  öijuiööeg  ydo  o'iiica  y.cd  ziov  ayqoi- 
y.OTSQiov,  a7C0föwv  /.cd  rocati^rjg  y.oi.viovraaviug  y.ul  cpiUag  ccgyjjv 
iSQOvg  et  Act  g  rroUjGctuivovg,  in^  ohyl  y.aX  t}]v  jceo)  a).)j]hov  yvojoiv 
tyovTctg  U7iE).i}^£lr,  und  ebd.  VI  2  schwört  man  dem  Gastfreund  gegen- 
über -jcgog  aXiöv  y.ctl  r  q  ctTii^rj  g. 

-   Archiloch.  fr.  96  B  oQy.or'  ivocJCfio^t]g  iifyctv  a'/.ög  ze  /.ct\  rQa7C€Ur]g. 

3  in  qua  diis  priniitiae  ciivt  sa/e  offerebontiir,  Porphyr,  zu  Hör.  c.  II  16,  14. 
Pers.  III  26  cultrix  foci,  wozu  der  Schol.  qiiia  dclibatae  dapes  in  ea  positae 
ad  focum  fcntiitur.  Das  gesalzene  Opfermehl  war  den  Römern  mola 
casta  oder  par  piiim. 
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den  Erdboden  und  macht  ihn  unfruchtbar;  es  macht  auch  das  Wasser  un- 
trinkbar. Das  Salz  gehört  zugleich  dem  Leben  und  dem  Tode.  Dies  ist 
natürlich  von  entscheidendem  Einfluß  auf  die  Stellung  des  Salzes  in  Re- 
ligion und  Aberglauben  gewesen,  wird  aber  zugleich,  je  nach  den  natür- 
lichen Verhältnissen  der  Örtlichkeiten,  eine  verschiedene  Auffassung  seiner 
Natur  begründen,  man  wird  auch  auf  mannigfache  Schwankungen  der 
Auffassungen  vorbereitet  sein  müssen.  Die  Geister  lieben  das  Salz,  weil 
es  die  Pflanzenwelt  tötet  —  sie  hassen  es,  weil  es  Fäulnis  und  »Tod« 
hindert.  Deshalb  wird  sich  manchmal  eben  hier  noch  schwerer  als  sonst 
eine  einfache  Lösung  der  vielen  Probleme  finden  lassen. 

Am  meisten  haben  die  Ackerbau  treibenden  Völker  den  verwüstenden 
Einflufä  des  Salzes  verspürt:  omnis  locus,  in  quo  reperÜHr  sal,  sterilis  est 
nihilque  gignit,  Plin.  XXXI  80  (ebenso  Geopon.  II  10,8  f ,  wo  Salzerde  nur 
für  Palmen  empfohlen  wird,  s,  Theophr.  caus.  pl.  III  17  u.  a. ;  ebenso  für 
Rettig,  Raute  u.  a.  empfohlen  bei  Plin.  XIX  182).  Anderswo  sagt  Plin., 
dafä  Kichererbse  einen  der  Düngung  entgegengesetzten  Einfluß  auf  die 
Felder  habe  und  die  Saatfelder  aussauge,  »weil  sie  ausgezogen  wird  und 
salzig  ist«  (XVII  56).  Vgl.  Ps.  107,33  f--  E'"  machte  Bäche  trocken  und  liefe 
Wasserquellen  versiegen,  dafä  ein  fruchtbar  Land  zur  Salzwüste  wurde 
u.  s.  w.  —  Daß  die  Salzsteppen  Indiens  zur  Viehzucht  geeignet  sind,  und 
daß  Salz  sowohl  Vieh  wie  Reichtum  bedeutet  (v.  Negelein,  Traumschlüs- 
sel 37),  widerspricht  diesem  nicht.  Aber  wenn  die  Griechen  das  Sprich- 
wort hatten  »es  regnet  Salz«  von  großem  Gewinn  und  reicher  Ernte 
(Suid.  a'/.aaiv  cei'  inl  ring  c'r/av  evO-rjviag),  dann  ist  dies  anders  zu  ver- 
stehen :  Salz  war  zum  Brotbereiten  nötig  —  viel  Salz  bedeutete  viel  Brot 
(vgl.  die  Erklärung  u.  S.  315).  Dagegen  meint  man  jetzt  in  griechischen 
Gegenden,  daf?  man  weder  Salz  noch  Sieb  aus  dem  Hause  verleihen  soll, 
— •  weder  tags  noch  nachts  —  denn  damit  gehe  auch  der  Wohlstand  und 
das  Wohlergehen  der  Familie  verloren  (Abbott,  Macedonian  Folklore  loi). 
Das  Salz  (Sieb  =  Mehl)  gilt  hier  für  das  ganze  Essen,  und  es  gehört  vor- 
züglich dem  guten  Genius  der  Familie  (vgl.  S.  316  ob.). 

Die  alten  Inder  sahen  es  als  ein  Unglück  verheifsendes  Vorzeichen  an, 
Salz  auf  dem  Acker  zu  erblicken  (v.  Negelein  S.  163).  Den  gleichen  Glau- 
ben hatten  die  alten  Babylonier:  Salzkruste  auf  der  Erde  war  ein  unheil- 
volles Omen  (Jastrow,  Rel.  Bab.  u.  Ass.  II  716).  Es  mag  sein,  daß  die 
Griechen,  wenigstens  auf  Rhodos,  ähnliche  Vorstellungen  von  der  Salzerde 
m3'thisch  erklärten,  w^enn  sonst  Lobeck  (Agl.  1192)  die  Stelle  bei  Ammon. 
diff.  p.  157  von  dem  »Styxwasser«  der  Teichinen  richtig  versteht,  das  allen 
Lebewesen  und  Pflanzen  Verderben  brachte:  u).iGnccotov  i]  u/.oi  y.axe- 
GTTaQuh'ri  y_vjoa,    üg    ring   tCjv  Tta'UcLVJv   Trtrioir^y.aOL'  övoaevcog  ydg  ngog 
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"JSXkr^vag  öia/aifxevoi  rag  y^cögag  uvnov  u),ßl  /MTiovcELQOv  eig  ro  /urf/.eri 
öuvaaO-aL  rptQLLv  y.aQjcovq^ ;  bei  demselben  lesen  wir  weiter  zu  u'kio7iaQxov 
wg  TLVwv  cpi^ovEQMv  TovTO  jcoiovvTiov'  odsv  /Ml  o  ßiog  Totg  jiy.LOf.iivovg 
y.aX  övod^tQajtevriog  ty^ovrag  ra  aiofiara  aharcäQTovg  xakel  —  bei  der  er- 
steren  Erklärung  denken  wir  an  die  Teichinen  (anders  ist  das  UQug  Ini- 
(j/reloai  bei  Hes.),  bei  der  letzteren  Notiz  aber  werden  wir  daran  erinnert, 
dafa  man  Wahnsinnige  und  Betrunkene  mit  Salz  einreibt  und  Vieh  mit 
Salz  »gegen  Böses«  bestreut  (s.  u.  S.3-'4i.).  Die  alten  Inder  opferten  der 
Nirrti  auf  einer  salzhaltigen  oder  geborstenen  Stelle  des  Erdbodens.  Bei 
der  Errichtung  des  Feueraltars  nimmt  der  Adhvaryu,  nachdem  der  Feuer- 
herd aufgemauert  ist,  drei  derselben  Nirrti  geweihte  Backsteine  und  legt 
sie  im  SW.,  wo  der  Fufsboden  von  selbst  gesprungen  oder  mit  Salzerde 
bedeckt  ist  (darauf  kehrt  er  zurück,  ohne  sich  umzusehen ;  Hillebrandt,  Rit. 
Litt.  174  und  163).  Es  handelt  sich  offenbar  um  einen  den  Manen  und 
Totenseelen  geweihten  Ort.  Es  liegt  hier  wirklich  sehr  nahe,  eine  ähn- 
liche Erklärung  für  den  attischen  Ort  Halmyrides  zu  suchen,  wohin  man 
die  Leichname  der  Verbrecher  über  die  Grenze  warf  (Bekk.  an.  383 
'^Äl/iivQiöeg'  aiyialoi.  y.al  toirog  Iv  tfj  'ArTiySj  Ttaga  rag  ioyjcTLag  ob  rocg 
vev.Qovg  t^eßakXov,  vgl.  Hes.).  Der  Salzerde  gehörten  die  gefährlichen 
Totenseelen,  das  Salz  hielt  diese  fest.  Und  es  stimmt  damit,  dafe  man 
eine  unfruchtbare  Strecke  bei  Eryx  für  die  Stelle  des  todbringenden  Kampfes 
zwischen  Eryx  und  Herakles  hielt  (Serv.  Aen.  V  411  zu  »tristi  litore«,  nach 
Varro).  Auch  die  Feuerherde  mauert  man  im  alten  Indien  erst  auf,  nach- 
dem man  den  Grund  mit  Salzerde  und  Sand  bestreut  hat  (ebd.  S.  163)  -. 
Die  alten  Inder  sagten,  dafe  »Alles  Weifae  Glück  bedeute  mit  Ausnahme 
von  Baumwolle,  Salz,  Knochen  und  Asche«  (v.  Negelein  a.  O.  160, 
Nr.  150).  Den  Hebräern  mit  ihrem  Toten  Meere  und  Salzsäulen  wurde  das 
Salz  auch  ein  Symbol  des  Todes.  Wir  lesen  von  Abimelech,  dafj  er 
Sichem  zerbrach  und  Salz  darauf  säete  (Jud.  9,45)^.  Diese  symbolische 
Handlung,  wodurch  man  für  immer  die  Stelle  als  Wohnstätte  den  Menschen 


1  Vgl.  Phryn.  S,  152,20  aXlGua qt ov'  y.vQuog  r}j  akl  y.aTearcccQuevov 
yioQLOv'  y.al  ro  uIevqov  öe  ovriog  keyeraL  (wohl  hauptsächlich  vom 
Opfermehl)"  ol  d\    töiiÖTai   ovvi]9^tog    irtl  rot   uyQ)]  otov  ytyovöxog. 

2  Vgl.  S.  144  von  der  Königsweihe. 

3  Diese  religiöse  Verwendung  des  Salzstreuens  kannten  auch  die  Könige 
der  Assyrier,  vgl.  Jeremias  Alt.  Test,  im  Lichte  der  Or.  287.  —  Ro- 
bertson-Smith S.  118  (deutsche  Cbers.)  spricht  nur  von  einer  reli- 
giösen Weihe.  Aber  sowohl  die  Stelle  Hesek.  43,24  und  Hesych  s.  ctqug 
irtLO/telQctL  sind  ja  ganz  verschieden,  weil  es  sich  hier  offenbar  um 
Opfergaben  handelt. 
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entzog,  wurde  im  Mittelalter  mehrfach  wiederholt.  Attila  bestreute  Aquileia, 
Barbarossa  Milano,  Bonifacius  VIU.  Palestrina  mit  Salz,  nachdem  sie  die 
Städte  zertört  hatten  ^ 

Anderseits  bewahrt  das  Salz  alles  Fleisch  vor  Fäulnis  und  macht  alle 
Speisen  schmackhafter  (es  benimmt  auch  den  zu  süfsen  Speisen  den  wider- 
lichen Geschmack,  Plin.  XXIV  3).  Die  Ägypter  liefsen  nach  Herodot  IV  86 
die  Leichen  70  Tage  lang  in  Salzlauge  liegen  (danach  wurden  sie  gewaschen 
und  in  Leinwand  eingehüllt) 2.  Auch  Plin.  XXXI  98  erwähnt  die  vorzüglichen 
Eigenschaften  des  Salzes  für  Konservierung  der  Leichen :  Jahrhunderte  lang 
werden  dadurch  die  Leichen  vor  Fäulnis  bewahrt^.  Auch  bei  den  alten 
Babyloniern  war  dies  nicht  unbekannt  (Jastrow,  Rel.  Bab.  u.  Ass.  II  837). 
Wie  sich  diese  Eigenschaft  des  Salzes  dem  philosophischen  Nachdenken 
darstellte,  sieht  man  aus  Plut.  qu.  conv.  V  10,3:  wie  der  Geist  die  Körper 
in  ihrem  Umfang  erhält,  so  das  Salz  die  Leichen,  uoiioviuv  jtaotyovacc  y.u'i 
cpüLav  nqog  u/lrjAa  rolg  uegeoil  »Deshalb  halten  einige  der  Stoiker  das 
Schwein  für  totes  Fleisch,  der  »Geist«  vertrete  nur  die  Stelle  des  Salzes 
und  wäre  nur  wie  Salz  hineingestreut  zum  Erhalten  des  Körpers«  (ebenso 
Plin.  VIII  207). 

Um  eine  Übersicht  über  die  Rolle  des  Salzes  in  religiösen  und  aber- 
gläubischen Gebräuchen  zu  gewinnen,  wird  es  sich  hier  wie  sonst  empfehlen, 
mit  dem  Totenkultus  zu  beginnen.  Die  Westgoten  haben  Salz  ins  Grab 
gestreut^,  in  indischen  Gegenden  hat  man  Salz  ins  Grab  gelegt  und  den 
Toten  auf  Salz  gebettet-^,  auch  Salz  auf  die  Enden  des  Leichentuchs  und 
in  alle  Öffnungen  des  Toten  gelegt.  In  England  und  Schottland  hat  man 
Salz  auf  die  Brust  der  Leiche  gestreut,  in  Frankreich  (Gironde)  stellt  man 
neben  die  Leiche  einen  Teller  mit  Salz  und  Weihwasser.  Als  rechtes 
Totenopfer  muß  man  wohl  den  deutschen  Brauch  betrachten,  dafe  man, 
wenn  die  Leiche  aus  dem   Hause    herausgetragen    ist,    drei  Häufchen   Salz 


^    Gregorovius,   Gesch.   der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  V   527  ff. 

2  V.  Hahn,  Salz'  13  verweist  auf  ein  bei  Val.  Max.  VII  6,3  erwähntes 
spanisches   Volk,   welches  die  Leichen   salzte  (vgl.   Sali.  fr.  4,6  Dietsch;. 

^  satis  natura  est  per  se  ignea  et  inhnica  igmbiis,  ftigiens  eos,  oninia  erodens, 
Corpora  vero  adstringens,  siccans,  adligans,  defiinda  etiam  a  putrescendi  tabe 
vindicans,   tit  durent  ita  per  saecida. 

^  Dölger,  Der  Exorcismus  im  altchr.  Taufritual  95  f.  Die  zunächst  fol- 
genden Belege  entnehme  ich,  wenn  eine  andere  Quelle  nicht  angegeben 
ist,  der  reichen  Sammlung  Samt  er  s,  Geburt  u.  s.  w.  151  ff.,  wenn  ich 
auch  von  seiner  Auffassung  in  wesentlichen   Punkten  abweiche. 

°  Man  vergleicht  unwillkürlich  den  feinen  Meersand  in  griechischen,  die 
weifäen  Kieselsteine  in  norwegischen  Gräbern  u.  a.   dgl.    s,  0.). 
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auf  den  i^'uf3boden  schüttet,  sie  wegkehrt  und  Kehricht  und  Besen  auf  den 
Gottesacker  wirft,   »um  die  Wiederkehr  des  Toten  zu  verhindern«  ^ 

Aus  den  Beispielen,  die  Samter  a.  O.  für  1  lochzeitssitten  gesammelt 
hat,  führe  ich  an,  daß  die  Fellahs  die  Braut  mit  Salz  bestreuen,  und  dafe 
man  in  Schottland  in  der  Wohnung  der  Brautleute  Salz  auf  den  Boden 
streut.  Dies  kann  man  nicht  anders  beurteilen,  als  die  sonstigen  y.arayvO(.iata 
bei  derselben  Gelegenheit  (über  das  Bestreuen  der  neugeborenen  Kinder 
mit  Salz  s.  u.)  —  wir  haben  entschieden  hierin  eine  ursprüngliche  Opfer- 
gabe, sekundär  eine  kathartische  Maßregel  zu  erblicken.  Und  wenn  man 
in  Schottland  Salz  bei  der  Hochzeit  auf  den  Boden  streut,  ist  dies  auf  eine 
Linie  mit  der  japanischen  Sitte  zu  stellen,  daß  man  während  der  Reini- 
gungszeremonien der  Shinto-Religion  Salz  auf  die  Erde  streute,  und  mit 
dem  Berichte  des  Talmud,  dafs  man  den  Aufgang  zum  Opferaltar  mit  Salz 
bestreute-.  Diese  Weihungen  des  Bodens  sind  hilastische  Vorsichtsmaß- 
regeln, »Sühnopfer«,  wenn  man  so  will.  Das  Opfer  beim  Neubau  gehört 
ebenfalls  hierher,  so  wenn  der  bergische  Landmann  unter  die  Grundmauer 
eines  Neubaus  Salz,  Asche,  Getreide  (s.  o.)  und  Kräuter  streut 3. 

Auch  wenn  man  in  Frankreich  den  Brautleuten  Salz  in  die  Tasche 
streut,  oder  Salz  der  Braut  in  die  Schuhe  legt,  wird  man  eine  und  die- 
selbe Erklärung  sowohl  für  diese  Sitte  geben  wie  für  das  Hineinlegen  von 
Getreidekörnern  in  Kleider  und  Schuhe  bei  derselben  Gelegenheit.  Über- 
haupt streut  man  Salz  gerade  auf  die  Stellen  und  Ördichkeiten,  wo  die  Geister 
sich  gern  aufhalten  oder  wo  sie  sich  verkriechen:  auf  Kreuzwege,  Tür- 
schwellen (im  Japan  beim  Begräbnis),  in  Schuhe,  Taschen,  auch  in  den 
Mund,  das  Ohr  und  alle  Öffnungen  des  lebenden  oder  toten  (vgl.  den  in- 
dischen Gebrauch,  s.  o.)  Menschen.  Und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß 
man  damit  die  hier  Lauernden  ursprünglich  besänftigen,  nicht  gewaltsam 
verscheuchen  wollte,  wenn  auch  viele  eher  die  letztere  Erklärung  vor- 
ziehen. Wenn  man  in  ein  neues  Haus  oder  eine  neue  Wohnung  einzieht, 
muß  man  aufpassen  —  man  muß  sich  die  Geister,  die  hier  herrschen,  zu 
seinen  Freunden  machen  und  sie  besänftigen.  Die  Wallonen  streuen  Salz 
in  die  vier  Ecken  des  Zimmers  (Samter  S.  154),  besonders  wenn  sie  glauben, 
»daß  es  darin    spukt«  •*.    Samter    meint,    daß   man   damit    die    Geister   ver- 


1  Wuttke^  §   737  (aus  Vogtland  und  Lausitz). 

2  Campbell,   Ind.  Ant.  XXVI  10.     Roskoff  bei  Schenkel  V   149. 

3  Z.   f,   Volksk.   XV  145  (Montan US,   Volksfeste   18). 

■1  Nach  Feil  b  er  g  a.  O.  Art.  Salt  setzt  derjenige,  der  aus  einer  Wohnung 
auszieht,  Salz  aus  »für  denjenigen,  der  eine  neue  Wohnung  bezieht«  i^ein 
Kind  soll  es  bringen!  Das  ist  so  umgedeutet  worden,  ursprünglich  war 
es  für  die   Geister  bestimmt. 


i 
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treiben  will.  Aber  dann  mufs  man  doch  wohl  Brot  und  Salz,  die  anderswo 
bei  derselben  Gelegenheit  vereint  auftreten  (z.  B.  in  Mecklenburg),  auch 
als  apotropäisch  auffassen.  Und  vollends,  wenn  die  Leute,  die  eine  neue 
Wohnung  beziehen,  oder  (in  slawischen  Ländern)  eine  Örtlichkeit  zum 
ersten  Mal  betreten,  selbst  Brot  und  Salz  essen  ^  (in  Preufäen  glaubt  man, 
dafa  die  Leute  selbst  dann  »niemals  Mangel  leiden  werden«),  dann  werden 
doch  auch  die  Geister  dasselbe  Essen  genießen  können. 

Dafür  da6  die  Geister  das  Salz  ganz  gern  mögen,  gibt  Schell  (a.  O.) 
u.  a.  zwei  ganz  deutliche  Beispiele:  wenn  in  Preufäen  eine  Mutter  fest- 
stellen will,  ob  ihr  Kind  verrufen  sei,  fährt  sie  ihm  mit  der  Zunge  über 
die  Stirn  —  ein  salziger  Geschmack  stellt  die  Verrufung  aufaer  Zweifel; 
wenn  man  in  Mecklenburg  wissen  will,  wer  im  nächsten  Jahre  sterben 
wird,  schüttet  man  für  jedes  Familienmitglied  in  der  Neujahrsnacht  ein 
Häufchen  Salz  auf  den  Tisch  —  wessen  Häufchen  am  folgenden  Morgen 
aufgeleckt  ist,  der  stirbt-.  Genau  derselbe  Aberglaube  kommt  u.  a.  auch 
in  Norwegen  vor  (hier  am  Weihnachsabend) ''.  Natürlich  haben  die  Geister 
das  Salz  gegessen  oder  fortgeschafft,  um  nachher  den  Eigentümer  selbst 
zu  holen.  In  Norwegen  legt  man  auch  zu  Weihnachten  Salz  auf  den 
Herd,  »um  die  Hexen  zu  scheuchen«"*,  in  Dänemark  streut  man  Salz  um 
das  Haus  in  der  Valborg-  und  Johannisnacht  »gegen  die  Hexen«  ^.  Die 
Zeiten  gehören  zu  denjenigen  kritischen  Momenten,  wo  gerade  die  Hexen 
und  Geister  lebendig  sind  —  die  Umdeutung  in  apotropäischer  Richtung 
lag  hier,  wie  sonst  manchmal,  ganz  nahe  (vgl.  u.  S.  318).  Auch  die  Römer 
haben  das  Salz  allein  ohne  Zutat  als  Reinigungsmittel  gekannt  und  ange- 
wendet, Censor.  22,14:  iji  hoc  aulem  mense  [sc.  Februar]  Liipercalibns ,  cum 
Royna  lustrat ur,  salcm  calidum  feriint,  quod  februiim  appellant.  Man  hat 
heifäes  Salz  in  dieser  gefährlichen  Zeit,  dem  ausgesprochenen  Monat  der 
Toten,  der  das  alte  Jahr  abschloß,  bei  sich  getragen.  Jetzt  wurde  es  als 
apotropäisch  aufgefaßt,  das  Feuer  trug  dazu  bei  (wenn  man  es  nicht  einfach 
in  Analogie  mit  den  heihgen  Speltähren  geröstet  hat). 


Vgl.   Schell,   Z.   des  Vereins  für  Volksk,  XV  (1905)   145. 
Nach  Bartsch,   Sagen    aus  Mecklenburg  II   237.    Nach   Bartsch  II   123 
(Schell  a.  O.  147)  nimmt    man    in   Mecklenburg  Salz  in  die   Hand,   betritt 
stillschweigend  das  Krankenzimmer  —  wenn  das  Salz  feucht  wird,   stirbt 
der  Kranke.     Die  alten  Inder  erklärten  das  Feuchtwerden  des  Salzes  ver- 
nünftiger ■ —   es  künde  nur  Regen  an  (v.  N  egelein,   TraumschlQssel  38). 
A.  Chr.  Bang,  Norske  Hexeformularer  og    magiske  Opskrifter  (1901 — 2), 
Nr.   933  c  (aufgezeichnet  ca.  J.   1780  von  Wille,  Seljord).   S.  auch  U.  Jahn, 
Deutsche  Opfergebräuche   276,  i   1  mit  Literaturang.). 
Vgl.   u.   S.  318. 
Feilberg  a.   O. ;   vgl.   Hexeformul.   Nr.   744. 
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Auf  fine  Opfergabe  möchte  ich  auch  den  Aberglauben  zurückführen, 
es  bedeute  Unglück  (z.  B.  Schlägerei,  Untreue  der  oder  des  Geliebten, 
Armut,  [hier  hat  man  an  Salz  und  Brot  gedacht]  u.  s.  w.),  wenn  man  Salz 
verschütte  —  »es  ist  Sünde,  Salz  zu  verschütten«  ^.  Damit  vergleiche  man 
einen  in  Nordengiand  üblichen  Gebrauch :  Salz,  das  man  verschüttet,  sofort 
über  die  linke  Schulter  zu  werfen,  damit  man  nicht  Unglück  habe  -. 
Anderswo  (in  Flandern)  wirft  die  Wöchnerin,  wenn  sie  zum  ersten  Mal 
wieder  zur  Kirche  geht,  Salz  hinter  sich;  in  Böhmen  streut  die  Mutter 
Salz  hinter  dem  Mädchen  her,  wenn  es  ausgeht,  »damit  sie  sich  nicht 
verliebe«  ^.  Die  linke  Schulter,  die  Richtung  und  das  Werfen  selbst  sind 
hier  deutliche  Anzeichen  dafür,  daß  die  bösen  Geister  mit  im  Spiele  sind. 
Man  trägt  Salz  unter  der  linken  Schulter  (Norske  Hexeformularer  Nr.  376), 
im  linken  Schuh  (Nr.  375)  "*,  auf  dem  linken  Fufä  (Nr.  901,  979,  1021)  u.  s.  w. 
Gerade  im  Rücken  und  zur  linken  Seite  lauern  die  Geister  den  Leben- 
den auf. 

Auch  die  volkstümlichen  Ausdrücke,  »Salz  auf  den  Schwanz  eines 
Vogels  zu  streuen«,  um  ihn  zu  fangen  (in  Deutschland  wie  in  Dänemark 
und  Norwegen  verbreitet),  werden  auf  eine  ähnliche  Bedeutung  des  Salzes 
zurückgehen.  Dies  wird  uns  vielleicht  auch  den  sonderbaren  Traum  und 
dessen  ebenso  sonderbare  Deutung  bei  Artemid.  I  77  erklären:  ol  ö'e  rwv 
üÄcüv  rj  tov  d-Eiov  [oricfavoL  sc.)  ßagi^diivca  rcgog  riviov  vneQsyßvriov  xov 
löovta  arjf^iau'CL  —  man  gerät  in  die  Macht  eines  anderen,  wenn  man 
davon  träumt  (wenn  man  nicht  das  Bestreuen  des  Opfertieres  mit  dem 
gesalzenen  Opfermehle  als  Zeichen  der  Weihe  heranziehen  darf).  Ebenso 
sonderbar  scheint  die  schon  erwähnte  Erzählung,  das  Meer  sei  im  Hafen 
von  Syrakus  nach  der  Vertreibung  des  Tyrannen  Dionysios  den  ganzen 
Tag  hindurch  süfe  gewesen  — •  dann  mufe  doch  die  Tyrannei  des  Dionysios 
ganz  bitter  und  ungenießbar  gewesen  sein !  '^     Hexen  hält  man  fest,   wenn 


1  S.  Feilberg  a.  O.  Wuttke^  §  291  (^unfriedliche  Ehe\  §  293  (man  hat 
Zank  oder  verschüttet  sein  Glück).  Folklore  Journ.  I  218  i^aus  Griechen- 
land\  In  Norwegen  sagt  man:  es  gibt  Tränen,  wenn  man  Salz  ver- 
schüttet (Storaker,   Folkevennen    1862,  393). 

-  Henderson,  Folk-Lore  121,  vgl.  Hexeformularer  1019  ft".  undWuttke^ 
§  499  (^gegen  Fieber,  hier  muß  man  aber  auch  in  Rechnung  ziehen,  daß 
das  Salz  —  und  damit  das  Fieber  —  im  Wasser  zerfließt),  §  500  1^77  Körn- 
chen rücklings  und  stromaufwärts  geworfen)  u.  a. 

3    \Vuttke3  §   555. 

•*    Vgl.   Sartori,  Z.  f.  Volksk.  IV  172. 

•^  Etwas  anderes  ist  die  0-älaooa  y/.v/.tla  der  Sikelioten  belEust.  Od.  1506,50: 
YXvYxlav  Iv  Tolg  voregov  ti^f  jcag'  aitolg  eivai  O-c'e'Aaooai'  ehyor  /ai- 
QovTsg  Tolg  nag^   auti'^g  Idiaiiaaiv. 
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man  unter  ihren  Stuhl  zwei  Strohhalme  in  Kreuzesform  legt  und  sie  mit 
Salz  bestreut  ^.  Es  ist  wirklich  nicht  so  sonderbar,  wenn  man  in  Norwegen 
davon  gehört  hat,  eine  der  »Unterirdischen«  habe  eine  Hausfrau  um  Salz 
gebeten  -. 

Salz  ins  Feuer  zu  streuen,  oder  sagen  wir,  zu  opfern,  findet  sich 
überall  und  zu  allen  Zeiten.  Wir  kennen  es  aus  dem  griechischen  Liebes- 
zauber. So  nimmt  beiLuk.  dial.  mer.  4,4  f.  eine  syrische  Zauberin  Salz,  sieben 
Obole,  Schwefel,  Fackel,  worauf  sie  etwas  von  den  Kleidern  oder  dem 
Körper  des  Geliebten  räuchert,  zugleich  Salz  aufs  Feuer  werfend.  Im  Pap. 
Paris.  2580  (in  der  6ia,io/.r]  ngog  Ie).rrri')  verwendet  man  im  magischen 
Opfer  neben  anderem  auch  unsauberen  Abfall  von  Salbe,  Salz,  Fett  von 
einem  toten  Hirsch  u.  s.  w.  (mit  veränderter  Fassung  \'.  2648  a).ug  ts  y.ctl 
iXcifav  y.iQciQ  oyivöv  re  uvoair^i'  ri).  In  Pap.  Brit.  Mus.  46,  370  ff.  handelt 
es  sich  um  ein  magisches  Hermesbild,  das  aus  verschiedenen  Stoffen  zu- 
sammengeknetet und  zum  Traumwahrsagen  verwendet  wird;  in  einem 
Tempelchen  angebracht,  stellt  man  sich  das  Gottesbild  neben  den  Kopf 
und  sagt  einen  Hymnus  her,  indem  man  auf  einem  Altar  opfert  '/.ißavov 
y.ül  yrv  uno  GUTorpöoov  ywoiov  y.al  ßio'/.ov  a'/.og  a  au  toviay.oc  (Salz 
mit  Erde  wird  uns  später  im  Aberglauben  begegnen).  Auf  gleiche  Weise 
opfert  man  im  alten  Indien  Salz  bei  der  Zauberhandlung,  v.  Negelein 
(Traumschlüssel  163)  erwähnt,  dafä  man  Salz  sowohl  als  Opfergabe  wie 
Priesterlohn  anwendet,  um  bösartigen  Zauber  zu  vollziehen :  man  wendet 
das  Gesicht  gegen  Süden  (den  Manen  zu),  in  rotem  Gewände,  mit  roter 
Binde  und  Kranz,  rot  geschminkt,  und  ein  Schwert  in  der  Hand  —  die 
Opferstelle  ist  eine  Leichenstätte,  man  verbrennt  Holz  von  arbores  infelices 
und  opfert  Sesamöl,  Senf  und  Salz,  indem  man  den  Feind  (vielleicht  in 
effigie  dargestellt)  verflucht. 

\'on  den  Arabern  hören  wir,  bei  ihnen  würde  ein  Streit  zwischen 
Stammesangehörigen  dadurch  geschlichtet,  dafä  sie  beim  Feuer  schwören 
mufäten,  während  der  Priester  Salz  ins  Feuer  warf  3.  Auch  heutigen  Tags 
noch  werfen  die  Juden  Salz  ins  Feuer  »gegen  böse  Geister«  ^.  In  ger- 
manischen Ländern  finden  sich  ganz  ähnliche  Gebräuche:  in  Österreich 
glaubt  man,  die  armen  Seelen  winseln,  wenn  das  Feuer  brummt  —  deshalb 
wirft  man  ihnen   Salz    ins  Feuer  •^.     Gerade    auf  dieselbe  Weise  wirft  man 


1   Wuttke^  §  415, 

-    Eilert   Sundt,   Folkevennen   1859,  471,  A.  2. 

3  Robertson-Smith,  Rel.  der  Sem.  ^^deutsch)  241    Hesych  s.    uqag  ircL- 

OrceloüL  (vgl.  ebd.  118  Anm.")  ist  verschieden  (s.  o.). 
^    Chambers,   Book  of  Daj's  446,   Campbell,   Indian  Antiquary  XXVI  11. 
3  Wuttke3  §   753  (vgl.  §  752). 
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auch  anderswo  am  Allerseelentage  geweihte  Palmen  oder  Mehl  und  Brot 
ins  Feuer,  oder  giefu  Weihwasser  hinein.  Zu  Weihnachten  legt  man  in 
Norwegen  (Guldalen)  einen  Haufen  Salz  auf  den  Herd,  darin  ein  hölzernes 
Kreuz;  am  folgenden  Morgen  gibt  man  das  Salz  den  Kühen  zu  fressen  *. 
Von  einem  interessanten  Salzopfer  am  2.  Januar  in  Makedonien  berichtet 
Abbott  (Mac.  P'olklorc  84),  nämlich  dem  sogenannten  ■jrofsüq/.Kiauu,  »dem 
ersten  Fufatritt«  -.  Wer  zuerst  das  I  laus  betritt,  entscheidet  durch  sein 
Erscheinen  über  das  Glück  der  Familie  für  das  ganze  Jahr.  Ehe  er  über 
die  Schwelle  tritt,  hebt  er  ein  Steinchen  oder  einen  grünen  Zweig  auf 
und  legt  diesen  auf  den  Herd;  zugleich  wirft  er  einige  Salzkörnchen,  die 
er  mitgebracht  hat,  in  die  Flammen;  dann  am  Herde  hockend  wünscht  er 
den  Wirtsleuten  »ein  gutes  Jahr,  gute  Ernte  und  viel  Gutes«.  Abbott 
erinnert  treffend  an  die  römischen  Parentalia  mit  dem  Opfer  »des  Salz- 
körnchens«  und  hält  die  ganze  Darbringung  für  ein  Opfer  für  die  Ahnen- 
seelen ^  Wie  man  ehemals  Salz  auf  den  Herd  warf,  hat  man  es  auch 
(in  der  mola  sa/sa)  auf  den  Altar  geworfen,  und  wie  es  oben  im  Traum- 
zauber vorgeschrieben  wurde  Xißaiov  y.cd  yr;i'  euch  OEiTorpögov  xojQiov  y.cu 
ßcükov  akog  atiiincovia/.oZ  auf  einen  Altar  zu  opfern,  so  helfet  es  bei  Prud. 
apoth.  186  ff.  Dr.  vom  hohen  Kultus  deos  vcnerans  sale,  caespite,  ture. 

Das  sind  jedoch  alles  Opfergaben.  Aber  die  Deutung  liefe  sich  freilich 
leicht  umbiegen.  Wenn  z.  B.  in  Perigord  derjenige,  der  einen  Sterbenden 
besucht,  Salz  ins  Feuer  wirft,  glaubt  er  damit  den  Teufel  von  der  Seele 
wegzuhalten,  wenn  sie  im  Tode  frei  wird  ^.  Das  hängt  ja  bekanndich  von 
dem  Standpunkte  ab,  den  man  an  jedem  Orte  den  Geistern  gegenüber 
einnimmt.  In  Norwegen  ist  es  eine  sehr  verbreitete  Sitte,  etwas  Salz  ins 
Feuer  zu  werfen,  wenn  man  unter  den  Kochtopf  Feuer  anmacht'^  —  »damit 
das  Feuer  nicht  gefährlich  werde«,  wie  man  erklärt,  oder  damit  das  Feuer 
besser  brenne  oder  damit  das  Fleisch  besser  mürbe  werde  *^,  wie  es  eben- 


^  E.  Sundt,  Folkevennen  1859,  466,  Nr.  15.  Nach  Kr.  Bugge  gibt  man 
auch  den  Kühen  zu  Weihnachten  Salz  zu  fressen,  damit  sie  schön  zu 
Hause  bleiben. 

-    Abbott  verweist  auf  A.  D.  Gusiu,  7/  /.utIc  to  nc'tyyaior  xojoa  39. 

•^  Weil  Salz  den  Toten-  und  Ahnenseelen  gehört,  heißt  es  wohl  in  Gujarät, 
daß  es  Glück  bringt,  am  Neujahrstage  Salz  zu  kaufen,  W.  Cr  ecke  in 
Hastings  Enc.  III  444.  Am  großen  Seelentage  im  Oktober  machen  die 
Hinduweiber  Zeichen  mit  Salz  an  den  Kreuzwegen  (ebd.X 

■*  Samter  a.  O.  155.  Auf  Celebes  verbrennt  man  Salz,  wie  sonst  irgend- 
welches ifvui((ucc,   beim  Vorübergehen  des  Leichenzugs  (ebd.). 

^'  S.  meine  Bemerkungen  in  Festskrift  til  J.  L.  Feilberg  \^i9i\^.  S.  179  f.  ^mit 
den   Angaben  Kr.   ßuggesX 

*^    Norske  Hexeformularer  Nr.  646  Jeloen,   aufgezeichnet  ca.  J.  1800). 
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falls  heifat.  Man  sagt  auch,  man  könne  den  Schornsteinbrand  dadurch 
löschen,  daß  man  Salz  in  den  Schornstein  hinaufwirft,  wie  man  sonst 
Asche  in  den  Schornstein  hinaufwirft,  ehe  man  das  alte  Heim  verläßt, 
»gegen  Heimweh«  ^ 

Das  Salz  ist  folglich,  wie  man  sieht,  den  Geistern  sehr  willkommen. 
Im  Zauber  haben  wir  dies  schon  nachweisen  können,  und  es  ist  an  und 
für  sich  nicht  sonderbar,  wenn  uns  Ptolem.  Heph.  (Phot.  bibl.  cod.  190, 
S.  150  Bekk.)  von  einer  tyrrhenischen  Zauberin  [rfccoucr/Jg]  namens  ^'Akg 
erzählt,  die  Dienerin  der  Kirke  war,  ihre  Herrin  aber  verlieft  und  später 
dem  "^Akog  rtvQyoQ  in  Etrurien  den  Namen  gab.  Wir  fügen  jetzt  die  Vor- 
schrift der  LiavTLcc  '/.qoviv.r^  (des  sogen,  iiv/molov)  hinzu,  Pap.  Paris.  3086  ff.: 
man  nehme  zwei  Choinikes  von  Salz  und  mahle  sie  an  einem  grasbewach- 
senen Orte  bei  Nacht  auf  einer  Handmühle,  bis  der  Gott  erscheint.  Die 
Kreisbewegung  (s.  o.  S.  55)  ist  natürlich  von  Wichtigkeit  (vgl.  z,  B.  Wuttke^ 
§  730:  wenn  sich  ein  Rad  dreht,  geht  der  Tote  um),  aber  auch  das  Salz 
lockt  herbei;  man  vergleiche  damit  den  Brauch,  Salz  um  den  Kopf  eines 
Kranken  oder  Behexten  zu  schwingen,  auch  die  Verbindung  von  Salz  und 
Phallos  (s.  u.)  mag  hier  mitspielen. 

Wir  werden  jetzt  das  Salz  als  Opfergabe  im  Verein  mit  anderen 
Darbringungen  betrachten.  Nach  Plut.  Grass.  19  wurden  Linsen  und 
Salz  besonders  den  Toten  als  Totenspeise  dargebracht  {rpcr/.ovg  y.ai  alag 
a  vouiZovGi  '^Pioualoi  nlvd^uia  y.cd  7tQOTl9-£vvat  tolg  ve/.vaiv). 

Vor  allem  erlangte  das  Salz,  das  man  dem  Getreide  (als  Körner  oder 
Mehl)  beifügte,  im  hohen  Kultus  eine  aufäerordentliche  Bedeutung,  zumal 
bei  den  Römern,  wo  »Brot  und  Salz«  sprichwörtlich  die  einfachste  Speise 
bedeutete.  Plin.  n.  h.  XLI  89  sagt  geradezu:  maxume  tarnen  in  sacris  intel- 
ligitiir  aiictoritas  quando  milla  conficiuntur  sine  mola  salsa.  Anderswo  er- 
zählt Plin.  XVIII  7,  Numa  habe  angeordnet,  dafe  man  die  Götter  mit  Feld- 
früchten {fruge)  verehre  und  sie  mit  mola  salsa  anflehe  —  »wie  Hemina 
schreibt,  auch  Spelt  (oder  Dinkel,  far)  zu  rösten,  weil  er  sich  dann  besser 
zum  Essen  eigne  —  dadurch  erreichte  er  nur,  dafe  man  allein  das  Geröstete 
für  genügend  rein  zum  Gottesdienst  hielt«.  Wir  können  noch  deutlich  die 
Entwicklung  übersehen,  wie  Mehl  und  Salz  zusammengemischt  den  Toten 
nach  der  Analogie  der  Lebenden  gegeben  —  dann  weiter  den  Gottheiten 
der   Toten    und    den    Göttern    des    Himmels    dargebracht    wurde.     An  dem 


••  Storaker,  Folkevennen  1862,  456  ^danach  Hexeform.  Nr.  1014)  »das 
Heimweh  folgt  mit  der  Asche«.  Vgl.  Hexeform.  Nr.  1268  a,  wo  man  ins 
Feuer  das  beim  Herumlaufen  zufällig  Gefundene  opfert,  um  eine  Feuers- 
brunst zu  löschen. 
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römischen  Allerseelenfest,    den    Feralien    (21.  Febr.)    brachten   die  Familien 
ihren  Toten  ganz  einfache  Gaben  dar  (f.  11  537  ff.): 

tegitla  porrectis  satis  est  velata  coronis 
et  sparsae  fruges  parcaqiie  mica  salis 

inque  mero  mollita  Ceres  violaeque  solutae: 
liaec  habcat  media  testa  rclicta  via  ^ 
Nach  Arnob.  VII  20  opfert  man  den  Manen  und  den  chthonischen  Gottheiten 
thura,  salsas  fruges  atque  universa  libamina  lacti,  oleo,  sanguini.  Träume, 
die  Böses  verkünden,  wehrt  man  durch  dieselbe  Opfergabe  ab  ^  —  sie 
wurden  ja  von  unruhigen  oder  unzufriedenen  Totengeistern  gesandt.  Deren 
Aufgabe  sowie  Opfergabe  hat  dann  Jupiter  prodigialis  übernommen  (wie 
Sosias  sich  über  die  Verrücktheit  seiner  Herrin  ausdrückt,  Plaut.  Amphitr. 
739  Leo:  te  prodigiali  lovi  /  aut  mola  salsa  hodie  aut  ture  comprecatam 
oportuit).  'Selbstverständlich  sind  dieselben  Geister  auch  im  Liebeszauber 
mit  im  Spiele  (Verg.  ecl.  VllI  82  sparge  molam  et  fragilis  incende  bitumine 
laurus).  Und  bei  der  Zauberhandlung  in  Aen.  IV  517,  wo  die  Zauberin 
Wasser  spendet  und  dann  Giftpflanzen  sucht,  heifät  es  von  der  Dido: 

ipsa  inoln  manibusque  piis  altaria  iuxta 

unum  exuta  pedem  vinclis,  in  veste  recincta 

testatur  moritura  deos  ^. 
Hier  ^ügt  ich  noch  das  späte  Rezept  für  die  Auffindung  der  Päonie 
hinzu,  das  Pradel,  Griech.  Gebete  28  (=  RGW  III  280)  nach  der  Abschrift 
KroUs  gibt:  nach  verschiedenen  Gebeten  gräbt  man  die  Päonie  aus,  bis 
man  die  Wurzel  findet  —  dann  wirft  man  zur  Wurzel  hinzu :  Brot,  etwas 
TTUQivr]  TCSTQce  vou  den  vier  Ecken  des  Opferaltars  (d-vaiaorr^giov)  ^,  Gerste 
und  Salz,  mit  Honig  vermischt,  und  Kohlen  aus  dem  Räucherbecken 
y.al  Qr/vf^g  tu  o/m  €ig  rrjv  QiLav  ttiQ  ßorävrjg  y.al  keye  ayiog,  ayiog  y.iQiog 
oaßaiöd-,  elxa  rrjv  evyj^v  ...  Es  handelt  sich  um  ein  Opfer,  das  man  beim 
Ausgraben  der  wundertätigen  Pflanze  den  Ortsgeistern  darbringt,  ehe  rnan 


1  Lyd.  de  mens.  IV  26  (c.  31  Wünsch)  spricht  nur  von  yüXa,  alua,  olvog, 
öEf-iiöalig,  y.oyyog  y.aX  tzegu  riva  (womit  er  allerdings  auch  mota 
sa/sa  andeuten  mag\ 

-  Tib.  III  4,9:  et  natum  in  curas  hominum  genus  oniina  noctis  farre  pio 
placant  et  saliente  sale.  Ebenso  Mart.  VII  54  von  der  Abwehr  der  somnia 
durch  die  saga  (salsae  molae,   tus,   oder  agna,   porcus,  aves,   ova). 

3  Nachgeahmt  im  Incerti  carmen  contra  paganos  PLM  III  292  Bäh.  i^vgl. 
Mommsen,   Herrn.  IV  söß"». 

4  Damit  vergleiche  man,  dafa  man  in  der  christlichen  Kirche  Salz,  Asche 
und  Wasser  bei  der  Kirchenweihe  auf  die  Ecken  des  Altars  streut  i^Salz 
und  Asche  auch  beim  Neubau,   s.  u.). 


J 
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die  Wurzel  herausreißt,  wie  wir  es  auch  sonst  kennen  ^    Dem  Opfer  folgt 
das  Gebet  oder  der  Zauberspruch. 

Dann  nehmen  auch  die  Laren  und  Penaten,  Vesta  -,  Ceres  und  lanus  '^ 
mit  dieser  einfachen  Opfergabe  vorlieb  "'.  Die  folgende  Stelle  ist  erwähnens- 
wert, weil  ein  ländliches  Opfer  den  gröfaten  Anspruch  auf  Altertümlichkeit 
hat,  Calpurn.  ecl.  V  25  ff.  (=  PLM  III  90  Bahr.): 

sed  non  ante  greges  in  pascua  mitte  reclusos 
quam  fuerit  placata  Pal  es.  tum  cespite  vivo 
ponc  focHui  GettiiiDiquc  loci  Faumimque  Laresque 
salso  farre  voca;  tcpidos  iuuc  hostia  cultros 
imbnat  u.  s.  w. 
Hier  folgt  ein  gewöhnliches  Schlachtopfer,    wenn    man  aber  die  Gottheiten 
beim    Streuen    des   Opfermehls    anruft,    zeigt  schon  dies  zur  Genüge,    daf3 
das  Mehlopfer  früher  allein  hinreichte.     Dann  aber  haben  die  Römer  niola 
Salsa  allen  im  Topfe  gesottenen  Eingeweiden  des  Hauptopfers  hinzugefügt 
(Varro  1.  1.  V  104  frnmenlum  qiiod  ad  exta  ollicoqua  solet  addi  ex  mola,  i.  e. 
ex  sale  et  farre  molito,  vgl.  Tab.  Iguv.  VI  A  56  und  Bücheier,  Umbr.  62). 

Wir  wissen,  wie  gewissenhaft  man  mit  der  Zubereitung  der  )iiola  salsa 
in  Rom  verfuhr,  dafs  ihre  Herstellung  den  Vestalinnen,  wie  sonst  den 
Töchtern  der  Familie,  überlassen  war.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber 
walten,  dafä  dies  Opfer  direkt  der  Küche  der  menschlichen  Verehrer  ent- 
stammt °.     Seine  Altertümlichkeit  heben  die  Alten  selbst  hervor,    z.  B.  Ov. 

^-  ^337  f.: 

ante  deos  nornini  qiiod  concihare  valeret, 

far  erat  et  piiri  hicida  mica  salis 


^  Pradel  S.  365  (=  11 3")  entscheidet  sich  unrichtig  dafür,  daß  es  sich  um 
eine  Mischung  dieser  Ingredienzien  mit  der  Wurzel  zusammen  handle.  Aber 
nach  dem  Schluß  des  Gebets  heißt  es  ja  S.  30,5  elxa  h/Jßäh]q,  rrjv  ßoTüvrjv 
ravxrjv  tueru  ^cavzog  öiy.aiov  xu  %yu  y.aX  rpv).äooi]Q  alxr^v  wg  y.öorjv 
orp&aXiiov. 

-  Verg.  Aen.  V  744,  Sil.  It.  VII  183.  luven.  VI  386  et  farre  et  viiio  lauiiin 
l^estaniqiie  rogabat. 

3  Er  empfängt  nach  Ov.  f.  I  127  sowohl  ein  Ceriale  libiim,  einen  Mehlkuchen, 
wie  farra  tnixtn  sale,  d.  h.  mola  salsa  (nach  V,  172  titra  meriimque,  und 
so  heifit  es  auch  von  dem  den  Penaten,  d.  h.  Lar  und  Vesta,  opfernden 
Äneas  V  745  farre  pio  et  pletta  sitpplex  veneratiir  acerra  —  Opfermehl 
und  Weihrauch  \ 

^  Zu  Hör.  c.  III  23,19  farre  pio  et  saliente  iiiica  bemerkt  der  Schob:  sal 
enim  cum  farre  inceudebatitr  i  das    Salz    ist    ihm    offenbar    die   Hauptsache'. 

■'^    rite    emprunte    ä    la  cuisine    humaine,    wie    Bouche-Leclerq  kurz  und 
bündig    erklärt,     Art.    Liistratio    S.    1408,10     in    Daremberg-Saglios     Dict. 
des  ant. 
Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  KI.  1914.   No.  r.  21 
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und  ebd.  III  284,  wo  Numas  Zeit  und  Einrichtung(.-n  geschildert  vverden : 
vinaqiic  dal  Icpidis  farnujiie  sn/sn  /ocis,  d.  h.  Wein  und  gesalzenes  Opfer- 
niehl  als  bezeichnendes  Beispiel  der  alten  Schlichtheit  und  alten  Fröm- 
migkeit. 

Salz  und  Brot  begegnen  uns  auch  in  vielen  Sitten  sehr  oft  als 
Symbol  der  täglichen  menschlichen  Nahrung.  In  Rufeland  empfängt  die 
Braut  beim  Eintritt  ins  neue  I  leim,  die  Fürsten  bei  ihrer  feierlichen  An- 
kunft an  einem  Orte  u.  s.  w.  Salz  und  Brot  ^.  Man  verwendet  es  aber 
auch  gegen  Hexen,  die  Salz  und  Brot  nicht  mögen  -.  Auch  die  Griechen 
streuten  ehemals  Salz  und  Brot  gegen  Wiesel  aus,  Geop.  XIII  3,1.  Salz 
und  Brot  opfert  der  Kapitän  der  Dwina  bei  den  Msta-Stromschnellen  ^, 
Bei  den  Südslawen  trägt  man  bei  hereinbrechendem  Hagelwetter  Speise- 
tisch und  Dreifufa  vors  Haus,  kehrt  sie  um  und  legt  darauf  Löffel,  Brot 
und  Salz,  wozu  eine  der  Frauen  ein  Gebet  oder  eher  eine  Beschwörung 
spricht  "*.  Als  Opfer  für  die  Winde  erwähnt  U.  Jahn  (Deutsche  Opfergebr. 
58  ff.)  Salz  und  Mehl  (in  Schwaben ;  auch  Salz  und  Brot  auf  das  Dach 
des  Hauses  hingestellt,  ebd.  59),  Salz  und  Mehl  am  20.  Dez.  ebenfalls  aufs 
Dach  gestellt,  Salz  allein  oder  Salz  und  Mehl  vor  der  Heuernte  (S.  60  — 
Salz  und  Asche  führt  Grimm  D.  M.,  Nachtr.  zu  S.  529  für  Österreich  an). 
In  Bayern  bindet  man  in  die  erste  Garbe  ein  rotes  Gründonnerstagsei, 
Brot,  Salz  und  geweihte  Kräuter ''.  Wenn  man  aber  in  Schottland  Salz 
und  Weizen  in  einem  Tuche  an  die  Hörner  der  Kuh  bindet,  um  die  Kuh 
dadurch  gegen  Krankheit  zu  schützen,  oder  damit  sie  mehr  Milch  gebe  '', 
dann  ist  ja  dies  eine  ganz  frappante  Analogie  zu  dem  römischen  Opfer, 
wo  man  mola  salsa  auf  die  Stirn  des  Opfertiers  streute,  um  es  zu  sakra- 
lisieren.  Und  hat  nicht  dies  eine  geradezu  überraschende  Ähnlichkeit  mit 
einem  deutschen  Brauche,  den  Grimm  (D.  M.-*  111  460)  für  Osterode  (Harz) 
anführt,  nämlich  dafe  man  vor  dem  ersten  Austreiben  des  Viehs  im  Früh- 
jahr ihm  beim  Füttern  drei  Häufchen  Salz  zwischen  die  Hörner  streut 
(worauf  man  rücklings  aus  dem  Stalle  geht),  um  es  »gegen  das  böse  Auge 
zu  schützen«?  In  den  Marschen  streut  man  bei  derselben  Gelegenheit 
Salz  auf  Stirn  und  Kreuz  ^.  Anderswo  streut  man  Salz,  oder  Salz  und 
Dill,    auf  den    Rücken  (neugeborenen  Kälbern  Salz  ins  Maul)    in  derselben 


1  Schell  a.  O.   147  ff. 

-  Grimm  D.  M."»  III  440,  182.   488,25. 

3  Schurtz,   Urgesch.  562. 

■1  Krauss,  Z.  f.  V.  II  185.     Schell   ebd.  XV  146. 

^  U.Jahn,  Deutsche  Opfergebr.  158. 

^  Campbell  a.  O.    13,35, 

^  Z.  f.  Volksk.  IX  166  f. 
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Absicht  ^  In  Schottland  wird  die  Kuh,  die  kalbt,  hinten  mit  Salz  bestreut  2. 
Nichts  berechtigt  uns,  den  Ursprung  dieser  Gebräuche  von  dem  römischen 
und  griechischen  Opferritus  zu  trennen.  Wir  werden  dazu  gezwungen, 
dieselbe  Erklärung  auch  auf  mexikanische  Opfersitten  auszudehnen,  wo  wir 
hören,  dafa  man  in  gewissen  Riten  die  Gesichter  der  menschlichen  Opfer 
mit  Salz  bestreute.  Anläßlich  der  Verwendung  von  Salz  und  Dill  zusam- 
men ist  auf  die  Vorschrift  Geop.  II  31  »vom  Erhalten  des  Weizenmehls« 
aufmerksam  zu  machen ;  es  heißt  hier :  /. i  iiiv ov  y.ai  alag  1^  'laov  roiip- 
uvreg  y.al  uaC,ag  TtoirjaavTEg  ^r^odg  IrcLTid-iadiv  €ig  rd  d'/xvga.  Also  als 
zusammengeknetete  Kuchen  soll  man  sie  ins  Mehl  hineinlegen.  Wir  wissen, 
daß  man  sonst  Kümmel  (Dosten,  Dorant)  z.  B.  in  die  Wiege  eines  Kindes 
legt,  um  es  gegen  Behexung  zu  schützen  (Wuttke^  §  581).  Aber  Salz  und 
Kümmel  wurden  auch  sonst  beim  Essen  von  den  Griechen  verwendet  (Arche- 
stratos bei  Athen.  VII  320  b:  rtdaGuv  d^  dlol  y.viuvoTQißoig  y.cu  yhcvy.o) 
kXcdvj  ;  auf  ähnliche  Weise  verwendete  man  ulag  ^vuLrag'  l/.  S^luojv  y.ava- 
axevao&evTag,  Suid.  zu  Ar.  Ach.  737,  vgl.  ebd.  V.  1098).  Deshalb  darf  man 
nicht  (wozu  Samter  S.  161  u.  A.  bei  ähnlichen  Gebräuchen  neigen)  hier  an 
erster  Stelle  an  ein  die  bösen  Geister  verscheuchendes  Mittel  denken.  Auch 
die  Menschen  mochten  Salz  und  Kümmel  ganz  gern  (Plut.  qu.  symp.  V  10 
7CQog  üla  duTCVilv  y.cu  y.iuivov,  Kümmel  allein  würzt  das  Fleisch  bei  Luk. 
Alex.  c.  25). 

Dann  finden  wir  Mehl  und  Salz  in  kathartisch  en  Gebräuchen 
wieder.  Ovid  (f.  II  24)  erzählt,  daß  das  Sterbehaus  zuerst  ausgefegt,  dann 
durch  februa  vom  Lictor  des  Flamen  Dialis  entsühnt  wurde.  Diese  fcbriia 
bestanden  aus  torrida  cum  mica  (sc.  salisj  farra.  Man  wird  nicht  be- 
zweifeln, daß  dieser  y.u&uouög  im  Sterbehause  ein  ebenso  gutes  Opfer  für 
die  Totengeister  darstellt  wie  die  entsprechende  Darbringung  im  Opfer- 
ritus der  höheren  Gottheiten  (vgl.  die  Rolle  des  Salzes  allein  in  Toten- 
gebräuchen, s.  o.,  und  das  Salz,  das  man  hinsetzt,  wenn  man  beim  Um- 
ziehen eine  Wohnung  verläßt  oder  neu  bezieht).  Daß  schon  die  Alten 
diesen  konventionell  ausgeübten  Brauch  ganz  einfach  als  kathartisch  an- 
sahen, zeigt  bereits  das  Wort  februum,  aber  dies  hindert  uns  nicht,  den 
ursprünglichen  Sinn  solcher  y.a&aQt.iOL  zu  fassen.  Auch  das  Bestreuen  der 
Opfertiere,  d.  h.  zunächst  ihrer  Stirn  (Serv.  Aen.  II  133),  mit  iiiola  salsa 
wird  man  ebenso  beurteilen. 

Die  kathartische  Verwendung  des  Salzes  kehrt  in  der  abergläubischen 
Medizin    vielfach    wieder.     Man    nimmt    es    allein    oder   in  Verbindung;  mit 


1    Samt  er  a.  O.  152. 

"    Campbell  a.  O.  13,37. 
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anderen  Ingredienzien,  ganz  wie  beim  Opfer;  zum  Teil  treffen  wir  sogar 
die  Opfergaben,  wie  Salz  und  Getreide  oder  Salz  und  Mehl  oder  Salz  und 
Bohnen,  wieder  an. 

Das  Einreiben  mit  Salz^  oder  das  Legen  in  Salz  ist  weit  ver- 
breitet. Besonders  kennen  wir  dies  aus  dem  Verfahren,  das  man  bei  der 
Kindergeburt  beobachtet  hat  und  noch  beobachtet.  So  bei  den  Hebräern 
und  bei  den  alten  Arabern.  Bei  Ilesek.  16,4  lesen  wir:  »Als  du  geboren 
wurdest,  wurde  dein  Nabel  nicht  verschnitten;  man  hat  dich  nicht  mit 
Wasser  gebadet,  noch  mit  Salz  gerieben,  noch  in  Windeln  gewickelt«. 
Noch  die  Juden  unserer  Zeit  waschen  das  neugeborene  Kind  mit  Kochsalz  -. 
Ebenso  haben  es  die  Römer  gemacht,  Soran.  de  mul.  affect.  27  Rose  S.  29 
ciuibus  rebus  infantis  superficiem  lavari  oportet:  aiüiqui  vero  vino  cum  aqua 
Salsa  cos  obvolvebant,  alii  lotio  pucrili,  alii  pulvere  gallarum  vel  miiriae 
spargcbatit.  "Nos  autem  diligenter  sale  trito  et  afronitro  spargimus.  Nam 
praedictae  res  odore  siio  eos  percntiunt.  Nee  inultmn  quidem  constringantitr 
ne  constrictio  ipsa  male  eos  accipiat.  Auch  Hieronym.  in  Hesek.  IV  16  und 
146  f.  erwähnt  Abwischen  des  Kindes  nach  dem  ersten  Bade  salis  adjectione^. 
Die  medizinische  Begründung  dazu  hat  man  auch  erfunden.  In  Norwegen 
(Ringdalen,  nach  A.  Faye)  hat  man  Salz  in  den  Mund  des  neugeborenen 
Kindes  »gegen  Mundgeschwüre«  gelegt.  Wenn  man  bei  den  Armeniern 
und  Georgiern  den  Neugeborenen  bestreut  und  24  Stunden  lang  in  Salz 
liegen  läfst,  geschieht  dies,  »um  angebliche  Ausschläge  auf  Haut  und  Mund- 
schleimhaut zu  verhüten«  ^.  Denselben  Brauch  findet  man  in  Kleinasien 
weit  verbreitet,  ebenfalls  in  Rußland,  Bulgarien  '\  Persien,  bei  den  Mon- 
golen und  Kalmücken.  In  Böhmen  und  Estland  wäscht  man  das  Kind 
mit  Salzwasser  (mit  Wasser,  dem  Salz  zugesetzt  ist),  ab  ^'',  was  auf  die- 
selbe Auffassung  der  kathartischen  Kraft  des  Salzes  hinausläuft.  Das 
neugeborene  Kind  ist  natürlich  (wie  auch  die  Mutter)  den  Drohungen  der 
gefährlichen  Dämonen  besonders  ausgesetzt,  während  es  hilflos  und  ohne 
Nahrung  die  ersten  24  Stunden  daliegt. 


1    Griech.  tcclttbiv  ihkinaGroQ^,  diaTicareLV,  öiaoiiäv  (Ar.  nub.  1237,  Alexis, 

fr.  187  K.),  ccliCeLV. 
-    O.  V.  Hovorka   und   A.  Kronfeld,   Vergleich.  Volksmedizin   I  372. 
•^    A.  Faje,  Norsk  Mag.  for  laegevid.,  3.  Reihe  X\'  768  ft". 
"*    O.  V.  Hovorka  und  A.  Kronfeld,   ebd.   I  372. 
■'    Hier    liegen  die  Neugeborenen    am    zweiten  Tage   nach  der  Geburt  4 — 5 

Stunden    in    Salz,    danach    werden    sie  mit  heifsem  Wasser  abgewaschen, 

das  Wasser    giefst    man    über    eine    Kornblüte    aus    inach    A.  Faye,    der 

Kneazjeskij,   Die  Sitten  der  Bulgaren,   zitiertl 
'^    Samter  a.  O.  152:   Darüber  s.  u.  S.  335  f. 
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Dies  Abwischen  mit  Salz,  das  wir  bei  Hochzeiten  der  Fellahs  als  Be- 
streuen der  Braut  wiederfinden,  und  das  uns  auch  in  Syrien  begegnet,  wo 
man  ebenfalls  bei  Hochzeiten  Salz  über  die  Köpfe  der  Anwesenden  —  wie 
sonst  die  mola  salsa  über  die  Köpfe  der  Opfertiere  —  streut  »gegen  den 
bösen  Blick«,  hat  eine  noch  ausgedehntere  Verwendung  gefunden.  Das 
Vieh  hat  man  schon  in  antiker  Zeit  zuweilen  mit  Salz  bestreut  —  gegen 
Böses.  Ps.  Arist.  de  mir.  fab.  138  erzählt  von  den  illyrischen  Ardiaiern 
{Ttaod  TU  u&O-öoia  TcJv  aItuoiutCjv),  dafe  sie  Salz  von  einer  Quelle  des 
benachbarten  Berges  erhalten,  weil  sie  selbst  vom  Meere  weit  entfernt 
sind,  und  dafe  sie  damit  ihr  Vieh  zweimal  im  Jahre  »salzen«  ^.  So  hat  man 
sich  z.  B.  in  Norwegen  mit  Salz  gegen  Gichtschmerzen  eingerieben,  nach- 
dem man  zuerst  darüber  einen  Zauberspruch  gelesen  hat  -.  Die  Alten 
gingen  aber  noch  weiter.  Die  Ägypter  haben  sich  mit  Palmwein,  Salz  und 
Weihrauch  gegen  Besessenheit  eingerieben.  Die  Griechen  rieben  nicht 
allein  die  von  Müdigkeit  Befallenen,  sondern  auch  Wahnsinnige  und  Deli- 
ranten  mit  Ol  und  Salz  ein,  schol.  Ar.  nub.  1237:  rolg  TcaQacpQOVoivTcig 
diaßoayoiuv  aXol  y.ui  eXaio)  y.cd  ojrpe/.ovvrai  (später  roig  vtto  iii^r]g 
itOneQ  TcaoarfoovoZvTag  VTtoßQi'/eiv  eu'j^auiv  i)Mi.oj  aXol  ueuiynivcj). 
Strepsiades  bei  Aristophanes  will  gerade  dies  als  ein  treft'liches  Mittel  für 
den  Gläubiger,  der  tolles  Zeug  redet,  in  Anwendung  bringen  iÖLciGurjeiv). 
Sehr  komisch  fallen  die  Worte  Ar.  pax.  1074  toIc  ahoi  ye  (sc.  mit  den  »dazu 
gehörigen«  Salzkörnern)  Ttaarfcc  xcivri,  sc  das  Eingeweide,  aber  zugleich 
auch  der  kurz  zuvor  gesprochene  Unsinn  des  Priesters  ■^.  Aber  man  hat 
auch  Gefäße  sowohl  wie  lederne  Schläuche  damit  einsrerieben  ^.    Natürlich 


^  :icQog  ovv  rci  ßoay.ruuTa  7i).eiGTrjv  aivov  '/geiav  eyovGir.  u'/.iZovaL  yao 
aiTCi  d\g  Tov  ivLairoi.  luv  de  ur]  Tcoiijacoai  tolto,  avußaivu  airolg 
UTcö/J.vaO^aL  TU  rt/.elGTa  tcuv  ßoGy.r^f.iüTVJi'.  Vgl.  die  Glosse  bei  Hesych 
u'/.iZeiv'   ultirpEGd^ai    vgl.  Schmidt  . 

-  Norske  Hexeform.  Nr.  870  (17.  Jahrb.  .  Nr.  754:  »man  nehme  solaniini 
diilcnuiara  Nachtschatten  ,  orchis  »lacitlata,  Salz  und  Erde  und  \vasche 
sich  damit     »gegen  Böses«  «.     Über  Salz  und  Erde  s.  o. 

•^    Treffend  ist  der  Hinweis  van  Leeuwens  auf  die   Stelle  in  den  Nub. 

^  Die  vollständigste  Nachricht  darüber  bei  Said.  s.  u),Giv  zu  Ar.  nub.  1238  : 
inl  Twj'  TtaoanaLÖvxiov,  ueraffOQiy.iög  cctvo  tcov  y.egäuajv  y.al  toZ 
oIlvov,  ogoc  a'/.£g  ßü'/.kovTai,  Ineg  tov  ur-  e^lGTaGd-uL  urjds 
o^L^sLV  Evyeoöjg.  ircsiörj  Tovg  itto  uid-ijg  tÖG/reo  nagarpQovovvTag  vrto- 

ßgäyetv   eiiöd-auev    J/.afV>    u'/.gI    utiiiyuivi') cog    iui    IcGy.oZ  tov 

Xöyov  jtoLoiuevog,  o^iTivig  GuryönevoL  a'/.Gi  ße'/.Tioreg  yh'ovTca  .  .  .  /; 
tag  nayideouov  ultov  y/^vaZei.  Ta  yao  rcayicc  ltco  niuekrg  tcöv 
dtouccTiov  a/.Gi  ua'/.uTTÖueva  eioiTeoa  ?)  vivsTai.  ovcclto  oiv  rpr^Giv) 
a^co/.ad'uoO^eig   Tr^v    rrayvTr^Ta.     Was    die    Gefäße    anlangt,    so   wird  man 
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hat  man  sie  dadurch  dauerhafter  machen  wollen  —  wenn  ein  Riß  entstand, 
waren  ja  die  Daimonen,  die  sich  in  alle  iivyol  verkriechen,  im  Spiele; 
ihnen  gehörten  eben  alle  zerschlagenen  Gefäfäe  und  sie  können  diese,  um 
sie  sich  anzueignen,  selbst  zerbrechen.  Wir  hören  auch,  daß  man  den 
Wein  mit  Salz  bestreute,  damit  er  sich  besser  halte. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  Salzstreuen  wollen  wir  die  medizini- 
sche Verwendung  des  Salzes  betrachten.  Dem  Salze  hat  Lucilius  (fr.  1367 
Marx)  geradezu  das  Beiwort  panacea  gegeben  ^.  Als  Heilmittel  wirkt  es 
nach  Plin.  XXXI  98  beizend,  brennend,  reinigend,  verdünnend  und  auf- 
lösend oder  zerteilend  (vgl.  Paul.  Aegin.  VII  3).  Derselbe  gibt  eine  Fülle  von 
Anweisungen  für  medizinischen  Gebrauch,  und  viele  davon  werden  wohl 
auch  den  Erfahrungen  der  Praktiker  entstammen.  Uns  interessieren  hier 
nur  die  Fälle,  wo  wir  mit  Aberglauben  oder  dem  religiösen  Respekt  vor 
der  Wunderfätigkeit  des  Salzes  zu  tun  haben.  Der  sakralen  Praxis  werden 
wohl  die  zahlreichen  Fälle  entstammen,  wo  Salz  und  Mehl  oder  Salz 
und  Brot  (Getreidekorner)  vereint  verwendet  werden.  Gegen  Podagra  legt 
man  ein  Gemisch  von  Salz  und  Mehl  auf,  dazu  Honig  und  Öl  (x wobei 
sich  besonders  die  Bemerkung  bewahrheitet,  dafe  nichts  dem  ganzen  Körper 
besser  bekomme  als  Salz  und  Sonne«,  §  102).  Mit  Gerstenmehl  geröstet 
(also  ^nola  sa/saf)  und  mit  einem  in  Wein  angefeuchteten  Tuche  überdeckt, 
vertreibt  es  krebsartige  Geschwüre  (§  103,  ebenso  Dioskur.  V  126  rtgcg 
cpayedalvag  oiv  IchpiTcj  y.ey.avf.uvoL  v.aTccriCiOOOvvaL).  Auf  verrenkte  Glieder 
und  Geschwülste  legt  man  Salz  und  Mehl,  mit  Honig  vermischt  (§  104, 
ebenso  Dioskur.  V  126  TtQhg  argeufiaTa  öiv  uX^vqcj  y.ui  /.liXiTi)'-.  Gegen 
Schlangenbisse  verwendet  man  Gerstenmehl  mit  Wein  und  Salz,  in  Ol  aus- 
gekocht, nach  Veget.  V  78  ^.     Den  Ochsen  gießt  man  zur  Zeit  der  Trauben- 


die  Stelle  bei  Arist.  Z.  m.  IV  i  (met.  II  3)  a/uivglg  yeojdr]g  l(piOT(aca  iv 
uyyUoLg  zur  Erklärung  heranziehen  müssen  (diese  Salzkruste  zerstört  ja 
eben  die  Schriftzeichen  unserer  Ostraka). 

^  Serv.  Aen.  XII  419  panaceain  genus  herbae  est.  sciendum  tarnen  Liicretiit))i 
panaceoiii  itbique  saleiti  ciicerc,  unde  possumus  et  hoc  loco  salem  intelligere: 
nam  omnem  pellit  dolorem  (was  natürlich  eine  falsche  Auslegung  ist\ 
Auch  jetzt  trifl't  man  Leute,  die  z.  B.  Branntwein  mit  Salz  für  ein  L'ni- 
versalmittel  halten. 

-  Vgl.  XXXII  100:  auch  Tintenfische  führen  ab,  sie  werden  mit  Öl,  Salz 
und  Mehl  gekocht  gegessen. 

^  Gegen  Schlangen-  und  Skorpionenbisse  wird  Salz  überhaupt  sehr  empfohlen, 
Diosk.  a.  O.  {uQog  öe  oy.oQ7Ct(ov  7ch]yag  .  .  7COog  tyEiov  di]yuaTa  Oiv 
OQiyuvqj  y.cd  uiAiTL  y.cd  ioOLü7C0)).  Origanum  kommt  auch  in  den  My- 
sterien der  Themis  vor. 
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reife  eine  Mischung  von  Schlangenhaut,  Salz,  Getreidemehl,  Serpyllum  und 
Wein  in  den  Hals,  dann  bleiben  sie  ein  ganzes  Jahr  gesund,  Plin.  XXX 
148.  Ähnliches  treffen  wir  auch  sonst  an.  So  soll  nach  Bartsch  (Sagen 
aus  Meklenb.  II  io6)  Brot  und  Salz  in  einen  Leinvvandlappen  gebunden 
gegen  Fieber  schützen.  Im  Badischen  näht  die  Mutter  unbeschrieen  ihrer 
Tochter  Salz  und  Brot  in  den  Rocksaum  ein,  wenn  die  Tochter  in  ein 
fremdes  Haus  einzieht,  um  einen  neuen  Dienst  anzutreten  ^.  In  deutschen 
Gegenden  bindet  man  auch  Salz  und  einen  Silbergroschen  in  den  Zipfel 
des  Säelakens,  »um  dem  Getreide  Wachstum  zu  sichern«  -  —  wie  man 
z.  B.  in  Irland  bei  der  Leichenwache  Salz  in  der  Tasche  trägt;  die  kleine 
Münze  ist  ausgesprochenes  Seelenopfer,  so  auch  am  i.  Jan.  in  Rom  als 
strena  ^. 

Honig  und  Salz  werden  ebenfalls  zusammen  für  Heilzwecke  verwendet; 
z.  B.  Plin.  XX  105  Honig  und  Salz  mit  rötlichen  Zwiebeln  gegen  Fu6- 
verrenkungen,  ebd.  §  157  Honig  und  Salz  mit  wildem  Polei  gegen  Leber- 
leiden (im  Getränk  zu  geben);  ebd.  §  133  wird  es  empfohlen  gegen  Stiche 
der  Skorpionen  u,  a.,  zerriebene  Blätter  der  Raute  mit  Honig  und  Salz  zu 
kauen  (oder  mit  Essig  und  Pech  auf  die  Wunden  zu  legen)  "*.  Ebd.  XXXI  98: 
gegen  Schlangenbisse  Salz,  Honig,  Origanum  und  Hyssop  (gegen  Horn- 
schlangen  wie  Diosk.,  s.  u.);  §  100  gegen  blutunterlaufene  Augen  verwendet 
man  ein  Waschmittel,  bestehend  aus  spanischem  Salz  mit  gleichvielen  Teilen 
M3'rrhe  und  Honig  oder  H^'ssop  vermischt.  Gegen  Augenkrankheiten  des 
Geflügels  soll  man  Salz  (sal  ammoniacum)  oder  Kümmel  und  Honig  zu 
gleichen  Teilen  zusammenmischen  und  damit  die  Augen  bestreichen  (Geop. 
XI\^  i7ii),  gegen  weifäen  Star  verwendet  man  ebenfalls  Salz  und  Honig 
(ebd.  XVI  6,1). 

Dann  treffen  wir  das  Salz  in  vielfachen  Verwendungen  mit  Pflanzen 
oder  Pflanzenteilen  an.  Nach  Plin.  XXIII  21  legt  man  Blätter  und  Stengel 
der  Vitis  alba  auf  Krebsgeschwüre  und  übelriechende  Beinwunden,  XXXII 
116  empfiehlt  derselbe  Salz  mit  Blättern  von  Aquifolium  gegen  Glieder- 
krankheiten; XXV  169  Erigeron  geröstet  mit  einem  Körnchen  Salz  gegen 
Kropf;  XXII  59  Heliotrop  mit  Salz  gegen  Warzen;  XXII  32  (cf.  43)  Nessel 
mit  Salz  (beide  feuriger  Natur)  gegen  Hundebisse,  Geschwüre  u.  a.;  XXVII 
54    zerriebene    Blätter    der   Ballote   mit   Salz    ebenfalls    gegen    Bisse  toller 


1  Meyer,  Badisches  Volksleben  373. 
^    Z.  f.  V.  XV   144. 

^    Vgl.  Verf.,   Hermes  und  die  Toten   47   1  Charongroschen    und   52  f. 
"*    Vgl,  Diosk.  V  126    nqoQ,  dt   y.toÜGxov   ßrjucau)  iieru  tcLüguq  r.   -/.edoLccg 
r  fiehvog  (sc.  aXeg). 
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Hunde.  Solche  vegetabilische  Prilparate  mit  Salz  sind  uralt  '.  N'on  den 
alten  Bab^lonicrn  lesen  wir-,  dafj  sie  zu  einer  Beschwörung  verschiedene 
Pflanzen  benutzten,  reines  Salz  zerstießen,  dies  mit  Öl  vermischten  und 
damit  den  Kranken  siebenmal  einrieben.  Das  Öl  soll  hier  wie  überall  das 
Einreiben  erleichtern  •''  (denselben  Zweck  hat  wohl  auch  der  I  lonig,  s.  c). 
Ahn-  (kimocli  spielen  hier  abergläubische  Nebenrücksichten  mit  herein. 
So  schreibt  Gratius  cyneg.  395  vor,  dafi  man  das  Würmchen  an  der  Zunge, 
(las  rabies  verursacht,  abschneiden,  darauf  die  Wunde  mit  Salz  bestreuen 
und  mit  dünnem  ()l  einreiben  soll. 

IXifi  man  auch  l'isehe  mit  Salz  für  medizinischen  Gebrauch  empfiehlt, 
ist  ganz  natürlich.  So  bei  Plin.  XXXII  72:  die  Haut  des  Tintenfisches,  mit 
Salz  und  Galmei  vermischt,  heilt  Flügelfell  im  Auge  (Pterygia);  ebd.  §82: 
man  trocknet  Thunfisch  im  Ofen  in  der  Nacht,  tut  Salz  zu  gleichen  Teilen 
hinzu  und, reibt  damit  die  Zähne,  um  die  Zahnschmerzen  zu  lindern  (über 
tlie  Maena  s.  u.|.  Auch  einem  weiblichen  Krebs,  den  man  zerquetscht  auf 
Karfunkeln  und  Krebsgeschwüre  der  Frauen  legt,  setzt  man  Salzblüte  (flos 
salis)  hinzu,  XXXII  134.  PVische  Maus  mit  Salz  legt  man  auf  Zugvieh,  das 
von  Giftspinnen  gebissen  worden  ist,  XXIX  89. 

Aber  auch  sonst  sieht  es  so  aus,  als  ob  man  von  einem  Hinzumischen 
von  Salz  wunderbare  Wirkungen  erhoffte.  So  wenn  man  bei  Glieder- 
Verrenkungen  der  Wolle  Salz  hinzusetzt  (Plin.  XXIX  30). 

Besonders  möchte  ich  hier  auf  die  Vereinigung  von  Pech  und  Salz 
hinweisen,  weil  wir  dieselbe  im  hohen  Kultus  wiederfinden.  Nach  Plin. 
XXXI  98  hilft  Salz  mit  Origanum  und  Zedernharz  oder  Pech  (oder  Honig) 
gegen  Bisse  von  Hornschlangen  {/.toctGTai,  ebenso  Dioskor.  a.  O.  inTn 
TcLoGag  rj  -/.eÖQt'ag  7}  fiihzog);  ehtl.  §  loi  Salz  mit  Öl  und  Essig  gegen 
Bräune,  mit  fliefaendem  Pech  in  den  Rachen  gelegt;  §  105  Salz  in  Essig 
mit  Harz  auf  die  Zähne  gestrichen,  gegen  Zahnschmerzen.  Dann  finden 
wir  beide  zusammen  in  Geopon.  XV  8:  man  soll  fließendes  Harz  und  Salz 
ausgießen  {k^riyu  ^  rjTivi]V  7iirvlLvrjv  lyouv  a:rvQov  y.ra  a'/.ag  y.ai  oQiyuvov 
^IjQcr/.XetoTi/.ov  y.a)  /mq8ccuio{.iov  /.cd  y.i'uivoy,  über  den  Huf  des  rechten 
Vordcrfufses  eines  schwarzen  Esels,  den  man  unter  die  Schwelle  legt,  zu 
giefaen),  damit  das  Haus  gegen  Böses  geschützt  werde.     Endlich  wissen  wir 


^  Salz  mit  Dünger  vermischt  für  Palmen  empfohlen,  Geop.  X  4,1  (im  alten 
Indien  vergräbt  man  Salz  in  Milch  neben  Düngerballen  hinter  dem  Feuer 
im  Zauber,   Hillebrandt  a.  O.  186. 

-    Jastrow,  Rel.  Bab.  und  Ass.  I  379. 

^  Vgl.  o.  S.  325  und  z.  B.  Pap.  Parthey  1  223  :  man  reibt  sich  ein  mit  Fett 
loder  dem  .Auge""  einer  Nachteule,  der  Mistkugel  des  Käfers  und  Myr- 
rhenöl,  um   unsichtbar  zu   werden. 
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aus  einer  delischen  Inschrift  (Bull,  hellen.  XXVII  71,  vgl.  ebd.  XI\'  1890,  397), 
daß  man  bei  dem  Aphroditefeste  der  Insel  den  Keratonaltar  mit  Pech  be- 
strich, und  daf3  Salz  bei  derselben  Gelegenheit  eingekauft  wurde  (J.  250, 
Z.  66  f.  vcloarjg  ueTorjTal  dey.a  sig,  0  i-ieTQrjTiqg  J  4f  4f ,  üore.  aXelipcn  zov 
KeoaTÖJva  -/.cd  tu  u'/la  v.a).  Aswrpäv.oi  a).£iipcevTt  J  Fhh  .  ügy.iouoGiov 
UTtiQ  riöv  TCEOLOTEoiäv  4f h  "/öfc  ra  a'/JM  '"  cc/.egWl.  Hier  liegt  es  wirklich 
nahe  zu  denken,  daß  das  Salz  dem  Pech  beigemischt  wurde  (mit  Pech  be- 
strich man  bekanntlich  in  Athen  im  Monat  Anthesterion  die  Türpfosten, 
was  auch  bei  Kindergeburt  geschah;  Harz  von  Fichten  und  Terebinthen, 
Pech  von  alten  Gefäßen  hindern  den  Wein  am  Gären,  Geop.  YII  12,27  — 
alles  apotropäisch,  urspr.  wohl  hilastisch  gedacht).  Es  ist  freilich  auch 
nicht  undenkbar,  daß  man  das  Salz  direkt  beim  Opfer  verwendet  oder  als 
Opfergabe  der  Aphrodite  dargebracht  hat  ^. 

Wir  wissen  nämlich  aus  sonstigen  Zeugnissen,  daß  der  Aberglaube 
im  Salz  ein  die  Geschlechtsteile  und  den  Geschlechtstrieb  stärkendes 
Mittel  gesehen  hat.  Bei  den  alten  Indern  findet  man  das  Salz  mit  der 
Zeugungskraft  gleichgestellt-.  Während  der  Bräutigam  sich  im  Hause  des 
Schwiegervaters  nach  alter  Sitte  drei  Tage  lang  aufhält  (vgl.  die  arcai'/.ia 
der  Griechen),  enthält  er  sich  des  Salzes  und  jeden  Beischlafs  mit  der 
Braut ^.  Darüber  lese  man  nun  bei  Plutarch  qu.  conv.  V  10,4  nach:  »ro  de 
yoviuov«,  sagt  Philinos,  »oi'  do/.el  üol  0-elov  eivui,  eijtEQ  agyei  6  ^ehg  nav- 
Twv«,  OHo'/.oyr^öavTog  (5'  luoZ  »yxd  i.irjv«,  trprj,  »rov  u'Uc  orv.  oXiyov  rCQog 
y'tvEOLv  ovveoyelv  o'iovTcci,  y.u9-ä7iEQ  alxcg  aitv^a^r]g  rtov  Alyvmivjv'  ol 
yovv  rag  y.ivag  (piloiQorpovvTsg,  ovav  uoyöreQca  ngog  avvovGiccv  Coaiv, 
aXXotg  re  ßQ  cö u  a aiv  uliivgolg  y.ai  rcc oiyevr oig  y.geaai  y.ivovoi  y.cd 
Tiaoo^vvovai  ro  oneQucaLy.ov  alrojv  rjüvya'Zov.  Er  erzählt  weiter,  daß  Fracht- 
schiffe, die  Salz  laden,  eine  Unmenge  Mäuse  hervorbringen,  indem  die  weib- 
lichen Mäuse  Salz  lecken  und  dadurch  schwanger  werden  diy/c  Gvvovüiagl^ 
Eine  mehr  physiologische  Begründung  fügt  Plutarch  hinzu:  ti/.og  de  uZiLLov 
iu7tOLeiv  rr^v  aXavQida  rolg  uooioig  böa^rjourng  y.cd  ovvexoouav  tu  ~.<l)u 
TTQog  Tocg  avvdvuaiioig.  Er  glaubt,  die  Sage  von  der  Entstehung  Aphro- 
ditens  aus  dem  Meeresschaum  sei  aus  der  Erkenntnis  entstanden,  daß  das 
Salz  befruchtet  —  Poseidon  und  alle  Gottheiten  des  Meeres  seien  no'LvTe/.voi 
und  uokvyovoil  ^ 

1    Vgl.   Nilsson,   Feste  381. 

-    J.   v.   Nagel  ein.   Der  Traumschlüssel,  RGW  XI  37,2. 

3    Rossbach,   Rom.   Ehe    203. 

■*    Ebenso   Plin.  X  185:   Gefressenes  Salz  macht  die  Mäuse  trächtig. 

°    Die  '^A)du,  Mutter  der  Rhodos,   wird  von  ihren  Söhnen,    denen   Aphrodite 

Wahnsinn    (d.  h.    oiGigog)    sendet,    vergewaltigt  ■ — -   »nachher  lebt  sie   im 

Meere  als  Leukothea«,   Diod.  V  55. 
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Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dafa  Salz  im  Liebeszauber  gebraucht 
wurde.  Es  wird  auch  mit  Ebergalle  und  Honig  für  das  Einreiben  des 
Phallos  empfohlen,  Pap.  Brit.  Mus.  191  Ken.  (121  Vess.):  (fiktQo/.aTÜdiauog 
((lo'irios'  y/)Xr^g  'Awtqov,  aXhg  aiituiovifr/.oc,  uihrog  ^Axxlv.oZ  oiiov  rglipov 
■/.(()  yoü  aoc  r}v  ßäha'ov.  Ebenso  finden  wir  es  in  einem  Rezept  aus  dem 
Ende  des  Mittelalters,  in  einem  Liebeszauber  ':  man  läßt  den  Urin  vor  und 
nach  Sonnenuntergang  auf  eine  Raute,  die  darauf  mit  Salz  bestreut  wird, 
dann  reißt  man  sie  abends  mit  der  Wurzel  heraus  und  legt  sie  in  heiße 
Asche  (die  Raute  wird  den  Geliebten  selbst,  d.  h.  seinen  Phallos,  darstellen). 
Aber  die  Arzte  haben  auch  das  Salz  zum  Heilen  geschwollener  Testikeln 
mit  Origanum  und  Sauerteig  verwendet  (Diosk.  \'  126  öoyliov  oiörjiaxct 
üiv  oQiyuvio  '/.cd  ^viij,  O^üttov  ritrcaivovOL).  Für  den  gleichen  Fall  empfiehlt 
Seren.  Sammon.  680  Meerwasser.  Endlich  finden  wir,  daß  man  die  Gebär- 
mutter dur-ch  die  Asche  des  Kopfes  eines  Barsches  (Perca)  oder  einer 
Maena,  den  man  verbrennt,  in  X'trbindung  mit  Cunila  und  Ol  heilt,  indem 
man  Salz  hinzusetzt;  wenn  man  damit  räuchert,  wird  auch  der  Abgang 
der  Nachgeburt  befördert  (Plin.  XXXII  130).  Der  Kopf  der  Maena  spielt 
eine  wichtige  Rolle  bei  den  römischen  Feralien  (Ov.  f.  II  577)  als  ein  den 
Seelen  gehöriges  Opfer-;  die  Fische  sind  bekanntlich  im  Liebeszauber  be- 
sonders wichtig,  und  auch  sonst  hören  wir  davon,  daß  man  das  Zeugungs- 
glied mit  einer  Salbe  einreibt,  in  der  ein  Fisch  gelegen  hat-'.  Der  Aphro- 
dite sind  mehrere  Fischarten  heilig "•,  weil  m.  E.  der  Fisch  den  Phallos 
symbolisierte  (s.  o.,  deshalb  gehören  die  Fische  auch  einer  Hekate  und  den 
erotischen  Totengeistern)  ■'. 

Wenn  in  den  kyprischen  Aphrodite-M3'sterien  nach  Clem.  AI.  protr. 
II  14,2  Stähl,  den  Mysten  ein  Salzkorn  und  ein  Phallos  überreicht  wurden 


1  Kuhnert,   Rh.  Mus.  XLIX  43. 

-  Die  Maena  war  der  Hekate  heilig  (Athen.  VII  325  c  Tgiy/.rjv  /.cd  uairiöa; 
Eust.  zu  11.  206,  p.  87,3i\  Die  jiiairlg  erwähnt  Artemid.  II  14  ^Io8,I 
Herch. ;  unter  den  Fischen,  die  »Unannehmlichkeit  und  gar  nicht  Gewinn« 
bezeichnen,  wenn  man  träumt,  daß  man  sie  mit  Netzen  fängt  {oiov 
ycü/.iöeg  TQiyiai  jtiaiviöig  iiprjToi   ccrprai\ 

3  Abt,  Die  Apologie  des  Apuleius  67  ff.  (=  RGV\'  IV  143  ,  dem  aber 
die  Pliniusstellen  entgangen  sind;  er  zitiert  Griffith-Thompson  pap.  col. 
XII    4~^  p.  87  u.  a. 

^    Vgl.   Abt  a.   O.   68  ^142). 

^  Vielleicht  darf  man  hier  Fan  als  Gott  des  Fischfangs  mit  anführen.  —  Ober 
die  Enthaltung  von  Fischgenuß  s.  Wächter  RGW  IX  95  f.,  97,2.  Doch 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  der  Fisch  auch  deshalb  heilig  ist,  weil 
man  sich  die  Seelen  der  Ertrunkenen  in  ihnen  ^^wie  in  den  Del- 
phinen^  verkörpert  dachte. 
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{Iv  raig  zt/^ralg  ravrr^g  rtjg  rtalayiag  röovr^g  TEv.ur.Qiov  xt^g  yovrjg  alvJv 
yovÖQog  y.cd  rpal'Log  rolg  uvoviievoig  rijv  xkyvqv  rr^v  uoLxiy.r]v  eTtiöiöorai), 
wird  man  darin  natürlich  nicht  eine  S3'mbolische  Andeutung  des  Mythos 
von  der  Geburt  Aphroditens  aus  den  Schamteilen  des  Uränos  und  von  der 
sie  umgebenden  Salzflut  wiederfinden,  wie  Clemens  ^  meinte.  Der  My- 
steriengebrauch entstammt  derselben  vermeintlichen  Erkenntnis,  auf  der 
auch  die  Ärzte  bauten,  nämlich  dafä  Salz  den  Geschlechtstrieb  stärke  (zur 
Erklärung  des  Mythos  wird  man  an  die  Aphrodite  als  einen  cuiums  denken)-. 
—  Ein  interessantes  Überbleibsel  alter  Gebräuche  bietet  wahrscheinlich 
noch  eine  neugriechische  Gewohnheit,  die  am  Abend  der  hlg.  Katharina 
(26.  November,  auch  am  ersten  Tage  der  Fastenzeit)  beobachtet  wird-^  Die 
Mädchen  backen  sich  Kuchen,  die  zum  wesentlichsten  Teile  aus  Salz  be- 
stehen nachher  trinken  sie  viel  Wein  (man  denkt  an  den  »gesalzenen 
Wein«  der  Alten),  und  in  diesem  Zustande  ist  es  leicht  verständlich,  daß 
der  zukünftige  Bräutigam  dem  Mädchen  nachts  im  Traume  erscheint.  Was 
hier  erotische  Träume  verursacht,  wird  früher  zum  Erwecken  oder  Stärken 
des  Geschlechtstriebes  gedient  haben,  wenigstens  mit  derartigen  Gebräuchen 
zusammenhängen.  Eine  griechische  Sagenfigur  läfät  sich  in  diesem  Zu- 
sammenhange erklären,  nämlich  die  Halia,  die  Tochter  der  Sybaris,  die 
sich  in  einem  Artemision  mit  einem  Drachen  verbindet  und  die  'Ocfioyevelg 
gebiert  (Ael.  nat.  an.  XII  39).  Hier  darf  man  das  Salz  und  den  Phallos 
(Drachen)  als  Ausgangspunkte  nehmen. 

Ich  möchte  zugleich  an  die  Urkuh  der  Edda-Mythologie,  die  Aud- 
humbla,  erinnern,  welche  die  salzigen  Reifsteine  leckt  und  dadurch  das 
Urwesen  Buri  ins  Leben  ruft.  Auch  die  Völker  der  Antike  haben,  wie  wir 
sahen,  die  Vorstellung  gekannt,  dafe  ein  weibliches  Lebewesen  durchs 
Lecken  des  Salzes  schwanger  wird  —  und  die  Kühe  mögen  das  Salz 
sehr  gern ! 

Auch  in  dem  Kultus  einer  anderen  Olympierin  finden  wir  das  Salz, 
nämlich  bei  einem  Feste  der  ephesischen  Artemis,  das  an  einem  Orte 
namens  Daitis  gefeiert  wurde;  deshalb  hiefe  auch  die  Göttin  selbst  Jaizig. 
Das  Aition  gibt  Etym.  m.  s.  v.  Janig:  die  Königstochter   Kh'mene  kommt, 


1  und  merkmürdigerweise  Nilsson,  Feste  365.  Die  Erklärung  Samters 
a.  O.  157  ist  auch  verfehlt  (»das  Salz  habe  dazu  gedient,  die  Mysten 
vor  feindlichen  Dämonen   zu   schützen«). 

-  Auch  die  Mühle,  die  im  Zauber  Salz  mahlt  (s.  o.),  wird  wohl  auf  die- 
selbe phallische  Vorstellung  zurückzuführen  sein  (vgl.  meine  Bemerkung 
Philol.  1913,  447   über  Hera  und  das  Rad). 

3  Lawson,  Modern  Greek  Folklore  u.  s.  w.  303  er  verweist  auch  auf 
Kampuroglu,  '^lacoota  riov  ^Äd^r^vaitov  III  19  . 
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ein  Artenisbild  tragend,  mit  Jungfrauen  und  Jünglingen  nach  diesem  Orte 
und,  nach  vielem  Spielen  und  Lustigkeit,  will  sie  die  Göttin  bewirten.  Die 
Jungfrauen  sammeln  Eppich  »und  anderes«  zusammen,  während  die  Jünglinge 
von  den  benachbarten  Salinen  Salz  herbeiholen  —  das  legen  sie  der  Göttin 
hin  statt  einer  Mahlzeit  {avü  dairog).  Weil  diese  Bewirtung  im  folgenden 
Jahre  nicht  wiederholt  wurde,  schickte  die  zürnende  Göttin  die  Pest,  die 
viele  Jungfrauen  und  Jünglinge  dahinraffte,  wurde  aber  wieder  gnädig,  als 
die  erwähnte  üpfermahlzeit  ihr  wieder  dargebracht  wurde.  Eppich  kennen 
wir  besonders  aus  den  Totenmahlen:  wenn  aber  Plin.  XX  113  meint,  dafe 
er  nur  für  den  Totenkultus  bestimmt  sei,  übertreibt  er  den  wahren  Sach- 
verhalt, wenn  auch  die  Siegeskränze,  die  in  Nemea  und  auf  dem  Isthmos 
geflochten  wurden,  darauf  zurückgehen  werden  '.  Der  Eppich  wird  in  der 
Medizin  auf  mannigfache  Weise  verwendet-;  wenn  aber  Plin.  behauptet^ 
daf3  er  Männer  und  Frauen  unfruchtbar  mache  (§  114),  so  belehren  uns  die 
Geopon.  XII  23,3  darüber,  dafe  die  Weiber  dadurch  im  Gegenteil  leichter 
empfänglich  werden:  ßQCüS-lv  Ö£  to  atltvov  /.(aiofpEQeaxiQaQ  eig  zu  arpQo- 
öiGia  Ttoiu  Tug  yvvuly.ag,  oihtv  ov  dei  Gvyywqelv  rulg  riO^riVOvoaig  eaO^ieiv 
Tci  G£?uv(c  y.ru  fudiOTcc  öicc  ro  lnt.yEiv  yäla  (das  letztere  ist  wohl  sekun- 
däre Wirkung  der  Empfängnis).  Der  Same  des  Eppichs  (der  übrigens 
»beizende«  Wirkung  hat,  rodit,  nach  Colum.,  wie  auch  das  Salz),  in  einem 
Getränk  genossen,  wird  gegen  die  Sterilität  der  Frauen  empfohlen  (Ps.- 
Hippokr.  I  473  K.).  Der  Eppich,  zudem  ein  der  Artemis  iltiu  geweihtes 
otlivov  ehiov,  wuchs  gerade  an  dem  danach  benannten  Selinus-Flusse 
(auch  zu  dem  Kultus  des  Apollon  gehört  die  Pflanze,  vgl.  den  Apollon 
Eehvocvtioc  in  Orobiai  auf  Euboia,  Strab.  X  445).  Das  Salz  ist  sowohl 
feraler  wie  phallischer  Natur.  Es  liegt  deshalb  nahe,  diese  Artemis  Daitis 
als  eine  Fruchtbarkeitsgöttin  aufzufassen  (vielleicht  darf  man  auch  hervor- 
heben, dafä  gerade  die  Jünglinge  das  den  Phallos  stärkende  Salz  bringen, 
während  der  Eppich  es  auf  den  Geschlechtstrieb  der  Frauen  absieht) ;  auch 
in  dem  losgelassenen,  avO-£f.ic(  benannten  Tanze  spielte  der  Eppich  eine 
Rolle  (Athen.  XIV  629  e,  orgiastischer  Tanz,  vielleicht  im  Dienste  der  si- 
zilischen  Artemis). 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  auch  nicht  die  Vermutung  zurückhalten, 
daf3  die  Geschichte  von  der  Stiftung  der  [Aphrodite]  Epidaitia  und  Auto- 
mate   (Serv.  Aen.  I  720)    vielleicht    eher    unsere   Artemis    Daitis    als    eine 


1  Der  Eppich  sei  aus  dem  Blute  des  Archemoros  oder  aus  dem  Blute  des 
von  den  beiden  Brüdern  getöteten  Korybanten  entsprossen,  wie  man 
erzählte. 

-    S.   Olck,   Art.   Eppich  in  der  Realenz. 
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Aphrodite  ähnlichen  Namens  betreffe  (man  könnte  auch  die  \'erbindung 
der  Peitho  mit  Artemis  und  Apollon  in  Sekyon  heranziehen,  Paus  II  7,  8, 
wo  man  zugleich  die  Erinnerung  an  den  Wahnsinn  der  mannstollen  Proi- 
tiden  wachrief  und  Chöre  die  zürnenden  Gottheiten  versöhnten).  —  Eine 
interessante  Notiz  über  die  abergläubische  Verwendung  des  Eppichs  gibt 
Schol.  Ar.  vesp.  480,  dafe  man  die  neugeborenen  Kinder  sogleich  nach  der 
Geburt  in  Eppich  legte  wie  anderswo  in  Salz  (s.  o.)^.  Das  könnte  uns  viel- 
leicht dazu  verleiten,  in  der  Daitis-Zeremonie  eine  rituelle  Reinigung  des 
Götterbildes  zu  sehen  —  das  würde  aber  entschieden  im  Widerstreit  mit 
der  Benennung  des  Festes  als  einer  »Mahlzeit«  stehen-. 

Was  die  übrige  Verwendung  des  Salzes  in  der  Medizin  anlangt,  so 
wissen  wir,  dafe  Salz  sowohl  für  kranke  Augen  wie  für  kranke  Ohren 
besonders  empfohlen  wird.  Nach  Diosk.  a.  O.  »zieht  es  Anschwellungen 
der  Augen  zusammen«  (vgl.  Plin.  XXXI  99  und  84,  XLI  86)  und  Cato  bei 
Priscian  5  p.  659  gibt  folgendes  Rezept:  sive  albinn  in  ociilo  bovis  est, 
montanus  sal  vel  Hispanus  vel  Ammoniacus  vel  etiaui  Cappadocus  niinute 
tritiis  et  immixtus  melli  vitium  exteniiat.  Man  könnte  an  die  »salzigen  Trä- 
nen«, die  aluvga  dcr/.Qva,  denken  und  es  so  erklären,  dafi  man  Salz  mit 
Salz  vertreibe.  Aber  sicherlich  mufs  man  hier  die  ganz  auf3erordentlich 
häufige  Verwendung  des  Salzes  gegen  böse  Augen  heranziehen,  wofür 
viele  Beispiele  in  diesem  Abschnitt  gegeben  werden -^  Dafä  Salz  und 
Augenlicht  zusammengehören,  geht  z.  B.  aus  dem  neugriechischen  Aus- 
druck hervor,  wer  Salz  auf  den  Boden  streut  und  es  nicht  sofort  auf- 
nimmt, müsse  nach  dem  Tode  die  Salzkörner  mit  den  Augenlidern  auf- 
sammeln'*. 

Gegen  kranke  Ohren  ist  das  Salz  ebenfalls  dienlich  (Diosk.  a.  O. 
icQog  iOTaXyiav  |lr  o^si)  —  in  Indien  legt  man  ja  Salz  in  alle  Öffnungen 
der  Leiche  zum  Schutz  des  Toten.  Plin.  a.  O.  §  105  bemerkt,  daf3  »jede 
Art  Salz  den  schmerzstillenden  Arzneien  zum  Erwärmen  hinzugefügt  wird, 
den  Einreibesalben  zum  Verdünnen  und  Ausglätten  der  Haut  —  aufgestreut 
heilt  es  die  Räude  des  Kleinviehs  und  der  Rinder,  man  gibt  ihnen  Salz 
zu  lecken  und  bläst  es  dem  Zugvieh  in  die  Augen«,  Nach  Veget.  mulom.  V  74 
gibt    man     kranken    Kühen    ein     Getränk    aus     Meerzwiebeln,     Kreuzdorn 


1  Dr.  A.  Faye  erinnert  daran,  dafä  früher  die  französischen  Prinzen  gleich 
nach  der   Geburt  mit '  Knoblauch   eingerieben   wurden. 

-  Heberde ys  Vermutung,  dafa  die  Daitis  ein  Bad  des  Bildes  im  Meere 
sei,  wird  treffend  von  Nilsson  a.  O.  246  widerlegt.  Ebenso  verfehlt  ist 
die   Deutung  Fehries  (RGW  VI  174)  als  eine   Hierogamie. 

3    Vgl.   meine  Bemerkungen  in   Festskritf  Feilberg   177. 

■*    Abbott,   Mac.  Folklore    102. 
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(rhamnus)  und  Salz  ^ ;  nach  Apic.  29  u.  a.  macht  es  den  Hauptbestandteil 
eines  Universalmittels  aus  (da  i<ommt  u.  a.  auch  Eppich  vor,  vgl.  o.).  Gegen 
Fieber  nimmt  man  von  der  Pjlonie  sieben  Beeren,  die  mit  Salz  in  einem 
leinenen  Tuclic  zerdrückt  und  in  geweihtes  Wasser  getan  werden  (Pradel, 
Gr.  Gebete  Nr.  30,8  ft'.).  Gegen  Schnittwunden  mit  Veronika,  Weihrauch 
und  Chalkanthos,  d.  h.  atramcntum  sutoriuni,  ebd.  37,13  (das  Salz  wurde 
übrigens  schon  im  alten  Israel  dem  Weihrauch  beigemischt).  Salz  und 
Weihrauch  zu  gleichen  Teilen  empfiehlt  gegen  Zahnweh  .Ser.  Samm.  248. 
Nach  der  Isyllosinschrift  aus  Epidauros,  IG  IV  955,13  badet  der  Kranke, 
vciTtVL  y.al  ülo}v  yxxQiut'ivog. 

Bohnen  mit  Salz  und  Linsen  mit  Salz  finden  wir  ebenfalls  zu- 
sammen erwähnt.  Ol  vcsqI  ulu  yja  y.vccnov  wurden  sprichwörtlich  von 
denen  gebraucht,  die  vorgaben,  etwas  zu  wissen,  ohne  auch  das  geringste 
davon  zu  verstehen-,  aber  nach  Plut.  qu.  conv.  V  10,1  von  sehr  vertrauten 
Freunden.  Nach  Kroll  a.  O.  handelt  es  sich  um  eine  primitive  Nahrung, 
was  sicherlich  richtig  ist.  Aber  diese  Mischung  wird  auch  als  Opfergabe 
verwendet,  wenn  ich  sonst  die  Zenobiosstelle  richtig  verstehe :  die  Wahr- 
sager legten  sie  vor  dem  Wahrsagen  hin,  und  auch  den  Mysten  wurde  sie 
dargereicht^  (die  Geheimniskrämerei  dieser  hat  dann  zur  Anwendung  des 
Sprichworts  in  üblem  Sinne  geführt).  Es  stimmt  mit  dieser  Verwendung 
der  gesalzenen  Bohnen  überein,  was  wir  von  der  Verwendung  gesalzener 
Linsen  hören  bei  Menander,  Clem.  AI.  \'II  4,27 :  . 

neQL}.ia^ctrioGav  oe  al  yvrcely.€g  iv  y.ly.h') 
y.al  7C€Qid-£ia)oävTcov'   a/co  y.oovvöJv  tqicov 
vörcTi  7UQiQQavut  i  ußakiov   alag  rpay.oig. 


^  Vgl.  Knoblauch,  Salz  und  Kohle,  in  dreieckigem  xVmulett  auf  Kreta  »gegen 
den  bösen  Blick«   getragen,   Bybilakis,  Neugr.  Leben  9  f. 

-  Zenob.  I  25  (s.  Crusius  bei  Kroll,  Arch.  f.  Rel.  VIII  Suppl.  34^):  Ircl 
Tiuv  eiöivat  f.iiv  tl  7tQOG7COLovuivLov,  oly.  eiöoriov  de'  ercel  ol  {.lavTSig 
ehüd-aot  rid-evai  tov  a/.a  y.al  y.vauov  TtQO  riöv  fiavrevouh'iov'  ö^ev 
y.cd  roig  räiv  ü7tOQQ)]Tiov  y.oLViovoiOL  y.iauoY  ivi&ovv  icod.  Bodl.  Gais- 
ford  S.  3  ö!}ai'  y.al  tohg  riöv  urtoooi^Tcoi'  y.oii'iOvoZvTag  Xtyeod^ctL 
Toig  7reQt   C(?.a  y.al  y.vaf.iov^. 

■^  Man  wird  nicht  die  Möglichkeit  abweisen  dürfen,  daß  Bohnen  und  Salz 
in  den  Mysterien  dieselbe  Bedeutung  hatten  wie  Phallos  und  Salz  in  den 
kyprischen  Aphroditemysterien,  vgl.  Emped.  bei  Gell.  IV  11  [y.iauoL  von 
Tesdkeln^  und  die  Vorschrift  im  Pap.  Brit.  Mus.  121,  182:  7ro'/ÜM  \ßiv\üv 
di'vaoO^ai  GTQoßiha  7r€VTt]y.ovTa  uera  öio  y.vüf.iiov  y/.vy.elg  y.al  yoy.- 
y.ovg  7reneQ£tog  zgiipag  7ii€  (vgl.  meine  Bemerkung  in  Nord.  Tidsskr.  for 
Filol.    1914,   56\ 
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Damit  »reinigt«  man  den  Betreffenden,  indem  man  ihn  mit  Wasser  aus 
drei  Quellen,  in  das  man  Linsen  und  Salz  wirft,  besprengt.  Aber  dasselbe 
war  sicherlich  ursprünglich  eine  Opfergabe,  den  Dämonen  dargebracht,  was 
wir  aus  der  römischen  Totenspeise  (S.  318)  schliefen  können. 

Ausgesprochen  apotropäische  und  kathartische  Bedeutung  hat  das  Salz 
in  Verbindung  mit  Wasser  (oder  Salzwasser).  Schon  in  den  babylonisch- 
assyrischen Reinigungsriten  wird  Salzwasser  vorgeschrieben  ^.  In  der  kei- 
schen  \'erordnung  für  Leichenbegängnisse  (Ditt.-  Nr.  877,  Ziehen  LS  Nr.  93) 
wird  vorgeschrieben,  daß  man  am  Tage  nach  dem  Leichenbegängnis  das 
Haus  und  alle  Wohnräume  mit  Meerwasser  und  Hyssop-  abwaschen  soll 
[unoQaiveiv  t)]v  oi/.iriv  DxiO^eQOv  d^aXciGOi]  vtovjxov,  tTtsLTcc  de  vglÖtko 
ol'/.iqTriQUi  ÜTTavra).  Dasselbe  Motiv  benützt  Val.  Flacc.  III  422,  wo  Mop- 
sos sich  an  der  Mündung  des  Flufees  Aisepos  nachts  reinigt,  ehe  er  zur 
Reinigung  der  Argonauten  geht,  die  durch  die  Erschlagung  des  Gast- 
freundes Kyzikos  befleckt  sind:  Jiic  sale  pitrpureo  vivaque  nitentia  lympha  / 
niembra  novat  scqiie  horrificis  accouiniodat  actis.  Mit  Meerwasser  spült 
Achilleus  seine  ganze,  von  dem  Amazonenblut  verunreinigte  Insel  ab 
(Philostr.  her.  p.  219  K.).  Nach  Philostr.  ebd.  p.  208  K.  bleibt  das  hei- 
lige Feuer  aus  Delos  an  Bord  des  Schiffes,  so  lange  die  Lemnier  die 
chthonischen  Gottheiten  anrufen,  weil  das  Feuer  auf  dem  Meere  rein  er- 
halten wird"^. 

Gesalzenes  Wasser  wird  heutigen  Tags  in  Griechenland  von  dem 
Sterbenden  selbst  verwendet,  der  damit  die  Anwesenden  besprengt,  indem 
er  sagt:  »Wie  dies  Salz  zergeht,  so  mögen  meine  Flüche  zergehen«  — ■ 
dann  wird  er  niemand  als  X'erstorbener  mit  seinen  im  Leben  ausgespro- 
chenen Flüchen  treffen^.    Ein    behextes  Kind    besprengt   man  mit  Wasser, 


1    Fossey  a.   O.    72. 

-    Über  Salz  mit  Hyssop  in  der  Medizin  s.   o.   5.   327. 

■3  Interessant  ist  eine  Bestimmung  der  Lex  Frisionum,  nach  der  der  Strecke 
des  Ufers,  die  gewöhnlich  vom  Meere  überspült  wird  (gr.  tÖMr]  ccrpoQog^, 
eine  besondere  religiöse  Natur  zueigen  ist  :  der  Tempelschänder  ducitur  ad 
mare  et  in  sabulo,  qiiod  accessns  inaris  operire  solet,  finduntur  aures  eius  et 
castratur  et  immolatur  diis  quorum  templum  violavit.  Vgl.  obenS.  3i2(Attika\ 

■*  Lawson  a.  O.  nach  Vallindas,  KvO^Picc/.cc  113  f.  Ähnliche  Sympathie- 
gedanken vom  Auflösen  des  Salzes  und  Vergehen  der  Krankheit  auch 
sonst,  vgl.  Politis,  Laographia  II  168  ff.,  B.  Schmidt,  Neue  Jahrb.  f. 
kl.  Alt.  1913,  606,5,  "^^1"  auch  a.u(  KvTtQiavuQLOV  13  verweist.  Übrigens 
möge  bezüglich  des,  eben  erwähnten  neugr.  Gebrauchs  an  die  folgende 
Nachricht  aus  Indien  (W.  Crooke  in  Hastings  Enc.  III  444)  erinnert  werden, 
daß  in  Gujarät  ein  Sterbender  einem  Brahmanen  Salz  gibt,  um  den 
Todeskampf  zu   erleichtern  i  urspr.    ein   Opfer   für   die   Toten?), 
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in  das  ni.'in  dni  Klüiiipclicn  Sal/  geworfen  hat  (das  Wasser  soll  aiiiXrjro 
noö  sein,  d.  ii.  unter  Schweigen  vom  P^runnen  geholt)'.  Den  Weihnachts- 
klotz {tisoii  de  iioi'l)  besprengt  in  V'ienne  der  Hausvater  mit  Salz  und 
Wasser  (und  zündet  ihn  während  der  (h^ei  Feste  an  —  im  r3auphin(} 
gießt  ein   Kind  Wein  darüber  und  wirft  ihn   ins  Feuer)-. 

Ebenso  wirkt  das  Meerwasser  im  Zauber  zur  Reinigung  und  Weihe 
einer  Zauberplatte  aus  Eisen:  Pap.  Par.  2157  uv  rig  /.(auötöiai^uL  voiUti], 
t7ciXeye  ro)  i'öcni  O^cchioaidj  ^(liviov  {re)  7CQog  l7cnco(.i7cäg^.  Der  Held  bei 
Apul.  met.  XI  7  besprengt  sich,  nachdem  Isis  ihm  nachts  im  Traume  er- 
schienen war,  mit  Meerwasser  (vgl.  die  Plut.  stelle  Anm.  3).  In  der  Opfer- 
ordnimg linden  wir  dieselbe  Reinigung  offiziell  anerkannt  auf  Kos  (Ditt.- 
Nr.  617,23  =^  ES  I  Nr.  6),  wo  der  Priester  am  12,  Pedageitnion  der  Athana 
Machanis  »opfert  und  sich  mit  Meerwasser  besprengt«,  UTCoqQrtivexca  ^r(- 
Xctooat^;  (vgl.  Phiion  de  sacrif  p.  848  c,  oi  juiv  oXkoi  Gyi^ov  u/ravvtg  uitiyel 
i'öari  7CEQLQQ((ivovTca,  O^ccIÜttj^  /uv  ol  fCoXXoi,  rtveg  de  7Cor((uolg,  oi  öi 
y.aX7C£Oiv  iv.  nr^ywv  aQvöfievoi).  Die  IVthagoreer  machten  daraus  die  fol- 
gende Regel  (lambl.,  vit.  Pyth.  153):  Iv  uqo)  uv  tl  u/.oiaiov  (cIikc  ylvr^rcei, 
'i  Xf^^'^'I*  'i  ^f(X(xTTfj  7C£QL0Q(ävEaihar'.    Bei  den  samischen  Tonaia  wurde  das 


1    B.   Schmidt  a.   O. 

-    Mannhardt,   Baumkultus   226. 

3  Vgl.  Wünsch,  Festschr.  Breslau  25  {qülviiv  =  ßü7cr£iv  V.  2 179).  Die  übrigen 
bekannten  Stellen  sind  Eur.  Iph.  T.  1167  {OciXaoOa  /.XiZeL  7cdvTa  tuvO^ooj- 
Ttiov  y.cc/.ä),  Theokr.  XXIV  94  ft".  (Schwefeln  und  Wassersprengung  zur 
Reinigung  des  Hauses  nach  der  Erscheinung  der  Schlangen  bei  der  Wiege 
des  kleinen  Herakles),  Theophr.  char,  16,13;  Plut.  de  superst.  3,  i66a  nach 
bösem  Traume),  dann  auch  CatuU  88,5:  siiscipit,  o  (ielli,  qitanlimi  iion 
iilti)iia  Tifliy:>  j  itec  geiiitor  Nyiiiphantni  abliiit  Ocrninis.  Das  klarische 
Orakel  von  Kallipolis  bei  Kaibel,  Ep.  1034  scheidet  aus  (nach  Buresch, 
Klaros  85  f.\ 

*  Damit  übereinstimmend  wäre  bei  Ditt.-  Nr.  616,33  v.aÜ-aiQOVTüi  d^aXXiÖL 
y.ai  u Alitat  zu  ergänzen  (s.  o.  S.  130,4).  Vgl.  Theokr.  a.  O.  tireiTCc  ö' 
aXtaoL  fuiiiyuavnv  ojg  yt  vevo^uarcti,  ^>aA/,f^^i  htiQoaiviov  loTe/nfievov 
aßXaßeg  vÖcoq.  Danach  möchte  ich  vorschlagen,  die  verdorbene  Stelle 
bei  Strab.  XIV  654  f  0-€i(i)  y.uzciQQcävovrag  ro  rr^g  ^rvyhg  cdtoo 
^von  den  Teichinen)  durch  0-aXXolg  (Lobeck  Agl.  1192  Xrjicov,  Mein. 
rpOSvci))  zu  emendieren.  Wenn  hier  O^slov  beizubehalten  wäre  (und  Schwefel 
kommt  ja  öfters  in  altgriechischen  Zaubergebräuchen  mit  Salz  vor),  müßte 
man  etwa  so  emendieren:  O^elov  (^öTtBioavTag  y.aiy  y.araQQaivovTag  ro 
r.  Jl".  i'ötüQ  iniit  folgendem  Gen.  von  yaraog.  regiert\ 
Die  hs.  Lesart  von  Wächter  RCA'\'  IX  72  yVgl.  33»  richtig  ver- 
teidigt. 
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Herabild  jedes  Jahr  mit  Meerwasser  gereinigt  (Athen.  XV  672  c),  und  das 
athenische  Athenabild  (d.  h.  das  alte  Holzbild)  wurde  auf  dieselbe  Weise 
jährlich  im  Meere  gebadet  (Xen.  Hell.  I  4,12)  ^  Im  M3'thus  ist  es  auch  nicht 
anders.  Der  tanagräische  Heros  geht  zum  Meere,  um  sich  da  zu  waschen, 
weil  ein  Weib  sein  Heiligtum  betreten  hat  (Plut.  qu.  Gr.  40). 

Bei  den  Römern  wurden  Zwittergeschöpfe  und  ähnliches  regelmäßig 
ins  Meer  geworfen;  dafür  gibt  Jul.  Obs.  viele  Beispiele  (a.  142  Liinae 
androgyniis  natus,  praccepto  ariispicum  in  mare  deportatiis,  a.  136  piier, 
qtiatuor  pedibus  .  .  .  ditplici  obsceno  uatus,  ariispiaini  jtissii  crcmatus  ci- 
nisque  ejus  in  mare  dejectus,  ebenso  verfährt  man  a.  135  mit  einem  Uhu, 
der  von  einem  Vogelsteller  gefangen,  dann  verbrannt  und  dessen  Asche 
ins  Meer  geworfen  wird  u.  d.  m.).  A.  102  wird  beim  neuntägigen  Opfer- 
fest nach  einem  Steinregen  die  Asche  der  Opfertiere  von  den  Decemviren 
ins  Meer  geworfen.  Ebenso  verfuhr  man  öfters  mit  der  Asche  der  ver- 
brannten Verbrecher  und  Menschenopfer  {z.  B.  der  lokrischen  gesteinigten 
Mädchen). 

In  der  abergläubischen  Medizin  findet  das  Salzwasser  mehrfache  Ver- 
wendung. Seren.  Sam.  869  empfiehlt,  die  Wunden  der  von  Schlangen  Ge- 
bissenen mit  warmem  Seewasser  abzuwaschen  (vgl.  Salz  allein  gegen 
Schlangenbisse,  s.  o.;  Plin.  XXXI  96  contra  canis  tnorsus  draconisqiie  nia- 
rini)  desgl.  V.  973  bei  'Muskelverletzungen  (vgl.  o.  über  dasselbe  für  ge- 
schwollene Testikeln). 

Die  Folgerung,  die  Dämonen  scheuen  das  Salzwasser,  finden  wir  bei 
den  jetzigen  Griechen  wieder.  Die  viirkolakas  können  nicht  über  Salzwasser 
hinüber.  Es  genügt,  sie  auf  einer  einsamen  Insel  zu  vergraben-.  Dieselbe 
Auffassung  machte  sich  übrigens  bei  allem  fliefeenden  Wasser  geltend 
(CIL  III  S.  961  von  Jordan)^.  Ein  Überbleibsel  dieses  Aberglaubens  finden 
wir  überraschenderweise  bei  Plin.  XXIX  52  wieder,  wenn  er  behauptet, 
dafe  die  Schlangen  jemand  verfolgen,  bis  ihnen  ein  Flufe  in  den  Weg  tritt. 

Die  meisten  werden  wohl  die  Fälle  als  rein  apotropäisch  ansehen,  wo 
man  Salz  in  einen  neugegrabenen  oder  in  einen  neugereinigten  Brunnen 
wirft  ■^.  Wenn  man  in  der  katholischen  Kirche  das  Weihwasser  exorziert, 
weist  man  auf  die  Geschichte  von  Elisa  von  Jericho  hin,  2.  reg.  2,20  ff.: 
Elisa  nimmt  eine  neue  Schale,  geht  zur  Quelle  des  Jerichoflusses  hin  und 


1    E.   Fehrle  RGW  VI    171. 

^    Lawson,   Modern  Greek   Folklore  and  Ancient  Greek  Religion  368. 

^    Wünsch,   Antike  Fluchtafeln  ^  S.  28  mit  Hinweisen  (vgl.  Festschr.  Univ. 

Breslau   10,1.   27,1). 
■t    Schell,  Z.   f.  V.   XV   141. 

Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  KI.   1914.  No.  i.  22 
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wirft  Salz  hinein,  indem  er  sagt:  »Der  Herr  sagt,  das  Wasser  ist  ge- 
sund —  von  dannen  werden  nicht  nieiir  weder  Tod  noch  vorzeitige  Ge- 
burten kommen«.  Also  die  Quelle  hat  diese  früher  erzeugt  und  verbreitet. 
Die  Übereinstimmung  mit  modernen  Gebräuchen  ist  schlagend.  In  deutschen 
wie  in  nordischen  Gegenden  »reinigt«  man  auf  dieselbe  Weise  die  Milch. 
Ehe  man  Milch  weggibt,  bestreut  man  sie  mit  Salz  (so  Salz  auf  die  Sahne 
gestreut  gegen  Beschreien) '.  In  Norwegen  (Guldalen)  bestreut  man  die 
Milch  mit  Salz,  ehe  man  sie  zu  den  Arbeitern  auf  das  Feld  hinausträgt; 
»besonders  wenn  man  einen  Bach  überschreiten  mufa«  -.  Ähnlich  wird  es 
hier  vorgeschrieben,  daß  man  Feuer  mit  Asche,  dreimal  vom  Herd  genom- 
men, in  die  Milch  tun  solle,  welche  für  eine  Kuh  bestimmt  ist,  die  kürzlich 
gekalbt  hat  (auf3erdem  Stahl,  wie  Messer  oder  Schere,  die  auch  über  der 
Kuh  befestigt  werden  dürfen) -"^j  oder  daf?  man  ihren  Mehltrank  mit  einer 
glimmenden  Kohle  oder  einem  Hammer  reinigen  solH.  Ebenso  heifät  es 
im  alten  Griechenland  (Geopon.  VII  11  ff.):  Asche  von  gebrannten  Wein- 
oder Eichenzweigen  (§  14  Guequa  rj  ^vXov  ögvög)  oder  Olivenkernen  (§  17) 
hindert  das  Gären  des  Weins  (über  brennende  Fackeln  oder  glühendes 
Eisen,  das  man  in  derselben  Absicht  in  den  Wein  taucht,  s.  o.).  Das  hat 
man  ja  alles  apotropäisch  gedacht,  aber  trotzdem  steht  eigentlich  nichts  der 
Ansicht  entgegen,  dafe  man  das  Salz  (wie  die  Asche)  zuerst  in  hilastischer 
Hinsicht  dem  Wasser  oder  der  Milch  beimischte.  Wenn  die  Griechen  Milch 
und  Honig  dem  Most  beimischten  (Geop.  a.  O.  §  15),  ist  dies  ja  wirklich 
eine  Opferdarbringung.  Die  Anschauung  mag  sich  der  Zeit  oder  dem  Orte 
nach  verschiedentlich  gestaltet  haben  (wenn  man  in  Schwaben  zu  Ostern 
Wein  und  Salz  in  die  Brunnen  wirft  ^,  geschieht  es,  um  schädliches  Wasser 
zu  entfernen  —  beides  wirkt  hier  apotropäisch,  aber  die  ursprüngliche 
Anschauung  war  es  kaum,  wenn  auch  der  geweihte  Wein  vorzüglich  zum 
Vertreiben  der  Dämonen  hilft). 

Endlich  haben  wir  das  Salz  als  ausgesprochen  apotropäisches 
Mittel  zu  besprechen.  Im  Neugriechischen  sagt  man  als  Abwehrmittel 
gegen  Neid  oder  böse  Folgen  der  Bewunderung  o/.ögöo  /.i  aXuxt  ^  g  rCtv 
IxO-uiöv  uccg  rd  ucauc,  wie  man  sonst  Knoblauch,  oder  »Knoblauch  und 
Pfähle«,  oder  »Dornen   und   Kienlackeln«  oder  »Asche«  in  die   Augen  der 


1    Feilberg,  Jydske  Ordbog,   Art.   Salt.    \V  u  1 1  k  e  ^  §   705. 

-    E.    Sundt    a.   O.   463,2.      Ahnlich    Wuttke'^    §    705:    wenn     man    Milch 

übers  Wasser    trägt^    soll    man    Salz    iiineinwerfen,    »damit    es    nicht    den 

Kühen  schade«   (Böhmen,   Voigtland  . 
3    E.   Sundt  a.   O.   452  Nr.   29  (ValdresX 
■*    E,   Sundt  a.   O.   463  Nr.   4  i Guldalen). 
^    U.   Jahn,  Deutsche  Opfergebr.   140. 
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Betreffenden  wünscht  ^  Ebenso  wünscht  man  in  Rufäland  »Salz  in  die 
Augen«-.  Das  ist  eine  Formel  der  Abwehr.  In  Norwegen  legt  man,  wenn 
das  Bier  gärt,  eine  Schere  und  etwas  Salz  auf  den  Deckel  des  Gefäfees  ^. 
Im  alten  Griechenland  glaubte  man  ebenfalls,  dafe  geröstete  Salzkörner  das 
Gären  des  Weins  verhinderten  (Geop.  VII  12,1).  Aber  man  mag  auch 
Eisen  auf  den  Deckel  des  Weinfafäes  legen,  damit  der  Wein*  beim  Ge- 
witter nicht  umschlage  (ebd.  c.  11).  Wie  hier  das  Eisen,  ist  in  Nor- 
wegen die  Schere  entschieden  apotropäisch,  was  wiederum  für  die  Auf- 
fassung des  dabeigelegten  Salzes  entscheiden  mag.  Aber  nur  bei  dem 
gleichzeitigen  Auftreten  der  beiden.  Ein  indischer  Gebrauch  bietet  eine 
schlagende  Parallele  "^ :  unter  das  Bett  des  Kranken  legt  man  ein  offenes 
Messer  und  streut  dabei  Salz,  um  dem  Kranken  zu  helfen.  In  Norwegen  exi- 
stiert der  Gebrauch,  dafä  man  den  Schafen,  nachdem  man  sie  geschoren 
hat,  das  Maul  mit  der  Schere  bestreicht^  —  wie  man  sonst  dem  Vieh  Salz 
»gegen  Böses«  gibt,  und  mit  Pech  und  Salz  die  Zunge  bestreicht.  Ähn- 
lich ist  der  Fall  zu  beurteilen,  dafs  die  Esten  mit  der  Sichel  ein  Kreuz 
unter  der  Tür  schneiden,  durch  die  das  Vieh  am  St.  Georgstage  zum  ersten 
Mal  ausgetrieben  wird,  und  dieses  Kreuz  mit  Salz  ausfüllen,  um  das  Vieh 
gegen  Böses  zu  schützen  ^.  Hier  hat  man  natürlich  sowohl  Kreuz  wie  Salz 
apotropäisch  verstanden.  Wenn  man  in  Norwegen  die  Glocke  der  Leitkuh 
beim  Austreiben  im  Frühjahr  mit  Salz  füllt '^  —  dann  ist  ja  dies  ein 
Weiheritus,  der  viele  Analoga  in  den  v.aTuyvöauTu  u.  s.  w.  hat  (die  katho- 
lische Glockenweihe  besteht  darin,  dafj  man  sie  mit  geweihtem  Wasser  in- 
und  auswändig  wäscht,  dann  mit  Krankenöl  und  Chrisam  salbt ^).  Aber 
eben  bei  der  Glocke,  die  durch  den  Klang  die  Dämonen  fortjagt,  mag  eine 
Umdeutung  in  apotropäische  Richtung  naheliegen,  obschon  auch  bei  die- 
sem Weiheritus  die  Opferdarbringung  sicherlich  das  Primäre  ist. 

Dann  hat  man  auch  das  Salz  (wie  Senf  u.  a.)    um    den    Kopf  des   zu 
Schützenden  geschwungen.    Die  Gujaräthindus  schwingen  dreimal  um   den 


1  B.   Schmidt,   Neue  Jahrbücher   f.   das  klass.   Alt.  XVI  1^19131  1,583  (vgl. 
Bybilakis,  Neugr.   Leben). 

-    Arch,   f.   Rel.wiss.   IX  457. 

2  In  Valdres,  nach  E.   Sun  dt,   Folkevennen   1859,   454  Nr.   26. 

*  hvLoi  61  öcicpvqg  y.'/.äöovg  InirLd^iaGL  ■/.uxa.  avTiTtctd-euiv ! 
5    Campbell,   Indian  Antiquary  XIII   339. 

*  Storaker,    Folkevennen   1862,   450  Nr.   231    (Lister  und  Mandals  Amt). 
"'    Frazer  G.   B.^  Magic  Art  II  331. 

*  E.   Sun  dt    ebd.    1859,   466,    Nr.    15    (Guldalen).     Danach  Liebrecht,    Zur 
Volkskunde  320. 

^    Früher  hat  man  sie  auch,   wie    es    scheint,    ins  Wasser    getaucht,    Thal- 
hofer  a.   O.   I  833. 


340  S,  EITREM.  ^,-F.  Kl. 

Kopf  des  kleinen  Kindes  Salz  und  Senf,  das  sie  dann  aufs  Feuer  werfen, 
»gegen  den  bösen  Blick«  ^  (anderswo  um  den  Kopf  des  Patienten,  eben- 
falls gegen  das  böse  Auge)-.  Ähnlich  schwingt  man  in  Kerasunt  einige 
grofae  Körner  Kochsalz  dreimal  um  den  Kopf  des  Kranken-'.  Die  Wirkung 
ist  dieselbe  wie  beim  Bestreuen  und  Besprengen  (S.  335)  mit  Salz,  die  Be- 
wegung (zumal  die  Kreisbewegung)  mag  ja  hier  die  apotropäische  Wirkung 
des  zauberkräftigen  Salzes  bedingen  (vgl.  die  herumgeführten  Fackeln  u.  a.). 
Und  doch  liegt,  wenn  wir  damit  das  oben  (S.  319)  über  die  Zaubermühle 
angeführte  vergleichen,  die  Erklärung  näher,  daß  das  Salz  das  Böse  und 
den  Bösen  selbst  in  sich  aufnimmt  oder  einsaugt  und  damit  fortgewor- 
fen wird. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  altgermanische  Verfahren,  beim 
Aussetzen  der  Kinder  ihnen  etwas  Salz  an  die  Seite  zu  legen.  Man 
hat  dies  so  aufgefaßt,  dafe  man  dadurch  dem  Wunsche  Ausdruck  verlieh, 
das  Kirid  am  Leben  zu  erhalten :  wer  das  Kind  auffand,  würde  ihm  gewife 
etwas  von  dem  Salze  zu  essen  geben  •^.  Dies  ist  aber  aus  der  Luft  ge- 
griffen. Man  legt  es  zuvörderst  als  Geisterspeise  hin,  um  das  Kind  zu 
schützen,  wie  man  z.  B.,  was  eben  erwähnt  wurde,  in  Norwegen  Salz  auf 
die  Biertonne  legt,  um  das  Bier  vor  dem  Gären  zu  bewahren.  In  den 
nordischen  Heldenliedern  werden  »Salz  und  Licht«  neben  das  ausgesetzte 
Kind  hingelegt,  »weil  es  nicht  im  Gottes  Haus  gewesen  war«.  Dies  fällt 
mit  bekannten  griechischen  Totengebräuchen  zusammen  —  in  der  Tat  hielt 
die  Aussetzung  der  Kinder  an  der  Form  einer  Bestattung  fest"^.  In  einem 
französischen  Bericht  aus  dem  15.  Jh.  bei  Ducange  s.  v.  Sal  heifet  es: 
Les  exposans  mirent  l'enfant  sur  un  estal  audevant  de  la  maison  Dieu 
d'Amiens  ...  et  assez  pres  dudit  enfant  misdrent  du  sei,  en  signe  de  ce 
qu'il  n'estoit  pas  baptisie. 

Salz  bei  der  christlichen  Taufe  ist  eine  kräftige  Neubildung  der 
altheidnischen  Vorstellungen  von  der  Kraft  des  Salzes.  Diese  Sitte,  dafe 
man  den  Katechumenen  Salz  gibt,  geht  mindestens  bis  ins  4.  Jahrhundert 
zurück,  aber  die  Wurzeln  reichen  noch  weiter,  bis  in  die  tiefe  Humus- 
schicht der  antiken  Kultur  und  des  ältesten  Aberglaubens.  Schon  Kroll  ^ 
hat  verschiedene  Gesichtspunkte  zur  Erklärung  des  christlichen  Taufgebrauchs 


1  Campbell,   Indian    Antiquary   XXVI   9. 

-  Vgl.  W.   Crooke  in   Hastings  Encycl.   III   444. 

3  B.   Schmidt,   N.  Jahrb.   f.   kl.  Alt.  1913,   606  (nach  ^tvlAo^'O^' XXII   i5o\ 

**  Vgl.  V.   Hovorka  und   Kronfeld  a.  O.  I  373. 

"''  Vgl.   Verf.   Hermes  und  die  Toten  S.  60  ft". 

G  Arch.  f.   Rel.   VIII  Suppl.   32  ff. 
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geltend  gemacht.  Man  wird  aber  die  Erklärung  in  noch  engeren  Grenzen  finden 
können.  Schon  oben  (S.314)  hörten  wir,  dafa  man  in  Altindien  Salz  in  alle  Öff- 
nungen des  Toten  legte.  Bei  Plin.  XXXI  loi  lesen  wir,  daf3  Salz  gegen  ge- 
schwollenes Zahnfleisch  und  Rauhigkeit  der  Zunge  nützlich  ist,  »die  Zähne  ver- 
faulen nicht,  wenn  man  täglich  jeden  Morgen  nüchtern  Salz  unter  die  Zunge  legt, 
bis  es  zergeht«.  Ja  dasselbe  Vorgehen  hilft  auch  dazu,  dafe  man  die  Hitze 
der  Bäder  besser  ertrage  (§  102,  das  Salz  hat  ja  auch  eine  »feurige  Natur« 
§  98,  womit  man  die  Hitze  überwindet);  §  105:  pcconiin  quoqiie  sca- 
biem  et  bonm  inlitus  tollit,  daturque  lingendus  et  oculis  iumentormn  inspuiiur 
(s.  o.  S.  333  f)^.  Auch  im  heutigen  Norwegen  hat  man  die  Zähne  des  Pferdes, 
das  Maul  der  Kuh  mit  Salz  bestrichen  —  »gegen  Böses«  (auch  Salz  und 
Pech  werden  dazu  zusammen  verwendet  s.  o.)-  und  man  gibt  den  Kühen 
zu  Weihnachten  Salz  zu  fressen,  »damit  sie  schön  zu  Hause  bleiben«.  Cato 
empfiehlt  Schlangenhaut,  Mehl,  Salz  (d.  h.  mola  salsal),  Thymian  mit  Wein 
zusammenzustoßen  und  den  Kühen  »gegen  Böses«  zu  geben  (de  agr.  cult.  c.  73), 
und  als  gutes  Heilmittel  für  Kühe  empfiehlt  er  c.  70:  si  morbum  metues,  sanis 
dato  salis  nticas  III,  folia  laurea  III,  porri  fibras  III,  ulpici  spicas  III,  alii 
spicas  III,  turis  graiia  tria  .  .  .  (stehend  jedem  Tiere  je  dreimal  drei  Tage 
lang  zu  geben,  mit  prägnanter  Verwendung  der  heiligen  Dreizahl), 
vgl.  o.  Die  beste  Aufklärung  über  die  Taufsitte  gibt  uns  indessen  ein 
abergläubischer  Gebrauch  aus  Oldenburg:  dem  Neugeborenen  legt  man 
etwas  Salz  auf  die  Zunge,  damit  es  nicht  behext  werde  (Wuttke^ 
§  580).  In  Irland  ifst  man  Salz  bei  der  Leichenwache  »gegen  die  bösen 
Geister«  '^. 

Betreffs  des  Salzsakramentes  (nach  den  Worten  Augustins)  fällt  es 
auf,  daß  das  Salz  nicht  allein  reinigt  und  Fäulnis  entfernt  und  als  ein 
Zeichen  der  Weisheit  gilt,  sondern  daß  man  ihm  auch  einen  odor  suavis 
beilegt^.  Vielleicht  war  das  Salz  ursprünglich  mit  Wohlgeruch  versetzt, 
wie  wir  schon  im  heidnischen  Kultus  in  der  Medizin  Salz  und  Weihrauch 
zusammen  finden. 

Damit  das  Salz  fürs  Taufsakrament  tauge,  wird  es  zuerst  kräftig  ex- 
orziert^.  Gleichfalls  wird  es  exorziert,  ehe  es  dem  Weihwasser  bei- 
gemischt wird,  das  zur  Besprengung  der  Gemeinde  und  für  die  Segnungen 
dient,  ebenso  bei  der  Weihe  des  »gregorianischen  Wassers«  (für  Altar- 
weihe u.  a.).    Das  Salz    schützt,    wie    es    bei    der    Aufnahme    ins  Katechu- 


1  Vgl.   über  das  Nitrum   ebd.   §    120  paralysi  in   lingiia  cum  pane  imponitiir. 

2  Vgl.   Verf.   Festskrift  Feilberg    178. 

3  Samt  er  a.  O. 

4  Thalhofer  a.  O.  II  510  f. 

5  Vgl.   Kroll  a.   O.   35. 
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menat  helft,  »vor  dem  bösen  Feinde«.  Aber  es  selbst  muß  vor  dem  hei- 
ligen Gebrauche  von  den  bösen  Dämonen  gereinigt  werden,  diese  kleben 
am  Salze  fest  und  mögen  es  ganz  gern.  Wenn  das  Salz  alt  wird,  ist  es 
diesen  bösen  Einflüssen  besonders  ausgesetzt.  Deshalb  war  es  den  Vesta- 
linnen  vorgeschrieben,  daß  sie  de  horna  fnige  et  horno  sale  (Serv.  Aen. 
II  133)  das  Opfermehl  herstellen  sollten  (aber  die  Vorstellung  von  dem 
pn')iiitiae  stand  natürlich  im  Vordergrunde). 

Anderswo  hat  dies  dazu  geführt,  dafj  man  sich  des  Salzessens  ent- 
hielt —  die  lEQOi  cdsQ  werden  selbst  Tabu.  Im  alten  Indien  schliefst  das 
Fasten  öfters  ein  Verbot  gegen  scharfschmeckende  und  gesalzene 
Speisen  ein  (bei  Begräbnis,  Hochzeit,  Schüleraufnahme  im  vedischen  Ri- 
tual). Hier  mußte  der  Bräutigam,  während  er  im  Hause  des  Schwieger- 
vaters,drei  Tage  verweilte,  sich  des  Salzes  und  jeder  geschlechtlichen 
Gemeinschaft  mit  der  Braut  enthalten^  (beide  Verbote  gehören  zusammen; 
dafa  Salz  im  erotischen  Leben  wichtig  war,  sahen  wir  schon  oben).  Den 
ägyptischen  Priestern  war  der  Salzgenuft  verboten.  Bei  den  Naturvölkern 
ist  dieses  Verbot  besonders  häufig  anzutreffen.  Z.  B.  wird  es  unter  den 
Dyaks  dem,  der  einen  Feind  erschlagen,  verboten,  Speise  oder  Salz  zu 
berühren  oder  mit  Weibern  Umgang  zu  haben  - ;  in  Uganda  dürfen  die 
Fischer  weder  Salz  noch  Fleisch  und  Butter  genießen^;  in  Peru  dürfen 
die  Eltern  der  neugeborenen  Zwillinge  weder  Salz  noch  Pfeß"er  essen"*, 
ähnliche  Verbote  finden  wir  z.  B.  in  Zentralamerika  beim  Fasten'^.  Weder 
bei  den  Griechen  noch  bei  den  Römern  treft'en  wir  meines  Wissens  auf 
solche  Tabu-Verbote  —  allein  die  Griechen  haben  dieses  Tabu  auf  die 
Götter  übertragen,  denen  man  nur  ungesalzenes  Opferfleisch  darbieten  darf 
(Athen.  XIV  661  a,  V.  17  ff'.).  Auch  bei  den  Indern  waren  gesalzene  Speisen 
vom  Opfer  ausgeschlossen*",  es  gehörte  ja  den  Totenseelen  und  den  Dä- 
monen. Das  Salz  ist  »heilig«,  legov,  wie  alles,  was  scharf  riecht  oder  schmeckt, 
und  schlägt  deshalb  leicht  zum  Verpönten  um. 

Mit  dem  heiligen  Charakter  des  Salzes  hängt  es  gleichfalls  zusammen, 
dafs   man    es   zum  Wahrsagen    benutzt.    Aufaerordentlich    häufig   wird    das 


1  Rossbach,  Rom.  Ehe  203;  vgl.  Oldenberg  Rel.  des  Veda,  411  (am 
Boden  liegen,  Keuschheit  beobachten  und  weder  gesalzene  noch  scharfe 
Speisen  genießen)  u.  o.   S.  329. 

-    Frazer  G.  B.^  II   Taboo  167,    187. 

3   Ebd.  S.  195  (vgl.  Magic  Art  I  124). 

•1    Ebd.   I   266. 

5    Ebd.   II   98. 

'"'    Oldenberg,   Rel.   des  Veda   414. 
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Verschwinden  der  Krankheit  mit  dem  Auflösen  des  Salzes  (vgl.  das 
Schmelzen  von  Wachs  im  Liebeszauber)  verglichen  und  als  magischer 
Zauber  verwendet  (oben  w^urden  mehrere  Beispiele  dafür  angeführt)  1. 
Dann  hat  man  auch  aus  dem  Knistern  des  Salzes  im  Feuer  .(wie  aus 
dem  des  Lorbeers  und  Weinrebenholzes)  gewahrsagt. 


1    Vgl.  Schell,  Z.  f.  V.  XV  141    S.  142  vom  Verwünschten  .  Lawson  a.  O. 
388  f.   Vgl.  o.  S.  335,  Anm.  4. 
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7.    Das  Haar. 

Um  die  Bedeutung  der  dem  Opfertiere  abgeschnittenen  und  ins  Opfer- 
feuer gelegten  Haare  zu  verstehen,  müssen  wir  auch  diesmal  unseren  Aus- 
gangspunkt im  Totenkultus  nehmen.  Wiederum  werden  wir  sehen,  wie 
sich  dem  Totenkultus  Zauberhandlungen  und  abergläubische  Gebräuche, 
auch  Vorschriften  der  Medizin,  anschliefsen,  und  wie  derselbe  unseren  Er- 
achtens  die  Grundlage  sowohl  für  den  Kultus  der  Heroen  wie  der  oberen 
Gottheiten  bildet. 

Bei  Homer  (Od.  IV  197,  XXIV  43)  ^  gilt  es  für  eine  Pflicht  der  Hinter- 
lassenen,  ihr  Haar  zu  scheren  und  Tränen  zu  weinen  um  des  Toten  willen 
(dieselbe  Nebeneinanderstellung  auch  sonst  häufig,  in  der  Tragödie,  z.  B. 
Eur.  El.  91  däy.Qva  r  töioy.cc  /.cd  /.öi-ii^Q  wcijQ^cuitp  nvQcc  r'  l/ciarpu^' 
cduct  iiir]Xeiov  Cfövov,  bei  Ovid  met.  XIII  427  inferias  inopes,  crincm  lacri- 
niasque  reliquit  u.  s.  w.).  So  heischte  es  die  herkömmliche  Sitte,  wie  sie 
bei  dem  Leichenbegängnis  des  Patroklos  besonders  glänzend  hervortritt. 
Seine  Kriegskameraden  werfen  bei  der  Leichenprozession  ihr  Haar  auf  die 
Leiche,  so  dafs  diese  davon  ganz  bedeckt  wird  (II.  XXIII  135),  als  eine 
Steigerung  desselben  Vorganges  legt  Achill  vor  der  Totenklage  bei  dem 
Scheiterhaufen  sein  Haar  direkt  in  die  Hände  des  Toten  selbst  (V.  152): 
Ttccd-rjTi/MQ,  ov%  iog  OL  loi7Col  hiEQQLipev,  Schol.  Townl.  ad  1.  Dieses  Haar 
wird  mit  dem  Toten  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt.  Dafä  man  die 
Leiche  mit  den  abgeschorenen  oder  abgerissenen  Haaren  bewarf  und  be- 
deckte, blieb  als  herkömmlicher  Sepulchralgebrauch  bestehen.  Bei  Petron 
c.  III  hören  wir  von  der  ephesischen  Witwe,  die  in  der  unterirdischen 
Grabkammer  sitzend  den  dort  bestatteten  Gemahl  beweint,  ruptos  crines 
Sliper  corpus  iacentis  posuit.  Im  modernen  Griechenland  kommt  es  noch 
vor,,  dafe  die  Verwandten  ausgeraufte  Locken  über  die  Leichen  streuen  -, 
in  Lecce  in  Apulien  ebenfalls  ^.     Ja,    auch    im    Norden  war  die  Sitte  nicht 


1  Eine  reiche  (aber  nicht  vollständige)  Sammlung  von  einschlägigen  Stellen- 
angaben gibt  L.  Sommer,  Das  Haar  in  Religion  und  Aberglauben  der 
Griechen,   Diss.  Münster   191 2  (die   Angaben  für  Totenopfer  S.  64  ff.\ 

2  Bybilakis,  Neugriech.  Leben  67. 

3  Samter,  Geburt  u.  s.  w.  180  (nach  Ausland  1848,  4551.  Ebenda  Beispiele 
von  den  Ostjaken  und  Australiern.     Im  alten  Ägypten  hat  man   Haar  mit 
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unbekannt  ^  Die  Römer  haben  es  ebenso  gemacht :  die  römischen  Frauen 
und  Jungfrauen  bezeugen  der  toten  Tochter  des  Centurionen  Lucius  Ver- 
ginius  ihr  Mitleid,  cd  f.uv  av9-r]  vxä  OTEcpuvovc,  ßälXovoccL  y.aTa  xrc.  y.livrig, 
al  öi  TEXauöJvag  rj  fiitQag,  al  öe  ud-vQf.iaTa  y.öiiirjg  (Haarschmuck)  jtaod-f.- 
viYM,  y.ai  nov  rtj'fg  y.cd  Ttlo/.äi.uov  a7ioy£LQccf.uvoi  ßooTQvyovg  (Dion.  Hai. 
ant.  rom.  XI  39,6).  Außerdem  erwähnt  die  Sitte  Ov.  her.  IV  16,  f.  III  561 
von  der  trauernden  Schwester  Didos,  welche  die  Asche  mit  Salböl  und 
Tränen  benetzt  und  dazu  ihr  abgeschnittenes  Haar  legt,  vertice  libalas  .  . 
comas.  Wenn  man  noch  dazu  Prop.  I  17,21  illa  meo  caros  donasset  fimere 
crines,  I  molläer  et  tenera  poneret  ossa  rosa  und  Stat.  silv.  V  3,105  f.  hinzu- 
nimmt, steht  diese  Gewohnheit  als  Sitte  der  Römer  außer  Zweifel  -,  w^enn 
es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafe  sie  so  allgemein  wie  bei  den  Griechen 
nicht  ausgeübt  wurde. 

Während  das  Haar  ursprünglich  (wie  bei  Homer)  auf  die  Leiche  ge- 
worfen oder  ihr  beigefügt  wird,  hat  man  es  später  allgemein  aufs  Grab 
des  Toten  gelegt  (Diktys  V  15,16  —  die  Asche  des  Neoptolemos  im  Hügel 
beigesetzt,  dann  die  Haarlocken  der  Fürsten  aufs  Grab  gelegt,  vgl.  z.  B. 
Eur.  El.  520,  Ov.  m.  XIII  426,  Stat.  a.  O.  u.  a.),  gerade  wie  es  sich  mit  den 
Waffen  u.  a.  verhält,  die  dem  Toten  ins  Grab  mitgegeben,  dann  zuletzt 
nur  im  Relief  wiedergegeben  und  so  aufs  Grab  gestellt  wurden.  Im  Heroen- 
kultus geht  es  dann  so  weiter  -l  Zusammen  mit  dem  Haare  wird  häufig 
auch  ein  Trankopfer  erwähnt  (Soph.  El.  52,  Eur.  Or.  113,  s.  u.).  Beides  ist 
eine  den  Toten  willkommene  Opfergabe. 

Die  Sitte,  sich  bei  Todesfällen  das  Haar  zu  scheren,  ist  bekanntlich 
außerordentlich  häufig  bei  den  Menschen  alter  und  neuer  Zeit  anzutreffen. 
So  schnitten  sich  die  Babylonier  ihr  Haar  beim  Begräbnis.  In  Ägypten 
schnitten  sich  die  Priester  das  Haar,  wenn  der  Apis  starb  (vgl.  Plin.  n.  h. 
VIII  184);  mit  abgeschorenem  Haare  klagt  man  bei  der  Isisfeier  über  den 
toten  Osiris   (Firm.  Mat.  2,3)  ^.     Von    den    hebräischen    Nasiräern    heifst    es 


dem  Toten  bestattet  (s.  z.  B.  Erman,  Ausf.  Verzeichnis  der  ägypt.  Alter- 
tümer zu  Berlin-  S.  33,  vgl.  S.  41,  der  unter  den  Totenbeigaben  »Schale 
mit    Haarlocken«    aus    der    Zeit    der    drei  ältesten  Dynastien  verzeichnet». 

^    Feilberg  a.  O.   zitiert  J.  Kamp,   Danske   Folkeminder   351,  1028. 

-  Vgl.  Blümmer,  Privatleben  der  Römer  500  (verfehlt  Sommer  a.  O.  71  . 
Bei  Seneca  Phaedr.  1181  ff.  legt  Phaidra  ihr  abgeschnittenes  Haar  auf  die 
Leiche  des  Geliebten,  um  den  Toten  zu  versöhnen.  Dies  Motiv  wird 
wohl  hier  auf  irgendwelche  griechische  Quelle  zurückgehen  (vgl.  Verf.  Art. 
Hippolytos  in  Pauly-Wissowas  Realenz.   S.  1870). 

^    Vgl.  Nilsson,   Gr.  Feste  460,2, 

^  Dagegen  ließen  die  sonst  kahlgeschorenen  Ägypter  bei  Todesfällen  ihr 
Haar  wachsen.   Her.  II   36  01   'ioitg  Tvrv   O^eojv  rj^   nev   alhj   y.ouojui,   Iv 
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Nuni.  6,9:  »wo  jemand  vor  ihm  unversehens  plötzlich  stirbt,  da  wird  das 
Haupt  seines  Gelübdes  verunreinigt;  darum  soll  er  sein  Haupt  am  Tage 
seiner  Reinigung,  d.  h.  am  7.  Tage,  scheren«  (am  achten  Tage  soll  er 
dem  Priester  vor  der  Stiftshütte  zwei  Tauben  zum  Sund-  und  Brandopfer 
übergeben).  Die  Hebräer  selbst  schoren  als  Zeichen  der  Trauer  den 
vorderen  Teil  des  Kopfes  ^  Ebenso  bei  den  Naturvölkern  der  Jetztzeit: 
an  der  Goldküste  rasieren  sich  die  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen, 
sowohl  Männer  wie  Weiber,  den  Kopf  und  den  ganzen  Körper  '^.  In  Afrika 
trifft  man  auch  den  Glauben  an,  daß  wer  einen  Menschen  getötet  hat,  für 
unrein  gilt  und  sein  Haar  von  Weibern  scheren  lassen  muß  ^.  Auf 
Fiji  machen  sich  viele  »kahl  für  die  Toten«  u.  s.  w.  Der  Zeitraum,  der 
zwischen  dem  Sterbefalle  und  dem  Haarabschneiden  verstreicht,  ist  zu- 
weilen sehr  verschieden.  Am  6.  Tage  nach  der  Verbrennung  des  Toten 
scheren  sich  die  Santalen  ihren  Kopf  und  nehmen  ein  Bad  (dabei  Hahn- 
opfer, das  sich  vielleicht  auf  das  Totenopfer  bezieht  ^).  Die  Bhuiyas  rasieren 
sich  elf  Tage  nach  der  Verbrennung,  wann  die  Trauerzeit  zu  Ende  ist, 
legen  sich  neue  Kleider  an  und  halten  ein  festliches  Gelage  '".  Bei  den 
Oigöb  (am  obern  Nil)  dürfen  sich  die  Ältesten,  die  die  Bestattung  vor- 
nahmen, zwei  Monate  nicht  rasieren,  aber  im  folgenden  Monate  rasieren 
sich  die  Verwandten  des  Toten  und  halten  ein  Festmahl  ^.  Die  Chewsuren 
(georgischer  Stamm)  rasieren  sich  am  Jahrestage  nach  dem  Tode  und 
schmausen  nachher  ordentlich  '.  So  verschiedenartig  faßt  man  das  Tabu 
des  Todes  auf. 

Die  Griechen  schnitten  sich  das  Haar  bei  Trauer  ab  (vgl.  Schol.  Aeschin. 
in  Ctesiph.  211).     Einen  schönen  Ausdruck  findet   diese    Sitte  in  den  zahl- 


Alyv-nrv)  di  |fpwvr«i.  toIol  uHolol  av^-QcmoKJL  vouog  a/nct  y.rßel 
y.e/Mo&ai  tag  '/.ecpccVag  tovg  iiu'kLOTci  iy.vürca,  Alyv-rtriOL  öt  tno 
roig  ^(cvarovg  avielat  Tag  rgly^ag  ac^eaO^cd  rag  t£  tv  t/j  y.erpaXi] 
/.((l  TiZ  yersicj,  riiog  l^vQiquivoi. 

1    Robertson-Smith  249  f.  über  die  Gebräuche  der  Semiten  [yg\.  untenX 

-  Jevons,  Introduction  79  i^nach  Ellis,  Tschi-speaking  Peoples  241^);  wenn 
der  Verf.  dazu  bemerkt :  »nicht  als  Zeichen  der  Trauer,  sondern  des  Respekts, 
denn  die  Weiber  rasieren  sich  ja  auch  an  den  den  Göttern  geheiligten 
Tagen,  wo  Freude  herrscht«  —  dann  wird  man  richtiger  hier  den  Toten- 
kultus im   Kultus  der  Götter   wiederfinden. 

3    Frazer  G.  B.^  Taboo    175  f. 

•*  Z.  f.  Ethnol.  VI  265.  Zum  flg.  vgl.  Sartori,  die  Speisung  der  Toten 
(^Programm  Dortnuind  1903^  45  ff.,   65. 

=    Ebd.  VI  247. 

«    Ebd.  X  405. 

~'    Globus  LXXVI   209  ff.  ,Sartori  a.  O.). 
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reichen  Grabepigrammen,  vgl.  auch  Eust.  phil.  X  10,4  wo  die  Mutter  ihren 
einzigen  Sohn  verloren  zu  haben  glaubt  und  ausbricht:  cjlcjhiv.  0olß^ 
"AttoHov,  tov  7iuvtÖq  uol  yivovg  ane/.eigäurv  rov  ßöorovyov.  Aber  das 
Vorbild  ist  Soph.  Aias  11 78!  In  der  Traumdeuterei  findet  diese  Sitte  eine 
eigentümliche  Auslegung:  wenn  man  träumt,  dafs  man  kahl  an  der  rechten 
Kopfseite  ist,  wird  man  alle  männlichen,  kahl  an  der  linken  Seite,  alle  weib- 
lichen Verwandten  verlieren  (Artemid.  I  21,  man  denkt  unwillkürlich  an  die 
ägyptische  »Harpokrates-Locke«  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes)  ^  Aber  nicht 
allein  bei  Todesfällen,  auch  im  Unglück  schneidet  man  sich  das  Haar,  z.B.  wenn 
eine  Stadt  von  den  Feinden  erobert  wird  (Philostr.  ep.  XVI  Herch. :  tot' 
UTiOY^ioexaL  y.uL  nöXig,  ore.  u'kiG/XTcu,  /.cd  yvvt]  xöxe  uq>Lt]Oi  rr^q  -/.ecpa'Lr^Q  ro 
■/.ctlXog  ocs  Ttev^el),  nach  Krankheit  (Artemid.  oneir.  I  22  vavay^aavTeg  ulv  yao 
■/.(u  iy.  ueyäXr^g  uvccOTÜvreg  vooov  ^voovvvcil  01  av&ow7Coi),  nach  Schiffbruch 
(Artemid.  a  O.,  Petron.  103  ff.,  luven.  XII  81,  Luk.  de  merc.  cond.  i),  über- 
haupt bei  Unglücksfällen  (Flut.  qu.  rom.  14)  -,  und  wenn  man  aus  großer 
Gefahr  errettet  wird  (Artemid.  a.  O.  ol  Iv  aeyüloig  y.a/.oig  yevoLUvoi  kav- 
Tovg  nEQiy.eiQ0vOL).  Einem  Löwen  ist  der  Weihende  entronnen  Anth.  Pal. 
VI  217,  wo  er  Kleider  und  Haar  der  Rheia  weiht.  Besonders  erwähne 
ich  die  Haarweihe  des  entsühnten  Orestes.  Paus.  VIII  34,3  sagt  von  dem 
Tempel  in  Arkadien,  den  Orestes  gründete,  folgendes:  »Das  Heiligtum  wäre 
danach  benannt,  oti  ^Ootoir^g  IvTcdO-a  ly.eiQccro  xr^v  /.öur^v,  l^ceidri  evxog 
eyivexo  avTOv<^,  und  über  die  Gründung  der  Stadt  Komana  (Strab.  XII  2,3) 


Bei  Ihn  Hisam  p.  254,16  f.  heißt  es,  man  werde  sterben,  wenn  man 
träumt,  daß  man  das  Haar  geschoren  bekommt  Robertson  Smith  a.  O. 
249,  553  .  Nach  Artemid.  I  22  ist  es  für  alle  ein  gutes  Vorzeichen  zu 
träumen,  daß  einem  ein  Barbier  das  Haar  schert;  umgekehrt,  wenn  man 
träumt,  daß  man  sich  selbst  das  Haar  schert  ^^denn  im  Unglück  hat  man 
es  auch  selbst  gemacht  1 1  —  ro  öl  ow^i^ead^ca  .  .  .  ßläßr^v  vtio  xcjv 
ovvyi(JC(VXtov  orjuaivti).  Nach  Donat  zu  Ter.  Phorm.  91  hat  allerdings 
Apollodorus  einen  Barbier  dem  trauernden  Mädchen  das  Haar  scheren 
lassen.  So  war  es  gewiß  ursprünglich  nicht,  die  Zeit  mag  es  verändert 
haben.  —  Bei  den  alten  Indern  findet  sich  ein  ähnlicher  Aberglaube: 
sieht  man,  daß  einem  die  Haare  ausfallen,  auf  dem  Kopfe  oder  am  Barte, 
so  wird  man  bald  sterben;  wenn  im  Traume  Nägel  oder  Haare  (des 
Kopfes,  des  Bartes,  der  Brustfläche)  abgeschnitten  werden,  wird  der 
Träumer  unvergleichliches  Elend  haben  (v.  Negelein,  Der  Traumschlüs- 
sel RGW  XI  4,  177.  Kahlköpfige  Männer  im  Traume  sind  unheilvoll 
(ebd.  S.  269,  wo  auch  darauf  hingewiesen  wird,  daß  haarlose  Menschen 
nach  dem  vedischen   Ritual  nicht  als  Opfer  taugten  . 

Bei  Artemid.  II  43  heißt  es:  wenn  man  träumt,  daß  man  kahl  wird  oder 
das  Haar  durch  Pechpflaster  .  verliert  7CLrioi()!}ca  ,  wird  man  großen 
Schaden   erleiden. 
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äußert  sich  Prokop.  bell.  Pers.  I  17,13  f.  folgendermaßen:  das  Orakel  ant- 
wortete dem  Orestes,  dafs  er  nicht  früher  von  der  Krankheit  befreit  werde, 
ehe  er  der  Artemis  einen  Tempel  an  einem  dem  Taurischen  ähnlichen  Orte 
gebaut  und  daselbst  sein  Haar  geschoren  und  nach  dem  Haarscheren  die 
Stadt  benannt  habe.  Das  Haarscheren  des  Orestes  in  Delphoi  stellt  ein 
bekanntes  Vasenbild  dar  (Arch.  Ztg.  1860,  Taf  137  f.),  wo  ApoUon  bereit- 
steht, mit  seiner  Schere  das  Haar  des  Entsühnten  oder  zu  Entsühnenden 
zu  schneiden.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  das  Haarscheren 
in  Verbindung  mit  dem  Wahnsinn  des  Orestes  zu  setzen  ist,  daß  er  durch 
das  Haarschneiden  auch  von  der  Krankheit  befreit  wird.  Wir  wissen  ja 
auch,  wie  man  mit  dem  Aussätzigen  bei  den  Hebräern  verfuhr,  Lev.  14,9: 
am  7.  Tage  soll  er  alle  seine  Haare  abscheren,  das  Haupthaar,  den  Bart, 
die  Augenbrauen,  damit  alle  Haare  abgeschoren  seien  (danach  Kleider- 
waschen und  Bad;  am  8.  Tage  Schuldopfer  und  Sündopfer).  Bei  den  Arabern 
schneidet  eine  verunreinigte  Frau  ihre  Nägel  ab  und  reißt  einen  Teil  ihres 
Haares  aus  (Robertson  Smith  S.  328  Anm.).  Die  Römer  haben  auch  gegen 
Kopfweh  das  Haar  an  bestimmten,  den  Geislern  willkommenen  Tagen  ge- 
schnitten (Plin.  XXVIII  28).  Im  Haare  sitzt  das  iivaog.  Ähnlich  lauten  die 
Vorschriften  anderswo,  z.  B.  bei  Wuttke"  §  490  f.  (derjenige,  der  an  Kopf- 
weh leidet,  steckt  einige  Haare  in  ein  Loch  eines  Baumes),  §  493  (Haare 
des  Fieberkranken  in  die  Erde  vergraben,  ähnlich  verfährt  man  mit  den 
Schnitzeln  der  Fingernägel  des  Fieberkranken  §  477,  in  Bayern  vergräbt 
man  sie  unter  einer  Espe).  Nach  Feilberg  a.  O.  vergräbt  man  drei  Locken 
eines  skrofulösen  Kindes  mit  Nägelabschnitten  in  einen  Ameisenhaufen.  In 
England  findet  sich  der  Aberglaube,  daß  Vögel  mit  den  Haaren  auch  die 
Krankheit  wegtragen,  u.  s.  w.  ^ 

In  alter  Zeit,  wo  sowohl  Männer  wie  Frauen  langes  Haar  trugen, 
haben  auch  beide  Geschlechter  ihr  Haar  geopfert;  aber  mit  der  Zeit  hat 
ja  die  Mode  von  den  Männern  kurz  geschorenes  Haar  verlangt  (schon  im 
6.  Jahrh.  sporadisch,  im  5.  Jahrh.  ganz  allgemein)  -.  Was  dagegen  die 
Frauen  anlangt,  so  blieb  es  beim  alten:  das  Haaropfer  bedeutete  für  sie 
ein  Opfer  ihrer  schönsten  Zierde,  wie  es  z.  B.  Sappho  in  dem  Grabepigramm 
über    die  Freundin  Timas   wundervoll  ausdrückt  (PLG  ^  208,  nr.  5  Bergk) : 

.  .  i(c  '/.cd   a7C0ff0-tuirag  jcÜGat  vsoO'Ctyi  oiduoto 
ah/.€g  ifiegrar  y.Qccrog  td-Evzo  y.öuav. 


1    Vielleicht   soll    auch    die  Wolle,    die    bei  Krankheiten    auch  auf  den  Kopf 

gelegt  wird  (Artemid.  I  21,  vgl.  IV  54'!  den   Krankheitsstoft'  aufsaugen. 
-    Pernice  in  Gercke-Norden,  Ein),   in  die   Alt.wiss.   11-  45. 
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Aus  den  oben  angeführten  Worten  des  Philostratos  geht  auch  hervor,  dafs 
das  Haaropfer  besonders  die  Frauen  traf.  Aber  statt  des  ganzen  Haares 
weihte  man  immer  mehr  nur  einzelne  Locken.  Wie  oft  hören  wir  nur 
von  7cl6y.auot,  TrXo'/.auiöeg  u.  s.  w.,  wo  man  ehemals  den  ganzen  Haar- 
schmuck demütig  darbrachte.  Bezeichnend  ist  die  Äußerung  bei  Theodor, 
prodr.  VI  439  ff.:  »wenn  deine  Tochter  wirklich  tot  ist,  sollst  du  trauern, 
r/.y.oipov  uy.oav  r/j  ^(cvoia/^  rrjv  y.öurjv,  O/relaov  tti/.oov  dcr/.oiov  l/.  fj).£- 
rpaoiöiov«  u.  s.  w^  Auch  Haarbinden,  Haarnadeln,  Diademe  u.  dgl.  werden 
jetzt  als  Ersatz  verwendet  —  statt  der  schwarzen  Kleider  beim  Todesfalle 
begnügen  auch  wir  uns  ja  oft  mit  einem  um  den  linken  Oberarm  genähten 
schwarzen  Bande,  dessen  Breite  noch  dazu  wechseln  kann. 

Über  die  Bedeutung  des  Haaropfers  bei  Todesfällen  gehen  die  An- 
sichten weit  auseinander.  Rohde  (Psyche  I  17)  sah  in  dem  abgeschorenen 
Haare  eine  symbolische  Vertretung  eines  wertvolleren  Opfers,  das  Haar 
war  ihm  ein  »an  sich  nutzloser  Gegenstand«.  Neueren  dagegen  gilt  das 
Haar  für  einen  überaus  wichtigen  Teil  des  menschlichen  Körpers,  das  Haar 
vertritt  jetzt  die  Seele  des  Weihenden  und  wird  statt  der  Person  selbst 
hingegeben,  so  Wilken  ^  Hauser-,  Samter  ^,  Wundt  ■*.  Den  Ausführungen 
Wilkens  schloß  sich  in  der  Hauptsache  Robertson  Smith  an  (a.  O.  249): 
das  Haar  stelle  den  Menschen  selbst  vor,  er  sei  tot  oder  lebendig.  Sommer, 
nach  dessen  Auffassung  ebenfalls  das  Haaropfer  das  Opfer  des  eigenen 
Lebens  vertritt,  weist  gegenüber  Wilken  treffend  darauf  hin,  dafä  man 
sowohl  beim  Menschen-  wie  beim  Tieropfer  immer  zuerst  das  Haar  ab- 
schnitt und  darauf  das  Opfertier  selbst  bluten  liefs  (S.  75I  —  von  einem 
Stellvertreten  ist  folglich  hier  keine  Rede  •'\  Wenn  er  aber,  auf  die 
ursprüngliche  ewige  Witwenschaft  der  Frau  (Paus.  II  21,7  und  IV  2,7) 
gestützt,  zu  der  Meinung  gelangt,  dafä  ursprünglich  auch  die  nächste  Um- 
gebung und  die  Krieger  dem  toten  Führer  ins  Grab  mitfolgten,  später  aber 
als  Ersatz  ihr  Haupthaar  statt  ihres  Lebens  darbrachten  und  dabei  meinten, 
der  Tote  »empfinde  dadurch  den  Verlust  des  Lebens  weniger  schmerzlich« 
(S.  72),  so  führt  er  damit  die  ganze  Hypothese  der  Stellvertretung  ad  ab- 
surdum.   Selbst  die  primitivsten  Menschen  haben  doch  ganz  genau  gewufät, 


1    Rev.  Colon,  intern.  IV     1887     380  f. 

-    Österr.  Jahresh.  1906,  125. 

^    Geburt  u.  s.  w.  182. 

^    Völkerpsychologie  IV-   102. 

5  In  anderen  Fällen  gilt  natürlich  oft  die  Hypothese  der  Stellvertretung 
(vgl.  z.  B.  Wundt,  Völkerpsych.  II  2,10  fif.,  auch  Tylor  II  400,  vgl.  401, 
über  das  Haar  des  Ochsen,  das  die  Parsis  in  einem  Gefäß  dem  Feuer 
zeigt,   und  Theodor,  in  Lev.  19). 
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daß  Haar  und  Leben  zwei  verschiedene  Dinge  sind,  und  dafa  es  z.B. 
etwas  ganz  anderes  ist,  dem  toten  Patroklos  kriegsgefangene  Trojaner  zu 
schlachten,  und  ihm  ihr  eigenes  Haar  mitzugeben.  Auch  den  Toten  haben 
sie  auf  solche  Weise  nicht  täuschen  wollen.  Dies  Aushilfsmittel  war  doch 
zu  wohlfeil.  Aber  deswegen  steht  natürlich  nichts  der  Anschauung  ent- 
gegen, dafi  das  Haar  sonst  sehr  oft  als  wichtiger  und  sichtbarerer  Teil  des 
Körpers,  zumal  des  Kopfes,  auch  das  Leben  oder  die  Seele  des  Eigen- 
tümers vertreten  kann.  Jedoch  nicht  bei  Todesfällen.  Die  Hausgeräte  des 
Toten  mochte  man  en  miniature  der  Leiche  mitgeben,  aber  das  Haar  war 
ja  nicht  der  Mensch  selbst. 

Wir  müssen  uns  folglich  nach  einer  besseren  Erklärung  umsehen. 
Wieseler  war  von  der  Wahrheit  nicht  so  weit  entfernt,  wenn  er  behaup- 
tete, »das  Haaropfer  wie  alle  Totenopfer  gehöre  nach  der  Auffassung 
des  Griechentums  in  letzter  Instanz  zu  den  Sühnopfern«  ^  Aber  Frazer 
hat  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  darauf  hingewiesen,  daß  die  Trauernden  ihr 
Haar  scheren,  weil  sie  alle  durch  das  Tabu  des  Todes  angesteckt  sind -. 
Man  schert  das  Haar  ganz  allgemein  in  Übergangsstadien  —  ein  aus- 
gesprochener rite  de  passage.  Sowohl  bei  Geburt  wie  bei  Hochzeit  und 
Tod  treffen  wir  diesen  Reinigungsritus.  In  Australien  und  Afrika  brennt 
(oder  schert)  man  an  mehreren  Orten  das  Haar  der  Wöchnerin  ab  und 
verbrennt  jedes  Gefäfa,  das  sie  während  ihrer  Abgeschiedenheit  gebraucht 
hat  (Frazer  a.  O.  284);  den  Mädchen  wird  bei  einem  Stamme  in  Bra- 
silien, wenn  die  Pubertät  eintritt,  jedes  Haar  ausgerissen  (ebd.).  In  Hiera- 
polis  durften  die  Verwandten  des  Verstorbenen  den  Tempel  der  Astarte 
erst  30  Tage  nach  dem  Todesfalle  betreten,  nachdem  sie  vorher  ihr  Haar 
geschoren  hatten  (Luk.  de  dea  Syr.  53).  An  mehreren  Orten  (z.  B.  im  alten 
Indien)  mußten  die  Trauernden  nach  Ablauf  der  Trauerzeit  sich  waschen, 
Haar  und  Nägel  schneiden  und  neue  Kleider  anziehen  (vgl.  oben  S.  132).  — 
Frazer  vergleicht  das  Haarscheren  mit  der  Zerstörung  aller  alten,  von 
der  Person,  die  dem  Tabu  unterliegt,  gebrauchten  Gefäfae  ^.  Die  Auffas- 
sung  Frazers    erklärt    zugleich   mit    einem    Schlage   das   Haarscheren  nach 


1    Philol.  IX  (i854\  277. 

-  G.  B.3  Taboo  and  the  Periis  of  the  Soul  283  flf.  Bei  Sartori,  Die  Spei- 
sung der  Toten  (Progr.  Dortmund  1903^  45  (65^  finde  ich  die  interessante 
Notiz,  dafä  in  Dakota  der  Geist  des  Toten  sich  an  eine  Haar- 
locke heftet,  der  zu  Ehren  gewöhnlich  einmal  im  Jahre  ein 
Fest    gefeiert    wird. 

^  Jevons,  Introd.  194  glaubt  die  Hypothese  der  Stellvertetung  mit  dem 
Tabu  auf  folgende  Weise  vereinigen  zu  können :  The  analogy  of  the 
blood-ofiering  enables  us  to  combine  them.      Originally,   the  hair  was  cut 
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einer  Reise  ^,  nach  Abwesenheit,  Gefahr,  Krankheit  u.  s.  \v.  Ja,  selbst  ein 
längerer  Zeitabschnitt,  besonders  eine  kritische  Zeit,  genügt  um  den  Be- 
treffenden und  sein  Haar  allmählich  zu  tabuisieren.  Durch  gewöhnliche 
Trennungsriten  (rites  de  Separation),  darunter  das  Haarscheren,  wird  man 
der  Ansteckung  wieder  ledig. 

Als  rite  de  passage  kennen  wir  das  Haarscheren  und  das  Haaropfer 
besonders  aus  dem  häuslichen  Kultus,  wie  ihn  Samter  in  seiner  Behandlung 
der  Familienfeste  (44  f,  65  ff.  u.  ö.)  ausführlich  und  ausgiebig  behandelt 
hat.  Für  die  Einführung  der  Braut  ins  neue  Heim  ist  bezeichnend,  was 
Deuteron.  21,12  über  die  weiblichen  Gefangenen,  die  man  sich  zur  Ehe 
nimmt,  vorgeschrieben  wird:  »führe  sie  in  dein  Haus  und  lafä  sie  ihr  Haar 
abscheren  und  ihre  Nägel  beschneiden  und  die  Kleider  ablegen,  in  denen 
sie  gefangen  ist«  (darauf  trauert  sie  einen  Monat,  ehe  der  Herr  sie  heiratet). 
Esse  in  capillo  war  im  Mittelalter  eine  gebräuchliche  Redensart  von  einer 
noch  unverheirateten  Jungfrau  -.  Auch  in  Dänemark  haben  die  Bräute  unter 
der  Haube  ihr  Haar  geschoren  getragen  ■^. 

Was  die  Freilassung  der  Sklaven  anlangt  (die  römischen  Freigelassenen 
empfingen  raso  capite  im  Tempel  Feronias  den  pileiis),  verweise  ich  auf 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I  2,512,  dem  zufolge  vielleicht  auch  die  sumeri- 
schen Familiengesetze  das  Haarscheren  als  Zeichen  dafür  angeben,  dafa 
der  widerspenstige  Sohn  vom  Vater  in  den  Sklavenstand  versetzt  wird 
(bei  den  Sumerern  selbst  .«-.chnitten  sich  die  Männer  das  Haupthaar)  —  man 
werde  Sklave  oder  frei,  das  Haar  wird  in  beiden  Fällen  als  Übergangs- 
ritus  geschoren. 


off  at  once  in  order  that  it  might  not  catch  and  convey  ihe  taboo  infec- 
tion:  the  hair  was  not  an  offering  to  the  deceased,  any  niore  than  the 
blood  of  the  clan,  which  was  communicated  in  order  to  revivify  him 
(?  gewiß  ein  vergebliches  Unternehmen!,  was  an  offering  in  his  honour. 
Then  the  custom  is  continued  even  when  the  reason  is  forgotten ;  and 
meanwhile  the  practice  has  grown  up  of  commending  one's  individual 
prayers  and  fortunes  to  the  gods  by  offering  one's  blood  or  hair  to  them. 
Finally,  the  mourning  custom,  the  original  reason  of  which  has  been  for- 
gotten, calls  for  explanation,  and  is  explained  on  the  analogy  of  the 
offerings  to  the  gods  u.  s.  w.  —  Auf  die  Weise  wird  die  ganze  Ent- 
wicklung, die  gerade  im  Totenkultus  seinen  Ursprung  hat  und  hier  vor- 
nehmlich ihre  Erklärung  findet,  auf  den  Kopf  gestellt  und  das  Zusammen- 
gehörige zerrissen. 

^  Zu  den  bekannten  Beispielen  vgl.  auch  Well  hausen,  Muhammed  in 
Medina  381  :  die  Einwohner  von  Taif  in  Arabien  schoren  sich  das  Haupt- 
haar   am    Eingange    der    Stadt,    wenn  sie  von  einer  Reise  zurückkehrten. 

■2    Ducange  s.  capilli  S.  128. 

2    Feilberg,   Jj'dske  Ordbog  I   770. 
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Wenn  die  Germanen  jemand  »an  Sohnes  Statt«  annahmen,  war  die 
Reihenfolge  der  dabei  zu  beobachtenden  Handlungen  diese:  Kniesetzung, 
Haarscheren,  Beschenkung,  Urkunde  ^  Über  das  Haarabschneiden 
gleich  nach  der  Geburt  führt  Samter  a.  O.  65  flf.  mehrere  Beispiele  an, 
darunter  Tertull.  de  an.  39  über  heidnische  Gebräuche  in  Rom  gleich  nach 
der  Geburt:  qids  non  cxinde  aut  totum  filii  capiit  realiii  vovet  aut  aliquem 
excipit  criiiciii  imt  totuui  novacida  prosccat.  Auf  Island  schneidet  die  Mutter 
dem  eben  getauften  Kinde  eine  Haarlocke  ab  -,  in  Bulgarien  tut  dies  der 
Pate  erst  im  dritten  Jahre  (an  fünf  Stellen  des  Kopfes).  Nach  dem  offi- 
ziellen Ritus  der  jetzigen  griechischen  Kirche  '^  ist  die  Reihenfolge  der 
verschiedenen  Handlungen  des  Taufritus  folgende:  Taufe,  yglauu  (mit 
heiligem  Öl  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers),  Haarabschneiden  (der 
Priester  schneidet  dem  Täufling  wenige  Haare  vom  Kopfe  weg  diu  vu 
örjAiüi^ij  Od  lirpuQOLTaL  tig  rov  ^sov),  Umgang  um  das  Taufbecken  (der 
Pate  trägt  den  Täufling,  der  Priester  geht  mit)  *.  Auch  in  Arabien  wurde 
in  der  Zeit  Muhammeds  dem  neugeborenen  Kinde  das  Haar  geschoren 
(darauf  wurde  der  Schädel  mit  Blut  bestrichen). 

Der  Tod  verunreinigt  mit  seinem  iivoog  alle  Gegenstände,  Kleider, 
Sandalen  u.  s.  w.,  nicht  zum  mindesten  Haar  und  Nägelschnitzel  ^,  ja  das 
Haar  ganz  besonders.  Wie  der  Tote  alles  und  alle,  die  mit  ihm  in  Ver- 
bindung traten  und  treten,  ansteckt,  so  wird  eben  seine  Bedeutung  und 
Größe  daran  gemessen,  wie  weit  man  den  Kreis  des  Tabu  zieht.  Je  größer, 
geliebter  oder  gefürchteter  der  Tote  war  und  je  anhänglicher  oder  höflicher 
die  Hinterlassenen  sich  zeigen,  desto  weiter  dehnt  sich  dieser  Kreis  der 
Ansteckung  aus.  Die  Tonsur  auf  dem  Kopfe  des  katholischen  Priesters 
weist  endlich  nach  Sophronius  von  Jerusalem  und  Aldhelm  auf  den  Tod 
Christi  und  seine  Dornenkrone  hin*':  damit  nimmt  man  noch  an  seinem 
Tod  teil.  Die  alte  christliche  Haartracht  war  nach  Clem.  AI.  Paed.  III  11 
p.  290  ipiXrj  y.€(paXrj   (die  Tonsur  gebräuchlich  im  4.  Jahrh.    in  ägyptischen 


^    Pauls  Grundriß  III-    167. 

-    Bartels,  Z.  f.  Ethnol.  1900,  79. 

3    D.  S.  Balanos.  'h  Iv.ylqaia  ftag  (Athen  1900    95. 

^  Damit  ist  zu  vergleichen,  was  Wachsmuth,  Das  alte  Gr.  im  neuen  77 
über  die  Taufe  (in  Patras^  sagt:  dem  Kinde  schneidet  der  Priester  drei- 
mal einige  Haare  ab  und  wirft  sie  ins  Taufbecken.  In  der  russischen 
Kirche  wenigstens  dienen  diese  zur  Wahrsagung  über  die  Zukunft  des 
Kindes. 

^  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Aristol.  Eth.  Eudem.  p.  1235  a,  38:  oja;C£Q 
lio/.QctTr^g  o  y€Qiov  tXeye  rov  7CTie).or  y.cu  rag  rgiy^ag  y.ai  rovg 
ovvxag  ^cagaßä/Mov  y.al  tu  uÖolu  oti  Qi;cTOinev  ra  uyQr^oxa... 

^    Kraus,  Realenz,   der  christl.   Altertümer  II  902. 
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und  syrischen  Klöstern  nach  Hieron.  ep.  ad  Sabin.  147);  davon  ist  noch  ein 
Rest  im  griechisch-katholischen  Taufritus  übrig  (s.  u.). 

Dafa  man  in  Griechenland  in  dem  Haaropfer,  das  doch  als  wohlfeile 
Gabe  selbst  die  Ärmsten  darbringen  konnten,  ein  Zeichen  des  Mitleids  und 
der  Liebe  der  nächsten  Verwandten  sah,  hat  man  mit  Recht  betont  ^. 
Aber  man  muß  auch  die  soziale  Seite  dieses  Trauerzeichens  hervorheben 
—  wie  durch  das  aoöävLov  vor  dem  Totenhause,  gaben  die  \'erwandten 
durch  die  Tonsur  und  die  schwarzen  Kleider-  den  ihnen  Begegnenden 
von  dem  Todesfalle  Kunde  (Eur.  Alk.  512,  wo  Herakles  den  trauernden 
Freund  fragt:  ri  '/grjucc  y.ovgä  rfjöe  nevd^lao)  icotTteiq).  Als  allgemeines 
Trauerzeichen  der  Besiegten  ^  und  Landflüchtigen  wird  dieses  Haarscheren 
erwähnt  bei  Plut.  Lys.  i:  ov  yäo,  wg  evioi  cpaaiv,  \iQyeiiov  iiera  r^v 
{.isyälrjv  iirrav  inl  nivd-ei  vxiQivxiov  ol  EnaotLcauL  Tighg  to  avxi- 
TTu'kov  airolg  rag  y.ouag  aya'/j.öuevoi  xolg  TtSTtgcr/tiihoig  uvrf/.av,  ovdi 
Bu'/.%La6C)v  riüv  Ix  Kogiv&ov  cpvyivTwv  elg  .lay.€ÖaLUOva  r ajteivcjv 
v.al  (X ^L ö  g cp 0)  V  öice  ro  -/.eigaad-ae  rag  vxcpaXag  (pavsvriov  elg  l^t^Xov  avrov 
rov  y.ouäv  t]).&ov,  a'/.'/.a  y.ul  tovto  Av/.ovgyetöv  Igtl.  Hier  wird,  wie  man 
sieht,  auch  die  Möglichkeit  erwogen,  dafe  die  langen  Haare  der  Spartaner 
im  gewollten  Gegensatze  zu  den  Besiegten  ein  Zeichen  ihres  Siegesstolzes 
wären.  Langes  Haar  kam  dann  natürlich  den  Glücklichen  und  Frohen  zu 
(vgl.  u.). 

Einen  ganz  merkwürdigen  Anlaß  zur  y.ovgä.  der  Kureten  gibt  uns  der 
Tragiker  Agathon  im  Thyestes  (FTG  763  fr.  3)  ^.  Die  Kureten  werben  um 
die  Tochter  des  Pronax  in  Argos,  sie  kommen  schön  gekleidet  und  ge- 
putzt, mit  sehr  langem  Haar  an.  Sie  werden  aber  abgewiesen,  und  deshalb 
scheren  sie  sich  das  Haar  {uägTvgag  Tgv(prjg,  f]  nov  nodsivhv  xgrua  nca- 
Cova/]  cpgevL)  —  und  heißen  von  jetzt  ab  »Kureten«,  y.ovgiuov  yägiv  xgv- 
(prjg.  Man  will  um  jeden  Preis  den  Namen  der  Kureten  mit  y.ovgä  zusam- 
menbringen °;  die  Kureten  hatten,  wie  man  sich  dachte,  erwartet,    daß  die 


^    Somm  er  a.  O.   68. 

-  Vgl.  z.  B.  Eur.  Alk.  427  y.ovgä  ^vgr^y.et  y.ai  ue'/MU7t€Tt/.o)  gtoITj,  Eur. 
Hei.  1087  f.  u.  a.  Man  rasierte  sich  oder  schnitt  das  Haar  ganz  kurz, 
vgl.  den  Ausdruck  bei  Eupolis  com.  (Pollux  II  29)  Ttgog  (pS^elga  yxigeo- 
^at  rrjv  fievd-LUOV  y.ovgäv. 

3  Vgl.  Arnos  8,10:  »Ich  will  eure  Feiertage  in  Trauer  und  alle  eure  Lieder 
in  Wehklagen  verwandeln;  ich  will  über  alle  Lenden  den  Sack  bringen 
und  alle  Köpfe  kahl  machen«. 

4  Athen.  XII   528  d,   Eust,  zur  II.  p.  1292,52, 

ö    Früher  hießen  sie  jtagd-svov   a  ß  g  äg  y.ov  g  r]  ze  g  —  nach  Eust.  xot'oäg 
svey.evf     Das   paßt   mit    Etym.  m.  s.  Kovgrjeg  ...    /)    äno   rr;g  y.ovgäg, 
Ttaga  to   urj  y.tigeod^ai  iwie  lucus  a  non  lucendo). 
Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  KI,   1914.  No.  i,  23 
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umworbene  Jungfrau  das  Haar  am  Hochzeitstage  geschoren  hätte,  um  die 
Braut  der  Kureten  zu  werden :  jetzt  schneiden  sie  sich  —  etg  ro  apti7ca'/.ov 
—  das  eigene  Haar  ab.  Auf  diese  Weise  wird  das  Abscheren  des  Haares 
zu  einem  Zeichen  der  Trauer,  weil  die  Hoffnung  fehlschlägt,  umgewandelt. 
Aber  mit  den  Kureten  hat  es  nichts  zu  tun. 

Wir  hören  bei  Eur.  Alk.  438  ff.,  dafa  allgemeine  Landestrauer  beim 
Tode  der  Königin  auf  den  Befehl  des  Königs  eintreten  sollte:  alle  Thes- 
saler  sollten  sich  das  Haar  scheren,  schwarze  Trauerkleider  anlegen,  allen 
Pferden  —  sowohl  den  Viergespannen  wie  den  Rennpferden  —  sollten  die 
Mähnen  geschnitten  werden  (und  zwölf  Monate  lang  sollte  sich  kein  Flöten- 
oder Leierklang  vernehmen  lassen)  ^  So  haben  die  Thebaner  um  ihren 
toten  Feldherrn  Pelopidas,  so  die  Makedonier  um  den  toten  Hephaistion 
getrauert  (nach  Flut.  Pelop.  34  liefe  Alexander  nicht  allein  die  Pferde  und 
Maulesel  scheren  -,  sondern  auch  die  Zinnen  der  Mauern  niederreifeen, 
»rasieren«,  wie  sich  Aelian  ausdrückt-^  — ,  es  gilt  vom  Tode  und  den 
Todesdämonen,  was  Herod.  VII,  10,5  vom  Neide  der  Götter  hervorhebt, 
»er  treffe,  wie  der  Blitz,  alles,  was  hoch  emporragt«),  so  auch  die  Perser 
um  den  Feldherrn  Masistios  und  den  grofeen  Alexander  ■*. 

Man  hat  natürlich  sehr  oft  die  Darbringung  des  Haares  durch  ein 
feierliches  Opfer  geweiht  (z.  B.  Anthol.  Pal.  VI  155  für  den  Apollon  Haar- 
opfer, dazu  Hahn  und  Kuchen).  So  auch  anderswo  allgemein.  Nach  Lane 
(Modern  Egypt  573)  schlachten  die  Fellahs  eine  Ziege,  wenn  das  Kind 
zum  ersten  Male  kahl  geschoren  wird.  Besonders  verdient  aber  das  be- 
gleitende Trankopfer  unsere  Aufmerksamkeit.  In  vielen  Fällen  wird  man 
an  eine  gleichzeitige  Darbringung  des  Haares  und  des  eigenen  Blutes  als 
der  Vorstufe  denken.  Das  Haar-  und  das  Blutopfer  stehen  sich  besonders 
nahe  •\ 


1  Vgl.  Jevons,  Introduct.  79:  bei  den  Bakongos  rasierte  sich  das  ganze 
Gefolge  das  Kopfhaar,  um  die  Trauer  über  den  verstorbenen  Fürsten  zu 
zeigen, 

2  Beim  Tode  des  Masistios  wurden  sowohl  Pferde  wie  Zugtiere  geschoren, 
Herod.  IX  24. 

3  Vgl.  Eust.  11.  p.  189,  12:  TtQoacpviog  Et()i7cidrjg  ;reQi  Tgoiag  (prjai  ro' 
CiTio  öe  ateq<ävav  v.t/.aQOat  Tiigyiov. 

"*  Die  Quellenangaben  bei  Sommer  a.  O.  65.  Die  Makedonier  werden, 
wie  sonst  in   vielen   Fällen,  an  urgriechischer  Sitte  festgehalten  haben. 

^  Vgl.  Robertson  Smith  a.  O.  259.  Grundlos  ist  die  Vermutung  Foys 
(Indog.  Forsch.  Anz.  191 1,  13),  der  in  der  arabischen  Sitte,  in  blutbefleck- 
tem Tuche  das  Haar  aufzubewahren,  eine  Verquickung  des  Haaropfers 
(nach  dem  Tode)  und  der  Blutrache  findet  l^vgl.  Samter,  Geburt  u.  s.  w. 
181,7),  s.  Kap.  8. 
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Bei  Eur.  Or.  113  bittet  Helena  die  Hermione,  zum  Grabe  zu  gehen: 
v.üL  /.aßl  youQ,  räadi'  iv  yeoolv  y.ouag  t^  liicic  (vgl.  \'.  96),  Eur.  El.  90  wird 
mit  dem  Haaropfer  zusammen  das  Blut  eines  schwarzen  Schafes  auf  das 
Grab  Agamemnons  gegossen  {nvocc  t  iTtioipa^^  alua  urjhlov  cfovov)  ^. 
Ebenso  tut  bei  Cat.  LXM  34  (Kallimachos)  die  Berenike  das  Gelübde,  ihre 
Locke  allen  Göttern  zu  weihen,  wenn  ihr  Gemahl  aus  dem  Kriege  wohl- 
behalten zurückkehre:  non  sine  taiirino  sanguine  pollicita  es,  und  als  Vor- 
opfer (Sühnopfer)  bei  der  Aphroditefeier  soll  der  n)Jjy.auog  nach  der  An- 
ordnung der  Königin  reichliches  Stierblut  erhalten  (V.  91 :  smigiiinis  exper- 
tem  non  siris  esse  tuani  me).  In  der  Brautnacht  aber  soll  jede  Braut  als 
Libation  eine  reichliche  Menge  Salbe  dem  neuen  Sternbilde  auf  den  Boden 
ausgießen  (V.  82)-.  Xoai  mit  dem  Haaropfer  der  Bräute  zugleich  erwähnt 
Paus.  I  43,4  für  Megara  (am  Grabe  der  Iphinoe).  Aber  bei  der  Trauer 
fallen  mit  dem  Haare  zugleich  die  Tränen  der  Hinterbliebenen  —  ein 
ebenso  einfaches  wie  ergreifendes  Trankopfer  (Eur.  El.  91,  Iph.  T.  172  ov 
yciQ  Ttqoq  ritißov  ool  ^avd-av  yairav,  ov  dcr/.Qi''  o'ioco,  Ov.  her.  XI  115,  met. 
XIII  426  u.  a.).  Das  Motiv  begegnet  uns  überhaupt  sehr  oft.  Bei  Heliod. 
VI  8  (280)  glaubt  die  Heldin,  daß  der  Geliebte  tot  ist,  und  sie  bricht  in 
die  Worte  aus:  to  rtuQov  öe  aoi  Tüode  inupego)  %oc(Q  (Totengaben),  y.al 
ULia  irü.Xe  rag  rgr/ag  y.al  r/y  yMv/j  knkßa/j.e'  y.al  räoÖE  i^cr/ici)  rag 
anovödg  e/.  rtov  gol  rfi'/.wv  o(pi^a).aiov  —  und  ihre  Tränen  fallen  aufs  Bett^. 
Bei  dem  Eidopfer  II.  III  295  (vgl.  274)  folgt  die  Weinspende  auf  das  Haar- 
opfer (vgl.  u.). 

Im  regelmäßigen,  offiziellen  Kultus  finden  wir  Haaropfer  und  Trank- 
opfer zusammen  bei  dem  Haaropfer  der  Epheben,  Athen.  XI  494  f.  olvi- 
artjQia:  ol  ueX'KovTsg  anoy.eiQtLv  rov  Gy.oü.vv  (Haarzopf)  tfpr]ßot  eiorpi- 
oovoi  T(ij'^HQay.).6l  ueya  Ttorr^otov  7t/.r^ov  oavreg  o'ivov  0  y.a'/.oiGLV  oivLGxr^Qiav, 
y.al  GTteiG avxeg  didoaGi  nulv^.    Wenn  die  Spende  dem  Herakles  gilt, 


1  Soph.  El.  433:  oldi"  oGLov  iyd-oäg  arto  yvvaiy.og  iGTCcvai  y.Teoiouav^ 
oidi  XovTQCi  TTQoGcpioetv  naToi  —  überhaupt  als  Begleitung  der  dem 
Toten  dargebrachten  Gaben. 

2  Verf.,  Nord.   Tidsskr.   for   Filol.    1913,   39. 

^  Vgl.  Theodor,  prodr.  VI  439  fif.  i  »wenn  deine  Tochter  wirklich  tot  ist, 
sollst  du  trauern«   : 

ey.yoipov  ay.gav  rrj   d-avoiGt]   tt^v  y.öiirjv, 
gtieIgov  TCiy.Qov  öäy.gvov  l/.  ßXecpaqiöiov, 
gri^ov  TO  yiTiüViov,   o'iuco^ov  ueya, 
glipov  Gsavrov  y.ara  yr^g  inl  Gxöua, 
^eg  elg  y.ogvrpijv,  av  öoy.f]  gol,  y.al  y.öviv  .  .  . 
^    Vgl.  Pollux   III  52,   Hesych    und  Phot.  s.  v,   olviGTr^gia,  Eust.  II.  XII  311. 
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ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dafi  iliiii  auch  das  i  laar  geweiht  wird  ^ 
In  Agyrion  haben  die  Einwohner  von  der  Geburt  an  das  Haar  dem  »Neffen« 
des  Herakles,  dem  lolaos,  zu  Ehren  wachsen  lassen,  filx^t  av  oroi;  ^vaiaig 
(.itycil.07CQe7ttOL  yMKKuQtjouvriq  rov  O-ihv  'lÄtov  yMTcKJ/.iuüacoat  (Diod.  IV 
24,4).  Dafä  man  wirklich  auch  dem  Herakles  das  Haupthaar  opferte,  geht 
aus  der  von  Paus.  Vll  5,7  f.  erzählten  Legende  vom  heiligen,  im  Herakles- 
tempel zu  Erythrai  befindlichen  Haarseil  hervor:  das  Heraklesbild  kommt 
aus  Tyros  auf  einem  Flofje  an  das  Vorgebirge  Mesate  herangeschwommen, 
einer  Traumerscheinung  zufolge  sollten  die  erythräischen  Frauen  ihr  Haar 
scheren,  damit  ihre  Männer  daraus  ein  Seil  machten,  um  das  Flofs  nach 
Erythrai  zu  ziehen  —  die  Frauen  weigerten  sich,  aber  Thrakerinnen  und 
thrakische  Sklavinnen  gaben  ihr  Haar  her.  Deshalb  ist  nur  Frauen  thra- 
kischer  Herkunft  der  Eintritt  in  den  Tempel  gestattet-.  Daß  man  in  Thra- 
kien, wenn  nicht  die  Heimat,  so  doch  jedenfalls  die  Grundlage  des  Kultus 
zu  suchen  hat,  daran  darf  man  festhalten  ^.  —  Anderswo  hat  man  sich  im 
Notfall  auch  Bogenseile  aus  Haar  gemacht,  vgl.  script.  bist.  Aug.  Jul.  Cap.  c.  7 
tania  fidc  Aquileienses  contra  Maximinum  pro  senatu  fuerunt,  ut  funes  de 
capillis  miilicbribus  facerent,  cum  deessent  ney~n  ad  sagitlas  emitiendas,  quod 
aliqiiaiido  Romae  dicitur  factum.  Und  im  alten  Norwegen  ist  man  auf  den- 
selben Ausweg  verfallen,  vgl.  Njäls  saga  78  (von  Gunnar  und  Hallgerd)  ■*. 
Wenn  man  das  Haar  abgeschnitten  und  dem  Toten  mitgegeben  hatte, 
war  das  Haar  damit  eine  Totengabe  geworden '^  Was  am  Tage  der  Ver- 
brennung oder  Bestattung  geschah,  wurde  später  alljährlich  wiederholt.  In 
Altindien  opfert  man  den  Manen  seine  Arm-  und  Brusthaare  als  Spenden, 
wenn  der  Opferer  über  50  Jahre  alt  ist  (unter  fünfzig  opfert  man  den 
Saum  seines   Kleides)*'.     Als    Opfergaben    werden    wir    auch  die   Knochen, 


1  Samt  er,   Familienfeste   73. 

2  Seile  hat  man  in  alter  Zeit  auch  aus  Haaren  geflochten  nach  Etym.  m.  s. 
v.etQia'  ra  ayoivia,  ra  Ivrägtia  deai-iä  .  .  .  ?J  naga  x6  '/.'egag,  0  arjiialrei 
rrjv  zgiya  (vgl.  Hesych  s.  y.eQa^),  xegia  y.al  nXeovaaLuJ)  rov  c  y.siQia ' 
y.al  ydg  l/.  tiuv  tql/öjv  r^oav  xo  rtcüMLÖv. 

3  Vgl.  auch  Furtw'ängler  im  Myth.  Lex.  1  2138  und  Friedländer, 
Herakles  157  f.  Man  könnte  vielleicht  auch  das  Haaropfer  für  Seegott- 
heiten (Herakles  steht  auf  einem  Schiflfe  auf  Mzz.)  heranziehen. 

^  Vgl.  die  Venus  Calva  und  die  Geschichte  von  den  römischen  Frauen,  die  sich 
die  Haare  zur  Anfertigung  von  Bogenseilen  abschnitten,  Serv.  Aen,  I  720  u.  a. 
Die  richtige  Erkläring  dieser  Venus  gibt  Härtung,  Rel.  der  Rom.  11  251 
(nicht  Wissowa,  Ges.  Abh.  i32\ 

^    Daran  wird  allgemein  festgehalten,   vgl.   Samt  er  a.  O.    181,8. 

^  Hillebrandt,  Ritual-Literatur  179  (vgl.  94\  Vgl.  »Haar  oder  Klei- 
dungsstück« im  Liebeszauber  bei  Eur.  Hipp.  514  (s.  u.\  Man  schüttelt  in 
Altindien  den  Gewandzipfel  beim  Manenopfer   (^Oldenberg  a.  O.  554);  man 
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Nägel  und  Haare  ansehen,  die  man  ebenda  in  alten  Lumpen  an  Brunnen 
und  Kirchhöfen  vergräbt  ^  —  die  Abfälle  kommen  bekanntlich  auch  sonst 
den  Geistern  zugute  (in  Altindien  z.  B.  den  Raksas  abgefallene  Hülsen, 
der  Nirrti  abgefallene  Körner  und  Mehl).  Aber  das  Haar  hat  man  zudem 
an  vielen  Orten  einfach  als  Opfergabe  genossen.  Magische  Mittel,  auch 
Körperteile,  hat  man  ja,  pulverisiert  oder  verbrannt,  freilich  sehr  oft  auf- 
gelegt, eingenommen  oder  eingeatmet;  aber  der  Gedanke  an  das  damit  parallel 
stehende  Totenopfer  spielt  jedenfalls  dabei  mit.  Nach  Wellhausen  (Reste  des 
arab.  Heidentums  ii8)  haben  die  Araber  auch  jedem  abgeschorenen  Haar- 
büschel etwas  Mehl  hinzugefügt  und  zugleich  in  die  Grube  geworfen,  was  Well- 
hausen richtig   als  Opfer    auffaßt-.     In    einer    griechischen   Zauberhandlung 


30II  bestimmte  Verse  hersagen,  wenn  man  von  dem  verunreinigenden 
Zipfel  getroffen  wird  (Hillebrandt  a.  O.  183).  Auf  den  Saum  des 
Kleides  zielen  es  die  Geister  besonders  gern  ab  —  der  Saum  streift  ja 
überall  an  und  wird  am  Kleide  zuerst  abgetragen,  deshalb  setzen  sich 
die  Geister  hier  gern  fest !  Der  Saum  der  römischen  Tunika  und  der 
Toga  (Fowler,  Class.  Review  X  317)  wurde  auch  deswegen  besonders 
beschützt.  Dasselbe  gilt  übrigens  auch  vom  Haar,  das  frei  in  der  Luft 
flattert,  den  Angriffen  der  Dämonen  ausgesetzt  ist  und  durch  Verhüllen, 
goldene  Diademe  u.  dgl.  geschützt  wird.  Dann  verstehen  wir  auch,  wie 
der  Saum  der  Kleidung  des  Wundertäters  besonders  zauberkräftig  ist, 
hier  wirkt  das  öaijtiöviov,  weil  die  öai/Liovsg  hier  hausen:  y.al  naqey.aKovv 
aiTov  '^Ivafxövov  a  ipLOvrcci  rov  v.Qa  onedov  tov  if-Lariov  av  roZ, 
wie  es  von  den  Kranken  Math.  14,36  heifät  (vgl.  c.  9,21;  Luk.  6,19'. 
Damit  vergleiche  man  noch  Num.  15,38  f  :  »Und  der  Herr  sprach  zu 
Moses:  rede  mit  den  Kindern  Israel  und  sprich  zu  ihnen,  dafä  sie  sich 
Quasten  machen  an  den  Zipfeln  ihrer  Kleider  samt  allen  ihren  Nach- 
kommen, und  blaue  Schnürlein  auf  die  Quasten  an  die  Zipfel  tun; 
und  sollen  auch  die  Quasten  dazu  dienen,  dafa  ihr  sie  ansehet  und  gedenkt 
aller  Gebote  des  Herrn«  (vgl.  Deuteron.  22,12  und  Math.  23,5'.  Eine 
schöne  Parallele  zu  der  Matthäusstelle  führe  ich  aus  Theodor,  prodr.  VIII 
203  ff.  an:  »Alle  Weiber  nähern  sich  dem  schönen  Dosikles  und  werden 
verliebt", 

a/ÄJ^  rCQOoijA^e,  rov  xiriövog  rjipazo 

y.ay.  zrjg  acprg  eXaßs  devrsQov  ßdXog 
—   sie   wurde  vom  Geschoß  des  Eros    aufs    neue  getroffen.     Wie   man  in 
Indien  den  Gewandzipfel  schüttelt,   kennen  auch  die  Griechen  das  avaoeüiv 
rag  cpoLvivldag  von   den  fluchenden    Priestern.      Der    römische    Ausdruck 
exciitere   pallium    (Plaut.  Aul.   646)    oder    se  i^Ter.    Phorm.   586)  wird    viel- 
leicht in  ähnlicher  Weise  im  Aberglauben  seinen  Ursprung   haben.     Über 
das  gefranzte  Gewand  in  Eleusis  ;  Lakrateidesrelief)  und  in  Andania  (y.a/MGlQig, 
Herod.   II  81)  vgl.   Pringsheim,   Beitr.    12. 
Hillebrandt  ebd.    176. 
Vgl.   Robertson   Smith   a.   O.    170     Opfer  dem   Gotte  Ukaisir). 
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finden  wir  wiederum  Nägelschnitzel  und  Ilaare  von  Tieren  als  wesentliche 
Bestandteile  der  vcgä^ig,  nämlich  bei  der  Anrufung  des  Apoilon,  Pap. 
Parthey  II  141:  7cair]aig  r^g  rcgü^eiog'  zij  riroe'r/^  'J^^Q'S  ''''V^y,'tQ  nqo- 
ßarov,  T/y  öevceQu  alyog  ovvyjtg,  rij  rgh/^  Liv.ov  rgiyregr^  aorgte- 
yaXov  —  Haar  oder  Knöchel  eines  Wolfes.  Ilaare  und  Nägelschnitzel 
werden  zusammen  auch  bei  der  Zauberhandlung  in  Pap.  Parthey  I  4  ff. 
verwendet.  Damit  stellen  wir  das  Zauberopfer  Canidias  auf  dem  Palatin 
zusammen,  I  lor.  sat.  I  8,42 :  iiiqiir  liipi  barbam  variae  cum  dcntc  colubrae  j 
abdidcrint  furtim  terris  .  .  .  Als  eine  Opfergabe,  die  man  dem  Traum- 
sender Hermes  darbringt,  darf  man  die  V^orschrift  Pap.  Lond.  XLVI  387 
auffassen:  bei  dem  Traumorakel,  durch  ein  Hermesbild  vollzogen,  reifet 
man  ein  Haar  aus  seinem  Kopfe  heraus,  wickelt  es  in  ein  beschriebenes 
Stückchen  Papier  ein,  bindet  dies  mit  einem  roten  Faden  zu  und  legt  es 
an  die  Füfae  des  Bildes  (so  hat  man  es  wirklich  auch  gefunden,  s.  Parthey 
a.  O.  S.  138),  —  Haar  wurde  zuweilen  als  Liebesmittel  gegessen  (Wuttke'^ 
§  552  f.).  In  der  abergläubischen  Medizin  ist  das  Essen  von  Haaren  ebenfalls 
nicht  unbekannt.  Nach  Wuttke'^  §  687  gibt  man  dem  neugekauften  Schweine 
drei  Brotkrusten,  worin  Menschenhaare,  zu  fressen,  §  686  werden  dem  kran- 
ken Vieh  drei  Menschenhaare  in  einem  Teigballen  eingegeben.  In  Altindien 
gibt  man  dem  neugeborenen  Kinde  Butter,  Honig  u.  a.  zu  essen,  und  man 
mag  auch  schwarzweifäe  und  rote  Haare  eines  schwarzen  Stieres  zerstofeen 
und  dem  übrigen  Essen  beimischen  ^  Als  eine  Opfergabe,  die  den  Toten- 
geistern geziemt,  sind  noch  verschiedene  magische  Gebräuche  anzuführen, 
wie  Wuttke-^  §  555:  will  man  eine  Liebe  loswerden,  so  legt  man  acht  Toten- 
knochen kreuzweise  nebst  einigen  Haaren  und  Eierschalen  unter  die  Kuhstall- 
schwelle, oder  §  495:  der  Weichselzopf  wird  vertrieben,  wenn  der  Kranke 
ein  Büschel  von  seinen  Haaren  und  ein  Geldstück  in  einem  Topf  in  die  Erde 
legt  (vgl.  §  464).  Man  sieht  aus  dem  Beigefügten  deutlich,  wer  die  eigent- 
lichen Empfänger  sind  (kleine  Münzen  sind  ein  ausgeprägtes  Seelenopfer -|. 
Es  ist  demnach  nicht  so  überraschend,  wenn  man  sich  in  Dänemark 
das  Brot  der  Unterirdischen  voll  Pferde  haare  vorstellte  ^  (das  Pferd 
gehört  ja  den  Totengeistern  ganz  besonders).  Es  ist  schliefslich  nicht  zu 
verwundern,  wenn  die  griechischen  Dämonen  /.oui^TctL  sind  (Luk.  Philops. 
15  ff.  zeigt  sich  ein  Dämon,  ai  yurjgog  y.ai  y.ou/^ri]g  y.ru  ue'/.üvTegog 
Tov  uöcpov;  Kometes,  Name  eines  Lapithen  bei  Ov.  m.  XII  384I.    Im  alten 


^    Hillebrandt  a.   O.   45  > viermal   zu   essen\ 
-    Vgl.   Verf.,  Hermes  und  die  Toten   52  f. 

^    Kristensen,    Danske    Sagn   I    109    und    iii     Feilberg,    Jydske    Ord- 
bog  I   772  a). 
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Indien  galt  es  für  sehr  unheilvoll,  wenn  man  träumt,  dafä  man  »von  einer 
Frau,  die  keinen  Bauch  hat,  lacht,  rote  Augen,  lange  Zähne,  Nägel  und 
Haare  hat,  umarmt  wird«  (v.  Negelein,  RGW  XI  4,  269;  ebd.  S.  66: 
Haare  bedeuten  Verderben,  Wachstum  der  Bart  und  Nägel  ebenso).  Der 
chthonische  Charakter  des  Haares  spricht  sich  besonders  in  dem  Glauben 
aus,  daß  es  sich  in  eine  Schlange  verwandelt.  Das  Haar  der  Medusa  verwan- 
delte Athene  in  Schlangen  (z.  B.  bei  Ov.  m.  I\'  800,  Verg.  Aen.  \'I  289,  vgl. 
noch  die  Sage  von  der  Locke  Medusas  zu  Tegea,  Paus.  \"III  47,5  eig  rpv/.cr/.r^v 
rrjg  TtSkstog,  auch  auf  den  Münzen  der  Stadt,  die  Gorgo  war  seit  ältester  Zeit 
Athens  Wahrzeichen).  Schlangen  am  Kopfe  trägt  die  »schwarze  Demeter«  zu 
Phigaleia,  Paus.  VIII  42,4.  Nach  Feilberg  a.  O.  wird  das  Haar,  das  man  ißt, 
zu  einer  Schlange,  die  sich  ums  Herz  legt  (vgl.  Folk-Lore  I  136);  ein  Pferde- 
haar (man  bemerke  die  chthonische  Bedeutung  des  Pferdes)  wird,  ins  Wasser 
gelegt,  zu  einer  Schlange  ^  Wir  mögen  uns  zugleich  der  Rolle  der  Zähne 
im  Aberglauben  erinnern  und  zugleich  auf  die  Kadmos-  und  Argonautensage 
verweisen,  wo  aus  der  Drachensaat  gewappnete  Riesen  emporsprießen. 

Ganz  magisch,  aber  gerade  in  diesem  Zusammenhange  leicht  verständ- 
lich, wird  das  Haar  verwendet,  um  Bauwerken  Festigkeit  und  Sicherheit 
oder  andere  gute  Eigenschaften  zu  verleihen.  Nach  Geopon.  II  27  soll 
man  die  Wände  der  Aufbewahrungsstelle  für  das  Getreide  mit  Schlamm, 
dem  man  Haare  statt  Spreu  zumischt,  dann  mit  weißem  Ton  an  der 
Außen-  und  Innenseite  bestreichen.  Es  ist  ja  möglich,  daß  darunterge- 
mischte  Haare  den  Ton  wirklich  fester  machen,  aber  in  solcher  Fülle  wird 
man  das  Haar  doch  schwerlich  herbeischaflfen  können.  Der  Aberglaube 
wird  hier  sicherlich  mit  im  Spiele  sein.  Sehr  interessant  ist  es,  daß  man 
in  Hallingdal  (Norwegen)  das  abgeschnittene  Haar  in  die  Wand,  zwischen 
die  Balken,  steckt.  Das  ist  urspr.  ein  Opfer  für  einen  etwaigen  daiuiov 
ivxoiyLog  gewesen.  Ähnliche  Vorsichtsmaßregeln  werden  in  Altindien  beim 
Opfer  angewendet,  wo  man  dem  Ziegenbock,  der  bei  der  Verfertigung 
der  Feuerschüssel  den  zu  wählenden  Ton  angibt,  einige  Haare  abschneidet 
und  dem  Tone  beimischt-.  Das  stimmt  ganz  gut  zu  der  Sorgfalt,  womit 
man  die  Fundamente  für  den  Tempel  der  ephesischen  Diana  legte  :  man 
erbaute  ihn  (nach  Plin.  XXXVI  95)  auf  einem  sumpfigen  Gelände,  »damit 
er  kein  Erdbeben  verspüre  noch  Risse  erleide  —  damit  aber  auch  nicht 
die  Fundamente  für  eine  solche  Last  auf  einem  schlüpfrigen  und  schwan- 
kenden Boden  ruhen  sollten,  hat  man  darunter  gestoßene  Kohlen  und 
Schafwolle    gelegt«    (oder    »Wollfelle«,    calcatis  ea    substravere   carbonibus, 


1  Kristensen  bei  Feilberg  ebd. 

2  Oldenberg,   Rel.   des  Veda   79. 
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dein  velleribus  /anae)K  Haft  hier,  wie  auch  sonst  durchgehends,  die  Wolle 
den  Platz  des  Haares  in  Religion  und  Magie  einnimmt,  wird  unten  näher 
darzulegen  sein.  Auf  ähnliche  Vorstellungen  gehen  Menschenopfer  als 
Bauopfer  und  das  Begraben  der  toten  Verwandten  an  (in)  den  Wänden 
oder  unter  dem  Boden  (an  der  Türschwelle)  des  Hauses  zurück. 

Die  Zeit,  wo  man  für  gewöhnlich  das  Haar  (und  die  Nägel)  schneidet,  ist, 
wie  mir  scheint,  ein  deutliches  Anzeichen  dafür,  dafi  die  Totengeister  die  Emp- 
fänger des  Abgeschnittenen  oder  Weggeworfenen  sind.  Dies  geschah  in  Athen 
wie  in  Rom  gewöhnlich  am  Neumondtage  (Theophr.  4,12.  Varro  r.  r.  I  37,2. 
Plin.  n.  h.  XVI  194  vom  Kaiser  Tiberius  scrvavit  in/ef/nnia).  »Gegen  Ausfall 
der  Haare  und  Kopfschmerzen  soll  man  sich  am  17.  und  29.  Tage  nach 
dem  Neumond  scheren  lassen«,  sagt  Plin.  XXVllI  28,  d.  h.  gerade  nach 
dem  Vollmond  oder  vor  dem  Neumond.  Dieselbe  Vorschrift  galt  für  das 
Scheren  der  Schafe  (Calpurn.  ecl.  2,79  a  tcpidis  fiel  tonsura  Kalcndis).  Und 
nach  Varro  war  dies  sowohl  für  Schafe  wie  Menschen  altväterlicher  Ge- 
brauch, »damit  das  Haar  nicht  mit  dem  abnehmenden  Monde  ausfalle«.  Man 
könnte  ja  meinen,  dafs  man  damit  beabsichtigt  hätte,  dafa  das  Haar  wachse, 
wie  der  Mond  zunehme.  Aber  die  Regel  gilt  überhaupt  nach  Cato:  nisi 
intermestri  lunaque  dimidiata  ne  tangas  materiem,  tum  effodias  aut  praeci- 
das  abs  terra  (Plin.  XVI  194)-.  Auch  anderswo  gilt  dieselbe  Regel,  z.  B. 
in  Dänemark  '^  In  Norwegen  heifat  es  dagegen  öfters,  daß  man  weder 
Haar  noch  Nägel  nachts  oder  am  Freitag  schneiden  solle'*  —  wahrschein- 
lich, damit  es  nicht  in  die  Gewalt  der  Geister  gelange  (damit  vergleiche 
man  die  Vorschrift,  daß  man  beim  Kopfwaschen    sich  nicht  gegen  Norden 


1  Im  Vorübergehen  mache  ich  auf  die  alte  Form  des  Bufesakramentes  der 
katholischen  Kirche  aufmerksam,  wo  dem  Aufstreuen  der  Asche  das 
Wassersprengen  und  Zudecken  des  Kopfes  mit  dem  ciliciiim  folgt.  Mar- 
lene, De  antiquis  ecclesiae  ritibus  III  146  c  (vgl.  Pley  a.  O.  17  ff.). 
Cinis  et  ciliciiim  anna  sunt  poeniteniiiini  (DurandX  Nach  Geop.  XII  39,8 
hält  man  die  Mäuse  von  den  Artischocken  weg,  wenn  man  die  Wurzeln 
mit  Wolle  umbindet  oder  Schweinemist  oder  Asche  von  Feigenholz 
an  die  Wurzeln  legt. 

-  Plin.  XVIII  321  :  omnia  quae  caeduntur,  carpuntur,  conduntur  innocentius 
decrescente  luna  quam  crescente  fiunt.  stercus  nisi  decrescente  luna  ne 
tangito,  »laxuine  autem  intenneustrtia  dimidiaqiie  stercorato  (weil  der  Kot, 
wie  jeder  Abfall,  den  Geistern  gehört»  u.  s.  w.  Vgl.  Röscher,  Selene 
und  Verw.  63,  251;  Grimm  D.  M.^  676.  —  Mit  dem  Schneiden  der  Nägel 
war  man  auch  sehr  vorsichtig,  Plin.  a.  O.  unguis  resecari  nundinis  Romanis 
tacenti  atque  o  digito  indice  multorum  pecuniae  religiosum  est  ^die  Geister 
erhalten  die  Nägelschnitzel  und   bringen  statt  derer  Geld). 

^    Haar  bei  zunehmendem  Monde  geschoren.   Feil  b  er  g  a.   O.    770. 

■*   E.   Sundt,   FoJkevennen   1859,   453;   Storaker  ebd.  1862,391  Nr.  184. 
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wende,  »damit  man  nicht  in  die  Gewalt  des  Teufels  gerate«)^.  In  Däne- 
mark ist  es  auch  verboten,  das  Haar  in  der  Weihnachtswoche  zu  scheren 
(Feilberg  a.  0.1,  aus  derselben  Veranlassung,  weil  die  Zeit  der  Zwölften 
den  Geistern  gehört.  In  Norwegen  heifät  es,  dafe  man,  wenn  man  Zahn- 
schmerzen hat,  Haar  (Nägel)  am  Freitag  oder  Sonntag  schneiden  solle-  — 
also  werden  die  Schmerzen  eben  jetzt,  wo  Geister  herumschwärmen,  von 
diesen  mit  dem  Haare  fortgetragen.  Und  damit  stimmt  z.  B.  der  thürin- 
gische Gebrauch  :  Haare  und  Nägel  darf  man  sich  nur  bei  zunehmendem 
Monde  und  an  einem  Freitag  schneiden,  am  besten  vor  Sonnenaufgang 
oder  nach  Sonnenuntergang  (Wuttke).  Man  verhält  sich,  wie  wir  sehen, 
mit  Rücksicht  auf  die  Zeitbestimmung  verschiedentlich,  aber  man  wird  auch 
die  verschiedentliche  Motivierung  mit  in  Rechnung  ziehen  müssen. 

Es  entspricht  der  religiösen  Bedeutung  des  Haares,  daß  man  zuweilen 
sehr  vorsichtig  mit  dem  Abschneiden  verfährt.  Dem  flamen  Dialis,  der  so 
vorsichtig  mit  dem  Tabu  jeder  Art  war,  durfte  nur  ein  freigeborener  Mann 
mit  einem  bronzenen  Messer  das  Haar  scheren  (Gell.  X  15).  Das  Haar  der 
römischen  Priester  w^urde  überhaupt  in  ältester  Zeit  mit  einem  bronzenen 
Messer  geschoren  (Lyd.  de  mens.  I  35).  Bei  mehreren  Völkern  brennt  man 
das  Haar  weg.  Auf  einen  abergläubischen  Brauch  werden  wir  auch  die 
Vorsicht  des  Tyrannen  Dionysios  zurückführen,  von  dem  es  bei  Plut.  Dion.  9 
heißt,  daß  er  (»aus  Furcht  vor  Meuchelmördern«)  sich  das  Haar  wegbren- 
nen ließ  3.  Dies  war  im  Mittelalter  zuweilen  Strafe  der  Kupplerinnen  (s. 
du  Gange  S.  129).  In  Norwegen  (Valdres)  brennt  man  das  \"ieh  dreimal  im 
Haare  am  Weihnachtstage  morgens  mit  dem  Weihnachtslicht '.  Das  ab- 
geschorene Haar  (wie  Zähne  u.  a.)  sucht  man  nach  uraltem  Aberglauben 
zu  vernichten  oder  zu  verbergen,  damit  es  niemand  in  seine  Gewalt  kriege 
und  dadurch  dem  alten  Besitzer  Böses  antue.  Auch  im  Norden  heißt  es  oft: 
»geschorenes  Haar  soll  man  verbrennen  —  in  der  Hand  der  Hexen  oder  in 
einem  Vogelneste  befindlich  wird  es  Unglück  (Kopfweh)  verursachen«-^. 
Die  Haar-  und  Nägelschnitzel  des  flamen  Dialis  wurden  unter  einer  arbor 
felix  in  der  Erde  verborgen  (Gell.  a.  O.  §  15)  —  man  wird  wohl  dies  zu- 
gleich als  ein  Opfer  aufgefaßt   haben,   das   dem  Baume  Gedeihen   sicherte. 


1  E.   Sun  dt  ebd.   470,  Nr.   49  (Guldalen). 

2  Storaker,   Folkevennen   1862,   463,   Nr.   366. 

^  ovrio  yuQ  rjv  utclgtoq  y.ai  Ttoog  urcavTccg  avd-Qionovg  vtcotcto^  v.al 
TTQoßeß/.rjuivog  dia  rpößov  0  TtoeGßvTeoog.  JLOVvGLog,  üore  iir^öe  rr^g 
'/.erpa'/.r^g  zag  Toiyag  arpe'/^lv  y.ovor/.cug  ucr/aiocug,  a'/.'/M  ttov  ti'/.ugtcjv 
rig  67tupoiTiov  av  O^o  ay.i  v.ouTqv  vceq  ly.a  Ltiv . 

4  E.   Sundt  a.   O.   S.   385. 

5  Z.   B.   Feilberg,   Jydske  Ordbog  I   771.    Vgl.   Wuttke  3  §   418. 
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Zugleich  e.-innere  man  sich  der  Haare  der  Vestalinnen  (vgl.  auch  den 
beim  Herausnehmen  der  Zauberpflanzcn  zu  befolgenden  Ritus).  Nach 
Wuttke^  §  493  vergräbt  man  Haare  des  Fieberkranken  in  der  Erde,  nach 
§  477  (Bayern)  unter  einer  Espe  (er  zittert  ja  wie  Espenlaub)  vgl.  §  464,  §  490  f., 
§  495.  Nach  Tylor  II  401  (engl.  Ausg.)  wird  in  Malabar  der  Dämon  der 
Krankheit  in  einen  Baum  gepeitscht,  dann  das  Haar  des  Kranken  darauf 
festgenagelt,  »um  den  Geist  zu  versöhnen«  —  das  ist  zugleich  Übertra- 
gungs-Magie. 

Es  entspricht  der  Bedeutung  des  Haares,  daß  man  damit  wahrsagt 
(Wuttke^  336:  Mädchen  werfen  einige  ihrer  Kopfhaare  in  eine  Schüssel 
—  wenn  das  Haar  sich  ringelt,  wird  man  bald  Braut  —  es  deutet  wohl 
den  Trauring  an  ;  §  308  ein  Lockchen  im  Haare  über  der  Stirn  —  Selbstmord, 
eig.  wohl  den  Knoten  des  Seiles  zum  Erhängen?).  Bei  den  Griechen  hat 
man  ebenfalls  aus  abgeschorenen  Haaren  gewahrsagt,  Suid.  s.  TQL^oXoyilV 
rag  rgr/ag  avaXeyeoO-at  y.al  vcegl    atrcöv    rfQovruuv    (vgl.  oben  S.  352,4). 

Endlich  mag  eine  abergläubische  Verwendung  des  Haares  hier  erwähnt 
werden,  die  sich  darauf  gründet,  dafa  das  abgeschorene  Haar  den  Kopf  und 
das  Leben  des  ursprünglichen  Eigentümers  nach  sich  zi  eh t.  Es  ist  die 
Defixionsinschrift  CIL  X  511  (=:  Wünsch,  Def.  tab.  Att.  27  Einl.,  Bücheier 
Carm.  epigr.  205):  Locus  capillo  ribus,  expectat  caput  suujii.  Die  Inschrift 
wurde  in  einem  Grabe  bei  Salerno  gefunden  (stammt  aus  der  Zeit  der  An- 
toninen), und  die  Erklärung  Mommsens  hat  die  größte  Wahrscheinlichkeit 
für  sich:  »dem  ertränkten  Haare  müsse  auch  der  Kopf  folgen«.  Anderswo 
helfet  es :  wenn  die  Krähe  das  Haar  kriegt,  will  sie  auch  den  zugehörigen 
Kopf  haben  ^  Dieselbe  Grundanschauung  liegt  auch  dem  bei  Wuttke^ 
§  395  erwähnten  abergläubischen  Brauche  aus  Franken  zu  Grunde:  man 
vergräbt  von  einem  Menschen  Haare  vor  der  Türschwelle,  sobald  er  dar- 
über schreitet,  muß  er  sterben.  Das  Haar  zieht  die  ipvxr^  des  Betreffenden 
nach  sich.  Ahnliche  Wirkung  hat  es  freilich  auch,  wenn  man  sich  mit 
einem  Leichenkamme  das  Haar  kämmt;  die  Haare  sind  ja  dadurch  schon 
in  Berührung  mit  dem  Tode  gekommen  (oder  die  Haare  fallen  aus,  Wuttke'^ 
§  732,  was  wiederum  sehr  gut  mit  Plin.  XXV'III  93  stimmt,  daß  aus  einem 
Pantherfell  die  Haare  ausfallen,  wenn  man  das  Fell  eine  Panthers  und  das 
einer  Hyäne  einander  gegenüber  aufhängt).  Man  versteht  auch  sehr 
leicht,  daß  es  den  Tod  des  Jägers  bedeute,  wenn  er  Nägel  eines  Menschen 
in  einer  Hyäne  findet,  wie  uns  Plin.  XXVIII  105  berichtet  —  das  Tier  ist 
ja  aasfressend. 


1    Feilberg,   Jydsk  Ordbog  I   771, 
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Im  Totenkultus  wie  im  höheren  Kulkus  gelten  die  Worte  bei  Philostr. 
ep.  16:  vxd  el  rig  alrolg  y.ctXdg  TtorajLiog,  y.o/iici  [sc.  jeder  Held  der  epischen 
Vorzeit],  ibg  yctQ  XQVohg  avä^ij/iia  y.al  agyvQ  og,  ouTwg  y.ai 
T  Q  iyeg. 

Welchen  Heroen  und  Gottheiten  weiht  man  das  Haar?  Die  Haar- 
weihe hat  im  Totenkultus  ihren  Ursprungs  und  deshalb  sind  auch  die 
Heroen  die  nächsten  Erben  dieser  Gaben.  Wir  fangen  mit  dem  Haaropfer 
der  Knaben  und  der  Epheben  an.  Kurz  vor  der  achaiischen  Stadt  Dyme 
lag  das  Grab  des  Sostratos,  den  Herakles  liebte:  dem  zu  früh  gestorbenen 
Liebling  hatte  der  Held  den  Grabhügel  errichtet  und  das  Haar  geweiht 
[arcaQyjxg  lato  riöv  iv  yerpa/J^  rgiycov  öovvai,  Paus.  VII  17,8).  Wie  He- 
rakles, der  in  Athen  selbst  Weinspende  und  Haaropfer  an  der  r^ukga 
y.ovQewTig  empfing  (s.  o.),  es  machte,  haben  es  auch  die  jungen  Dymaier 
getan  (die  sonst  dem  Sostratos  Heroenopfer  darbrachten),  man  schnitt  sich 
das  Haar  immer  weiter  zu  Ehren  des  jungen,  zu  früh  verstorbenen  Heros. 
Pausanis  sagt  uns  dies  nicht  direkt,  und  wir  wissen  nicht,  bei  welcher  Ge- 
legenheit oder  zu  welchem  Zeitabschnitt  das  Haar  geopfert  wurde.  Das  wissen 
wir  aber  in  betreff  anderer  Heroen  und  Heroinnen.  In  Ag3Tion  im  In- 
neren Siziliens  opferten  die  Epheben  ihr  Haar  dem  lolaos,  der  hier  (wie 
wnr  aus  dem  ziemlich  dunklen  Bericht  Diodors  IV  24  schließen)  zugleich 
die  Epheben,  die  ihm  nicht  huldigen,  mit  Krankheit  straft  und  die  Kranken 
wieder,  als  versöhnter  Heilgott,  aufrichtet  ^  Wenn  sich  auch  eine  einhei- 
mische Gottheit  hinter  dem  agyrinensischen  lolaos  verbergen  mag-,  so 
pafät  doch  das  Haaropfer  für  einen  griechischen  Ephebengott  und  einen 
verstorbenen  Heros  als  Beschützer  der  Jugend  ausgezeichnet.  Herakles  in 
derselben  Eigenschaft  wurde  schon  oben  erwähnt.  Auf  Delos  haben  die 
Knaben  und  Jünglinge  {oaoi  7calÖBg  Ttov  JrjXiiov,  Herod.  IV  34)  ihr  Haar 
auf  das  Grab  der  hyperboreischen  Jungfrauen  gelegt,  indem  sie  es  um 
einen  Büschel  Gras  wickelten.     Herodot    sagt   nicht,    bei  welcher  Gelegen- 


1  Diod.  a.  O.  §  4  (lolaos  hat  einen  ihm  geweihten  heiligen  Bezirk  und  jähr- 
liche Feste)  TtävTsg  yccQ  ol  y.ara  ravrrjv  ttfv  :r6/uv  oly.ovvreg  i/.  yeve- 
rrjg  rag  y.ö/iiag  leQccg^Iolä(i)  t q ecp ovgl,  LiiyoL  av  orov  O-valaig 
f-ieyakoTtgerrsGi  y.alheQrjOavTeg  rov  i^eov  'iXsLO  v  y.arao/.evaotLKJL .  roaavrr} 
Ö'  larlv  ayvsla  y.al  Gsuvörrjg  jteQi  to  riiiEvog  üore  Tol-g  iir^  Tekovvrag 
rag  sld-LGiüvag  d-vGiag  rcalöag  acpMvovg  yiveG&ca  y.al  rolg  TSTe'/.evrrj- 
y.ÖGiv  ouoLOvg.  li'Üloi'XOL  uev,  orav  6iBr]Tal  rig  UTtoöioGeiv  Ti]v  &vOiav 
y.al  IveyvQOV  rr^g  0-vGiag  avccöei^fj  t  o)  ^£<j}  (durch  eine  geop- 
ferte Haarlocke?),  7taQayQr!f.Lu  aitoy.ad^iGxuGd-ai  cpaGi  rolg xj]  TCQoeLQrjii'ev]] 
vöoi'j  y.axeyoi-iivovg. 

^    Vgl.  Nilsson,   Feste   450. 
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heit  dies  g«^schah,  aber  wir  denken  doch  zuerst  an  den  Eintritt  des  Epheben- 
alters,  wofür  die  Analogie  mit  dem  Haarscheren  der  Epheben  zu  Delphoi 
spricht,  obgleich  auch  frühere  Gelegenheiten  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Wenn  endlich  Luk.  de  dea  Syr.  60  Haaropfer  der  trozenischen  Jünglinge, 
dem  Hippolytos  dargebracht,  erwähnt,  so  liegt  hier  entweder  ein  Irrtum 
Lukians  vor  (was  mir  jetzt  allerdings  wahrscheinlicher  vorkommt'),  oder 
wir  haben  auch  hier  an  Haaropfer  der  Epheben  (und  nicht,  wie  Lukian 
will,  der  Bräutigame)  zu  denken. 

Dafs  die  Ahnenseelen  der  Familie  bei  der  Hochzeit  und  der  Ein- 
führung der  neuen  Braut  in  erster  Linie  versöhnt  werden  müssen,  steht, 
besonders  nach  den  Ausführungen  Samters,  allgemein  fest.  Ihnen  zu  Ehren 
hat  die  Braut  zuerst  ihr  Haar  am  Hochzeitstage  abgeschnitten.  So  hören 
wir  z.  B.  von  einem  böhmischen  Hochzeitsbrauche,  dafä  die  Braut  zuerst 
zum  Kamin  geht  und  drei  ihrer  Haare  hineinwirft  (»das  schützt  vor  Ban- 
gigkeit und  vor  Hexen«)-.  Dies  ist  ebenso  leicht  verständlich,  wie  wenn 
man  in  Norwegen  einige  Haare  des  zu  verkaufenden  Rindviehs  im  Stalle 
zurückläßt,  »damit  man  nicht  das  Glück  verkaufe«^,  oder  wenn  man  in 
Dänemark  das  \'ieh  dadurch  zu  Hause  hält,  dafe  man  ihm  etwas  Haar  ab- 
schneidet und  es  in  den  Rauchfang  aufhängt^,  oder  wenn  die  alten  Römer  den 
Ziegenböcken  den  Bart  abschnitten,  damit  sie  zu  keiner  anderen  Herde 
liefen  (Plin.  XXVIII  198,  er  sagt  aber  nicht,  was  man  mit  den  Barthaaren 
tut).  Das  ist  ein  Opfer,  das  man  den  Ahnenseelen,  Hausgeistern  u.  dgl. 
darbringt.  Was  im  alten  Hause  ein  rite  de  Separation  ist,  wird  im  neuen 
Heime  ein  rite  d'aggre'gation. 

Dann  haben  sich  bei  derselben  Gelegenheit  die  Heroen  und  Heroinnen 
eingestellt,  Hippolytos  in  Trozen  (Paus.  31,1  u.  a.),  die  Iphinoe  in  Megara 
(Paus.  I  43,4)  und  die  hyperboreischen  Jungfrauen  auf  Delos  (Herod.  IV  34, 
Paus.  a.  O.,  Kallim.  in  Delum  296  ß'.|.  Diesen  wurde  das  Haar  als  Voropfer 
vor  der  Hochzeit  dargebracht  (dem  Hippolytos  als  Gott  schon  im  Tempel, 
nicht  als  Heros  an  seinem  Mnema)  —  als  »Sühnopfer«  (vgl.  die  Worte 
bei  Stat.  Theb.  II  255  von  der  argivischen  Athena :  virgiticas  libare  comas 
priniosque  solebant  /  excusarc  toros).  Denn  Hippolytos  und  die  anderen 
waren  die  religiösen  E.xponenten  der  jetzt  abgeschlossenen  Zeit  und  haben 
natürlich  auch  nicht  über  diese  Scheidelinie  hinaus  weiter  gelebt.  In  re- 
ligiöser Prägnanz  sind  ja  diese  Heroen  und  Heroinnen  den  vorhergehenden 


'  Vgl.  Sommer  a.   O.   S.  36  f. 

-  Wuttke^  §   566  (^der  das  altindische   Feueropfer  heranzieht). 

3  Eilert  Sundt,   Folkevennen   1859,   470  Nr.   51   i^Guldalen). 

■*  Feilberg  a.  O.    ^vgl.   Kristensen,    Jydske    Folkeminder  IX    18,    158. 
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Ahnenseelen,  die  viel  zu  viel  tun  müssen,  weit  überlegen.  Mit  dem  Haar- 
opfer denkt  man  viel  eher  an  die  vergangene  Jugend  als  an  den  Anfang 
der  verheifäungs-  oder  verhängnisvollen  Zukunft  ^  Insofern  darf  man  an 
einen  altindischen  Hochzeitsbrauch  erinnern,  wo  der  Priester  der  Braut 
zwei  Locken  an  den  beiden  Seiten  des  Hauptes  loslöste  und  ihr  stattdessen 
zwei  Zotten  Wolle  anband,  während  sie  sich  noch  im  alten  Heim  befand-. 
Das  diesem  \'orgehen  zu  Grunde  liegende  Haaropfer  ist  ein  Abschied  vom 
Alten,  vom  altgriechischen  Standpunkte  aus  möchte  man  es  ein  O-oeTtTtjoiov 
nennen  '^. 

Dann  endlich  haben  die  Olympierinnen  die  V'orherrschaft  auch  auf 
diesem  Gebiete  gewonnen.  In  Athen  hat  die  Braut  ihr  Haar  an  den  Pro- 
teleien  der  Hera  Teleia,  der  Artemis  und  den  Moiren  geopfert  (PolluxlII  3: 
öia  TocTo  y.al  '^Hoa  re/.eia  ^  ov'^vyia'  xatTj]  yao  zotg  nooTe'/.tioLg  nooirk- 
Xl'^ov  rag  y.rjoag,  y.al  ^AoTeuiöi,  y.al  Moloaig'  y.al  rr^g  y.öurjg  dl  rote 
ccTtrjQxovTO  Talg  d-ealg  al  y.iqaL,  vgl.  Archil.  fr.  15  B.),  in  Argos  der  Athene 
(Stat.  Theb.  II  254  m.  Schol.)  und  der  Hera^,  die  hier  mit  einer  ehernen 
Schere  dargestellt  war  (Suid.  s.  v.  "Hoa)  und  auf  den  Münzen  selbst  als 
Braut  mit  geschorenem  Haar  erscheint.  Besonders  die  Artemis  verherr- 
lichen mehrere  Epigramme  der  Anthologie  als  Empfängerin  der  Haarweihen 
(VI  276  f.,  280).  Dafe  man  nicht  zu  peinlich  den  Zeitpunkt  für  das  Haar- 
opfer festlegte,  zeigt  das  Epigramm  ebd.  Nr.  59,  wo  eine  Frau  zum  Danke 
für  sittsame  Jugendzeit  der  Athene  eine  Haarlocke,  für  glückliche  Heirat 
mit  dem  Geliebten  der  Aphrodite  ihre  Stephanoi  und  endlich  für  männ- 
liche Nachkommenschaft  der  Artemis  ihren  Gürtel  weiht.  Die  Hauptsache 
scheint  demnach  die  glückliche  Geburt  zu  sein,  und  diese  ist  der  nächste 
Anlafa    der   Weihe    gewesen.     In    Delphoi    erhält   Apollon    das   Haar    der 


^    Vgl.   die  schönen  Worte   bei  v.   Wilamowitz  in  der  Ausgabe  von  Eurip. 

Hipp.   S.  23  ff. 
-    Haas  in  Webers  Indischen   Stud.  V  319     Sanater,   Familienfeste   92  . 

3  Betreffs  des  Hippoh-tos  habe  ich  in  meinem  Art.  Hippolytos  in  der 
Realenz.  auch  denLeukippos-Iphis  und  die  kretischen  ^Ey.öiGLa  herangezogen. 
Diese  Verwandlung  aus  einem  Mädchen  in  einen  Jüngling  wird  mit  der 
argivischen  Plut.  mul.  virt.  p.  245  f.  und  der  spartanischen  Plut.  Lyk.  15 
Hochzeitssitte  zusammenhängen:  die  Braut  legt  sich  einen  Bart  oder  zieht 
die  Kleidung  des  Mannes  an  Tvielleicht,  wie  die  Erklärung  gewöhnlich 
lautet,  um  dem  Nachstreben  der  fückischen  Geister  zu  entgehen  — -  oder 
um  die  Kraft  des  Mannes  sich  besser  anzueignen  und  aufzunehmen? 
Denn  wenn  in  Rom  die  Frauen  sich  in  den  Bädern  der  Männer  baden,  Lyd. 
de  mens.   IV  65,   wollen  sie  damit  doch  nicht  die   Geister  irreführen  I  . 

4  wie    ich    Philol.     1913,   444   ff^.    vermutet    habe;    vgl.     die    Juno   Martialis 
(Röscher  im  Myth.  Lex.  II  611). 
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Epheben.  Schon  Theseus  hat  hier  seine  Stirnlocken  abgeschnitten  und  als 
cenuQ'/rj  dem  Gotte  geweiht  (Plut.  Thes.  5):  die  Stelle  hie6  Orjoiia  und  die 
Art  des  Haarschneidens  &)]arjig  —  »so  machten  es  die  Epheben  noch  da- 
mals«, wie  sich  Plutarch  ausdrückt.  Solch  eine  kostspielige  Reise,  um  die 
»Konfirmation«  der  Jungen  recht  feierlich  zu  machen,  haben  sich  nur 
wenige  leisten  können,  aber  es  kam  schon  vor  (Athen.  XIII  605  a  Kaib., 
Theophr.  char.  21,3  als  Charakterzug  des  fuxQOcpüÖTiuog}.  Jedoch  auch 
sonst  hat  ApoUon  als  Ephebengott  den  Haarschmuck  der  Knaben  und 
Epheben  empfangen,  wenn  sie  zum  ersten  Male  sich  Haar  und  Bart  schnei- 
den lassen  (Anth.  Pal,  VI  278,  279,  ebd.  198  weiht  der  Jüngling  den  ersten 
Pflaum  am  Kinn  demselben  Gotte;  für  Ambrakia  bezeugt  esVarro)^  Man 
erinnere  sich  auch  der  Haarweihen  an  den  karischen  Zeus  Panamaros 
(Nilsson  a.  O.  S.  28  ff.).  Schon  Achill  zeigt  dem  Zeus  die  ausgerissenen  Haare. 
Was  die  Haaropfer  für  die  Flüsse  und  Seegottheiten  betrifft,  so 
haben  schon  die  Alten  eifrig  nach  der  Veranlassung  dazu  gefragt  und  ver- 
schiedene Gründe  dafür  anzuführen  gewufät.  Wenn  Achill  nach  dem  Ge- 
lübde seines  Vaters  dem  heimatlichen  Flusse  Spercheios  sein  Haar  schuldig 
ist,  suchte  man  den  Grund  darin,  dafä  die  Flüsse  y.ovQotQÖcpot  wären  und 
über  die  Jugend  wachten,  Schol.  A  zur  II.  XXIII  142:  eO^og  ijv  rolg  aoyaioig 
1.1er  a  X  0  7ca  Q  ay.a  cr^e  Lv  Ttjg  ve  6t  t]TO  g  tag  y.öuag  UTtoy^ioELV  tolg  nora- 
jiiolg'  TOiTOvg  yuQ  €v6jiii!^ov  rwv  uvccxQorpwv  cdxiovg  tivai  (Schol.  Townl.  urel 
y.ovQOTQocpoL  vouiLovTcti).  Aber  man  wufäte  ja,  dafs  nicht  die  Flüsse  allein 
dieses  Haaropfer  der  Epheben  empfingen,  und  deshalb  hat  auch  Pollux  II  36 
den  Kreis  der  Empfänger  erweitert:  txQsrpov  öi  rivag  ly.  n'kayiov  y.öiiqv 
]]  y.urörciv  /;  vfieo  ro  usTWTtov  rtor a  iiolg  i]  S-eolg  y.ai  ovouuZeto  Tckoyjtog 
1]  Gy.bl.Kvg  VI  aeiga  TQiyoJv.  Aber  derselbe  Iliasscholiast  erweiterte  das  Motiv 
der  y.ovQOTQorpia  auch  dahin,  dafs  die  Flüsse  und  das  Nafa  die  Ursache 
alles  Wachstums  und  alles  Erzeugens  wären:  dia  Tavrrjv  öi  t)]v  cdriav 
y.ai  eig  roig  yajiiovg  arto  tiöv  TCOTce/nwv  lÖloq  iy.ouiZov,  riy.viov  xe  yevioecjg 
y.cu  7raidoxQocpiag  oicovov  TiO^ifisroi  (Schol.  Townl.  yovt]v  ohoviLÖftevoi),  und 
deshalb  stelle  man  die  Lutrophorosvase  auf  die  Gräber  der  noch  jung  und 
unverheiratet  Gestorbenen.  Dann  begründet  man  es  damit,  dafä  die  Feuch- 
tigkeit alles  Wachstum  hervorbringt,  und  die  Kinder  zuerst  nur  fliefsende 
Nahrung  zu  sich  nehmen :  oxi  öe  x6  lyQov  ai'^ei  y.ai  7caid£g  riQiöxi]  xQocpfj 


^  Non.  s.  V.  cirros  [S.  134  Linds.):  J'arro  Cato  vel  de  liberis  ediicntidis: 
iiaqiie  Ambraciae  primmn  capillum  puerile»!  dew/iirn,  ilem  arros  ad  Apol- 
linein  pouere  solent  (^beim  ersten  Haarschneiden  das  ganze  Haar  der  Knaben 
und  bei  sonstigen  Gelegenheiten  einzelne  Locken).  Über  das  Haarscheren 
des  Orestes  s.   ob.   S.   348. 
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XQÖJvrat  Tfj  ^yQ<j}-  Der  Schol.  Townl.  ebd.  zu  V.  142  geht  noch  weiter, 
indem  er  noch  hinzufügt:  tvoQxc  e^vov  roig  noruaolg  v.ai  IIoGeiöiövi  de 
öta  To  i/.  rot  lyooi  tr.v  yiveOLv  elvai,  T>^12ylav6v  rt,  &€wv  yevsoiv«  (IL 
XIV  201). 

Wir  werden  natürhch  dieses  Haaropfer  nicht  abgesondert  für  sich, 
sondern  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  betrachten  müssen.  Doch 
werden  wir  nicht  den  Opfergedanken  dermaßen  in  den  Vordergrund  stellen, 
wie  bei  den  übrigen  Famihenriten. 

Das  Haar,  das  verunreinigt  (tabu)  ist,  schafft  man  weg  so  gut  wie  die 
Nägelschnitzel,  Kleidungsstücke  u.  s.  w.  Wir  kennen  dieselbe  Vorsichts- 
maßregel aus  dem  Tieropfer,  wo  alles,  was  nicht  gegessen  wird  oder 
werden  darf,  so  gründlich  wie  möglich  vernichtet  wird  (nach  der  Erklärung 
von  Jevons).  In  Ägypten  hat  man  die  Köpfe  der  Opfertiere  und  alle  weib- 
lichen Rinder  in  den  Nil  geworfen  (Herod.  II  39  und  41).  Und  mit  ihrem 
Haare  sind  die  Menschen  ebenso  vorsichtig  gewesen  :  wenn  es  nicht  direkt 
in  die  Gewalt  der  Totenseelen  oder  sonstiger  Mächte  gelangte,  könnten 
böswillige  Menschen  mit  diesem  repräsentativen  Teile  des  menschlichen 
Körpers  dem  früheren  Eigentümer  Schaden  antun.  Man  hat  es  folglich 
verbrannt  oder  in  die  Erde  vergraben  oder  sonstwo  verborgen  (vgl.  das 
Haar  des  flamen  Dialis,  der  Vestalinnen;  in  Abyssinien  muß  man  das  ab- 
geschnittene Haar  vergraben,  »denn  wenn  ein  Esel  es  frißt,  bekommt  der 
Herr  Aussatz«) ^  Man  hat  es  aber  auch  in  fließendes  Wasser  oder  ins 
Meer  geworfen ;  damit  wurde  das  Haar  zugleich,  indem  man  —  mit 
leichter  Umwandlung  der  Veranlassung  —  ins  Fortschaffen  emen  religiösen 
Zweck  hineinlegte,  eine  Opfergabe,  die  man  den  Fluß-  und  Meeresgöttern 
darbrachte.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  dem  Tieropfer,  wo  Knochen 
und  Eingeweide  den  Ahnenseelen  oder  Ortsgeistern  verfielen,  dann  aber 
den  Olympiern  zugute  kamen. 

Gerade  so  ist  man  auch,  um  ein  naheliegendes  Beispiel  anzuführen, 
mit  den  Sandalen  verfahren.  Im  homerischen  Hymnus  an  Hermes  V.  139 
wirft  Hermes  seine  Sandalen  in  den  Alpheiosstrom,  und  dies  haben  wohl 
mehrere  Teilnehmer  der  olympischen  Festfeier  getan  2.  Auch  der  -mono- 
sandalos«  lason  hat  im  Fluße  Anauros   seine    (linke)    Sandale    hinterlassen 


1  L.  Cohen,  Rev.  de  l'hist.  des  relig.  LXVI  195;  ebd.  heißt  es,  daß  man 
die  Nägelschnitzel  außerhalb  des  Hauses  vergraben  müsse,  »denn  der 
Herrgott  wird  Rechenschaft  darüber  verlangen«  (der  gleiche  ^Aberglaube 
bei  Türken,  Juden  u.   a.,   s.   Abbott  a.  O.  S.  214  f.\ 

-  Vgl.  Philol.  1907,  259  (Hermes  darf  natürlich  auch  nicht  mit  Sandalen  in 
der  mütterlichen  Höhle  erscheinen).  S.  auch  Gruppe  Gr.  M.  1332  und 
meine  Bemerkungen   in  Hermes  u.   die  Toten   44. 
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(Schol.  Find.  P.  133  Dr.,  Apoll.  Rh.  I  10,  Apollod.  I  9,16).  Die  Sandale  war 
eine  Opfergabe  für  die  Flüsse  und  die  Wassergeister.  Und  dies  mag  den 
altindischen  Wetterzauber  erklären,  dafä  man  mit  alten  Schuhen  in  die  Luft 
schlug,  um  Regen  zu  erhalten  '.  Aber  man  hat  auch  die  Sandalen  direkt 
den  Toten  und  Totengeistern  als  Opfer  dargebracht.  Und  dies  ist  das 
Ursprünglichere,  Die  Geister  verkriechen  sich  gern  in  die  Sandalen  wie 
in  alle  Löcher  und  Falten,  die  Sandalen  berühren  auch  immerfort  die  Erde 
wie  der  Besen,  in  dessen  Unrat  die  Geister  hausen  2.  Die  Sandalen  sind 
ihnen  ebenso  willkommen  wie  die  Sandale  Messalinas  dem  Vater  des  Kai- 
sers Vitellius  war,  der  sie  immer  an  seiner  Brust  trug.  Auf  dem  Grab- 
gesims über  dem  Kopfe  einer  sitzenden  Frau,  die  auf  einem  samischen 
Totenmahlrelief  dargestellt  ist,  sehen  wir  zwei  Schuhe  (Athen.  Mitt.  XXV  184). 
Dann  verfielen  die  Sandalen,  wie  das  Haar,  den  höheren  Gottheiten,  welche 
die  Gaben  der  Toten  direkt  übernahmen.  In  der  Anth.  Pal.  VI  210  werden 
Sandalen  und  Haare  u.  a.  der  Aphrodite  geweiht,  ebd.  201  Sandalen, 
Haarlocke,  Mitra  u.  s.  w.  der  Artemis  (nach  Geburt)^.  Wenn  wir  endlich 
finden,  dafs  man  öfters  Sandalen  oder  Sohlen  den  Heilgöttern  nach  er- 
langter Gesundheit  opferte"*,  dann  haben  wir  hier  ebenso  wie  beim  Haar- 
opfer  vor  allem  einen  Trennungsritus  zu  sehen:  mit  dem  Abscheren  des 
Haares  sagte  man  der  Krankheit  auf  formelhafte  Weise  Valet,  »das  Alte 
ist  vergangen,  siehe,  es  ist  alles  neu  geworden«.  Der  Gedanke  an  glück- 
liche Heimkehr  ist,  wenn  er  zuweilen  hervortreten  möchte,  durchaus  sekun- 
där. Wenn  Asklepios  nicht  Haaropfer  empfing  (die  Überlieferung  mag  hier 
zufällig  lückenhaft  sein),  haben  wenigstens  in  Titane  Frauen  der  Hygieia 
ihr  Haar  (und  Haarbinden)  »zur  Sühne«  geopfert,  dermaßen  dafä  das  Bild 
der  Göttin  damit  ganz  bedeckt  war  (Paus.  II  11,6).  Auch  die  Sandale  war 
folglich,  weggeworfen  oder  hingelegt,  eine  sowohl  den  Totengeistern  wie 
ihren  Erben  willkommene  Gabe. 

Man  hat  demnach  das  Haar  ursprünglich  ins  Wasser  (in  den  Hauptflufe 
der  Heimat  oder  ins  benachbarte  Meer)  geworfen,  um  das  uvaog,  wie  jeden 
Unrat,  zu  vernichten.  Aber  die  im  Meere  befindlichen  Totenseelen,  die  Flufa- 
und  Meeresgötter  haben  sich  sehr  früh  als  Empfänger  dieser  Opfergaben  ge- 


1    Hillebrandt,   Rit.  Lit.  172.   Oldenberg  a.  O.  508  u.  341. 

-    Die  Mohammedaner    in  Gujarät    schlachten,    wenn    die   Braut    zum    ersten 

Male  das  Haus  des  Gatten  betritt,   eine  Ziege  und   bestreichen  mit  ihrem 

Blute    die  Fußsohlen    der  Braut  (Campbell,   Indian   Antiquary  XXIV 

1895,   214)  —   zur   »Sühne«  und  Reinigung. 
3    wie  sonst  die   Kleider  der  Kranken,   der  Wöchnerin,  der  Menstruierenden 

öfters  der  Artemis  zufielen. 
■*    Amelung,   Arch.   f.   Rel.wiss.  VIII  157  ff.   (m.   Abb.\ 
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meldet,  und  dabei   ist    es   geblieben,    vgl.  das  schöne  Epigramm  des  über- 
schwenglich dankbaren  und  sehr  armen  Lucilius  in  Anth.  Pal.  164: 
rXavyji)  vmI  Nr^orjC  y.al  ^Tvw(i)  MeXr/.iQrrj 

y.al  ßviyiv)  Kgoviöi]  y.al  Zauo^oalt  &eolg 
öio&eig  l/.  Tte'käyovg  ylovyü.Xiog  luös  y.iy.aouai 

rag  Tor/ag  iy.  yxcpakr^g'   aAXo  yao   ovöiv  t'/w. 

Wir  hören  ausdrücklich  von  Haaropfern  für  die  Flufegötter  Spercheios 
(Achilles),  Ilissos  (Aias  bei  Philostf.  her.  12,2),  Kephissos  (Paus.  I  37,3  und 
Antimachos  im  Schol.  Townl.  II.  XXIII  146  Maafe),  Neda  (Paus.  VIII  41,3) 
und  Alpheios  (ebd.  20,3).  Und  ein  sehr  interessantes  Denkmal  aus  Theben 
in  Thessalien  ist  ein  Stein  mit  zwei  Haarflechten,  reliefartig  ausgearbeitet 
und  dem  Poseidon  im  Namen  des  Gebers  geweiht  (Abb.  bei  Daremberg- 
Saglio  s.  V.  Donarium  S.  376)  *  —  Poseidon  war  ja  auch  selbst  y.vavoxairrjg. 
Die  Opfergabe  des  Lucilius  war  freilich  eine  Kleinigkeit,  wie  er  selbst 
gesteht,  beruhte  aber  auf  uraltem,  echt  religiösem  Gefühl.  Dies  ersehen 
wir  aus  Petron.  103  ff.,  wo  der  Weltmann  vom  alten  Aberglauben  der 
Seeleute  berichtet.  Es  helfet  hier  u.  a.,  dafe  man  zur  See  weder  Nägel 
noch  Haar  schneiden  dürfe,  den  Fall  allein  ausgenommen,  dafe  es  starken 
Wind  gebe  {audio  enim  non  Heere  cuiquam  mortaliuni  in  nave  neqiie  ungues 
neque  capillos  deponere  nisi  cum  pelago  ventiis  irascitiir).  Wir  schliefeen 
daraus,  dafe  man,  um  die  zornigen  Wind-  und  Seegötter  zu  besänftigen, 
das  Haar  und  die  Nägel  schnitt  und,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  das 
Abgeschnittene  ins  Meer  warf.  Im  Gegensatz  dazu  helfet  es,  dafe  es  ein 
recht  böses  Omen  sei,  das  Haar  beim  Mondschein  an  Bord  eines  Schiffes 
zu  schneiden  —  ich  meine,  weil  dann  die  bösen  Geister  nach  dem  Aus- 
geworfenen haschten  und  drohend  in  Gestalt  schwarzer  Winddrachen  und 
schäumender  Wellen  das  Schiff  angriffen  -.  Petronius  erzählt,  wie  man  an  Bord 
die  unbedächtigen  Reisegefährten,  die,  um  sich  das  Aussehen  von  Sklaven  zu 
geben,  Kopfhaar  und  Augenbrauen  schoren  (§  103),  zu  bestrafen  gesinnt  war: 
es  gab  den  Ausweg  capitibus  navigiiim  lustrari  (oder  expiare  tiitelam  navis), 
man  wollte  die  Schuldigen  unter  Prügeln  bluten  lassen.  Sonst  hat  man  einen 
losgebrochenen  Sturm  durch  Menschenopfer  beschwichtigt  (Eust.phil.  VII  12,2: 
XL  jitr]  y.ara  rov  VT]'iTr]v  vbiiov  y,oag  i/.etr^QLOvg  aTtevööiud-a  y.al  ro   d-v  uu 


auch   bei  Rouse,   Votive   Ofterings   244. 

Nach  Frazer  G.  B.^  Taboo  271  ,^Campbell)  heißt  es  unter  den  Hoch- 
ländern Schottlands,  daß  keine  Schwester  ihr  Haar  nachts  kämmen  dürfe, 
wenn  ihr  Bruder  auf  offener  See  sich  befinde  (übrigens  ist  F  r  a  z  e  r  s 
Erklärung  der  Petroniusstelle :  »when  the  mischief  was  already  done«  un- 
richtig). 

Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  Kl.  1914.  No.  i.  24 
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■AXr}Q0v(.ie8a,  cap.   15,2:   -»toTtÖ  <toi  Ov/nn,  öinjcoxa  llöattdov,  y.ul  h'xQov^; 
S.  Pompeius  hat  es  ebenso  getan,  Dio  Cass.  XLVIII  48). 

Man  faßt  sofort  den  zu  Grunde  liegenden  Gedankengang,  wenn  man 
an  die  Geschichte  von  Cato  Uticensis  erinnert,  der  die  Asche  seines  Bru- 
ders in  Thessalonike  an  Bord  nahm  und  deshalb  von  schwerem  Unwetter 
während  der  ganzen  Fahrt  verfolgt  wurde,  während  die  anderen  schönes 
Wetter  hatten.  Alles  Ungemach  hatte  die  mitsegelnde  Psyche  des  Toten 
verursacht.  Und  wir  wissen  auch  sonst,  wie  vorsichtig  man  auf  der  See 
war  und  sich  in  acht  nahm  das  Tabu  der  Überfahrt  —  wie  sonst  das 
Tabu  der  Jagd,  des  Fischfangs,  oder  des  Kriegszustandes  —  zu  brechen.  Bei 
Achill.  Tat.  V  16  hciftt  es  darüber:  7tol.Xccy.1g  r^y.ovaa  vatou  röjv  vkiti- 
y.ioT€Qwv,  y.ad^aQu  delv  ucpQoöirsiiov  livriL  tu  oyarpr],  räy^u  utv 
u)g  legä,  ruyu  öe  'Iva  ^rj  rig  ev  rrjkiy,ovT<i)  yuvdvvu)  cgvcfct  —  die  Schiffe 
selbst  wären  Tabu  und  duldeten  keinen  Beischlaf,  wie  auch  die  Tempel 
nicht!  1 

An  der  norwegischen  Küste  ist  es  noch  allgemeiner  Aberglaube,  dafä 
man  guten  Segelwind  bekommt,  wenn  man  eine  (kupferne)  Münze  in  einen 
Riß  des  Masts  hineinsteckt  oder  den  Mast  mit  den  Nägeln  kratzt.  Die 
kleine  Scheidemünze  kennen  wir  auch  sonst  als  Manenopfer  (Charonmünze, 
auch  in  den  xaTa/t'ff/mra  u.  s.  w.),  durch  diese  ruft  man  den  Wind  her- 
vor. Anderseits  hat  man  in  Rom  nach  dem  Pontifikalritus  die  procuratio 
fulguritontm  vorgenommen  und  den  Jupiter  Elicius  versöhnt  durch  Opfer 
von  Zwiebeln,  Haaren  und  Sardellen:  Numa  habe  diesem  Jupiter  statt 
des  Hauptes  eine  Zwiebel,  statt  des  Menschenhauptes  Haare,  statt  eines 
Lebewesens  eine  Sardelle  (maena,  fiaivig)  geopfert  (Ov.  f.  III  339  ff.  Arnob. 
V  I.  Flut.  Num.  15).  Das  Opfer  ist  dem  Charakter  nach  hauptsächlich  ein 
Manenopfer:  den  Laren  hängt  man  nach  Varro  auf  manias  (coni.  Meursius 
statt  inannas),  »lollis  pilas,  reticnla  und  strophia  (Nonn.  p.  538  M.),  wo 
sowohl  die  Knäuel  von  Wolle  (s.  u.)  wie  die  Haarnetze  das  Haar  reprä- 
sentieren; und  der  Larenmutter  Mania  opferte  man  pro  capitibus  capila 
allli  et  papavcris  (Macrob.  I  7,35).  Das  Haaropfer,  das  man  dem  Jupiter 
Elicius  darbringt,  gehört  eben  in  diesen  Zusammenhang  hinein.  Es  ist 
anderseits  ein  weit  verbreiteter  Aberglaube,  dalä  Haarscheren  Gewitter 
hervorrufe.  In  Deutschland  glaubt  man,  die  Hexen  machten  aus  ausge- 
kämmten Haaren  Hagelsteine   und  Gewitter-,   und  bei  den  verschiedensten 


1  Vgl.  noch  Antiphon  or.  V  82:  noXlrn  ijöi]  uvÜ-qiottol  ur^  y.a&ciQo)  yeloag 
>)  u'kXotl  f.tlaiTua  txovTsg  oweiajävteg  elg  to  7cXolov  üvvaTtiö'/.eoav  ueru 
Trjg  avTiöv  xpvyrig  rovg  ooicog  6iay.€iuivovg  ra  jtQog  xovg  d^eovg. 

2  Wuttke^  §  464.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
Volkes 2  §    176,    179  (^Frazer  G.  B.^  Taboo  271}. 
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Naturvölkern  findet  sich  die  Auffassung  verbreitet,    daß  man   Regen   durch 
Haarfetische  hervorrufen  kann  ^. 

Auch  bei  den  Römern   mufa    man    ähnliches    gekannt  haben,    und    wir 
müssen  uns  hier  die  Sache  ganz  wie  oben  beim  Haaropfer  auf  dem  Meere 
denken :  abgeschorenes  Haar  ruft  das  Gewitter  herbei  —  aber  wenn  dies  ein- 
mal losgebrochen  ist,  wird  es  durchs  Haaropfer  zum  Aufhören  gebracht.  Ich 
erinnere    an    die   doppelte  Rolle   der   Pflanze  Paideros    u.  dgl.;    nach  Plin. 
XXXVII  157  verleiht  der  Stein  Dionysias  dem  Wasser  einen  Weingeschmack 
und  schützt  zugleich  gegen  Trunkenheit.     Der  eine  Dämon  mag  sozusagen 
dem  herannahenden  anderen  gleicher  Natur  zurufen:   »Schon  besetzt«.    Als 
weitere  Parallele  dazu  mag  man  auf  den  bei  Plin.  XXVIII  36  f.  erwähnten 
römischen  Aberglauben    verweisen,    dafa    man    die    Schläge    kräftiger    und 
schmerzhafter  macht,  menn  man  vorher  Speichel  in  die  Hand  streicht;  dafe 
man  hinwiederum  einen  Schlag,  den  man  einem  anderen  versetzt   hat  und 
darauf  bereut,  dadurch    in  seiner  Wirkung  abschwächt,  dafä   man    sogleich 
mitten    in    die  Hand    spuckt   (ebd.  XXX  128:    eine   Schwangere    abortiert, 
wenn  sie  über  eine  [nicht  aufbewahrte]  Schlange  hinwegschreitet,  dagegen 
wird  die   böse  Wirkung   aufgehoben,    wenn   man    gleich   darauf  über    eine 
[aufbewahrte]  Schlange  schreitet).    Es  kommt  auf  das  Vorher  oder  Nachher 
an,  und  die  Wiederholung  hebt  das  herbeigeführte   Phänomen  wieder   auf. 
Übrigens  haben  die  Römer  die  knorpelige  Haut  des  Seekalbs  (vitulus  ma- 
rinus)  dazu  benutzt,  um  Zelte  zu  machen,    die   gegen    Blitzschläge   sichern 
sollten  —  qiioniam  hoc  solum  animal  ex  marinis  non  perciitiat  (fulgetrum  sc), 
Plin.  II  146.    Und  die  Griechen  haben    die  Haut    eines  Flußpferdes  in  den 
Boden    eines  Grundstückes    »gegen    Blitze«    vergraben  (Geop.  I  16),    einen 
Riemen  aus  der  Haut  eines  Seehunds-  an  einem  Weinstock  »gegen  Hagel« 
aufgehängt  (ebd.  I  14,3)  oder  mit  der  Haut  eines  Seehunds  (eines  Krokodils., 
einer  Hyäne,  vgl.  II  18,8)    einen  Umzug   gemacht  und   dann  die  Haut  vor 
dem  Tor   aufgehängt   in    derselben    Absicht  (§  5).    Das  mag   vielleicht   das 
Fischopfer,  die  Darbringung   der   Maena,    die   sonst    der    Hekate    und  dem 
Feralienkultus    gehört,    bei    der    römischen    Expiation    der    Blitze    erklären 
können.    Aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,    daß    dieser  lupiter   der  Blitze 


1  Fr  az  er  a.  O.  271  f.  In  Victoria  Australien)  legt  sogar  der  Zauberer 
Haar  in  den  austrocknenden  Fluß,  damit  er  wieder  anschwelle,  und  man 
wirft  Haarlocken  ins  Feuer,   um  Regen  hervorzurufen  (Magic  Art  I    252). 

2  Kyran.  I  21,15  (de  Mely  S.  41):  t)]v  dooav  [r^g  rpioy.rig]  luv  v.ad-- 
rjXtöarjg    eig    xo    axQÖTtveQOv,    ov    neigad-rjaerai    Ttore    y.EQavvoßoliaig 

Xi)    JlXolOV. 
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die  Totenseelen,  die  ursprünglich  Regen  und  Gewitter  sendeten  (nach 
überaus  allgemein  verbreitetem  Aberglauben),  auch  als  Empfänger  des  Blitz- 
opfers verdrängt  hat. 

Beim  Wetterniachen  sind  Felle  sehr  nützlich  und  werden  in  verschie- 
denen Gegenden  dazu  verwendet.  Wenn  der  mongolische  Zauberer  Regen 
wünscht,  schüttelt  er  sein  Ziegenfell;  anderseits  hängen  die  Osseten  im 
Kaukasus  schwarze  Ziegenfelle  auf  hohe  Stangen  (»dem  Elias«),  um  vom 
Regen  befreit  zu  werden  ^  In  Thessalien  zieht  man  auf  das  Peliongebirge, 
wo  Zeus  Akraios  sein  Heiligtum  hat,  in  der  heißesten  Jahreszeit,  um 
kühlende  Winde  oder  Tau  zu  erhalten.  F'ür  den  Zug  wird  uns  dabei 
bezeugt,  dafa  alle  Teilnehmer  sich  in  frische  Widderfelle  kleiden  (IvcCwff- 
(.levoi  YJ'jöux  TQirtoy.a  y.aiva,  Ps.  Dikaiarch  2,8  —  die  Widder  werden  eben 
vorher  demselben  Zeus  zu  Ehren  geschlachtet  worden  sein)-.  Auf  Sizilien 
hat  Empedokles  wie  ein  göttlicher  KwXvaavi^iag  (vgl.  Eldäveuog  und 
'Av£f.ioy.oiTr]g)  die  stürmischen  Etesien  zum  Aufhören  gebracht,  indem  er 
Eselsfelle  auf  Bergeshügeln  und  an  Eelsvorsprüngen  ausspanntet  Felle 
wurden  folglich  bald  zum  Anlocken,  bald  zur  Abwehr  benutzt:  nach  den 
Fellen  haschen  in  stürmischem  Andrängen  die  Windgeister  —  dort  ange- 
langt, kommen  sie  auch  daselbst  zur  Ruhe.  Sonst  hören  wir  freilich,  daß 
die  Römer  eine  Buche  mit  Fellen  behängten  (Apul.  flor.  i  fagus  pellibus 
coronata),  auch  dafi  die  vestalischen  Jungfrauen  ihr  Haar  einem  alten 
Lotosbaume  der  Juno  Lucina,  der  arbor  capillata,  weihten,  Plin.  XV'I  85 
(vgl.  das  Haar  des  flamen  Dialis,  s.  o.).  Aber  näheres  wissen  wir  über 
diese  Bäume  nicht. 

Dagegen  begegnen  wir  wahrscheinlich  im  griechischen  Mythus  noch- 
mals dem  für  den  Wetterzauber  bedeutsamen  Felle,  wenn  es  vom  goldenen 
\Miel3e  in  Kolchis  heifat,  daft  Phrixos  den  rettenden  Widder  dem  Zeus 
Phyxios  opferte  und  das  Fell  an  eine  Eiche  im  Haine  des  Ares  aufhängte 
(Apollod.  I  9,  1,6;  Apollon.  Rh.  IV  118  ff.,  vgl.  Val.  Flacc.  V  230,  Hyg.  poet. 
astr.  2,20;  ganz  sekundär  heifst  es  bei  Pind.  Pyth.  IV  240  ff.,  da6  der 
Drache  das  Vliefe  zwischen    seinen  Zähnen  hält).     Übrigens  schwanken  die 


1    Wide,  Lak.  Kulte  27,2. 

-  Der  Brahmane  hüllt  sich  beim  Hersagen  des  Sakvariliedes  in  schwarze 
Kleider,  »er  legt  ein  schwarzes,  schwarz  eingefaßtes  Gewand  um,  denn 
dies    ist   das    Wesen  des  Regens«,    s.   Oldenberg,   Rel.   des  Veda   421, 

vgl.   359,3- 
•^    J.    Harrison,    Proleg.     27    und    Nilsson,    Feste  6   ivgl.    die    ledernen 
Schläuche  des  AiolosX 
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Quellen  darüber,  welche  Gottheit  den  Widder  und  sein  Fell  als  Opfer 
bekommt  (Ares,  Zeus,  aber  auch  Hermes,  Apostol.  11,58,  der  natür- 
lich als  bewährter  Zauberer  das  YeW  des  Widders  golden  zu  machen 
fähig  war,  Apoll.  Rh.  II  1144,  und  als  Widdergott  sehr  wohl  den  Widder 
an  andere  verschenken  konnte,  Apollod.  a.  0.|,  und.  man  hat  natürUch  auch 
erzählt,  dafe  das  Fell  im  Tempel  aufgehängt  oder  niedergelegt  (Hyg.  f.  3) 
wurde.  Aber  jedenfalls  fanden  Widderopfer  dem  Zeus  Laphystios  zu  Ehren 
in  Halos  und  auf  dem  Berge  Laphystion  bei  Koroneia  (Paus.  IX  34,5)  statt ^ 
und  wenn  die  Mutter  des  Phrixos  (wahrscheinlich  des  Eponymos  einer 
Örtlichkeit)  Nerpeh]  heifst,  und  es  eben  diese  verschmähte  Gattin  des 
Athamas  ist,  die  in  den  Himmel  Hiebt  und  die  Landschaft  mit  Dürre  be- 
straft (Apostol.  a.  O.)-,  dann  wird  man  vermuten  dürfen,  dafe  dies  heif?  er- 
strebte, an  einem  Baume  aufgehängte  Fell  dem  Wettergotte  zueigen  war 
und  Regen  herbeiführte  und  deshalb  die  Mutterschaft  aer  Wolke  nach  sich 
gezogen  hat  (nicht  umgekehrt,  wie  Preller-Robert,  Gr.  M.  II  311  nieintj. 
Nach  Hyg.  f  3  erzählte  man  direkt,  dafe  der  Widder  der  Sohn  des  Posei- 
don (und  der  Theophane)  wäre.  Man  könnte  weiter  vermuten,  daf3  man 
dem  Widder  menschliche  Stimme  verlieh,  weil  Widderfelle  den  Inkubanten 
an  verschiedenen  Orakelstätten  die  betreffende  Gottheit  mit  ihren  guten 
Ratschlägen  zuführte  (Phrixos  hat  eine  Orakelstätte  nach  Strab.  XI  498), 
aber  darauf  lege  ich  wenig  Gewicht,  weil  ja  die  Fabeltiere  oft  reden.  Doch 
darf  man  die  goldene  Natur  des  Vließes  durch  die  goldenen  Wunderhaare 
der  Sage  (Nisos,  Pterelaos,  Komaitho)  erklären. 

Um  diese  Rolle  des  Haares  und  des  Miefses  zu  verstehen,  wird  man 
wohl  in  unserer  Zeit  zunächst  an  die  elektrischen  Phänomene  denken,  die 
wir  am  Haare  beobachten  können;  mit  Hilfe  eines  Haares  macht  man 
auch  ein  Hygrometer,  weil  das  Haar  sich  bei  feuchtem  Wetter  ausdehnt, 
bei  Dürre  zusammenzieht''.  Aber  so  wissenschaftlich  dürfen  wir  uns  die 
primitiven  Menschen  nicht  vorstellen;  die  Flügel  des  Daidalos  waren  noch 
kein  Flugzeug.  Dann  könnte  man  an  die  ^^ zottigen  Wolken«  und  eine 
subtile  Meteorosophistik  denken.  Aber  die  klassischen  Völker  haben  doch 
nicht,  wie  sie  yccLrrj  oder  rpoißrj  oder  cojiia  vom  Laube  der  Bäume  ^    oder 


1  Vgl.   K.   O.   Müller,   Orchomenos    1580:,    166. 

2  Ino  riet  den  boiotischen  Frauen,  den  Weizen  zu  rösten,  was  das  Getreide 
in  dem  Jahre  verdarb  ,  Apollod.  1.  Dies  ist  vielleicht  von  dem  verderblichen 
Getreiderost  zu  verstehen. 

3  Vgl.  Arist.  de  anim.  gen.  p.  782  b   28:   (Jvvvoeyu  inl  rov  tcvqoq  y.aouivr] 

•*  »Haar«  meton\-misch  —  Gras  oder  Getreide  in  Dänemark  nach  Feilberg 
a.  O.),   wie  Philostr.  ep.  16  p.  349:   yijg  haoc  ore   urj  y.oucc.     Ein  Pferde- 
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ßöoTQvy/ji  ind  aHrrne  comae  vom  flammenden  Feuer  sagten,  und  die  Poe- 
ten zuweilen  auch  Wolken  mit  Wolle  verglichen,  so  auch  im  bewölkten 
Himmel  Widderfelle  wiedergefunden.  Die  Dichter  haben  jedenfalls  nicht 
durch  ihre  phantasievollen  Gleichnisse  Ritus  und  Magie  inaugurieren 
können. 

Wir  werden  andere  Wege  gehen  müssen,  um  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung auf  die  Spur  zu  kommen.  Wenn  man  nur  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse einiger  Erdstriche  ins  Auge  faßte,  könnte  man  daran  denken,  dafj 
die  Menschen,  die  sich  Felle  bei  eintretender  Kühle  und  regnerischem 
Wetter  umlegten,  dann  weiter  dasselbe  —  als  Sympathiezauber  —  pro- 
leptisch  taten,  um  Kälte  und  Regen  hervorzurufen  (vgl.  Schol.  Townl.  II. 
XIX  245,  wo  Agamemnon  dem  Schweine  Haare  beim  Eidesopfer  abschnei- 
det: »man  opfert  IntuQyul  oder  Erstlinge  der  Haare  den  Göttern,  weil  die 
Haare  uns  schmücken  oder  weil  man  früher  behaarte  Felle  gebrauchte, 
als  Kleider  noch  nicht  erfunden  waren«)  ^  Es  kommt  noch  hinzu,  dafä  man 
sich  Dämonen  öfters  in  Felle  gekleidet  vorstellte,  das  war  die  einfache 
und  altertümliche  Kleidung,  die,  wie  öfters,  im  Kultus  noch  weiter 
bestand,  vgl.  Verg.  Aen.  VIII  281  iamqiie  sacerdotes  primusque  Potitius 
ibant  pellibus  in  nioi-em  cincti  flmnmasque  ferebant  (Serv.  aut  in  morem 
Herculis  aut  cerle  sacerdotitm).  Man  selbst  benutzte  ja  noch  zuweilen 
ein  Fell  als  Kleidung  wie  die  griechischen  Hirten  und  das  italie- 
nische Bergvolk  noch  heutzutage  bei  kaltem  Wetter  sich  in  Schafpelze 
und  Fellkappen  einhüllen.  Man  könnte  auf  den  in  Ziegenfell  ein- 
gehüllten Mamurius,  auf  die  Salii  mit  ihren  capitia,  die  Luperci  u.  a.  ver- 
weisen. Als  die  Römer  mit  den  Albanern  Krieg  führten,  zeigte  sich  ihnen 
ein  Wundergeschöpf,  eine  in  ein  schwarzes  Fell  verhüllte  Gestalt,  die 
schrie,  dafa  man  vor  dem  Gefechte  dem  Hades  und  der  Persephone  unter 
der  Erde  Opfer  darbringen  sollte  (Zosim.  n.  h.  II  1.3I.  Felle  und  Wolle 
könnten  die  Dämonen  sich  dann  zur  Kleidung  nützlich  machen,  wenn  sie 
nicht    direkt   aiyiötQ,    Schilde   aus   Fellen    (vgl.    Athene,   die   Giganten    auf 


haar  rücklings  geworfen  wird  ein  Wald  in  Märchen  und  Rätseln;,  ebd. 
bei  Feilberg.  Schöne  Sammlung  von  Metonj'mien  des  »Haares«  bei 
Theophr.  ep.  16  i  p.  3481:  y.oucoair  01  lUv  ßÖQßagoi  TCiAoig,  01  dt 
'EXXrjVBC  y.oaveatv,  01  öi  oq^^aluoi  ßlerpäooig,  /;  öe  valg  loTioig,  r^ 
dt  yrj  oQiGL,  TU  S'e  oQrj  vlncuic,  \]  !St  lyä'/MTXa  vrGoig,  01  de 
ravQOL  y.ioaaLv,  01  /cozaito)  Ti^ineoLv,  cd  ■jtö'kiig  reixeoiv  ... 
[^p.  349)  TüQ  äy.Tivag  y.(')(.iag  'JI'/Jol  .  .  .  .  \^TQiy(g^  =  (pi  Xka. 
^  Ebenso  Eust.  p.  1765,37  zu  Od.  XIV  422:  »a///  o  y'  UTtagyo^lvog 
'/.€(paXrjg  TQiyag  h'  n:vQl  ßä'khv  aQyiööovTog  log«,  tog  /.cd  ev  aXkoig 
(QoeO-r^,  yJ(Qir  rrgoO-i'ucctog  xal  lug  eig  cnr cio yrv  O-voiag,  Üri  öe 
uva f.iv i) aet  Tijg  :cQ/.cuäg  i/.  tgiyvjv  e  vor  aewg. 
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den  Vbb.,  die  Salier  u.  a.)  daraus  machen  wollten.  Aber  dazu  pafat  ja 
wiederum  das  Haaropfer  der  Menschen  und  seine  Verwendung  nicht. 

Man  könnte  auch  an  folgendes  denken :  PHn.  XXXI  46  berichtet,  dafs 
man,  um  sich  davon  zu'  vergewissern,  dafä  irgendwo  Wasseradern  vor- 
handen sind,  u.  a.  auch  ein  SchafvHefe  (velliis  lanae)  vergräbt  —  wenn  es 
feucht  wird,  ist  Wasser  vorhanden.  Und  sicherlich  zieht  die  W^olle  die 
Feuchtigkeit  an,  und  das  Haar  ist  auch  sonst  zum  Trocknen  dienlich: 
Trimalchio  wischt  bei  Petron.  §  27  die  schmutzigen  Hände  im  Haare  des 
Sklaven  ab,  und  in  Rom  reinigen  die  Frauen  die  Altäre  mit  ihrem  Haar^. 
Dann  wäre  es  ja  auch  nicht  undenkbar,  daß  man  dadurch  die  Wind-  und 
Regengeister  heranlockte-.  Aber  es  ist  doch  viel  wahrscheinlicher,  daß 
man  den  umgekehrten  Weg  einschlug.  Im  frei  flatternden  Haare,  in  der 
Wolle  und  in  den  behaarten  Fellen  verbargen  sich  ebenso  leicht  die  Gei- 
ster wie  Schmutz  jeder  Art,  und  deshalb  hat  man  das  Haar  den 
Geistern  (Totengeistern  und  Wetterdämonen)  gern  geopfert.  Mit  dem  Haar 
u.  dgl.  hat  man  die  Dämonen  herangelockt  und  zufriedengestellt,  ein  Fell 
wurde  eben  dadurch  dem  Träger  eine  Schutzdecke  und  dem  darauf  Sitzenden 
eine  karthartische  Unterlage,    über    die    hinaus    die  Dämonen    nicht  kamen. 

Die  Bedeutung  des  Haares  und  der  Felle  im  Wetterzauber  erklärt 
uns  zugleich  wesentliche  Charakterzüge  der  Athena,  deren  Bedeutung  als 
Wettergöttin  von  vielen  schon  längst  richtig  hervorgehoben  worden  ist'^. 
Ihre  Aigis  mit  den  vielen  Troddeln  und  Schlangen  und  das  Gorgohaupt 
(Medusenkopf),  das  Schlangenhaar  der  Erinyen  werden  dadurch  ins  rechte 
Licht  gerückt  (über  die  Medusa  vgl.  unten);  mit  ihrer  Aigis  ist  sie  Herrin 
des  Gewitters  und  der  Blitze.  Damit  mag  das  Ziegenopfer  für  Athena 
(Varro  r.  r.  I  2,19)  zusammenhängen. 

Dann  begegnen  wir  einem  eigentümlichen  Zug  im  Ritus  des  Iiipitcr 
Toiiaiis  bei  den  Römern.  Man  hat  dem  Gotte  Häute  (Leder)  und  alte  Sohlen 
auf  dem  Altare  verbrannt,  Serv.  Aen.  VIII  652:  die  Römer  wurden  von  den 


1  Vgl.  noch  Soph.  El.  445  von  Agamemnon:  if.iaaxaUo^q  v.UTtl  lovroolOL 
y.ÖQa  y.ijXlöag  e^ttiia^sv  [SC.  die  Klytaimestra.  In  Arabien  reibt  sich  die 
verunreinigte  Frau  an  einem  Esel,  Schaf  oder  an  einer  Ziege, 
»vermutlich  um  ihre  Unreinheit  auf  das  Tier  zu  übertragen«  Robertson 
Smith  S.  328,  Anm.  735). 

-  Vgl.  Frazer  G.  B.3  Magic  Art  I  251  f.:  in  Victoria  (Australien  taucht 
der  Regenmacher  einen  Haarball,  den  er  aus  seinem  eigenen  Haar  macht, 
ins  Wasser  und  spritzt  das  Wasser  gegen  Westen  oder  bewegt  den  Ball 
rasch  um  seinen  Kopf,  so  daß  das  Wasser  herausspritzt.  In  Westaustralien 
bläst  man  Haare,  die  man  sich  ausreißt,  in  die  Richtung,  aus  der  man  den 
Regen  wünscht. 

^    Gruppe,   Gr.  M.  1197    (vgl.  We  I  cker,   Götterlehre  II  281  . 
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belagernden  Galliern  derartig  bedrängt,  ///  coriis  ntadefactis  et  postea  friitis 
vcscereritur,  cujus  rei  argumnitum  est  quod  hodiequt'  ara  in  Cofiitolio  est 
Jovis  Tonantis  in  qua  liberati  obsidionc  coria  et  sola  vetera  concreniaverutit. 
Wenn  wir  von  der  pragmatischen  Begründung  absehen,  bleibt  ein  ganz 
eigenartiges  Opfer  zur  Abwendung  der  Blitzesgefahr  zurück.  Wir  kennen 
die  Rolle,  die  Häute  dabei  spielten  (ob.  S.  371 1,  wii-  wissen  auch,  welche 
Rolle  Haar]  als  Opfer  für  die  Windgeister,  abgetragene  Sandalen,  Kleider 
u.  s.  w.  für  die  Dämonen  (S.  368)  und  in  'IVennungsriten  spielten  (die  Ab- 
wehr der  Gefahr  ist  zur  Befreiung  von  der  Belagerung  der  Gallier  gewor- 
den). Hier  hat  man  aber  das  Leder  weich  gemacht,  angefeuchtet  und  ge- 
rieben, damit  es  sich  besser  als  Speise  für  die  Geister  eigne;  die  San- 
dalen waren  wie  alle  Abfälle  von  vornherein  den  Geistern  willkommen. 
Als  die  Opfergaben  im  Rauche  zum  Himmel  emporstiegen,  fielen  sie  natür- 
lich dem  höchsten  Himmelsgotte  zu.  Bei  den  Indianern  kommt  es  vor, 
daf3  man  Tierfelle  verbrennt,  um  dadurch  Einfluf3  auf  das  Wetter  zu  er- 
langen '.  Aber  wir  wissen  auch,  welch  lugubren,  geradezu  sepulchralen 
Charakter  die  römischen  Nudipedalia  (Aquaelicium)  hatten:  iiiagistratus 
purpuras  ponuut,  fasces  retro  avertunt,  precem  indigitmit,  hostiam  iustauratif. 
apud  quasdam  vero  colouias  praeterca  anmio  ritu  saccis  velati  et  cinere 
conspersi  u.  s.  w.  (TertuU.  de  ieiun.  16,   vgl.  apol.  40). 

Das  Fell  saugt  Krankheitsstoff  jeder  Art  auf  (vgl.  das  ^ii>v 
'/.(odiov-).  Dadurch  wird  es  einerseits  gefährlich,  anderseits  neutralisiert  es 
eben  dadurch  alle  Angriffe  der  Dämonen.  Nach  Hippokr.  de  morb.  com. 
1,3,  II  dürfen  Epileptiker  weder  Ziegenfleisch  essen  noch  Ziegenfelle 
tragen,  natürlich  weil  die  Ziegenfelle  der  l7tih]ipLg  der  Dämonen  beson- 
ders ausgesetzt  sind■^  Nach  Kyran.  II  1,47  de  Mely  räuchert  man  mit 
Ziegenfell  und  Ziegenhaaren  gegen  Lethargie  und  Epilepsie  {/.artvi^ouivr^ 
Xr^^agyiAO ig  öieyeigei  /.a)  tovc  TrircTOviag  eftiXrjTtTiy.OLC  y.al  rag  Ißttoi/.ag 


^    Preuss,   Arch.    f.    Rel.wiss.  XI\'  228,    230. 

-    Vgl.  J.   Harrison,   Proleg.  27. 

•^  V.  Wilamo  wit  z,  Gr.  Lesebuch,  Erläuterg.  S.  168  findet  den  Grund  für 
dieses  Verbot  darin,  dafa  vornehmlich  die  Ziegen  an  der  Drehkrankheit 
leiden,  die  mit  der  Epilepsie  gleichgestellt  wird,  s.  Hippokr.  c.  11.  Dann 
müßte  man  aber  erwarten,  daß  das  Verbot  auch  auf  die  Schaffelle  aus- 
gedehnt worden  wäre,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  ist  doch  wahrschein- 
licher, daß  hier,  wie  durchgängig  in  den  sonstigen  Vorschriften  der  Ma- 
gier für  die  Behandlung  der  heiligen  Krankheit,  sich  abergläubische  Rück- 
sichten geltend  machten.  Selbst  Hippokrates,  der  sonst  die  Beweggründe 
in  der  aXa^oveia  der  Magier  sucht  und  rationalistisch  erklärt,  verweist 
hier   nicht   auf  die   Drehkrankheit  der   Ziesen. 
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Ttviyf-ioväQ,  y.al  al  rgr/sg  yxcTtviZöiuvai,  tu  cdra  Tcoioldi  /.ux  \vkqyEiuv). 
Ähnliches  gibt  Kyran.  II  11,19  über  Hasenlell  an  ^.  Wolfsfell  wie  Wolfs- 
zahn schützen  die  Kinder  vor  Furcht  und  vor  Krankheiten  beim  Zahnen, 
Plin.  XXVIII  257  (nach  Kyran.  II  11,4  schreitet  ein  Schaf  über  ein  Wolfs- 
fell nicht  hinüber,  was  man  allerdings  besser  versteht).  Nach  Plin.  XXYIII 
258  macht  ein  Eselsfell  die  Kinder  furchtlos  (ähnlich  Kyran.  II  15,7  läv 
Ttg  y.ad-tvörj  ijzl  doQag  ovov  öaifiovag  ol  rpoßelruL  01  di  FeXotv  y.cd  vvy.re- 
Qivu  uvirjuaxa).  Bärenfell  verjagt  nach  Kyran.  II  1,4  Flöhe,  wenn  man 
es  auflegt,  und  die  Haare  davon,  verbrannt  oder  getragen,  verjagen  Fieber 
und  alle  bösen  Geister  [nvBi(.iata  7tovr]Qa  y.al  navrolov  nvgerov  diwy.ovaiv)'-. 
Das  Fell  wirkt  kathartisch  und  apotropäisch  ■^.  Nach  Plin.  a.  O.  §  260  schlafe 
man,  nach  Angabe  der  Magier,  bald  ein,  wenn  man  sich  das  Fell  einer 
geopferten  Ziege  auf  die  Augen  oder  unter  das  Kopfkissen  lege  —  hier 
lockt  es  also  sekundär  direkt  den  Schlaf  herbei,  der  Zusammenhang  mit 
den  Inkubationsbräuchen  ist  mit  den  Händen  zu  greifen. 

Diesen  Gebrauch  der  Felle  beim  Zauber  könnte  vielleicht  jemand  di- 
rekt auf  Bestattungsgebräuche  zurückführen  wollen:  man  hat  an  mehreren 
Orten  die  Leichen  im  Grabe  direkt  auf  Felle  gelegt  (so  zuweilen  in  den 
norwegischen  Gräbern  der  Eisenzeit^:  man  legte  den  Toten,  in  zwei 
wollene  Decken  eingehüllt,  auf  ein  Bärenfell,  über  den  Toten  wurde 
nochmals  eine  dünne  Decke  gebreitet,  dann  endlich  darüber  das  Grab 
mit  Laub  und  Zweigen  ausgefüllt  —  auch  beim  Leichenbrand  hat  man 
zuweilen  über  den  Scheiterhaufen  ein  Fell  ausgebreitet,  darauf  den  Toten 
gelegt,  vom  Bärenfelle  sind  noch  die  Klauen  übrig)  ^.  Allein  die  Toten 
haben  nicht  anders  als  die  Lebenden  geruht:  auch  diese  haben  auf  (Bären)- 
fellen  geschlafen.  Dies  hindert  freilich  nicht,  daß  der  Aberglaube  auch 
diesmal  über  die  Lebensweise  der  Lebenden  hinwegspringt  und  in  Be- 
stattungsgebräuchen ansetzt.  Aber  dieser  Gebrauch  der  Felle  war  ja  nicht 
so  ausgedehnt,  daf?  man,  zumal  in  südlicheren  Gegenden,  dadurch  den 
Wetterzauber  u.  ä.  erklären  kann.  Und  aus  den  obigen  Ausführungen 
geht  mit  Sicherheit  hervor,  daf?  man  Wolle,  Fell  und  Haar  in  ihrer  Ver- 
wendung in  der  Religion  und  im  Aberglauben  nicht  trennen  darf. 


1    fota  pellis  leporina  ciint  aiiribiis  et    migiilis   combiista    et   pulvis    ex    ea    cum 

condito  calaino  dattis  lethargicos  perfede  sanat. 
-    Ein  Hyänenfell  schützt  das  Saatkorn,   wenn  um   das    Getreideniafs    gehüllt, 

Geop.  II  18,8.     Gräte  von  der  kleinen  Echeneis  näht  man  in  Pferdehaut  ein 

und  kann  damit  Schiffe  zurückhalten,   Kyran.  I  13,12. 
3    Vgl.  Tambornino  RGW  VII  3,88. 

^    H.   Schetelig,    Vestlandske   Graver    fra   jernalderen     Bergen    1912     147. 
•''    Schetelig   ebd.   S.    144. 
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Anderseits  hat  man  die  gefährlichen  Dämonen  mit  Stockschlägen  aus 
den  Fellen  herausgetrieben,  wie  uns  ein  Mosaik  in  der  Villa  Borghese  den 
Vorgang  darstellt  ^  Und  der  Mamurius,  der  am  15.  März  mit  langen 
weichen  Stäben  -  ganz  kräftig  geschlagen  wird  {pellem  virgis  ferhml  ad 
artis  similitudinem,  Serv.  Aen.  VII  188),  war  in  Ziegenfell  gekleidet.  Im  Felle 
steckt  das  ^liaoQ,  das  die  vielen  Tage  des  verflossenen  Jahres  hier  ange- 
häuft haben  ^.  Das  Peitschen  als  rituelle  YMi/agaig  ist  wohlbekannt  (die 
Epheben  zu  Sparta,  der  y.ay.dg  ßu)uog  auf  Delos,  die  ßoc'/Juov  I^i'/moic 
zu  Chaironeia  u.  s.  w.)  ^.  Aber  Regenzauber  ist  es  nicht '';  Lydus  p.  105  W. 
spricht  auch  nur  von  dem  erflehten  »gesunden  Jahre«,  und  im  März  gibt 
es  wirklich  in  Italien  bei  gewöhnlicher  Witterung  keinen  Anlafi  zum  Regen- 
machen.    Wenn    man    dagegen    die   Worte    des    Minuc.  Fei.  24,3    genauer 

1    Pley  a.  O.  22  f. 

-   tncaov  QCißdoig  lerttalg  htiurjV.EGL  liest  Wünsch,  während  die  Gruppe  X 
Xevy.alg    bietet  (so  Üsener^;    »weiße  Gerten«    wären    ja    in  purifikatori- 
sehen  Zeremonien   leicht  verständlich,   aber  Belege  dafür  kenne  ich   nicht. 
3    Usener,   Kl.  Sehr.  IV  126. 

•*  Man  prügelt  auch  Krankheiten  aus  dem  Patienten  heraus,  Wuttke"*  §  532: 
den  Epileptiker  prügelt  man  mit  frischen  Weidenruten  (vgl.  ^äßöoig 
'/LsTiTalg  oben,  nach  §  189  auch  gegen  das  Einschlagen  der  Blitzet  Ähn- 
liches wird  z.  B.  vom  sibirischen  Schamanen  berichtet,  der  die  Geister 
unter  großem  Getöse  aus  der  Hütte  vertreibt  und  dann  u.  a.  den  Kranken 
mit  Birkenruten  peitscht.  Man  hielt  die  Dämonen  auf  dieselbe  Weise 
von  Personen  und  Gegenständen  weg  (vgl.  Porphyr,  de  philos.  etc.  p.  147  W.\ 
auf  die  der  Tempelaufseher  zu  Chaironeia  »Sklaven  und  Aitoler«  vom 
heiligen  Bezirke  der  Leukothea  entfernte  (Plut.  qu.  rom.  16:  öto  y.al  Ttag' 
rjf.ilv  iv  XaiQOiveia  TtQo  rol  arjy.ov  r/]cj  Aevy.od^sag  0  veioxogog  kaßojv 
f.iüoriya  y.qQvoaei'  /^irj  öov/-ov  eioiivai,  f-irj  öoikav,  //t^  AlrcoAov,  fir^ 
AtTCokäv).  Über  das  Schlagen  mit  Peitschen  und  Meerzwiebeln  vgl.  auch 
Artemid.  111  50.  Wie  diese  rituelle  Zeremonie,  als  Strafe  mißverstanden, 
sich  in  der  Sage  abspielt,  sieht  man  aus  der  Erzählung  bei  Paus.  VI  6,2 : 
die  Statue  des  Athleten-Heros  Theagenes  wurde  allnächtlich  von  einem 
seiner  Feinde  gegeißelt  und  »rächte  sich  durch  Herabstürzen«.  Die  Riemen, 
die  zu  Sparta  aus  dem  dem  vierhändigen  Apollon  geopferten  Ochsen 
herausgeschnitten  wurden,  gab  man  den  Siegern  in  den  Kampfspielen 
(Hes.  u.  y.vvayJag),  sicherlich  zu  rituellen  Zwecken  \^vg\.  die  römischen 
Luperci\  Das  rituelle  Peitschen  kehrt  wahrscheinlich  in  der  römischen 
Form  der  Hinrichtung  wieder:  i'ir^is  caeiii  seniriqiie  feriri  \z.  B.  Liv.  II  5\ 
^  So  Pley  a.  O.  S.  24.  Dagegen  erhebt  auch,  wie  ich  nachträglich  sehe, 
W.  F.  Otto  in  Wiener  Stud.  XXXIV  (1912')  330,  Einspruch;  er  selbst 
sieht  in  dem  MatiiKritis  J  'i/iin'ns  eine  dem  Vediovis  verwandte  unterwelt- 
liche Gottheit  (^dessen  Festtag  am  7.  März  zwischen  demjenigen  der  Juno 
Lucina  am  i.  und  den  Mamuralien  am  14.  tiel\  Ursprünglich  habe  man 
nur  ein  Ziegenfell  geschlagen. 
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ansieht :  alii  iuceditut  pileati,  sciita  vetera  circiimferunt,  pelles  caedunt  und 
damit  Fest.  p.  210,5  vergleicht:  pescia  in  saliari  carmine  Aelins  Stilo  dici 
ait  capitia  ex  pellt biis  agiünis  facta  qiiod  Graeci  pelles  vocent  neGy.rj  neiitro 
gencre  pluraliter  (Usener  S.  125),  dann  werden  wir  annehmen  müssen,  dafa 
auch  die  SaHer  vormals  auf  Felle  losgeschlagen  haben,  und  dafä  sie  selbst 
in  Lammfelle  gekleidet  herantanzten.  Mamurius,  der  »zu  den  Oskern«, 
den  verfluchten  Nachbarn  der  Latiner,  getrieben  wird  (wie  man  sonst  die 
Unliebsamen  >über  die  Grenze«,  »auf  die  Berge«,  »in  die  Einöde«  u.  s.  w. 
verwünscht),  wurde  auch  als  der  Prototypus  der  Schmiede  und  als  Ver- 
fertiger der  Kopien  des  himmelentstammenden  Schildes  gedacht.  Wenn  wir 
ein  Ziegenfell  als  den  Typus  des  uralten  Schildes  voraussetzen  (vgl.  ar/lg), 
verstehen  wir  sofort  die  doppelte  Rolle  des  Mamurius,  und  das  Fest  selbst, 
das  ursprünglich  auf  den  15.  fiel  \  werden  wir  dann  vor  allem  als  eine 
Katharsis  der  Krieger,  ihrer  Schilde  und  ihrer  Kleidung  für  die  Feldzüge 
der  jetzt  anfangenden  Saison  auflassen.  Am  selbigen  Tage  fielen  die 
Equirria,  am  19.  März  ging  die  Reinigung  mit  der  Lustration  der  Waff"en 
weiter  (Quinquatrus,  dem  Armilustrium  am  19.  Oktober  entsprechend,  nach 
Marquardt  -),  um  mit  dem  Tubilustrium  am  23.  beschlossen  zu  werden. 

Die  letzten  Ausführungen  haben  uns  dahin  geführt,  die  Wolle  (das 
Fell)  mit  dem  Haare  in  ihrer  religiösen  und  abergläubischen  Verwen- 
dung gleichzusetzen  (vgl.  Arist.  de  anim.  gen.  783  a  6  Bekk,  to  toiov  xoi- 
yiZv  TiArjd^Sg  eavLv).  »Unsere  Vorfahren«,  sagt  Plin.  XXIX  30,  »schrieben  der 
Wolle  eine  religiöse  Bedeutung  zu,  denn  die  Braut  mußte  die  Türfposten 
damit  berühren«  [postis  a  mibentibus  attingi  inbentes).  Die  Braut  hängte 
bekanntlich  an  den  Türpfosten  des  neuen  Heims  Wollbinden  auf  (oder 
genauer,  wickelte  sie  um  die  Pfosten  herum,  Plut.  qu.  rom.  31)  und  bestrich 
die  Pfosten  mit  Öl  oder  Fett  (vom  Schw^ein  oder  Wolf).  Das  ist  zunächst 
ein  Manenopfer.  Wir  wissen  auch  sonst,  welche  wichtige  Rolle  die  Tür 
(die  Türpfosten  und  die  Türschwelle)  im  häuslichen  Kultus  spielt,  und  über 
Opfer  mit  Blut,  Wein,  Öl  wird  im  nächsten  Kapitel  noch  mehr  zu  sagen 
sein.  Im  offiziellen  Kultus  steht  es  nicht  anders.  Bei  der  Dedikation  eines 
römischen  Tempels  mufäte  der  Pontifex  den  Pfosten  anfassen,  wenn  er  die 
feierlichen  Worte  sprach  (Cic.  de  domo  §  119-23;  §  121  ibi  enim  postis 
est,  ubi  templi  aditus  est,    ambulationis    postes  nemo  umquam  tenuit  in 


1    Wissowa,    Abhandi.  164,   hat   den   Parallelismus   zwischen   dem   Oktober- 

rofä  am    15.   Okt.   und  den  Equirria  am   15.   März  erwiesen. 
-    Vgl.   Mommsen   zu   CIL  I-  p.  312. 
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dedicando)  ^  wie  man  sonst  beim  Opfer  und  Gebet  den  Altar  anfatjt. 
Die  Athener  hängten  bei  der  Geburt  eines  Kindes  an  der  Tür  eine  Woll- 
binde (oder  einen  Ölkranz)  auf^,  die  -/.ogvO^ulrj  und  eigemionj  mit  ihren 
wollenen  Binden  wurden  an  die  Türen  gestellt.  Wenn  nun  die  Kybele- 
Verehrer  ihr  Ilaar,  das  sie  so  lange  im  Kultus  der  grofien  Mutter  wild 
geschüttelt  hatten,  heim  .Scheiden  aus  dem  Dienste  an  der  Tür  des  Tempels 
aufhängten  (Anth.  Pal.  VI  173I,  liefern  sie  ein  unzweideutiges  Zeugnis  von 
diesem  Türkultus  selbst.  Aber  dafa  es  auch  den  Römern  kein  unbekannter 
Brauch  war,  das  Haar  an  eine  Tür  zu  befestigen,  zeigt  Pliri.  XXVIII  86:  das 
Haar  (wie  die  Nägelschnitzel)  eines  Fieberkranken  klebt  man  an  eine  fremde 
Tür  und  überträgt  damit  die  Krankheit.  Sonst  hängte  man  an  der  Tür 
der  Ceres  Ährenkränze  auf  (Tib.  I  1,16),  wie  der  Liebhaber  die  Tür  der 
Geliebten  mit  Blumenkränzen  schmückte  (Tib.  I  2,14);  der  eitle  Opferer, 
den  Theophr.  char.  21  geifselt,  hängt  den  Kopf  des  Opfertieres,  mit  Binden 
und  Kränzen  geschmückt,  an  der  Haustür  auf,  sicherlich  alter  Opfersitte 
folgend. 

Die  lustral-apotropäische  Bedeutung  der  Wolle  ist  nach  den  Aus- 
führungen von  Diels  unzweifelhaft  '^  Sehr  bezeichnend  dafür  ist  die  Be- 
merkung bei  Paus.  VIII  10,3  vom  Tempel  des  Poseidon  Hippios  zu  Manti- 
neia:  der  Tempel  war  durch  einen  einfachen  Wollfaden  abgesperrt  (iiiiuv 
öiarehovaiv  egsoiv),  »sei  es,  dafs  die  damaligen  gottesfürchtigen  Menschen 
diesen  Pfaden  für  ein  hinlängliches  Schreckmittel  hielten,  sei  es,  dafe  dem 
Faden  eine  gewisse  Kraft  innewohnte«  -*,  Der  Faden  hat  eine  expia- 
torische,  dann  im  besonderen  kathartische  und  apotropäische  Kraft.  Wenn 
man  Schaffelle  unter  die  Fundamente  des  zu  erbauenden  Tempels  legte  (s.  o.) 
und  mit  rotem  Faden  das  Abaton  des  Tempels  bezeichnete  '',  mit  einem 
wollenen  Faden  den  Tempel  selbst  (z.  B.  der  athenischen  Aphrodite  Pande- 
mos,  Athen.  Mitt.  1905,  Taf.  i)  umband,  dann  liegt  dieser  verschiedenen 
Verwendung  der  Wolle  dieselbe  Anschauung  zu  Grunde  (vgl.  das  .uoi- 
axoiviov,  den  die  athenische  Volksversammlung   umgebenden  roten  Faden, 


1    Vgl.  Liv.  II  8,7  f.,   Plut.  Popl.  14. 

-  Hesych  s.  v.  aricpavov  l/.cpiQiiv,  vgl.  Samt  er,  Familienfeste  86  und 
meine   Bemerkungen  in   Hermes  und  die  Toten   19  ft'.,   22  f. 

3  Sibyll.  Blätter  70,  121  ff.  Die  Stoffsammlung  legt  Pley,  RGW  XI  2,80  t^. 
125  ff.^  geordnet  vor,  ohne  m.  E.  die  Hauptlinien  überall  klar  auseinander- 
zuhalten. 

■*  Vgl.  Geop.  X  66,1,  XIII  10,8.  XV  8  Pley  a.  O.  82;  wenn  er  aber  Geop. 
XVIII  4  anführt:  .tegl  jiQoßcawv,  Vva  ay.oXov&wGiv'  tgio)  (ilaov  ctvriov 
rix  ibra,  dann  ist  wohl  dies  ganz  rationalistisch  aufzufassen  — ,  damit  die 
Schafe  durch  fremde  Laute  nicht  zerstreut   werden. 

^    Bottich  er,   ßaumkultus    10 1. 
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und  vebönd  im  Altnorwegischen).  Der  Zauber  und  die  Medizin  nützen 
dieselbe  Kraft  des  wollenen  Fladens  für  ihre  Zwecke  aus.  Natürlich  tritt 
oft  die  schützende  Natur  des  Kreises  hinzu  (s.  Cap.  I).  Mit  einem  (roten?) 
Faden  hatte  später  einmal  die  heilige  Jungfrau  die  Stadt  Valenciennes  um- 
geben, um  die  Einwohner  vor  der  Pest  zu  schützen  ^  (vgl.  über  die  Arti- 
schocken oben)  u.  s.  w. 

Die  Verwendung  der  Wolle  und  des  wollenen  Fadens  im  Aberglauben 
und  in  der  abergläubischen  Medizin  ist  uralt  und  gehört  zu  dem  internationalen 
Gute,  dessen  Urheimat  man  nicht  leicht  nachzuweisen  imstande  sein  wird, 
wenn  es  überhaupt  eine  solche  gegeben  hat.  Den  griechischen  und  römi- 
schen Aberglauben  können  wir  durch  Parallelen  aus  dem  alten  Babylonien 
bis  in  Einzelheiten  erläutern;  aber  deswegen  wird  man  wohl  nicht  den 
ganzen  besagten  Aberglauben  aus  Babylon  herleiten.  Es  heißt  in  den 
Zauberserien  bei  der  Beschwörung  (Jastrow,  Religion  Bab.  und  Assyr.  I  391): 
.>Webe  ein  buntes  Geflecht  von  dem  Felle  eines  noch  unberührten  Zick- 
leins, von  dem  Fell  eines  unberührten  Lämmleins,  an  die  Glieder  (ideo- 
graphisch durch  Seite,  Hand  und  Fuß  bezeichnet)  des  Königs,  Sohn  seines 
Gottes,  binde  es  .  .  .«  Als  Reinigungsvorschriften  bei  der  Heilung  eines 
an  Kopf krankheit  (oder  Gehirnfieber)  Leidenden  wird  vorgeschrieben  (Jastrow 
ebd.  S.  346):  -Das  Fell  eines  unberührten  Zickleins  nimm,  eine  abgeson- 
derte (d.  h.  sich  dem  Coitus  enthaltende)  Frau  spinne  die  rechte  Seite,  die 
linke  füge  sie  hinzu!  Binde  sieben  und  nochmals  sieben  Knoten.  Die 
Beschwörungsformel  von  Eridu  sage  her!  An  den  Kopf  des  Kranken 
binde  es!  An  den  Hals  .  .  den  Körper  .  .  die  Glieder  binde  es.  Umgib 
sein  Bett!  Beschwörungswasser  gieße  auf  ihn!«  Und  durch  folgende 
Vorschriften  hält  man  die  weiteren  Angriffe  der  Dämonen  vom  Kranken 
weg  (ebd.  S.  374):  »Weiße  Wolle  zu  Garn  gesponnen  an  die  \'orderseite 
und  Kopfseite  des  Bettes  binde,  schwarze  Wolle  zu  Garn  gesponnen  zu 
seiner  Linken  binde«.  Damit  vergleiche  man,  um  dies  vorgreifend  zu 
bemerken,  die  Vorschriften  über  die  bei  einer  Zauberhandlung  zu  ver- 
wendenden Amulette  in  Pap.  Paris.  813  ff.:  xu  öi  (pvlay.rrjQLa  %yu  xov 
tqÖtvov  tovToV  x6  f.iev  de^Lov  yQaipov  dg  lueva  TCQoßüxov  nelavog 
ZuvQvof-isXavL'  ro  dt  aixo  drjaag  vevQOig  xov  alxov  Ltöov  nsoLccipaL'  xb 
Ö€  svovv fxov  eig  vusva  Xtv/.ov  nooßaxov  y.al  xqöj  tuj  avxrü  XQOTtcj 
ev(x)Vi^tov  TCQog  fd^vf.ir^Qi  nXrjQeoxccTOv  y.al  ro  tTtof-ivr^ua  exel  .  .  .  «.  Hier 
fordert  umgekehrt  die  linke  Seite  Leder  eines  weißen  Schafes,  die  rechte 
dasjenige  eines  schwarzen.  Mit  der  Farbe  der  Wolle  war  man  im  alten 
Babylon  peinlich  genau:  wundertätige  Steine  als  Amulette  wurden  in  Wolle 


^    Liebrecht,  Zur  Volkskunde  307   ^mit  weiteren  Beispielen). 
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eingewickelt,  deren  Farbe  mit  der  Farbe  der  Steine  übereinstimmte,  und 
dann  an  dem  betreffenden  Körperteile  durch  eine  gleichfarbige  Wollschnur 
befestigt  (ebd.  S.  338).  Übrigens  begegnen  wir  der  Wolle  als  einer  im 
Feuer  verbrannten  Opfergabe,  wenn  wir  von  Beschwörungen  hören,  bei 
denen  ein  Schaffell,  ein  Ziegenfell  und  gefärbte  Wolle  zerzupft  und  in.^ 
Feuer  geworfen   werden  ^ 

Bei  den  Griechen  und  Römern  zieht  man  sich  ebenfalls  die  kathartisch- 
apotropäische  Seite  der  Wolle  in  der  Medizin  zu  Nutzen.  Umgebunden, 
aufgelegt  oder  verbrannt  vertreibt  sie  die  Krankheitsdänionen  und  wehrt 
ihre  Angriffe  ab.  Hier  möchte  ich  nur  auf  Artemid.  I  21  aufmerksam 
machen,  woraus  hervorgeht,  dafe  man  Wolle  auf  den  Kopf  (wie  auf  die 
Brust  und  den  Rücken,  welch  letzteres  man  ja  leichter  versteht)  gegen 
Schwindsucht  legte;  €Qia  avtl  rgiy^öJv  %xeiv  vöaovg  /Ltaxghg  y.al  rp^ioiv 
nQoayoQ£V€i  öia  to  xov  7tolXäv.iQ  Im.  Trjg  '/.erpaXi^g  tqui  cpoQolvxu  dov^lv 
GVf.i7t€(pvY.6ra  t'/_eLv  (vgl.  IV  54).  Bei  demselben  Artemidor  I  77  (S.  71, 
17  Herch.)  lesen  wir  von  buntfarbigen  Wollkränzen  in  magischen  Künsten 
und  Katadesmen  [ol  riJöv  Igkov  OTicpavoL  neTtoirjuevoi  öih  ro  Tcoixikov 
rpaQi.iay.eiag  v.a\  ysiraöea/itouc  arj/nahovaiv).  In  der  Magie  findet  die  Wolle 
ausgedehnte  Verwendung.  Das  ersehen  wir  aus  dem  Pap.  Parthey  II  70  ff., 
wo  man  zur  Erlangung  apollinischer  Weissagung  einen  mit  Zauberbuch- 
staben beschriebenen  Lorbeerzweig  hält  und  auf  dem  Kopf  eine  Wollbinde 
mit  abwechselnd  weifeem  und  rotem  Einschlag  trägt,  die  Enden  sollen  bis 
auf  die  Schultern  reichen.  Auch  der  Zauberstab  soll  mit  ähnlicher  Woll- 
binde umwunden  sein  -,  wo  allerdings  eine  Nachahmung  des  offiziellen 
Apollonkultus  vorliegt.  Dieselbe  Bedeutung  haben  auch  die  Binden,  die  in 
der  von  Vergil  ecl.  VIII  67  f  beschriebenen  Zauberhandlung  um  den  Altar 
geschlungen  werden  (die  wollene  Puppe,  die  hier,  wie  bei  Hör.  sat.  I  8,30, 
einer  wächsernen  gegenübergestellt  wird,  ist  wohl  die  mehr  geweihte  und 
besser  geschützte,  deshalb  gröfaere  Person,  in  deren  Interesse  das  Wachs 
der  anderen  Puppe  und  damit  das  Herz  des  [der]  Geliebten  schmilzt)  ^. 


Ea-Serie  V — VI  60  ff.  Zimmern,  Jastrow  a.  O.  I  330.  Daneben  hat  das 
Zerzupfen,  wie  sonst  z.  B.  das  Abschälen  einer  Zwiebel,  magische  Be- 
deutung. 

Pap.  Parthey  II  69  ff.  .  ,  ,  y.al  xov  lUV  y.liova  rov  lyyeyQaiiuivov  Toig 
ovo  bvöfiaat.  tioIel  ffavrr)  orerpavov,  TtsQiTtXi^ag  avxrt  ovkcpog  o  eartv 
Xsvy.ov  €Qiov  i/.  öiaocrjiiuTcov  dedeulrov  rpoiviy.v)  eoiiit' y.ar€Qyia&(i> 
di  €7Ci  rag  y.aray./.äöag  rcaaeiuevoi''  IrtafjTijoeig  de  y.ai  trt  öiodey.a- 
q'iXXii)  y.).äd(i)  ofiouog  oierpog.  Über  die  weiße  und  rote  Farbe  vgl. 
Samt  er,  Familienfeste  51  ff.,  Geburt  u.  s.  w.  i86  ff. 

Es  ist  ziemlich  müßig  zu  fragen,  ob  die  Wolle  hier  kathartischen  oder 
apotropäischen   Sinn  hat  ^^wie   Abt   es  tut,  RGW  IV  i45\  denn  die  Wolle 
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Aber  auch  im  offiziellen  Kultus  nimmt  die  Wolle  einen  überaus  breiten 
Platz  ein.  Die  wollenen  Bänder  der  Maizweige  {eiotOLVJvr^,  ■/.OQvS-äh]),  der 
sogen.  »Kopo«  an  den  thebischen  Daphnephorien  (Phot.  bibl.  cod.  239,  p.  321, 
Stab  aus  Ölbaumholz,  der  u.  a.  an  der  Mitte  mit  purpurroten,  am  Ende 
mit  safrangelben  Bändern  umwunden  war)  ^,  ja  die  Fichte  des  Attis,  deren 
Stamm  mit  Wollbinden  (»wie  eine  Leiche«,  A.  Dieterich)  umwickelt  und 
deren  Zweige  mit  \'eilchenkränzen  umwunden  waren,  die  selbst  am  24.  März 
zum  Tempel  einhergetragen  und  beweint  wurde  — ,  endlich  das  aus  ge- 
knoteten Wollbändern  bestehende  cc/orivor  des  Omphalos  schliefeen  sich  an. 
Dies  ayor^vov  gehört  auch  den  Wahrsagern  (Hesych).  In  dem  Opfer  für 
die  Erinyen  Soph.  O.  K.  472  ft".  wird  es  dem  Oidipus  vorgeschrieben,  die 
Mischkrüge  für  die  vrjpukui  mit  frischer  Wolle  von  Schafen,  die  zum  ersten 
Male  geschoren  werden  (\'.  745  edd.  vtuQuq),  zu  umwinden,  d.  h.  ihre  oberen 
Ränder  und  die  beiden  Griffe  (V.  473  Xaßag  uurpLGT6(.iovg,  Schol.  kaßag 
üurpoTeoio&Ev  üToiia  s'/oioag),  denn  diese  werden  besonders  der  Verun- 
reinigung ausgesetzt  (vgl.  Boehm,  De  symb.  Pyth.  13  zu  dem  pythagoreischen 
Symbol  anevöuv  rolg  0-eolg  y.ard  ro  ovg  ri^g  y.u/.iy.og). 

Und  in  diesen  großen  Zusammenhang  werden  wir  endlich  auch  die 
wollenen  Binden  der  griechischen  Priester  und  die  wollenen  geknoteten 
Bänder  der  Opfertiere  einreihen  -.  Jetzt  ist  die  weif?e  Wolle  ein  aus- 
gesprochenes Zeichen  »der  Weihe«,  aber  das  ist  doch  nur  das  letzte  Er- 
gebnis einer  langen  Entwicklung,  die  mit  dem  Totenkultus  anfängt.  Mit 
farbigen  Binden  wurde  die  Leiche  umwunden  (Watzinger,  Griech.  Holz- 
sarkophage 5),  wollene  Tänien  legte  man  auf  die  Sarkophage,  den  Grab- 
tumulus,  den  Grabaltar,  die  Stele  -^     Dann    hat    man   die  sonstigen  Stellen, 


besitzt  ja  an  sich  .beide  Eigenschaften,  sie  reinigt  und  schützt  und  »weiht« 
so  gut  in  der  Magie  wie  im  höheren  Kultus.  Über  den  Bindezauber  mit 
verschiedenfarbigen  Bändern  s.  Abt  a.  O.  S.  148  ff.  (^74),  vgl.  Kroll, 
Ant.  Abergl.  20  f.  Die  rote  Wolle  ist  zunächst  ein  Substitut  für  das  Blut, 
die  schwarze  W^olle  gehört,  wie  die  schwarzen  Schafe,  Lämmer  u.  s.w.  den 
Totengeistern  und  den  chthonischen  Gottheiten:  caeriileae  vittae  umwinden 
die  Altäre  der  Manen,  Verg.  Aen.  III  63  f.,  und  in  dunkle  Gewänder  hüllt 
sich  der  Zauberer  Apoll,  Rh.  III  1030,  1204.  Aber  für  die  Wettermagie 
gelten  außerdem  die  Worte  Frazers  G.  B.  ^  Magic  Art  I  291  :  the  coloiir 
of  the  animal  is  pari  of  the  charni;  being  black,  it  unll  darken  the  sky  with 
rain-clouds. 

1  Nilsson,   Feste   164. 

2  Mit  den  Binden  der  Priester  stellte  schon  Abt  a.  O.  die  wollene  Binde 
in  der  apollinischen  Weissagung  zusammen. 

3  Pottier,  Lecythes  blancs  (passim).  Hock  a.  O.  15  f.  Holwerda,  Die 
attischen  Gräber  der  Blütezeit  113  ff.  Altmann,  Die  röm,  Grabaltäre 
der  Kaiserzeit  (Pley  a.  O.   S.  86). 
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WO  die  Dämonen  heranschwärnien  (Türen  u.  s.  \v.),  dann  die  Altäre  und 
die  Bilder  der  Götter,  ihre  Tempel  u.  s.  \v.  auf  ähnliche  Weise  geschützt 
und  geweiht  (Pley  29  ff.)  und  endlich  die  Lebenden  dadurch  verehrt  (vgl. 
z.  B.  Inschr.  v.  Pergamon  Nr.  256,  16  IT.). 

Wenn  die  römischen  Flamines,  Pontifices  und  Salier  den  pileus  tragen, 
wollen  sie  zunächst  damit  den  Kopf  und  besonders  das  Haar  gegen  die 
Angriffe  böser  Dämonen  schützen  —  dasselbe  bezweckte  offenbar  die  Ver- 
hüllung beim  Opfer.  Wenn  der  pileus  aus  dem  Felle  eines  Opfertiers  an- 
gefertigt wird,  geschieht  dies  gewifi  nicht,  um  den  Priester  als  ein  Sub- 
stitutionsopfer (Diels)  oder  als  das  Eigentum  des  Gottes  (Samter)  zu  be- 
zeichnen —  denn  Tiere  treten  als  Opfer  an  der  Menschen  Statt,  aber 
• 
nicht  umgekehrt  — ,  sondern    einfach,    weil    das    Fell    und   die  Wolle  eines 

Opfertieres  doppelt  kräftig  wegen  der  vorhergehenden  rituellen  Reinigung 
des  Tieres  ist.  Und  dasselbe  erlangte  man  dadurch,  dafe  man  den  apex 
an  der  Mütze  mit  Wolle  festmachte,  die  einem  Opfertiere  entnommen  war. 
Bei  Fronto  ep.  4,4  wird  geradezu  eine  pelliciila  de  hostia  erwähnt.  Aus 
den  Fellen  der  eben  geschlachteten  Ziegen  schneidet  man  d\efebrua  an  den 
Luperealien  (Plut.  Rom.  21),  frische  Felle  benutzte  man  beim  Zuge  zum 
Zeus  Akraios  auf  dem  Pelion  (s.  o.),  frische  Wolle  beim  Opfer  für  Demeter 
zu  Phigaleia,  in  ein  soeben  abgezogenes  Fell  legt  man  die  Zweige  der  duften- 
den Kassia  (Theophr.  h.  pl.  ]X  5,3).  »Frisch  vom  Webstuhle«  soll  man  den 
wollenen  Faden  nehmen,  womit  man  365  Knoten  macht,  Pap.  Paris.  330 
u.  s.  w.  Derselbe  Zug  kehrt  in  der  medizinischen  X'ervvendung  der  Wolle 
wieder  (s.  u.):  was  neu,  frisch,  unberührt  ist,  hat  noch  nichts  von  der 
vollen,  angeborenen  Kraft  eingebüfst.  Die  Weihe  des  Opfers  stellt  diese 
Kraft  wieder  her  und  erhöht  sie.  Auch  das  ciliciitm  der  katholischen  Kirche 
wurde  vor  dem  Gebrauche  bei  der  Buße  gesegnet;  das  Gebet  lautete: 
Omnipotens  et  misericors  Dens  .  .  .  oratnus  clenienlimn  tuam,  iit  hoc  indu- 
ineidii))i,  quod  vocatur  cilicimn,  beiiediccre  et  sanctificare  digneris  etc.  (Mär- 
ten e  111   150  C). 

Es  wird  uns  nach  diesen  Auseinandersetzungen  nicht  überraschen, 
wenn  wir  die  Wolle  als  Opfer  gäbe  bei  Paus.  VIII  42,11  direkt  überliefert 
finden.  Der  altertümliche  Kultus  der  »schwarzen  Demeter'^  zu  Phigaleia,  der 
mit  demjenigen  der  Despoina  zu  Lykosura  und  dem  andanischen  Mysterien- 
kultus wichtige  Übereinstimmungen  aufweist  ^  hat  diesen  Zug  bewahrt: 
.  .  .  Tiov  öevÖQtov  TiZv  i^fiegiov  rü  t€  alXa  y.ca  uiuiiXov  /.agnöv,  •/.al  fieXiff- 
Giüv  T€  xrjQia  y.al  sgiiov  rh  /r»;  lg  Iqyaoiav  tilo  qy.ovTa,  aX'kQ  £ti 
avartXea  tov  oIovtcov,   a  rtd^iaaiv  eitl  rov  ßioiiov  (^y.oöourjuivov  tvqo 


1    Ziehen,   LS  Nr.  63. 
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rov  GTttjXaiov,  d^ivtsg  de  v.arayeovOLv  airiov  e'/.aiov  —  »so  opfern 
sowohl  die  einzelnen  Phigaleier  wie  jedes  Jahr  einmal  der  ganze  Staat«. 
Als  weitere  Zeugnisse  für  ein  Wollopfer  kommen  noch  hinzu  Soph.  FTG 
Nr.  366  Nauck  und  Polemo  bei  Athen.  XI  478  c  (ungewaschene  Wolle  im 
Kernos  zu  Eleusis)  ^  Der  Kronosstein  zu  Delphoi  wurde  täglich  mit  Öl 
Übergossen  und  bei  jedem  Feste  mit  unbearbeiteter  Wolle  überdeckt  (Paus.  X 
24,6  €Qia  Imrid^eaai  za  agyä).  Das  Opfer  der  Phigaleier  ist  ein  echt 
chthonisches  Opfer,  und  dies  stimmt  vorzüglich  zu  dem  oben  erwähnten 
Bauopfer  bei  der  Legung  der  Fundamente  des  ephesischen  Artemistempels  "^ 
(s.  o.  S.  359).  Dafe  Öl  hinzugegossen  wird,  erinnert  uns  wiederum  an  die 
römische  Braut,  welche  die  Türpfosten  mit  Öl  (Fett)  einreibt  und  mit 
Wollbinden  schmückt,  an  den  mit  Wollbinden  überzogenen  delphischen 
Omphalos,  der  jeden  Tag  mit  Öl  übergössen  wurde  (Paus.  X  24,6)  u.  s.  w. 
(beim  Haaropfer  ist  eine  Ölspende  ebenso  natürlich  wie  das  Hinzugießen 
von  Salben). 

Die  Wolle,  die  unter  dem  Fundamente  eines  Gebäudes  liegt,  und  das 
Fell,  das  dem  Orakelsuchenden  ^,  dem  Hochzeitspaare,  dem  Mysten  und 
dem  Mörder  untergebreitet  wird  ^,  erfüllen,  wie  man  leicht  sieht,  dieselbe  Be- 
stimmung. Wir  fügen  hinzu  einen  eigentümlichen  Gebrauch  bei  den  Skythen, 
den  Luk.  Tox.  48  erwähnt.  Wenn  einer  nicht  imstande  ist,  sich  selbst  gegen 
Übergriffe  eines  Mächtigeren  zu  verteidigen,  schlachtet  er  ein  Tier,  zerteilt 
und  kocht  das  Fleisch,  breitet  das  Fell  auf  die  Erde  aus  und  setzt  sich 
darauf,  während  das  Fleisch  dabei  liegt.  Alle,  die  ihm  Hilfe  leisten  wollen, 
nehmen  ein  Stückchen  vom  Fleische  und  treten  dann  mit  dem  rechten  Fuö 
auf  das  Fell,  indem  sie  genau  angeben,  mit  wie  vielen  Kriegern  sie  dem 
Bedrängten  beistehen  wollen:  »auf  dem  Felle  versammelt  sich  oft  eine 
große  Menge,  und  diese  Verabredung  ist  unerschütterlich,  und  die  können 
die  Feinde  auch  nicht  zerstören;  denn  der  Eid  bindet  —  das  Treten  auf 
das  Fell  bedeutet  schon  eine  eidliche  Versprechung«  {oQ'/.og  earh). 

Aus  dem  griechischen  Mythus  ist  noch  anzuführen  die  Geschichte  von 
Herakles,  der,  als  er  Telamon  besucht,  sich  auf  seine  Löwenhaut  stellt  und, 
den   Weihetrank    in    den    Händen    haltend,    zu   Zeus    betet,    daß    Telamon 


1  Pley,   RGW  XI   2,27. 

2  Zur  Verwendung  des  Wachses  s.  Abt  a.  O.  156  fF.  (82  ff.).  Vgl.  noch 
Artemid.  I  77  (p.  71,  15  H.):  arkfavoL  y.ijQLvoi  nuGi  y.cc/.oi,  (.läXiOra 
(?£  vooovaiv,  Inel  vm\  tov  iyävaxov  y.rJQa  y.aXoiGiv  ol  7toir]TaL  (vgl. 
Index  Herch.). 

3  Rohde,   Psyche-  I   125,  186  ff".     Deubner,   De   incub.   27. 

^    Vgl.   die  grundlegenden  Ausführungen  bei  Diels,   Sibyll.  Bl.  70. 

Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.  H.-F.  Kl.   1914.  No.  i.  25 


386  S.  EITREM.  H.-F.  Kl. 

einen  Sohn  erhalte,  unbesiegbar  wie  der  Löwe,  mutig  wie  er  selbst  — 
darauf  sendet  Zeus  seinen  Adler  '.  Damit  stimmt,  was  Tertull.  de  cor.  7 
von  einer  Plerastatue  zu  Argos  berichtet,  wo  Hera  ebenfalls  auf  einem 
Löwenfelle  steht:  ita  et  Argis  signtun  eins  palmite'^  redimitum  subiecto 
pedibus  corio  Iconino  insidtantem  oslcntat  novercam  de  exuviis  utriusque 
privigni  (sc.  Hercules  und  Bacchus).  Die  Erklärung  Tertullians  können 
wir  beiseite  lassen,  aber  damit  gewinnen  wir  einen  rituellen  Hintergrund 
für  den  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Löwen,  die  Löwenhaut  gehört  dem 
Kultus.  Dabei  möge  es  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  die  Haut,  auf  die 
Herakles  tritt,  ursprünglich  dem  neugeborenen  Knaben  untergebreitet  wurde 
(vgl.  die  russische  Sitte  bei  Samter,  Familienf.  63;  auch  die  lakonischen 
Frauen  gebaren  auf  dem  runden  Schilde  aus  Rindshaut  —  und  bei  Nonnos 
XLI  145  ft".  gebiert  die  Kypris  die  Beroe  auf  den  Solonischen  Gesetzen! 
deren  Kraft  wurde  auf  diese  Weise  der  neugeborenen  Gelehrten  über- 
mittelt). Auch  in  der  Medizin  spielt  das  Fell  des  Löwen  eine  Rolle  (s.  u.). 
Dann  ist  aber  die  Möglichkeit  ernstlich  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Löwen- 
haut, auf  welcher  der  eleusinische  Myste  sitzt  (esquilin.  Aschenurne)  und 
die  der  einzuweihende  Jüngling  trägt,  der  das  Opfer  mit  dem  Hiero- 
phanten  darbringt,  etwas  mehr  als  eine  »Interpolation  des  Herakles«  ^  besagt. 
Ein  Wort  verdient  noch  das  J tag  ■/.<[) ölov,  das  schon  oben  Cap.  III  180 
Erwähnung  fand:  mit  dem  linken  Fufs  (Suid.  allgemein  »mit  den  Füfeen«) 
stand  derjenige,  der  entsühnt  werden  sollte,  auf  dem  Felle  (Hes.  s.  v.)  "*, 
ungenau  Fest.  p.  536  subici  aries  dicitur  qui  agitur  ut  caedatur  etc.  (Cic. 
top.  c.  17  ex    quo    aries   ille   siibjicilnr  in  vestris  adionibns,  vgl.  \^arro  1.  1. 

1  Die  Geschichte  stand  in  den  grofaen  Eoien  Hesiods,  fr.  140  Rz,  (Schol. 
Find.  1.  VI  53).  Nach  anderer  Überlieferung  hat  Herakles  den  Knaben 
in  sein  Löwenfell  gehüllt  und  ihn  dadurch  unverwundbar  gemacht,  Lykophr. 
455  ff.  (vgl.  Berthold,  RGW  XI  1,7  flf.  und  Pfister,  Berl.  phil.  W. 
igi2,    io29\ 

-  Das  paßt  zu  dem  Kranze  aus  Weinlaub,  den  Hera  »nach  Kallimachos« 
trägt  (Tertull.  a.  0.\  Vom  Tempel  zu  Metapont  heißt  es  bei  Plin.  XIV  9 
vitigimis  cohuiinis  stetit  i^vgl.  auch  die  Münzen  aus  Euboia  Cat.  Brit.  MuS. 
123   und   97  ff.). 

3    Vgl.   Pringsheim  a.  O.    10. 

^  Eust.  p.  1934  zu  Od.  XXII  481  Ol  To  di07t0fijceiv  tQurjVei'oi'Teg  rpaaiv 
oxL  ölov  eyMXovv  ■/.(>)  diov  hosiov  tvd^svrog  Ja  /iisiXixifi)  h  rolg 
y.aO-aQuoig  rpd-ivovTog  Maif.iay.Tt]Qiwvog  firjvog  öxE  rjyovxo  tu  nou/raia 
Nach  Suid.  s.  v.  werden  die  Tiere  dem  Meilichios  und  dem  Zeus  Ktesios 
geopfert  und  die  Felle  für  die  Skirophorien- Pompe,  den  Daduchen  zu 
Eleusis  und  andere  Reinigungen  aufbewahrt  (vgl.  noch  Athen.  XI  478  c). 
Vgl.  J,  Harrison,   Proleg.  24  f. 
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VI  98)  ^  Damit  zeigen  indische  Weiheriten  große  Übereinstimmungen, 
und  sie  können  noch  dazu  direi<t  zur  Erklärung  beitragen.  Während  der 
Dikshä  sitzt  der  Opferer  auf  einem  schwarzen  Antilopenfelle,  und  in  anderen 
Zeremonien  setzt  man  sich  auf  Stier-,  Bock-  und  Tigerfelle  -.  Wenn  man 
aber  unter  das  schwarze  Antilopenfell  Opferabfälle  für  die  Dämonen  wirft  ^, 
dann  sehen  wir  ja  deutlich,  wie  man  diese  Scheidewand  zwischen  der  Welt 
der  Dämonen  und  der  Welt  der  Menschen  herstellt:  man  legt  dahin,  was 
die  Dämonen  anlockt  und  aufhält  —  und  dasselbe  bezweckt  das  Hinlegen 
oder  Umlegen  der  Haut  ^.  Bei  Ovid  f.  IV  663  erscheint  Faunus  selbst  an 
seiner  Orakelstelle  in  der  Nacht,  indem  er  »mit  seinem  harten  Fuße  auf 
die  Schaffelle  (des  Inkubanten)  tritt«.  Wenn  der  Beschwörer  im  alten 
Indien  mit  aufgelöstem  Haare  auf  drei  Nägeln  sitzt  •',  will  er  damit  auf 
gleiche  Weise  die  Dämonen  orientieren  und  festhalten  *'.  Und  denselben 
Gedanken  hält  die  Magie  fest:  man  nimmt  (nach  Plin.  XXVIII  95)  Zähne  der 
Hyäne  aus  ihrer  linken  Kinnlade  und  legt  sie  in  Schaf-  oder  Ziegenfell 
»gegen  Kneipen  im  Magen«,  man  schläft  auf  Hirschfell,  um  gegen 
Schlangen  (die  ja  sehr  oft  die  Dämonen  direkt  verkörpern)  geschützt  zu 
sein  (ebd.  §  149),  und  man  legt  Ziegenfelle  gegen  ihre  Bisse  sofort  auf 
(ebd.  §  154).  Aber  wnr  wissen  auch  zur  Genüge,  wie  eng  die  Schlangen 
mit  den  Totengeistern  verwandt  sind.  Und  diese  Geister  verursachen 
auch  Krankheiten :  nach  Luk.  philops.  7  wird  es  dem  Podagrakranken 
empfohlen,  den  schmerzenden  Fufa  in  ein  Löwenfell  zu  wickeln,  aber  ein 
Hirschfell  könnte  vielleicht  besser  den  Zweck  erfüllen  ''.  Man  könnte  auch 
folgendes  anführen:  das  Pulver  der  Raute,  das  man  mit  Essig,  Honig 
und  Gerstenmehl  gegen  Darmgicht  verwendet,  muß  in  Öl  gekocht  und  in 
einem  Felle  aufbewahrt  werden  (Plin.  XX  139);  auf  Wunden  und  Striemen, 
die  von  Schlägen  herrühren,  legt  man  frisches  Schaffell  (Plin.  XXX  118). 
Weiter:  ein  Ziegenfell  zieht  man  über  den  Hals  der  Hühner,  um  sie  gegen 


1  Lob  eck,  Agl.  1850  ^das  Iiiiionis  aiiiicii/mn  der  Luperci  ist  doch  etwas 
anderes,   weil  man  damit  schlägt). 

2  Oldenberg,   Rel.   des   V^eda   500. 

3  Hillebrandt,  Neu-  und   Vollmondsopfer   171. 

•*  Oldenberg  a.  O.  399  denkt  hier  ganz  unwahrscheinlich  daran,  daß  man 
sich  den  nachstellenden  Dämonen  unsichtbar  macht  (sie  lieben  ja  eben  die 
schwarze  Farbe!).  Totemistische  Vorstellungen  hier  zu  suchen,  ist  noch 
unwahrscheinlicher.  Aber  deswegen  mag  öfters  der  Gedanke  an  Über- 
tragung  der  speziellen   Eigenschaften   der   betreffenden  Tiere  mitspielen. 

5  Hillebrandt,   Rit.-Litt.  175. 

6  Oldenberg  a.  O.  427. 

"'  Natürlich  ursprünglich  nicht,  wie  die  Begründung  hier  und  bei  Berthold, 
RGW   XI    i,ii    lautet,   weil   der   Hirsch  schneller  sei  als  der  Löwe. 
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die  Füchse  zu  schützen  (Plin.  ebd.  §  266).  Dann  wurde  die  »heiUge  Krank- 
lieit«  in  Ziegen  exorziert,  Kallim.  ait.  in  Oxyrh.  Pap.  VII  S.  25.  Z.  12  ff.  (es 
handelt  sich  um  die  Kydippe):  elke  dl  vovooc.  /  aiyug  lg  äygiccöag  trjv 
(X7C0jcti.uc()f.uDa  /  ipivdöiuvoi  ö'  UQrjv  (prjuiLoiiev  (vgl.  Hes.  und  Suid.  s.  y.ar' 
(tiyag  aygiag,  Hippokr.de  morb.sacr.  1. 1.  und  Fhilostr.  her.  p.  148  Boiss.  tv^oi- 
ui!/((  ol'v  'AjcÖXXmvi  .Iv/M'j  te  y.nl  (Pv^üo  .  .  .  tijv  vöoov  dl  tlg  aiyag  rglipat). 
Das  Ziegenfell  wurde  dadurch  folglich  ein  receptaculum  der  Krankheit.  Es 
ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  man  jährlich  die  Felle  ausklopfte  und  für 
rituelle  Handlungen  frische  Felle  verlangte,  wenn  alles  Böse  sich  darin 
verkroch  oder  dahin  verbannt  wurde  (vgl.  o.).  Die  abergläubische  Medizin 
sahließt  hier  direkt  an  den  Ritus  und  Zauber  an  und  führt  ihre  Gedanken 
weiter.  Mehrere  Beispiele  gaben  wir  schon  oben  bei  der  Behandlung  der 
Wettermagie. 

Was  das  Zusammenwirken  der  Haare  und  Nägel  angeht,  das  überaus 
häufig  anzutreffen  ist,  so  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  auf  eine  alt- 
indische Hochzeitssitte  zu  verweisen,  nach  der  die  Braut  vor  dem  ersten 
Beilager  (am  4.  Tage  nach  der  Hochzeit)  mit  Wasser,  worin  man  die 
Reste  von  Opferspenden  (=  Opferabfälle)  tat,  »samt  Haaren  und 
Nägeln  gesalbt«  wurdet  Damit  gleiten  alle  bösen  Geister  von  ihrem 
Körper  ab,  denn  die  halten  an  den  Haaren  und  Nägeln  fest. 

Endlich  haben  wir  einen  mythischen  Niederschlag,  wie  ich  schon 
früher  vermutete  -,  von  dem  Felle,  das  man  dem  Hochzeitspaare  unter- 
breitete '^,  in  einem  Mythus  von  Hermes  nachzuweisen.  Nach  ApoUod.  III 
2,3  verfolgt  der  Gott  eine  Tochter  des  Katreus  auf  Rhodos,  er  kann  sie 
aber  nicht  einholen  und  breitet  deshalb  frisch  abgezogene  Häute  auf  den 
Weg  —  das  Mädchen  kehrt  von  der  Quelle  zurück,  gleitet  auf  den  Häuten 
(die  Haare  der  Häute  waren  folglich  der  Erde  zugekehrt,  wie  auch  der 
Ritus  es  ursprünglich  erfordert  haben  mufä),  und  mufe  dem  Gotte  willfahren. 
Die  höchst  sonderbare  Geschichte  wird  sonach  auf  einen  ehrwürdigen 
Hochzeitsritus  zurückgehen,  obgleich  wir  nichts  davon  hören,  dafe  die 
Brautleute    direkt    auf  einer   Haut   schliefen  ^.     Die    örtlich    begrenzte  Sitte 

^  Das  apotropäische  Moment  tritt  dagegen  in  den  Vordergrund,  wenn  der 
Grieche,  der  schwört,  sich  auf  die  Genitalien  des  geschlachteten  Opfer- 
tieres stellt,  oder  der  Römer,  der  sich  devoviert,  auf  eine  Lanze  tritt  (trotz 
D  e  u  b  n  e  r,  Arch.  f.  Rel.wiss.  VIII  Beiheft  76I  Die  Lanze  bei  den  Auktionen, 
die  hasta  praetoris  und  die  hasta  caeliharis  werden  ähnlich  zu  beurteilen  sein. 

2    Verf.,   Hermes  und  die  Toten   53. 

"    Rossbach,   Rom.  Ehe   113,338. 

■*  Daß  Hermes  (als  phallischer  Ehegott  ?")  auch  sonst  etwas  mit  Häuten  zu 
tun  hat,  geht  aus  der  Erwähnung  im  homer.  Hj'mn.  an  Herm.  v.  125 
(vgl.  403)  hervor,  vgl.  Philol.  LXV  ^1907^  260, 
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wurde  vom  Legendenerzähler  auch  nicht  verstanden.  Manchem  wird  wohl 
der  ItavxoXiaGuoQ  in  den  Sinn  kommen,  der  wird  sicherlich  eine  rituelle 
Bedeutung  haben.  Dann  ist  auch  auf  Serv.  Georg.  II  384  zu  verweisen, 
wo  von  rituellen  Kämpfen  auf  geölten  Fellen  nach  Tempelbau  berichtet 
wird:  Romulus  cum  acdificasset  templnm  Jovi  Feretrio,  pelles  unctas  stravit 
et  sie  liidos  edidit,  nt  caestibns  dimicarcnt  et  ciirsii  contendcrent,  quam  rem 
Ennius  in  Annalibus  testatur;  dazu  der  Enniusvers:  ibi  pastores  Ittdos 
faciunt  coriis  Coiisualia  ^  -  also  volkstümliche  Erntescherze,  die  dem  Ritus 
entsprangen,  liegen  hier  zu  Grunde.  L'nd  die  Pythagoreer,  die  ein  feines 
Gefühl  für  alle  religio  zeigten,  schärften  u.  a.  ein:  »Beim  Opfer  soll  man 
nicht  die  Nägel  schneiden«  und  »auf  Nngelschnitzel  und  abgeschnittenes 
Haar  soll  man  weder  urinieren  noch  sich  daraufstellen«-.  Aus  diesem 
ausdrücklichen  X'erbote  darf  man  schließen,  dafa  es  eben  vielfach  Brauch 
war,  auf  Nägelschnitzeln  und  Haaren  bei  gewissen  religiösen  oder  aber- 
gläubischen Gebräuchen  zu  stehen.     Aber  näheres  wissen  wir  darüber  nicht. 

Wir  haben  oben  erwähnt,  daß  man  sich  öfters  die  Felle  der  Opfer- 
tiere auf  verschiedene  Weise  für  sakrale  und  abergläubische  Zwecke  nutz- 
bar machte.  Was  hat  man  aber  sonst  mit  den  Fellen  der  Opfertiere  getan? 
Man  hat  sie  ja  nicht  gegessen.  Wir  hören  freilich  von  den  Sarazenen  bei 
Nilus,  dafä  sie  sich  beim  Kamelopfer  gierig  über  das  Opfertier  werten  und 
sogar  Fell  und  Haare  aufäer  dem  Fleisch  und  Blute  und  den  Eingeweiden 
gierig  verzehren  '^.  Robertson  Smith  vergleicht  damit,  was  Strabo  XVI  4,17 
von  den  Troglodyten  erzählt,  dafe  sie  die  Tiere  bis  auf  Knochen  und  Haut 
verzehren.  Das  klingt  beides  wie  eine  groläe  Übertreibung,  und  so  gierig 
sind  nur  die  wenigsten  Völker  gewesen.  Bei  den  Griechen  hören  wir 
freilich,  daf3  Kronos  den  in  ein  Ziegenfell  gehüllten  Stein,  den  Rhea  für 
das  Zeuskind  ausgab,  verschluckte  (Etym.  m.  s.  ßairv'kog  .  .  .  ßairr  öi 
orjuaivei  rrjv  ÖKpdeQav).  Aber  schon  den  Stein  allein  zu  essen,  war  keine 
geringe  Leistung,  und  die  ganze  Geschichte  hat  man,  auf  den  delphischen 
Omphalos  mit  seinem  ayor^vov  gestützt,  nur  einer  Etymologie  zuliebe 
erfunden  ^.  Den  chthonischen  Gottheiten  verbrannte  man  die  ganzen  Tiere, 
ohne    das    Fell    abzuziehen  ■\    Was    aber    die   ^lenschen    beim  Speiseopfer 

^    Vgl.  W'ssowa,  Rel.  der  Rom. ^  117,8. 

-  Göttling  Nr.  4  und  Nr.  44  (Boehm  a.  O.  Xr.  47  ff.  ttccou  ^'Haia  ur  ovv- 
Xi^o^'    ^^^    lc7tovvyiiaj.iaGL   y.cu  y.ovQalg  jurj  ertovoelv  /iiT]di  ecpiGTaad-ai. 

3  Nilus,  Opera  quaedam  nondum  edita  Paris  1639  p-  27  Robertson 
Smith  S.  262). 

4  Vgl.   Play  a.  O.  29  ff. 

•^  Stengel,  Kultusalt.-  102.  v.  Prott,  Fast.  sacr.  S.  17,2.  Nach  Serv.  Aen. 
VIII  183  haben  die  Römer  beim  Opfer  auf  der  Ära  maxima  alles,  bis  auf 
die   Haut  der  geopferten  Stiere  gegessen. 
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nicht  afscn,  mufjtc  vernichtet  oder  fortgeschafft  werden,  es  war  tabu  (Jevons): 
das  Blut  wurde  ausgegossen,  die  Knochen  und  sonstigen  ungeniefsbaren 
Teile  verbrannt  oder  vergraben  —  dies  war  naturgemäß  der  Anteil  der 
Dämonen  (mit  Hinzutun  der  wcaq^ui),  in  späterer  Zeit  der  Anteil  der 
Götter.  Dann  iiaben  auch  die  Priester  ilir  besonderes  Interesse  an  den 
yiQrj  der  Götter  zur  Geltung  zu  bringen  gewufu.  Kiicksichtlii-h  der  Felle 
hat  man  geschwankt.  Sie  waren  auch  zu  nützlich  (als  Kleidung  oder  als 
Leder),  um  vernichtet  zu  werden;  man  hat  zuweilen  Tiere  geschlachtet, 
nur  um  ihre  Felle  zu  haben,  und  selbst  bei  dem  Opfer  des  Odysseys  für 
die  Manen  werden  die  Häute  der  Schafe,  deren  Blut  die  Toten  genießen, 
beiseite  gelegt,  während  die  Tiere  verbrannt  werden  (Od.  X  535  f.).  Man 
könnte  vermuten,  dafs  man  zuerst  die  Felle  der  Opfertiere  bei  den  Agonen 
den  Siegern  als  Siegespreise  zuerteilte,  und  daß  dann  z.  B.  in  Pellene  die 
x'Aalvai  an  deren  Stelle  getreten  sind  (Schol.  Find.  Ol.  VII  156  u.  die  Lexi- 
kogr.),  und  eine  Stütze  für  eine  solche  Anschauung  könnte  man  ja  auch 
in  den  an  einem  Feste  für  den  äg3'pt.  »Perseus«  in  Chemmis  ausgeteilten 
Kampfpreisen  finden,  wo  Herod.  II  91  Vieh,  Mäntel  und  Felle  aufzählt.  Aber 
es  spricht  doch  mehr  dafür,  daß  die  Preise  wie  der  ganze  Agon  im 
Sepulchralritus  ihren  Ursprung  hatten  ^. 

Ein  sonderbares  Kompromiß  bietet  der  mykonische  Opferkalender, 
Dittenb.  Syll.- 615,26:  öeQTa  jiie'/Mvcc  werden  dem  Zeus  Chthonios  und  der 
Ge  Chthonia  geopfert,  man  häutet  die  schwarzen  Tiere  ab  und  ißt  an 
Ort   und    Stelle    vom    Fleische.     Es    ist   möglich,    daß  man  in  Korinth  und 


1  Vgl.  Art.  Hermes  in  Pauly-Wissowa  S.  788,  14  ff.  und  Verf.,  Hermes 
und  die  Toten  45.  Ich  füge  noch  folgendes  hinzu.  Ein  Kleid  wird  zu- 
gleich mit  dem  Sarge  ins  Grab  gelegt  auf  dem  Vb.  Mon.  d.  I.  VIII  Taf.  4,1  b. 
Auf  der  ostgriechischen  Stele,  Arch.  Jahrb.  XX  56  Abb.  11  (=  Michaelis, 
Anc.  Marbles  643,  Nr.  i)  hängt  am  Baume  ein  Frauenchiton,  vgl.  das  Heroen- 
mahl auf  thrakischen  Münzen,  JUS  V  116  (Harrison,  Proleg.  363). 
Hesych  erklärt  auch  das  Wort  rag^tjia'  Ivzäcpia,  etg  rarptjv  tvif^era 
lUüTiu,  was  jedoch  eine  Übertreibung  ist  (obgleich  schon  Od.  VI  99 
die  Kleidung  Tacfrjiov  heißtX  Denn  nach  Flut.  Arist.  27  umfassen  die 
racfeia  auch  Geld  i^in  der  Labj-adeninschrift  bei  Ziehen  LS  nr,  74  col. 
C  I  €VTO(pr]ia  =  €vvc((fia  überhaupt,  vgl.  Soph.  El.  326  evzäcpia  ytoolv 
q)£QOVGav  oia  rolc  vmxm  voniZerra,  Eur.  Iph.  T.  632  und  Hei.  1404). 
Man  erinnere  sich  auch  des  ädilischen  Ediktes  in  Rom :  man  dürfe  Atta- 
licas  vestes  nicht  ins  Grab  legen,  CIL  VI  nr.  1375.  Cato  läfst  kostbare 
Kleider  beim  Leichenbegängnis  seines  Bruders  im  Leichenfeuer  verbrennen, 
Flut.  Kat.  II.  Über  die  Vorliebe  der  Toten  für  Kleider  handelt  auch 
Sartori,  Speisung  der  Toten  26  A.  Bei  alledem  ist  es  ganz  natürlich, 
wenn   Kora   in   Unteritalicn    Kleider  ganz  speziell  liebt,  Ausonia  III  202  ff. 
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auf  Kypros  der  Aphrodite  ein  Schaf  opferte,  indem  man  es  in  das  vorher 
abgezogene  Fell  des  Tieres  einhüllte  und  verbrannte  (Lyd.  de  mens.  IV  65, 
p.119  W.),  aber  die  viel  erörterte  Stelle  wird  man  bis  jetzt  mit  Sicher- 
heit nicht  verwenden  können  ^  Auch  über  die  sonderbare  Vorschrift  im 
kölschen  Festkalender  (Dittenb.  Syll.-  616,47  ^-  ^^^  617,6  ff.)  evöoga  ivöe- 
QETca  wird  man  nichts  Sicheres  sagen  können,  obgleich  Stengels  an- 
sprechende Deutung  die  ei'öoQa  mit  den  aTtläyyva  gleichsetzt  (Opferbr.  91); 
vielleicht  bedeutet  es  nur  das  Ausstopfen  der  Gedärme  (vgl.  öeoroot'  von 
der  Netzhaut  und  Antim.  fr.  107  yoladag  öioTQOiai.  y.akvipag)  —  das  Fell 
des  Opfertieres  fällt  jedenfalls  dem  Priester  zu  (Syll.-  616,46).  Die  Felle 
der  Opfertiere  gehörten  den  Dämonen,  die  schon  vorher  in  der  Wolle 
des  lebenden  Tieres  safäen.  Dann  verfielen  sie  den  Göttern  und  ihren 
nächsten  Erben,  den  Priestern,  die  öfters  die  Felle  —  wie  sonst  zuweilen 
Kopf,  Füfäe,  Teile  der  Eingeweide  u.  a.  —  für  sich  in  Anspruch  nahmen  -. 
In  Sparta  schnitt  man  Riemen  aus  dem  Fell  des  Ochsen,  der  dem  vier- 
händigen Apollon    geopfert    wurde,    und    gab    diese    als   Kampfpreise    den 


Die  Stelle  ist  eine  Crux  der  Editoren  und  Interpreten.  Gegen  den  be- 
achtenswerten Versuch  von  Robertson  Smith  S.  342  (^deutsche  Übers.), 
TcgoßccTOv  vj'jdiv)  la/.eTiaa/Lievoi  avveO-vov  rfj  ^ÄrfgoöiTtj  zu  lesen, 
spricht  erstens,  daß  bei  der  von  ihm  angeführten  Parallele  aus  Hierapolis, 
Luk.  dea  Syr.  55,  der  Opfernde  nur  beim  Gebete  den  Kopf  und  die  Füße 
des  Opfertieres  auf  seinem  Kopfe  trägt,  indem  er  auf  dem  Felle  kniet  — 
danach  bekränzt  er  sich  und  geniefit  die  Opfermahlzeit  wie  gew^öhnlich. 
Dagegen  hätte  man  auf  Zypern  nach  Robertson  Smith  ursprünglich 
das  Tier  geschlachtet  und  abgehäutet,  dann  sich  selbst  ins  Fell  eingehüllt 
und  darauf  die  Opferung  fortgesetzt.  Dann  muß  man  noch  dazu,  wenn 
Rob.  Smith  recht  hätte,  ngößaca  rolg  /.wdioig  iay.erraGu(.voL  korri- 
gieren, denn  jeder  Teilnehmer  muß  doch  ein  Fell  tragen.  Später  hat 
Wünsch,  Frühlingsfest  auf  Malta  26,  ngoßärov  x(i)diqj  ioy.£7caau£voi 
Ovv  s!/vov  vermutet,  aber  abgesehen  von  der  cervaria  ovis  der  Römer, 
werden  sich  Parallelen  schwerlich  anführen  lassen.  Studniczkas  An- 
nahme, daß  Hermes  auf  dem  Vasenbilde  Arch.  Jahrb.  VI  258  ff.  einen  in 
der  Schweinshaut  steckenden  Hund  opfere,  hat  Hauser  zurückgewiesen 
(Furt  w^-R  eich  hol  d  ,   Gr.  Vasenmal.  II  Text  33  7^ 

Vgl.  Stengel,  Opferbr.  87  ff.  Kultusalt.-  104  f.  B.  Keil,  Anonymus 
Argent.  302  ff.  mit  zahlreichen  Belegstellen;  Z  i  eh  e  n,  LS  nr.  88  und  117, 
Z.  15.  Ada  Thomsen,  Arch.  f  Rel.wiss.  XII  461,1.  Die  Häute  der  dem 
Jupiter  Liber  oder  Jovis  Genius  geopferten  Tiere  verfielen  dem  Tempel 
zu  Furfo  (Aquila»,  CIL  I  603,  IX  3513  ^Dessau  Nr.  4906).  Bei  Long.  II  30 
opfert  der  Hirte  Daphnis,  nachdem  Chloe  durch  Pan  aus  den  Händen  der 
Seeräuber  gerettet  worden  ist,  den  Nymphen  eine  Ziege  und  weiht  ihnen 
das  Fell;  c.  31  dem  Pan  den  Ziegenbock,  t6  de  öigucc  y.kquoiv  airoig 
ev€7cr]^av  rtj  icI.tvl  vcoog  ziji   ayahiari. 
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Siegern  (Hesych  u.  /.vva/Jug).  Sogar  im  Mythus  sehen  wir  Reflexe  dieses 
Opferbrauchs,  wenn  der  Atalante  Kopf  und  Fell  des  kalydonischen  Ebers 
als  Siegespreis  zufallen  (Paus.  VIII  45,2).  Bei  den  Hebräern  fiel  die  Haut 
des  beim  Brandopfer  geopferten  Tieres  dem  Priester  zu  (Lev.  7,8,  vgl.  1,6). 


Weil  das  F'ell  Tabu  war,  hat  man  es  in  mehreren  Kulten  vermieden, 
mit  Schuhen  das  Heiligtum  zu  betreten.  Im  Heiligtum  der  Despoina  zu 
Lykosura  war  es  verboten  (Leg.  sacr.  nr.  63,3  ur]dk  v7io8rji.iuT(t  ^rjTe  dax- 
tvXtov),  ebenso  in  Eresos  (LS  nr.  117,17  f.:  ur]öt  vrtudeaiv  urjdi  uXXo 
deQiia  ^irjöiv),  im  Heiligtum  der  Alektrona  zu  lalysos  hieß  es  ebenfalls: 
jiirjöi  v7Codi]ftc(Ta  larpegercü  (Dittenb.  Syll.-  560,25)  '.  Man  muß  sich  wohl 
die  Sache  so  denken,  daß  die  Barfüfeigkeit  (wie  die  Nacktheit)  ursprünglich 
zum  Totenkultus  gehörte  -,  man  wollte  von  keinen  Schranken  zwischen 
sich  selbst  und  dem  Toten  (der  Geisterwelt)  wissen  (vgl.  Suet.  Aug.  100,4, 
wo  vornehme  Ritter  die  Gebeine  der  verbrannten  Leiche  des  Augustus 
sammeln  Innicati  et  discincti  pcdibiisquc  nudis,  Ov.  f.  V  432  von  den  Lemu- 
ralien,  das  Haterierrelief  mit  den  drei  sitzenden,  barfüfsigen  Frauen,  Baum. 
Denkm.  I  239  u.a.-^).  Dann  im  Zauber  (vgl.  Verg.  Aen.  IV  548,  wo  Dido 
den  einen  Fuß,  wohl  den  linken,  entblößt;  Plin.  XVII  266  u.  a.)  ■*,  in  My- 
sterienriten, Inkubationen,  beim  Wahrsagen,  rituellen  Aufzügen  der  Bitte 
und  der  Buße  (z.  B.  Kallim.  in  Ger.  124  ff.,  die  röm.  Nudipedalien)  und 
Umläufen  —  endlich  beim  Gebet  (Appel  a.  O.  203).  Wie  man  das  neu- 
geborene, nackte  Kind  und  die  Sterbenden  (bei  den  Römern)  auf  die  Erde 
legte,  so  trat  man  selbst  mit  nackten  Füßen  auf  die  Erde,  man  löste  das 
Haar,  Gürtel  und  Knoten,  ja  man  hat  auch  zuweilen  den  ganzen  Körper 
entblößt'^.  Die  alten  Seilen  bei  Dodona  verfuhren  sehr  konsequent:  sie 
ruhten  auf  der  Erde  und  wuschen  ihre  Füße  nicht  (II.  XVI  234  aviTtrö- 
7fO(Jfc  yaiKtULVdL,  wie  Inkubanten  und  Zauberer,  z.  B,  Pap.  Parthey  II  23 
l;c\    Tov   öe^iol   TtXevQov   -/((IkcI   re  y.u\  tv  VTtaii^Qiit).     Der  Schmutz,    der 


1  Vgl.  noch  LS  nr.  58,15.  91,16  (DelosX  145,25.  Wächter  RGW  IX 
1,23  f.,  vgl.  S.  22,1   und   ausführlicher  Heckenbach   ebd.  3,23  ?[. 

-    Gruppe,   G.  M.  912. 

3  Vgl.  Heckenbach  S.  31,  der  auf  Bion  I  20,  Nonn.  V  374,  Stat.  Theb. 
IX   572   verweist. 

•*  Heckenbach,  RGW  IX  3,40  ft'.;  S.  48  ebd.  über  die  Entblößung  des 
linken  Fußes  bei  den  Aitolern,  des  rechten  bei  den  Plataiern  (^Thuk  III  22) 
im   Kriege. 

•'  Vgl.  Dum  ml  er.  Kl.  Sehr.  11  416.  Heckenbach,  RGW  IX  3,8  fl".  (Hin- 
weise   S.  24, 2\ 
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an   ihren    Füfäen    blieb,    hat    sie    in    unmittelbaren    Kontakt    mit   dem    Erd- 
boden, woraus  alle  Träume  und  Geister  quellen,  gebracht  ^ 

Kulte  und  Sekte,  die  am  altertümlichen  Ritus  festhielten  und  auf 
rituelle  Reinheit  sehr  bedacht  waren,  haben  dieser  Vorschrift  die  Form 
und  die  Einschränkung  gegeben,  daß  man  sich  jeder  Verwendung  von 
Leder  im  Kultus  enthalte,  weil  es  ihvrjOiöiov,  morticiniDU  wäre  —  die  Haut 
wäre  einem  getöteten  Tiere  abgezogen  worden  -.  Es  liegt  folglich  kein 
Grund  vor,  darin  orientalischen  Emfluf3  zu  sehen,  dieselbe  Wurzel  erzeugte 
dieselben  Triebe.  Nach  Varro  1.  1.  \'II  8r  war  es  in  Italien  keine  Selten- 
heit: in  aliquot  sacris  ac  sacellis  scriptioji  Imbeiniis :  -»nc  qiiod  scortenm 
adliibeatur<^,  ideo  ne  morticiniim  quid  adsit.  Die  Frau  des  ßatnen  Dialis 
durfte  neque  calceos  neqtie  soleas  rnotiicinas  habere  (Serv.  Aen.  XI  143,  Fest. 
161)  ^.  Nach  Artemid.  I  51  (S.  49,12  Hercherl  bedeutet  es  schweres  Unglück, 
wenn  man  träumt,  dafa  man  Leder  gerbt:  vey.oiZv  yao  aTimca  öcjuätiov 
0  liLQOoditpr^g  y.cd  rr^g  7c6)^ojg  auujy.LGxai,  an  y.ccl  rä  y.Qvrcra  liiyxeL  Öia 
zrjv  oöur^v.  Besonders  den  Ärzten  sei  es  ein  böses  Vorzeichen  (ihre 
Patienten  werden  natürlich  der  Kategorie  der  morticina  angehören  und 
sterben)  ^.  Es  gab  ja  auch  den  Ausweg,  dafs  man  sich  Sandalen  aus 
anderem  Materiale  verfertigen  liefe  ■^.  Und  die  Pythagoreer,  die  barfüßig 
die  Tempel  betraten,  barfüßig  opferten  und  adorierten  —  wie  die  Juden 
und  Mohammedaner  auch  —  haben  für  gewöhnlichen  Gebrauch  leinene 
Kleider  und  Sandalen  aus  Byblosbast  vorgeschrieben :  Philostr.  vit.  Apoll.  I 
308  K:  lad^r^Ta  öi  t^v  urco  ih^rjaidiMV  01  noKLoX  (fOüOioiv  01  y.aO^aoav 
tlvai  q^Tjoag  Xivov  rjiTiioyero  (auch  die  Orphiker  enthielten   sich  wollener 


1  Über  die  Nacktheit  der  Wahrsager  vgl.  Jesaia  20,2  der  Herr  redete 
durch  Jesaia  und  sprach:)  »Gehe  hin  und  zieh  ab  den  Sack  von  deinen 
Lenden  und  zieh  deine  Schuhe  aus  von  deinen  Füßen«.  Und  er  tat  also, 
ging  nackt  und  barfuß.  —  Vgl.  Saul  Sam.  I  19,24.  Johannes  der  Täufer 
hatte  schon  ein   Kleid  aus  Kameelhaaren    und   einen   ledernen   Gürtel. 

-  Vgl.  Kretschmer  in  der  Besprechung  der  Inschr.  aus  Eresos,  Oesterr. 
Jahresh.    V   (1902'   139  ff.     LS  S.  304  . 

3  Vgl.  Fowler,  Religious  Experience  of  the  Rom.  People  36.  Ovid.  f.  I 
629  von  der  Carmenta  Marquardt  111  261,7).  Es  ist  merkwürdig,  daß 
das  Tubilustrium  im  Atn'mu  sutorium,  das  schon  an  sich  in  vorzüglichem 
Grade  tabu  sein  mußte,  stattfindet;  man  hätte  eher  erwartet,  daß  die 
ancilia  der  Salier,  die  am  23.  März  zum  letzten  Male  bewegt  wurden, 
an   diesem   Orte  gereinigt  worden   wären  (vgl.  S.  379  '. 

■*  Vgl.  I  20  S.  113,7  Hercher'  von  den  Geiern,  deren  Erscheinung  im 
Traume  nur  den  Töpfern  und  Gerbern  Gutes  bedeute  öiu  xo  xr^g  Ttohwg 
UTtojy.iod^ai  y.al  öia  xo  vey.Qiov  anxtai^ccL  awuaxwv'  iaxQolg  öi  y.al 
voaovai  Tcortjoüi. 

^    Lob  eck,   Aglaoph.   1    244  ff. 
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Gewände-,  I  lerod.  11  8i)  /ja  x  <)  lycoörjurc  y.fciu  ror  (litov  h'jyov  ß  i  ßXov 
tjcki^aro,  vgl.  1  p.  2i6  7  K.',  und  gerade  .so  haben  es  auch  die  ägyptischen 
Priester  getan  (Ilerod.  II  37,  die  syrischen  Priester  des  Elagabalus  und  die 
phönizischen  Propheten  trugen  leinene  Sandalen,  Ilerodian  V  5).  Die 
Pythagoreer  schärften  aul3erdcm  ein,  dafj  die  Sandalen  rein  sein  sollten 
(Porphyr,  de  abst.  I  45:  Iv  luv  uqoIl;  .  .  .  tu  tv  yrom  ■/.ri'}uQu  Sei  eivai  /.ui 
axrj/JöiüTct  7C6Öilc().  Aber  sie  räumten  es  nicht  ein,  dafj  man  mit  neuen 
Sandalen  die  Tempel  betreten  dürfe. 

Es  gab  aber  auch  einen  anderen  Ausweg.  Wie  man  das  neugeborene 
Kind  zuweilen  auf  ein  Fell  gelegt  hat  —  um  nur  eine  Parallele  oder  ein 
Symptom  derselben  Entwicklung  anzuführen  — ,  hat  man  auch  im  Kultus 
eine  rituelle  »Isolierlage<^  geradezu  gewünscht  (vgl.  die  Mysterien- 
riten, den  römischen  Hochzeitsritus  u.  s.  w.).  In  Andania  war  es  die  Regel, 
dafä  die  Mysten  barfüßig  seien  (Ditt.-  653,15),  den  ugai  wird  es  aber 
besonders  eingeschärft,  dafi  sie  keine  anderen  Sandalen  als  7rihva  oder 
degf-iätiva  hgöO^vta  gebrauchen  (Z.  23).  Man  hat  natürlich  hier  wie  bei  den 
Römern  gedacht,  daf?  das  Fell  des  Opfertieres,  das  selbst  gereinigt  und 
geweiht  war,  auch  denjenigen  reinigt,  der  darauf  steht,  liegt  oder  kniet, 
der  das  Fell  auf  dem  Kopfe  trägt  und  sich  um  den  Leib  herumlegt.  Auch 
die  Fufesohle  wurde  durch  solches  Leder  (Filz)  geweiht  und  geschützt,  wie 
sonst  Haar  und  Nägel  den  Zauberer  schützen,  der  darauf  sitzt  -. 

Weil  man  sich  das  Haar  bei  Todesfällen  abschnitt  und  durchs  Haar- 
scheren sich  jeder  Unreinigkeit  entledigte,  wurde  das  geschorene  Haar 
ein  Zeichen  der  Heiligkeit,  der  Weihe.  Wenn  Plin.  VI  35  von 
den  frommen  Arimphäern  schreibt,  bei  denen  das  Haartragen  für  eine 
Schande,  sowohl  der  Männer  wie  der  Frauen,  angesehen  wurde,  tut  er  es 
mit  diesen  Worten :    se(k's  Ulis  iietuora,  ali)neiita  Ixicac,  capillus  iuxta  feuiinis 


^  Über  die  Verwendung  von  leinenen  Kleidern  im  Kultus  des  Trophonios 
zu  Andania  und  bei  den  Pythagoreern  handelt  Wächter  RGVV  IX  1,19  f. 
^durchgängig  in  Ägypten,  auch  bei  den  Juden  und  zuweilen  im  griechischen 
Zauber\  Vom  Kaiser  Elagabalus  erzählt  Herodian  V  5 :  iv  xe  alrot  tu 
oyrjia  uera^i  <PoivLaorjg  ieqccg  aToXrjg  xal  x^"^^?  Mt]öiy.rjg.  'Pioiiiai- 
y.i]v  öi  i]  '^EX'A7]viy.t]v  näoctv  enO^rjva  iiiio ärrero  egiov  fpä- 
oy.cov  elgyctaü-at,  Tcgäyuarog  elrilovQ.  Die  zuletzt  hinzugefügte  Be- 
gründung stammt  natürlich  von  Herodian. 

-  Von  den  Mysten  sollen  die  7CQiorcuvGTca  eine  arAeyyig  am  Kopfe  haben, 
bei  der  Vorladung  aber  diese  ablegen  und  sich  einen  Lorbeerkranz  auf- 
setzen (Z.  14,  vgl.  PoUux  VII  179  über  die  OT/.eyyig:  degiia  y^xQVdioiiivov 
ü  7C€q)  rfj  y.e(pa)Sj  rpOQOvOLv\  Der  Lorbeerkranz  bezeichnet  folglich  eine 
höhere  Weihe  als  die   vergoldete   Lederbinde. 
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virisqnc  in  probro  existimatur,  ritus  dementes.  Die  lokrischen  Priesterinnen 
der  ilischen  Athena  scheren  ihr  Haupthaar,  trügen  nur  einen  Chiton  und 
waren  barfüfäig  nach  Tz.  zu  L}-!^.  1141^  Nach  Herod.  II  37  rasierten  sich 
die  ägyptischen  Priester  jeden  dritten  Tag  den  ganzen  Körper,  'ha  i.ii]TE 
cpd^UQ  ur^re  allo  uvöaQov  /.ir^O-ev  iyyivrjrcti  acpi  d-eoanevovat  roig  &eoig  ; 
der  Barbier  gehörte  zum  Tempelpersonal  (wie  zuweilen  bei  den  Semiten) 
—  »der  Grund  lag  wohl  im  Streben  nach  größerer  Reinheit«  -.  Die  Isis- 
priester waren  bekanntlich  kahlköpfig  (mit  geschorenem  Haare  näherte  man 
sich  in  den  Isisniysterien  als  supp/ex  dem  Altar,  PLM  III  291,  V.  98  ü\ 
Bahr.):  Isis  selbst  hätte  bei  Koptos  ihr  Haar  ausgerissen  '^.  Bei  den  He- 
bräern dagegen  war  ein  Kahlkopf  der  Spott  der  Leute  (vgl.  die  Geschichte 
von  der  Tonsur  des  heiligen  Petrus,  der  »zum  Spott  von  den  ungläubigen 
Heiden  geschoren  wurde«).  Selbst  der  Hohepriester  durfte  infolge  des 
Gesetzes  das  Haar  in  Trauerfällen  nicht  scheren,  zerraufen  oder  entblößen 
(Lev.  10,6.  21,10),  was  man  sonst  in  der  Trauer  allgemein  tat  (Arnos  8,10). 
Die  übrigen  Priester  sollten  die  Haare  rund  herum  verschneiden  (weder 
kahl  scheren  noch  frei  wachsen  lassen),  Hesek.  44,20;  aber  Samuel  ließ 
sein  Haar  lang  wachsen,  und  im  späteren  Judentum  konnten  Kahlköpfige 
keine  Priesterstellen  bekleiden  ^.  Die  Leute  trugen  mittellanges  Haar  und 
Bart  (Lev.  19,27,  vgl.  V.  5).  Aber  bei  der  Levitenweihe  verfuhr  man  ebenso 
sorgfältig  wie  bei  der  Reinigung  der  hebräischen  Aussätzigen  (Lev.  13,45. 
14,8):  »du  sollst  Sündwasser  auf  sie  sprengen,  und  sollen  alle  ihre  Haare 
rein  abscheren  ■'  und  ihre  Kleider  waschen«  (dann  Speisopfer  und  Sünd- 
opfer), Num.  8,7.  Bei  den  x\ssyriern  begleiten  die  Vornehmsten  des  Landes 
das  Bild  des  Sonnengottes  »mit  geschorenem  Haare  und  rein  nach  lange 
andauernder  Keuschheit«,  Macrob.  I  23,10.  Der  altindische  Somaopferer 
ließ  sich  beim  Eintritt  in  die  sogenannte  Dikshä  Haar,  Bart  und  Xägel  ab- 
schneiden ^  —  ein  Abtun  der  »toten  Haut«  (dazu  Bad). 


1  Stengel,   Kultusalt.-  44,5.      Vgl.   unten  S.  397,4. 

2  Erman,   Äg.  Relig.  74. 

3  Etym.  m.  s.  Konrög:  ttciq^  o  y.ul  Kotxtoq  ihvöuaGTai  r>  tcÖXlc..  kösi- 
y.vvTO  Ö€  -/.cd  0  nkbv.uiiOQ,  xolc,  E7Ci6rjuoLOiv  airö^i,  artiOTOv  tl  rgi/jöv 
TcXi^d^og,  ooov  £|  civ&Qiu^tov  y.ecpa'/,rig  ei/.äaai.  Der  Isis  werden  die  ge- 
salbten Locken  geweiht,  Anth.  Pal.  VI  60.  L'm  einen  ausländischen  Kultus 
handelt  es  sich  bei  Procop.  ep.  27,  wo  ein  Jüngling  zaudert,  Priester  zu 
werden,   weil   er    dann  seinen  schönen   Haarschmuck   verlieren   werde. 

4  Rieh  ms  Wtb.  Art.  Haar. 

5  Np"h  Jes.  7,20   selbst  die   Schamhaare. 

^'  Oldenberg,  Rel.  des  Veda  426,  der  auch  auf  das  Haarscheren  bei  den 
drei  Jahreszeitenopfern   aufmerksam   macht. 
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Die  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Haarmoden  gehören  teilweise 
hierher,  weil  sie  eben  oft  durch  religiöse  Rücksichten  bestimmt  wurden. 
Wie  wir  schon  oben  sahen,  hat  man  Locken  an  bestimmten  Stellen  des 
Kopfes  —  an  den  Seiten,  vorn  oder  hinten  —  F"luf3göttern  oder  anderen 
Göttern  zu  Ehren  wachsen  lassen:  txQupov  öi  rivag  ly.  rcXayiov  -MfirjV 
rj  -KaTOviLV  rj  v7c\q  to  /tierdjvcov  jcoxauolg  rj  d^eoig  y.al  ovoi-iuZito 
jcXoxf^og  Tj  a/.ÖAAvg  rj  oilqu  [qi^wv  (Pollux  11  30)'.  Wir  kennen  auch 
die  nach  Theseus  benannte  Haartracht,  die  O^rjOrjig,  mit  vorn  abgeschnit- 
tenen Haaren.  Nach  Pollux  II  28  trugen  die  Euboier  das  Haar  hinten  lang 
•  (also  vorn  geschoren),  und  die  Thraker  langes  Haar  am  Scheitel  {oTrio^o- 
■/.ö^ua  /i€v  Eißoeig,  cty.Qox6inai  de  &Quy.eg)'-.  Wenn  die  Kureten,  zum  Kriege 
ausziehend,  die  Stirnlocken  abschnitten,  erinnert  dies  an  die  Sitte  der  Be- 
kriten,  die  vor  der  Schlacht  ihr  Haar  abschnitten  ^.  Auch  die  Emoriter  in 
Kanaan  pflegten  den  Vorderkopf  bis  zum  Scheitel  zu  scheren^.  Die  Araber 
am  Sinai  schoren  ihr  Haar,  dem  Gotte  Orotal  (»Dionysos«)  zu  Ehren,  rings 
herum,  vjco^vQolvTsg  roig  y.QOtäcpovQ,  Herod.  111  8,  und  ebenso  geschoren 
dachten  sie  sich  natürlich  den  Gott  selbst.  Von  den  Makern  erzählt 
Herod.  IV  175,  dafe  sie  sich  Schöpfe  scheren,  indem  sie  das  Haar  in  der 
Mitte  des  Scheitels  lang  wachsen  lassen,  aber  sich  ringsum  den  Scheitel 
kahl  scheren. 

Von  einer  besonderen  Gewohnheit  bei  den  Bewohnern  von  Matrica 
(Sychyn)  lesen  wir  bei  Du  Gange  s.  capilli  128:  quorum  dux  et  populi  se 
Christianos  dicunt  habentes  litteras  et  sacerdotes  Graecos  .  .  .  omnes  viri 
Caput  omnino  radunt  et  barbas  nutriunt  delicate,  nobilibus  exceptis,  qui  in 
Signum  nobilitatis  super  auriculam  sinistram  paucos  relinquunt  capillos, 
cetera  parte  capitis  tota  rasa  —  damit  vergleiche  man  die  »Haarlocke  des 
Harpokrates«  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes.  Aber  was  den  ägyptischen 
Knaben  weihte  und    schützte,    war    hier    ein    Merkmal    der    hohen    Geburt. 


^  Vgl.  Etym.  m.  s.  U7ceay.oXl.vf.iivog'  y.oX'kvg  (=  Gy.oXXvg)  yuQ  ij  d^gl^  t] 
ItcI  ZOO  aygov,  rjv  ecpvlaTtov  ay.oigevTov,  ^eoig  avccvid-lvreg. 

-  In  der  Traumdeuterei  legt  man  es  so  aus,  Artemid.  I  21:  ro  öoy.£tv 
ipikov  livctL  To  ictgl  (.lix  io  Ttov  Tcccv  {.ligog  Iv  to)  nuQovTi  yXtvrjv  dua 
/ML  U7tQcx^iav  (.lavtevETca'  d  ö\  to  orrLGio  tolovtov  f;f£fv  dö^eii  rig, 
tv  T(Z  yi^QC(  7uviuv  y.a)  a/rooiav  01  t}jv  rv/oioav  'iBsi'  rcav  f.iiv  yag 
TO  0711010  Tov  uiXXovTÖg  lort  ar^navriy.ov  /gövov,  ai  di  ipi'/.örijTeg 
a7tOQiag  oiöiv  öiacpigovoiv,  1;  ort  y.ar'  eXuiipiv  yivorrai  O^cquov  rj 
otL  urßevog  ijtüctßiOdai  7raQiyovGLV.  Über  die  Kahlheit  an  der  rechten 
und  linken  Kopfseite  s.  o.   S.  31. 

•^  Robertson  Smith  249  (aber  doch  nicht  »um  sich  dem  Tode  zu 
weihen«). 

■*    Zeitschr.   f.   Voiksk.   III   24. 
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Die  jetzigen  Morgenländer  rasieren  das  Haar  vorn  und  rings  herum,  nur 
ein  Haarschopf  in  der  Mitte  verbirgt  sich  unter  dem  Turban  i.  Ganz  langes 
Haar  war  den  Hebräern  ein  Zeichen  der  Trauer,  der  Verwilderung  und 
des  Hochmuts. 

Den  Indogermanen  ist  es  nicht  so  leicht  gewesen,  dem  schönen  Haar- 
schmuck zu  entsagen.  Das  lang  herabhängende  Haar  war  bei  den  Ger- 
manen ein  Zeichen  der  Freiheit,  das  geschorene  Haar  Zeichen  der  Knecht- 
schaft'-. Einen  Teil  seines  Haarschmucks  hat  man  dem  Sieger  als  Zeichen 
seiner  Untertänigkeit  oder  Gefangenschaft,  demjenigen,  dessen  Beistand 
man  anfleht,  als  Zeichen  der  höchsten  Not  übersandt^  (vgl.  auch  Ov.  f.  I  645 
Peter,  Claudian  in  Eutrop.  I  383.  Apoll.  Sidon.  ep.  8,  9,  26  ff.);  per  iinum 
crinem  hat  ein  Laie  sich  einem  Kloster  unterstellt  (s.  Du  Gange  s.  capilli). 
Das  aogeschorene  Haupthaar  hat  man  in  England  auf  den  Altar  gelegt, 
um  ein  Gelübde  zu  bekräftigen,  daneben  ein  Messer  (ebd.). 

Die  griechischen  Priester  trugen  ihr  Haar  lang'*.  Das  lange  Haar  war 
außerdem  ein  Zeichen  der  Freiheit  —  und  der  Freude.  Plutarch  Lys.  i 
will  das  lange  Haar  der  Spartaner  erklären.  Den  Grund  dazu  habe  man 
in  einem  beabsichtigten  Gegensatze  zu  dem  bei  Trauer  geschnittenen  Haare 
gesucht,  entweder  zu  dem  geschorenen  Haare  der  einmal  besiegten  Argeier 
oder  der  landesflüchtigen  Bakchiaden,  aber  Plutarch  hält  es  —  wie  alles 
Hochaltertümliche  der  spartanischen  Institutionen  —  für  eine  lykurgische 
Verordnung:  01  yäq,  wg  %vlol  (paaiv,  ^igyeitov  ueza  ti]v  /u€yc(?.T]v  vtxav 
im  Tiiv&Ei  yxcQivTtov  ol  ZTtaQnÜTai  rcQog  t6  avrutaXov  airolg  rag  y.ouag 
ayaXkouefOi  xolg  TteuQayi^iivoLg  avrj'/MV,  oide  Ba/.xiaöiöv  ri~)v  Iv.  KoQivd-ov 
cpvyovTMV  elg  Acty.edaiuova  rccTtuviöv  -/.cd  uuöqrpwv  diu  xb  v.üoeg^oll  xag 
y.€rpaXag  cpavsvxcov  tig  ^rjlov  nvxov  xov  y.ouuv  r]'/.d-ov,  uKKo.  y.al  xoixo  ^Ivy.ovQ- 
yeiov  toxi.  Kai  cpaaiv  aixov  euuIv,  10 g  t]  y.öinq  xovg  uev  y.uXovg 
6V7CQ£7i€OX€Qovg  oQuod^aL,  xovg  öe  aioygovg  cfoßegioxsQovg  noul.  Natür- 
lich   hat    man    auch    das    Haarscheren    als    Strafe    benutzt.     Es    war    der 


1  Vgl.   Art.    Haar  in   Riehms   Handwöterb. 

2  Den  bösen  Bilwisschneider,  der  den  Bauern  die  Ernte  entzieht,  stellt  man 
sich  ganz  Thersites-ähnlich  vor:  hohe,  spitzige  Stirn  und  vorn  ohne  Haar 
(Wuttke^   §  394  . 

3  Du  Gange  a.  O.  S.  128  von  den  Lusatiern  nach  Ditmar  VI  p.  65: 
pacem  abraso  crine  supremo  et  cum  gramine  datisque  affirmant  dextris. 
J.   Grimm,   D.  Rechtsalt.*  I   202 

^  Stengel,  Kultusalt. '^  44,5.  Vgl.  noch  Plut.  qu.  rom.  40:  <Sib  y.al  nag' 
f^/iiiv  (sc.  zu  Ghaironeia)  xo  luv  öxecpavi^fpooeiv  y.al  y.ouäv  y.al  tm^ 
Gidr^QotpoQilv  .  .  .  'idia  '/xLxovQyr^uaxa  xov  agyßvxög  laxt.  Theophr.  ep. 
16  (p.  348)  xLuiüOL  y.al  Gorpol  xiJjv  aarigcov  xolg  y.ourxag  y.al  xtov 
UQhov  xovg  xag  y.ouag  avixovg. 
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schönen  Cicliebtcn  des  jähzoringen  Soldaten  bei  Menander  ein  schwerer 
Verlust,  der  wallenden  Locken  beraubt  zu  werden;  und  Polykrates  hat, 
wie  man  erzählte,  auch  einmal  seinem  Liebling  Smerdias  das  Lockenhaar 
scheren  lassen,  weil  der  Tyrann  meinte,  daß  Anakreon  den  Schönen  liebte, 
und  chk  Smerdias  die  Liebe  des  Dichters  sich  gefallen  liefe  (Ail.  v.  h. 
IX  4). 

Die  aufgelösten  Haare  der  Frauen  spielen  im  Kult  eine  wichtige 
Rolle'.  Die  Sitte  hat  aber  offenbar  in  der  Trauer  um  die  Toten  ihren 
Ursprung.  Bei  dem  römischen  Leichenzuge  gingen  die  Frauen  mit  auf- 
gelöstem Ilaare  (und  mit  entblöfster  Brust)-,  vgl.  Verg.  Aen.  111  65  vom 
Leichenbegängnis  des  Polydorus.  wo  die  trojanischen  Frauen  um  die 
Manenaltäre  herumstehen  crii/eni  lic  more  solutae,  und  Servius  fügt  zur  Er- 
klärung hinzu  ut  etiam  in  Acgypto.  Beim  indischen  Leichenbegängnis 
folgten  die  Leidtragenden  mit  aufgelöster  Haarlocke,  die  Opferschnur  her- 
abgebunden (Hillebrandt  a.  O.  88).  Bei  Ov.  f.  I  813  sitzt  die  geschän- 
dete Lucretia  passis  capillis  '  ///  solet  ad  Jiati  matcr  iliira  roguiii.  Bei  den 
LIebräern  wurde  übrigens  der  des  Ehebruchs  verdächtigen  Frau  das  Haar 
aulgelöst  (s  RiehmsWtb.  Art.  Haar).  Dann  finden  wir  das  Auflösen  der  Haare 
wieder  bei  den  römischen  Rogationen  und  Supplikationen  (Liv.  XXVI  9,7 
wo  die  Matronen  mit  aufgelöstem  Haar  die  Altäre  und  den  Fußboden  ab 
wischen,  vgl.  \'  t8.ii,  111  7,7  u.  a.),  bei  den  Nudipedalien  (Petron.  c.  44) 
im  Zauber  (so  z.  B.  die  Priesterin  bei  dem  von  Dido  errichteten  Holz 
stoß,  Aen.  IV  509  ff.),  bei  Inkubationen  und  beim  Wahrsagen  durchgängig^ 
Als  Sühnebrauch  ist  eine  »Verordnung  Numas«  anzusehen  bei  Paul,  p 
222,4:  pelcx  aram  lunonis  nc  tangito;  si  tanget,  lunoni  criiiiÖHS  dc/nissis 
agnum  feminam  caedito  (=  Gell.  1\^  3).  Wenn  der  flamen  Dialis  zu 
den  Argeern  geht  ncqiic  comit  caput  neqiie  capillum  dcpectit  (Gell.  X  15.30). 
In  altertümlichen  griechischen  Kulten  und  orgiastischen  Riten  ist  die  Sitte 
auch  zu  Hause,  in  Andania,  zu  L^-kosura  und  bei  den  samischen  Heraien 
(s.  Wächter  a.  O.,  hinzuzufügen  ist  der  Daphnephoros  zu  Theben,  »Apol- 
lon«,  rac  .«fV  z6/mc  y.ud^uf.ilvoQ,  y^gvoolv  de  üTtcpavov  rpigtov,  Phot.  bibl. 
cod.  239  p.  321).  Der  Zusammenhang  des  orgiastischen  Ritus  mit  den 
Trauerriten  war   den    Kybeleverehrern    einleuchtend,    wenn    sie    erzählten, 


Hinweise  bei  Wächter  RGV\'  IX  1,22.  Heckenbach  ebd.  3,70  ft'. 
Blümner,  Privatleben  der  Römer  497  i^der  Verf.  scheint  mir  übrigens 
nicht  immer  die  griechischen  und  römischen  Sitten  genau  auseinander  zu 
halten!  Sowohl  griech.  wie  rüm.  wird  die  Trauer  der  ephesischen  Witwe 
bei  Petron.  c.  1 1 1  mit  diesen  Worten  geschildert :  /intiis  passis  pro- 
sequi  criiiihiis,  tiadatiivi  pectiis  platigere. 
Appel,   RCA'V   \TI  2,   203.    Heckenbach   S.  70  ft'. 
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da6  Kybele  über  den  Tod  des  Attis  trauernd  mit  aufgelösten  Haaren, 
unter  Wehklagen  und  das  Tympanon  schlagend  die  ganze  Erde  durch- 
streifte (Diod.  III  59,1,  so  klagt  Aphrodite  über  Adonis  Bion  I  20,  und  so 
tragen  bei  Theokrit  XV  132  die  Adoniazusen  den  Adonis  zum  Meere). 
Außerordentlich  häufig  wird  es  vorgeschrieben,  daß  man  zugleich  bar- 
füßig und  mit  gelösten  Haaren  (so  wie  die  Mainaden  uns  oft 
entgegentreten)  an  den  kultischen  Handlungen  teilnehme,  beim  Leichen- 
begängnis z.  B.  Ter.  Phorm.  103  ff.,  im  Zauber  bei  Hör.  sat.  I  8,  23  ff.  (von 
Canidia  pedibus  nudis  passoque  capülo),  bei  den  Nudipedalien  (ähnlich  bei 
den  Slawen,  wo  Weiber  um  die  Dörfer  gehen,  um  die  Viehpest  zu  ver- 
treiben) ^  u.  s.  w.  Wir  kennen  dasselbe  aus  der  Kalathosprozession  in 
Alexandria,  Kallim.  in  Cer.  124:  vjc,  ö'  utceÖLIiotol  y.ai  av a iiTtv/.eg 
uGTV  "FiarevuEQ,  /  log:  rcöbac,,  wg  Y,E(paXag  rcuvaTcrjQeag  e^Of.ieg  edel.  Sowohl 
das  Auflösen  der  Haare  —  und  w'w  fügen  hinzu  der  Kleider  {nudis  pedi- 
bus recincta  bezaubert  z.  B.  die  menstruierende  Frau  das  Ungeziefer  der 
Bäume  bei  Plin.  XVII  266  u.  a.)-  —  wie  die  Barfüfäigkeit  bezeichnen  ja, 
daß  man  sich  völlig  der  Macht  der  Totengeister  (später  der  Götter)  und  der 
Stimmung  der  Trauer  hingibt-^.  Man  erreicht  dasselbe  in  noch  höherem 
Grade,  wenn  man  den  Kopf  mit  Staub  oder  Asche  bedeckt,  wie  es  uns 
allen  aus  der  Geschichte  Hiobs  (2,12)  und  aus  der  IL  XVIII  23  ff.  (za/. 
y.ecpaXriQ  von  Achill,  der  ganz  ausgestreckt  daliegt  und  sich  die  Haare 
rauft)  bekannt  ist.  Den  ganzen  Komplex  der  Trauerriten  bietet  z.  B.  Eust. 
phil.  VI  ii,i:  rrv  naqeLav  cd/.ay.iUovoa,  öiaQQrjaoovoa  xrjv  ioS-ijra,  Xid^aj 
7c'/.rjrTovaa  t6  areQvov{\)  ymI  Tiqv  v.€cpalr]v  v.aTaQoäaoovGa,  ebenso  X  10,3  von 
den  Müttern  des  Liebespaares,  wo  sie  beide  noch  dazu  mit  Staub  den  Kopf 
bestreuen.  Dasselbe  tut  der  Vater  bei  Heliod.  I  13,  wenn  er  den  Sohn 
als  Mörder  dem  Volke  übergibt,  und  II  18  wdrd  stattdessen  Asche  {■»oöa. 
7^«)  gebraucht;  über  Gesicht  und  Haupt  mit  Staub  bestreut  und  in  schwarzen 


1  Der  Barfüfäigkeit  geht  manchmal  die  völlige  Nacktheit  voraus,  vgl.  z.  B. 
W.  A.  Müller,  Nacktheit  und  Entblößung  i^Diss.  München  1905)  7  über 
die  Nacktheit  der  Frauen  beim  Leichenbegängnis.  Vgl.  auch  Dum  ml  er, 
Philol.  LIII  212.  Heckenbach,  RGVVIX  3,11  ff.  (Fr.  Pou  Ise  n,  Arch. 
Jahrb.  XXI  177  ff.,  vgl.  Dipylongräber  und  Dipylonvasen  123,  erklärt  aller- 
dings sämtliche  Fälle  der  Nacktheit  nur  aus  rein  stilistischen  Rücksichten 
der  primitiven  Kunst). 

-  Ihre  Kleider  und  ihr  Haar  zerreißt  die  Persephone,  wenn  Pluton  sie  weg- 
führt,  Firm.  Mat.  7. 

3  Natürlich  kommt  auch  das  Lösen  aller  magisch  bindenden  Knoten  (vgl. 
Wolters,  Arch.  f.  Rel.wiss.  VIII.  Beiheft  i  ff.)  in  Betracht:  in  sacn's  nihil 
solet  esse  religatum  (Serv.  Aen.  IV  518).  Vgl.  Heckenbach  a.  O.  23. 
Deshalb  werden  ja  die  Haare  der  Gebärenden  und  der  Geburtshelferinnen 
(Soran.   gyn.   66  a)  gelöst. 
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Kleidern  zeigt  sich  der  Vater  der  geraubten  Charikleia  ebd.  IV  19(197)'. 
Überhaupt  darf  man  sagen,  dafe  sowohl  die  griechischen  wie  die  römischen 
Matronen  bei  Trauer  ihr  Haar  mit  Staub  oder  Asche  bedeckten  — 
ebenso  gewöhnlich,  wie  sie  das  I  laar  bei  derselben  Gelegenheit  abrissen 
oder  abschnitten^.  Es  ist  möglich,  dafj  die  zuerst  erwähnten  leidenschaft- 
lichen Äufaerungen  des  tief  betrübten  I  lerzens  zeitweilig  von  der  höheren 
Gesellschaft  verpönt  wurden  (vgl.  die  Tragödie).  Staub,  Erde,  Asche,  Un- 
reinigkeit  jeder  Art  bringt  die  Dämonen  in  unsere  nächste  Nähe.  Man 
ergibt  sich  ohne  Gegenwehr  den  tückischen  Angriffen  der  Dämonen,  wenn 
man  alles  gehen  läfat.  Zugleich  versetzt  man  sich  dadurch  in  den  Natur- 
;justand  zurück,  wo  man  »weder  arbeitet  noch  spinnt«,  aber  diese  Rück- 
sicht ist,  wenn  sie  in  höheren  Kulten  hervortritt,  sekundärer  Natur.  Man 
wäscht  sich  nicht:  Achill  will  sich  nicht  waschen,  ehe  er  dem  Patroklos 
die  letzte  Ehre  erwiesen  und  sein  Haar  geschoren  hat  (II.  XXIII  44  ff".); 
Waschen  und  Scheren  war  den  Mohammedanern,  die  gelobt  hatten,  nach 
einem  heiligen  Orte  zu  wallfahren,  gleichmäßig  verboten^;  wenn  Cic.  Tusc. 
III  26,62  die  varia  et  detestabilia  genera  lugendi  aufrechnet,  erwähnt  er  paedores 
(dafä  man  sich  nicht  wäscht),  muliebres  lacerationes  genarum,  pectoris,  femi- 
num,  capitis  percussioncs.  —  Ähnliche  Wirkung  hat  es,  wenn  man  ein 
feierliches  Gelübde  tut  —  vor  der  Vollbringung  der  Tat,  der  Reise,  des 
Sieges  u.  s.  w.  ist  das  Haar  und  gewissermafäen  die  Person  selbst  tabu. 
Man  versetzt  sich  freiwillig  in  den  Zustand  des  Tabu,  das  man  wieder 
-durch  einen  Übergangsritus,  nl.  das  Haaropfer,  löst.  Wir  kennen  ja  die 
Sitte  aus  den  verschiedensten  Ländern  und  Zeiten,  die  Naziräer  scheren 
ihr  Haar,  wenn  die  dem  Herrn  gelobte  Zeit  vorüber  ist  (Num.  6,5)  u.  s.  w. 
—  als  Erlösung  von  einem  Gelübde  ist  das  Haaropfer  noch  in  Syrien  gebräuch- 
lich^. Aus  der  alten  norwegischen  Geschichte  ist  besonders  die  Sage  von 
Harald  Härfagri  (Lüfa),  der  sein  Haar  weder  scheren  noch  kämmen  wollte, 
-ehe  er  das    ganze    norwegische    Reich    gesammelt    hätte,    bekannt'',    wozu 


1  Andere  Beispiele  bei  Chariton  III  10,4,  wo  die  über  den  vermeintlichen 
Untergang  ihres  Gemahls  trauernde  Kallirhoe  auf  der  Erde  sitzt,  Staub 
über  den  Kopf  streut  und  wehklagend  ihr  Haar  rauft.  In  Ciris  284  be- 
deckt sich  die  alte  Amme  ihren  Kopf  mit  Staub,  wenn  sie  das  Gräß- 
liche hört. 

-    Vgl.  noch  Dion.  Hai.  XI  39.    Verg.  Aen,  XII  605,  611.    Cal.  LXIV  224. 

^    Wellhausen,   Skizzen  und   Vorarb.  III  117. 

■*    Curtiss  a.  O.    137,  189  f. 

•'  Moltke  Moe  in  Norges  Land  og  Folk,  Finmarkens  amt  (Kristiania  1906, 
er  denkt  unnötigerweise  an  Entlehnung  aus  christlichen  Vorstellungs- 
kreisen). 
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S.  Konoweine  schlagende  Parallele  aus  Indien,  die  Geschichte  von  Tschandra- 
gupta,  neulich  hervorzog  ^  Da  kommt  es  vor-,  dafe  der  Minister  Tschänakya, 
vom  Könige  Nanda  vernachlässigt,  sein  Haar  löst  und  gelobt,  daß  er 
es  nicht  wieder  zusammenbinden  wolle,  ehe  er  binnen  einer  Woche  den 
König  getötet  habe.  Das  Lösen  der  Haare  ist  hier  dem  Scheren  gleich- 
wertig, was  in  einer  anderen  Version  vorkommt. 

Wir  können  nicht  das  Auflösen  der  Haare  behandeln,  ohne  einen 
Seitenblick  auf  die  Verhüllung  des  Haares  und  des  Kopfes  zu  wer- 
fen^. Wir  dürfen  sogleich  die  Behauptung  aufstellen:  man  verhüllt 
sich,  damit  man  nicht  sehe  oder  damit  man  nicht  gesehen  (und  ge- 
stört) werde.  Die  Römer  verhüllten  bekanntlich  das  Haupt  beim  Opfer, 
aber  es  soll  den  Verhüllten  weder  als  ein  Substitutionsopfer  noch  als 
ein  Eigentum  der  Götter  bezeichnen.  Es  bleibt  zunächst  bei  der  Erklä- 
rung der  Alten,  ue  se  inter  religioncm  aliqiiid  vagis  offerret  obtiitibiis 
(Serv.  Aen.  III  407)"^.  Aber  auch  beim  römischen  Leichenbegängnis  verhüll- 
ten sich  die  männlichen  Anverwandten  das  Haupt,  wie  sie  da  in  gebückter 
Haltung  der  Leiche  folgten  (Plut.  qu.  rom.  14  p.  267  a).  Und  dieser  Ge- 
brauch ist  es,  der  im  Opferritus  wiederkehrt.  Wenn  die  Frauen  dagegen 
beim  Leichenbegängnis  ihr  Haar  auflösten  und  ihre  Brust  entblößten  (der 
flamen  Dialis  beim  Argeerfest  sein  Haar  nicht  auskämmte  u.  s.  \v.),  dann 
werden  sie  damit  dieselbe  Absicht  haben  wie  die  Opfernden:  sich  von  dem 
Alltagsleben  zu  entfernen  und  sich  der  Seelenwelt  zu  nähern^.  Dasselbe 
bezweckt  die  \'erhüllung.  Die  Hülle  war  zuerst  die  Scheidewand  zwischen 
dem  Licht  des  wirklichen  Lebens  und  dem  Dunkel  des  Todes  und  der 
Totenseelen,  dann  wird  sie  die  Scheidewand  zwischen  dem  Profanen  und 
dem  Heiligen,  und  man  macht  einen  Unterschied  zwischen  der  schwarzen 
Farbe,  die  den  Manen  gehört,    und  der  weifäen,    die    den  Göttern  geziemt. 


1    Maal  og  Minne    19 13  (Kristiania»,   7  ff. 

-  S.  Konow  a.  O.  S.  8  inach  Kathäsaritsäs:ara  V  108  ft'.  Brhatkathä- 
manjari  II  208  ft.'^   vgl.  S.  21. 

•^  Vgl.  Diels,  Sib.  Bl.  122.  S.  Reinach,  Cultesu.s.  w.  I  299  flf.  Samter, 
Familienf.  47  ff.  Deubner,  Arch.  f.  Rel.wiss.  VIII,  Beiheft  66  ft".  Hock, 
Weihegebräuche    128. 

^  Marquardt  III  176.  Ein  gutes  Beispiel  bietet  die  Zauberhandlung  Orph. 
lith.  737  (731  flV,  wo  man  nach  dem  Abschluß  sich  verhüllt  entfernt, 
ohne  sich  umzusehen  und  ohne  mit  irgend  jemandem  zu  reden,  ehe  man 
zu   Hause  ist. 

^  Dabei  spielt  auch  die  Rücksicht  mit,  daß  man  sich  selbst  ein  vom  gewöhn- 
lichen abweichendes  Äußere  geben  w'ill  —  die  ehrbaren  Frauen  sowohl 
in  Griechenland   wie  in  Rom  traten  an  öffentlichen  Orten  verschleiert  auf. 

Vid.-Selsk.  Skrifter.   IL  H.-F.  Kl.    1914.  Xo.  i.  26 
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Die  Wrhülking  will  aber  offenbar  ursprünglich  nicht  allein  von  dem 
Trauernden,  dem  Opferer  u.  s.  \v.  die  Profanen  und  die  Profanierung  ent- 
fernen, sondern  auch  die  nicht  gewünschten  Seelen  und  Geister  weg- 
halten '.  Man  verhüllt  sich  dem  Einen  und  kehrt  sich  von  dem  nicht  Ge- 
wünschten, den  Gesehenen  oder  Ungesehenen,  weg.  Man  verhüllt  natür- 
lich vor  allem  die  Augen,  die  Ohren,  die  Nase  und  den  Mund,  aber  nicht 
zum  mindesten  das  Haar,  ja,  wenn  man  sich  an  die  römischen  Sepulchral- 
riten  hält,  das  Haar  ganz  besonders.  Das  Haar  und  besonders  das  wal- 
lende Haar  der  Frauen  war  ja  den  Angriffen  der  Seelen,  der  datuovii^ 
oder,  um  mit  Paulus  i.  Kor.  11,2  ff.  zu  reden,  der  ayyeloi,  ganz  besonders 
ausgesetzt-.  Nach  einem  schrecklichen  Traume  wäscht  sich  Kirke  am 
Gestade  früh  morgens  ihr  Haar  und  ihre  Kleider,  Ap.  Rh.  IV  669.  Der 
römische  Priesterpileus  hat  das  Haar  beschützt,  er  war  einmal  die  gewöhn- 
liche Haarverhüllung  (Heibig,  S.  Ber.  Ak.  München  1880,  487),  auch  die 
tlaminica  legte  auf  die  Kopfbedeckung  großes  Gewicht'^;  der  Kranz  be- 
schützt den  Kopf,  aber  vor  allem  das  Haar,  u.  dgl.  m.  Dem  Freigelassenen 
bei  den  Römern  wurde  das  Haar  geschoren,  dann  erst  empfing  er  den 
pileus  —  raso  capite  war    er  noch  mehr  des  religiösen  Schutzes  bedürftig. 

Auch  im  alltäglichen  Leben  war  man  darauf  bedacht,  das  Haar  (auch 
das  Haar  der  Pferde)  gegen  jeden  bösen  Angriff  der  Dämonen  zu  schützen. 
Hier  wird  man  öfters  den  Ursprung  mancher  Haarfrisur  suchen"*.  Die 
Haarbinden,  Diademe,  Amulette  u.  s.  w.  halten  sie  weg;  goldene  Apotro- 
paia  wirken  noch  stärker  (der  Bakchos  trägt  z.  B.  ein  goldenes  Stirnband 
Soph.  Oed.  r.  210).  Die  Opfertiere  sichert  man  durchs  Vergolden  der  Hör- 
ner (vgl.  auch  Verg.  Aen,  IX  624  aurata  fronte,  wozu  Serv.:  ita  enim  victi- 
mae  ornari  consueverant).  Um  nur  ein  paar  Beispiele  aus  den  heutigen 
\'olksbräuchen  anzuführen,  so  befestigt  in  Makedonien  die  Hebamme  eine 
Knoblauchzehe    am    Haar    der    Wöchnerin    (und    am  Kinde),    und    ebenda 


^    Vgl.   Samter,   Geburt  u.  s.  w.    149,5. 

-  I.  Kor.  11,2  ff.:  orpeiXei  ^  yvvrj  fi^ovalav  t^^Lv  irrl  tJjq  -/.ecpnXr^Q  diu 
TOvg  ayyeÄovg,  vgl.  Lietzmanns  Handb.  zum  N.  T.  III  128  f.  (neulich 
wurde  die  Stelle  von  L.  Brun,  Z.  f.  neutest.  Wiss.  XIV  298  ff.  bespro- 
chen, vgl.  auch  Fehrle,  RGW  VI  39\  Statt  des  schon  in  ältester  Zeit 
verdorbenen  i^ovoiav  (^denn  die  Bedeutung  »ein  Zeichen  der  Macht  des 
Mannes«  ist  ja  sprachlich  unhaltbar  und  läßt  sich  durch  kein  entsprechendes 
Beispiel  belegen)  muß  man  ein  mit  oy.krcrjV  gleichwertiges  und  paläogra- 
phisch  haltbares  Wort  hineinbringen.  Nur  darf  man  nicht  Paulus  von 
jedem  Aberglauben  freisprechen,  auch  nicht  von  dem  temperamentvollen 
Apostel  eine   einwandfreie  Logik  verlangen. 

'^    Samt  er,  Familienfeste   41. 

^    Vgl.  oben  S.   396, 
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flicht  man  auch  blaue  Glasperlen  in  die  Mähnen  und  Schweife  der  Pferde  ^ 
Im  Mythus  hören  wir  von  flammenden  Haaren  (vgl.  den  Ausdruck  von  der 
Brautfackel  bei  Catull  flammeas  oder  aurcas  quatiiint  comas],  wir  begegnen 
einer  Kou-aid-tö,  erfahren  von  dem  göttlichen  Feuer,  das  den  Kopf  eines 
Servius,  lulus,  einer  Lavinia  umgab  (vgl.  die  Geschichte  von  Caeculus  Serv. 
Aen.  VII  681)-,  vom  brennenden  Haare  des  Mercurius  u.a.  (vgl.  oben  S.  i94f). 

Schon  oben  wurde  öfters  die  magische  Verwendung  der  Haare  be- 
sprochen. Hier  werden  wir  noch  verschiedenes  hinzufügen  und  zugleich 
—  wie  nach  dem  oben  angeführten  nur  natürlich  —  auch  die  der  Wolle 
berücksichtigen.  Als  Opfergabe  hat  das  Haar  die  Krankheitsgeister  be- 
friedigt und  entfernt;  dann  wurde  man  darauf  geführt,  dafe  das  Haar  auch 
die  Geister  verjagte.  Besonders  in  der  Medizin  findet  das  Haar  aus- 
gedehnte Verwendung,  aber  auch  im  Zauber  und  als  Amulett  ist  es  sehr 
wichtig.  Dafe  die  langen  Frauenhaare  dabei  eine  grofee  Rolle  spielen,  fällt 
nicht  auf;  Pferdehaare,  die  auch  lang  und  leicht  zu  haben  sind,  werden 
zuweilen  bevorzugt^  (dabei  kommt  auch  die  chthonische  Bedeutung  des 
Pferdes  zuweilen  in  Betracht),  die  Haare  der  aasfressenden  Hyäne  sind 
natürlich  sehr  kräftig  u.  s.  w.  Öfters  machen  sich  aber  andere  abergläu- 
bische Rücksichten  betreffs  des  zu  wählenden  Menschen  oder  Tieres  gel- 
tend. Man  bindet  die  Haare  um  oder  legt  sie  auf  die  betreffende  Stelle, 
man  hängt  sie  auf,  vergräbi  sie  oder  räuchert  damit,  es  kommt  auch  vor, 
daß  man  sie  ißt.  Die  Wirkung  wird  durch  die  Farbe,  besondere  Zutaten, 
die  Stelle,  woher  man  das  Haar  nimmt  u.  a.,  verstärkt:  Haare  der  l'twQOi 
und  ßiaiod^ävaroL  sind  nützlich  gegen  Gicht,  Fieber  u.  a.  (Plin.  XXVIII  41); 
Kinderhaare  verwendet  man  gegen  Podagra  (ebd.).  Kopfhaare  der  Männer 
verwendet  man  (mit  Essig)  gegen  Hundebisse,  die  einem  Gekreuzigten  aus- 
gerissenen Haare  gegen  viertägige  Fieber,  verbrannte  Haare  gegen  Krebs 
(Plin.  ebd.).    W^eiberhaare  verbrennt  man,  damit  die  an  Mutterbeschwerden 


Abbott,   Macedonian  Folklore   124,   144. 

Vgl.  meine  Bemerkungen  in  Festskrift  til  Alf  Torp  (Kristiania  1913)  S.  79. 
Ein  interessanter  Niederschlag  desselben  Glaubens  ist  noch  nachzutragen, 
nl.  Gregor  de  glor.  conf.  38  von  dem  wunderbaren  Feuer,  das  sich  über 
dem  Kopfe  eines  Ordensmanns  zeigte :  qiiamqiiani  coma  in  siiblimi  pro- 
ducta excreverat,  non  tarnen  ßamma  no.xia  erat  capiti.  (Man  denkt  unwill- 
kürlich an  die  ägypdschen  Priester,  die  sich  Alkohol  auf  das  Haupt  schüt- 
teten und  anzündeten,  um  sich  dadurch  den  Schein  der  Göttlichkeit  und 
einen  »Nimbus«  in  eigentlichster  Bedeutung  zu  geben,  s.  Di  eis,  Die 
Entdeckung  des  Alkohols,  Abh.  Ak.  Berlin  19 13,  3,  24). 
Vgl.   z.   B.   Pap.   Holm.   ed.   Lagercrantz  3,42.    7,27. 
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Leidenden  wieder  »Luft  bekommen'-'  (Plin.  ebd.  §  70)^  Die  Frauenhaare 
verbrennt  man  in  einem  Topf,  und  setzt  Silberglätte  hinzu,  damit  heilt  man 
dann  Ausschlag  und  Jucken  der  Augen,  mit  Honig  und  Weihrauch  zu- 
sammen Kopfwunden  u.  a.  (Plin.  ebd.  §  71).  Verrenkungen  heilt  man  durch 
verbrannte  Weiberhaare  und    Talg. 

Die  Wolle  wird  ganz  besonders  in  Krankheitsfällen  u.  dg),  benutzt. 
Daß  man  mit  Wolle  und  hcifjcm  Ol  die  Glieder  einreibt,  ist  natürlich; 
daf3  man  aber  dadurch  einen  Totgesagten  wieder  zum  Aufleben  bringt 
(Artemid.  IV  82),  führt  ins  Übernatürliche  hinüber.  Plin.  sagt  n.  h.  XXIX  30, 
dafä  »die  Wolle  mannigfache  medizinische  Verwendung  findet,  in  Verbin- 
dung mit  Öl,  Wein  oder  Essig,  je  nachdem  man  erweichen,  beizen,  zu- 
sammenziehen oder  erweitern  mufs,  man  legt  sie  auf  verrenkte  Glieder 
und  schmerzende  Muskeln  oder  streut  sie  unter  das  Gehirn  {crebro  sub- 
fnsae);  bei  Verrenkungen  setzen  einige  Salz  hinzu,  andere  legen  Wolle 
und  Raute  mit  Schmalz  auf,  ebenso  bei  Quetschungen  und  Geschwülsten  .  . . 
auf  Geschwüre  mit  Honig«.  Die  Wolle  soll  zuweilen  frisch  geschoren 
(otovTCog)  sein:  »alle  frisch  geschorene  Wolle  besitzt  Heilkräfte«  (Plin.  VIII  73). 
Alles  Unberührte  besitzt  ja  die  volle  Kraft  und  kommt  dem  Geweihten 
gleich.  Nach  Plin.  XXIII  47  wird  der  mit  Pech  versetzte  Wein  beim 
Husten  u.  ä.  mit  frisch  geschorener  Wolle  aufgelegt  (sonst  in  Leinwand  oder 
in  einem  Schwamm);  XXVIII  246:  frisch  geschorene,  mit  Ochsengalle  ge- 
tränkte Wolle  befördert  die  Reinigung  der  Frauen  (man  mag  auch  Hyssop 
und  Natron  hinzusetzen);  XXX  72:  gegen  Fehler  an  der  Scham  die  Asche 
schmutziger  Widderwolle  (auch  frisch  geschorene  Wolle  mit  kaltem  Wasser). 
Schwarze  Wolle  ist  besonders  wirksam,  sie  deckt  ja  das  Tier  mit  ihrer 
dunkeln  Hülle  zu,  sie  gehört  der  Nacht  und  allen  Geistern  des  Todes  und 
der  Krankheiten.  Plin.  XXIV  180:  gegen  Kröpfe  und  Fettbeulen  wickelt 
man  neun  Knoten  von  einem  (zwei  oder  drei)  Grashalm  in  frische, 
schwarze  Wolle  ein  und  legt  sie  auf  (dabei  verwendet  man  auch  sonstige 
abergläubische  Maferegeln);  XXVIII  82:  gegen  Bisse  toller  Hunde  und 
gegen  drei-  und  viertägige  Fieber  tränkt  man  die  W^olle  eines  schwarzen 
Widders  mit  Menstrualblut  und  schliefst  dies  in  ein  silbernes  Armband  (in 
der  Edda    dagegen    heißt    es:    das   Haar    der  Hunde   heilt   die    Bisse    der 


1  Herr  A.  Fonahn  verweist  mich  auf  Küchler,  Beitr.  zur  Kenntnis  der 
Assyrisch-Babylonischen  Medizin  (^Lpz.  i904\  Text  25,  Kommentar  S.  114, 
wo  es  gegen  Aufbrechen  und  Diarrhöe  infolge  einer  Entzündung  im  In- 
neren des  Körpers  empfohlen  wird  »ein  Schanihaar  einer  Greisin  mitten  in 
den  Mund  [des  Patienten]  zu  tun«  r  vielleicht  um  Erbrechen  zu  bewirken, 
wie  Küchler  meint\  Herr  Fonahn  macht  mich  auch  auf  Ibn  El-Beithar 
in  Notices  et  extraits  de  la  Bibl.  nat.  XXV  1,334  aufmerksam,  wo  man 
gegen  Krankheiten  des  Uterus  mit  Haaren  tauch  mit  Weihrauch "i  räuchert. 
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Hunde,  als  homöopathische  Magie);  XXVIII  in:  das  Herz  eines  Krokodils 
legt  man  in  Wolle  eines  schwarzen  Schafs,  »an  dem  keine  andere  Farbe 
zu  bemerken  ist  und  das  aus  dem  ersten  Wurf  stammt«,  gegen  viertägige 
Fieber;  XX  225:  die  Wurzel  der  Malve  heilt,  in  schwarzer  Wolle  auf- 
gebunden, kranke  Brüste  der  Frauen.  Notwendig  schien  aber  nicht  allen 
die  schwarze  Farbe  der  Wolle.  Purpurne  Wolle  kommt  auch  vor,  und 
vereinigt  in  sich  die  Kraft  sowohl  des  Haares  wie  des  Blutes.  Seren.  Samm. 
1099  empfiehlt,  wenn  man  eine  Warze  wegnimmt  und  sie  zu  stark  blutet, 
die  Asche  von  purpurner  Wolle  daraufzulegen  {qiiod  fiierit  vero  conchyli 
sangiiine  tmctum).  Sehr  oft  dient  die  Wolle  nur  als  ein  bequemes  Mittel 
zum  Auflegen  der  Arzneien.  Plin.  XXIII  70:  mit  dem  Saft  der  Ölblätter 
tränkt  man  die  Wolle  und  bindet  sie  bei  zu  starker  Menstruation  der  weib- 
lichen Scham  auf  (ebenso  §  74  mit  Ölsatz,  §  75  in  Wolle  gegen  Ver- 
renkungen); XX  54:  Xenokrates  empfiehlt  bei  dreitägigem  Fieber,  einen 
Zweig  Polei  in  Wolle  einzuwickeln  und  vor  dem  Anfalle  daran  zu  riechen 
oder  denselben  auf  das  Lager  des  Patienten  zu  legen  (vgl.  §  61)  —  dies 
erinnert  uns  direkt  an  die  mit  Wolle  umbundenen  Ölzweige  der  i/.ixat\ 
ebd.  §  175  Origanon  mit  Essig,  Öl  und  Wolle  gegen  Stofjbeulen;  XXVII  77: 
Enneaphyllum  wickelt  man  gegen  Lendenschmerzen  in  Wolle  ein,  »damit 
es  nicht  zu  sehr  brenne«  u.  a.  m.  Zuweilen  mufe  man  die  Wolle  heim- 
lich den  Hirten  wegnehmen,  so  Plin.  XXIX  64:  zwei  Wanzen,  in  solche 
Wolle  gewickelt,  und  an  den  Arm  gebunden,  heilen  nächtliche  Fieber 
(ebd.   126  in  Öl  oder  Wein  getränkte  Wolle). 

Die  Verwendung  des  Haares  im  Liebeszauber  wurde  schon  oben  be- 
rührt (Eur.  Hipp.  514,  wo  Reiske  einleuchtend  nközor  statt  '/.oyov  verbessert 
hat!,  vgl.  Luk.  dial.  mer.  IV  4f,  wo  die  alte  syrische  Zauberin  »etwas  von 
dem,  was  dem  Geliebten  gehört,  verlangt,  wie  Kleider  oder  Sandalen  oder 
etwas  vom  Haar  oder  dergleichen«,  z.  B.  Nägel.  Die  Klaue  eines  Kamels 
und  einer  Kuh  und  das  Haar  einer  Jungfrau  werden  erfordert  im  Zauber- 
gesang an  den  Mond,  Pap.  Par.  2305^. 

Das  Haar  hat,  wie  gesagt,  direkt  apo  tropäische  Wirkung.  Man 
verbrennt  Frauenhaare,  um  durch  den  Rauch  und  den  Geruch  Schlangen  zu 
\ertreiben  (Plin.  XXMII  70),  nach  Colum.  \'III  5,18  hält  man  das  verder- 
bliche Anhauchen  der  Schlangen  von  den  Hühnchen  weg  durch  Verbrennen 
von  Hirschhorn,  Galban  oder  Frauenhaaren  (ähnlich  auch  Pallad.  XII  6: 
propter  scrpeiUes,  qui  pleriimque  sub  praesepibus  latent,  cedrnm  vel  galbanitiii 
vel  miilieris  capillos  aut  cervina  cornua  freqiienter  iiramus).  Haare  vom 
Bart  einer  Katze   dienen  als  Phylakterion   in    Pap.  Mimaut,  Nr.  2391,  95  ff. 


1    In  der  ökXxog  UTioy.QovaTiy.rj   noog.    Ze'/Jivif]v  (ovv^   y.ainif/.ov    /.cd    ßoog, 
d^Qi^  Ttao&kvov). 
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Wess.  Um  Mücken  zu  entfernen,  streckt  man  ein  Pferdehaar  durch  den 
Wohnraum  zur  Tür  hin  (Geop.  XIII  i  i,i  y.ioviojrag  öuirp^eiQU  .  .  .  yju  ory. 
iciOEL  ÖE  avtaug  dcJelO^üv).  Pap.  Par.  65  hängt  man  mittels  eines  Pferde- 
haares an  einer  Röhre  einen  Käfer  auf,  wo  allerdings  die  apotropäische 
Bedeutung  nicht  so  bestimmt  hervortritt.  V^on  der  magischen  Kraft  des 
Pferdehaares  legt  ein  abergläubischer  Hrauch  der  englischen  Schulknaben 
ein  amüsantes  Beispiel  ab:  wenn  sie  ein  Pferdchaar,  am  liebsten  dem 
Schwänze  eines  lebenden  Pferdes  frisch  entnommen,  in  der  Hand  (quer 
über  die  Handfläche  gelegt)  halten,  muß  der  Stock  des  Schulmeisters  zer- 
brechen. Dazu  führt  Abbott,  Maced.  Folklore  301  einen  ganz  ähnlichen 
Aberglauben  der  Scliulknaben  von  Saloniki  an,  wo  allerdings  nichts  Be- 
stimmteres über  die  Art  des  Haares  angegeben  wird.  Daß  man  noch  in 
Griechenland  Bärenhaare  (und  Bärenklauen)  ^  als  Amulette  verwendet, 
gehört  ebenfalls  hierher  —  hier  ist  die  Tierart  (vgl.  Wolfzähne,  Krebs- 
scheren u.  a.)  entscheidend.  Dann  apotropäisch  auch  in  der  Zauberhand- 
lung, Pap.  Par.  1336  (in  der  uQ/.ri/.r'  dvvauig),  wo  man  Fett  eines  schwar- 
zen Esels,  einer  buntscheckigen  Ziege,  eines  schwarzen  Stieres  nimmt, 
dazu  aithiopischen  K3'minos,  womit  man  ngog  agy.rov  räuchert;  dabei 
trägt  man  ein  aus  den  Haaren  der  betreffenden  Tiere  geflochtenes 
Band  um  den  Kopf-. 

Nach  den  vorstehenden  Erörterungen  werden  wir  jetzt  einige  Fragen, 
die  mit  dem  Opfer ritus  des  Tieropfers  zusammenhängen,  besprechen. 
Daß  das  Haarabschneiden  keine  Stellvertretung  bedeutet,  wird  man  wohl 
nach  den  obigen  Ausführungen  zugestehen.  Man  hat  dafür  Eur.  Iph.  T.  820 
angeführt*^  (Or.  tI  yctg;  y.6j.iag  Gag  t-irjTQl  öovaa  af^  cptQtiv  [scoiad-a].  Iph. 
uvr]f.i£la  "/  üvtl  öio^icnog  roL\uoi  xärpio).  Aber  Iphigeneia  selbst  hebt 
hervor,  daß  dies  nur  ein  Erinnerungszeichen  statt  ihrer  selbst  wäre,  was 
gar  nicht  auftaut.  Sie  hätte  ebenso  gut  etwas  von  ihren  Kleidern  oder  vom 
sonstigen  Schmucke  senden  können  (vgl.  über  die  Krieger  Schol.  Aesch. 
sept.  49).  Sie  schickt  aber,  was  sie  selbst  für  das  Schönste  hält  (Locken 
wurden  ihr  auch  bei  der  Todesweihe  von  Kalchas  abgeschnitten).    Jedenfalls 

^  Rouse,  Folklore  X  18991  155  ^Lesbos';  auch  aus  lannina  bekannt. 
Die  Stelle  entnehme  ich  dem  Aufsatz  von  B.  Schmidt,  Neue  Jahrb.  f. 
kl.  Alt.  XVI  (iQis"»  596.  Sieben  Haare  der  Hyäne  mit  anderen  Zutaten 
coiiluiere  partits  proiiiitfinitiir,    Plin.  XXVIII   98. 

-  Dem  Haare  hat  man  zuweilen  geradezu  einen  göttlichen  Charakter  bei- 
gelegt, vgl.  Mon.  Germ,  hist.  Conc.  I  39,  Concil.  Roman,  a.  745,  vom  Häretiker 
Adalbert :  loi^ii/aa  t^itas  et  cnpil/os  dcdit  ad  hofiorificatiduni  et  portaiidiiin  riiiii 
reliqtiiis  saiicti  Petri  priiicipis   .ipo^tolorKDi     vgl.  Deubner  S.  ioio\ 

^    Sommer  a.   O.   53. 
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erklärt  dies  nicht  den  Opferritus,  wo  nach  dem  Haarabschneiden  das  Tier 
selbst  bluten  muß.  Ebenso  steht  es  mit  Apoll.  Rh.  IV  26  flf.,.  das  man  mit 
gleichem  Rechte  hätte  anführen  können.  Medeia  nimmt  von  dem  väter- 
lichen Palaste  Abschied  — 

y.voOE  d'   köv  re  i.kyog.  y.al  df/j.idag  uiKpoTtQvjd^EV 
OTai}f.iovQ,  y.al  ror/cov  hcarßrjOaTO,   X^QOi  re   iiay.Qov 
Qrj^aiiiivrj  nKby.uaov ,   iyuLaiU'j   uvrjai]La  /tjjrot 
/MkLniE  rtu o  d-eviriQ,   IcöirJi    ö'   ö'/.orpvQaco  (fiorf^ 
»Tovöe  TOI  üVT     lulihev  ravccov  n'Loy.ov  eiut   '/.ntoloa, 

firjveo  eiu^ «. 

Medeia  nimmt  von  ihrem  Jungfernstand  und  zugleich  von  ihrer  alten 
Heimat  Abschied,  statt  ihre  Locke  irgendeiner  Gottheit  zu  weihen,  läfst 
sie  sie  in  der  Kammer  als  ein  Erinnerungszeichen  für  die  Mutter  zurück. 
Was  dem  Dichter  zu  dieser  schönen  Erfindung  den  Anlafs  gegeben  hat, 
ist  nicht  ganz  klar  —  die  Stelle  erinnnert  sowohl  an  die  Iphig.  Taur.  wie 
an  die  Alkestis  des  Euripides,  vielleicht  nimmt  sie  auch  auf  irgendwelchen 
Volksbrauch,  nach  dem  man  die  Locke  den  Hausgeistern  im  väterlichen 
Hause  weihte,  Bezug. 

Auch  das  Haarscheren  der  korinthischen  Kinder,  die  ein  Jahr  lang  in 
schwarzen  Kleidern  der  Hera  Akraia  dienen  (Schol.  Eur.  Med.  264,  Paus. 
II  3,7),  darf  man  nicht  als  ein  Überbleibsel  eines  Menschenopfers  ansehen. 
Es  ist  vielmehr  ein  Weiheritus,  ein  rite  de  passage,  der  —  wie  aus  der 
schwarzen  Bekleidung  der  Kinder  hervorgeht  —  direkt  dem  Totenkultus 
entstammt  ^.  Als  eine  Weihe  fafst  ja  z.  B.  TertuUian  auch  das  Haaropfer 
der  Neugeborenen  auf,  wenn  er  de  an.  39  sagt:  quis  jioji  cxinde  (sc  ab 
partu)  aut  totuni  filii  Caput  reatiii  vovet  aiit  aliqiiem  exipit  crineui  aiit  totuni 
iiovacitla  prosecat. 

Es  sind  die  Stirnhaare,  die  man  beim  Tieropfer  abschneidet.  Die 
Stelle,  wo  man  die  Haare  wegschneidet,  ist  nicht  gleichgültig.  Die  Haare 
sind  ja  hier  länger;  aber  die  Schwanzhaare  nimmt  man  nicht.  Die  Stirn 
vertritt  das  Haupt,  dessen  Bedeutung  in  dem  Kultus  überaus  groß  ist,  und  dies 
hinwiederum  als  pars  pro  toto  den  ganzen  Körper.  Schon  oben  sahen  wir, 
dafä  die  Menschen  öfters  gerade  die  Stirnlocken  einer  Gottheit  weihten  und 
sich  diese  Haare  abschnitten  -.     Aber  den  Göttern  stehen  die  Toten  voraus. 


^  Davon,  daß  die  schwarze  Kleidung  von  Anfang  an  ;>aus  Trauer  über  den 
Verlust  der  Gespielen«  getragen  worden  wäre  iSommer  a.  O.  S.  55, 
kann  natürlich  keine   Rede  sein. 

-  Aus  Klemm,  Allgem.  Kukurgesch.  II  84  führt  Samter,  Familienfeste  67 
noch  folgendes  an:'  bei  den  Albiponen  in  Südamerika  schneidet  ein  Zau- 
berer dem  neugeborenen  Kinde  am  Vorderhaupt   einige   Haare  ab. 
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Die  Totengeister  setzen  sich  gern  gerade  hier  fest  (vgl.  oben  S.  195),  wie  die 
siegreichen  Feinde  gerade  an  den  Stirnhaaren  die  Gefangenen  wegführen. 
Sehr  bezeichnend  dafür  ist  ein  norwegischer  Brauch:  wenn  man  ein  Schaf 
geschoren  hat,  soll  man  ein  Kreuz  in  die  Wolle  zwischen  beiden  Ohren 
scheren  (die  Schere  streicht  man  nachher  über  das  Maul  des  Tieres,  indem 
man  einen  auf  die  Wolle  bezüglichen  Spruch  hersagt)  '.  Damit  möge  man 
einen  abergläubischen  Gebrauch  aus  dem  modernen  Kpiros  zusammen- 
stellen: Kinder,  die  tagsüber  dem  bösen  Blick  der  Menschen  ausgesetzt 
waren,  salbt  man  vor  dem  Schlafengehen  auf  der  Stirn  mit  Öl  aus  der 
»ewigen  Lampe«,  die  sich  in  jedem  Hause  vorfindet,  in  Kreuzesform  (auch 
ihre  Lippen  werden  damit  bestrichen)  -'.  Gerade  die  Stirn  —  und  die  Stirn- 
haare —  bedarf  des  Schutzes.  Die  römische  Amme  rieb  die  Stirn  des 
Neugeborenen  mit  Speichel  bei  der  Namengebung,  Pers.  II  31.  Gleicher- 
weise belecken  in  Kephalonia  und  anderswo  im  modernen  Griechenland 
die  Mütter  die  Stirn  der  Kinder  gegen  Behexung  '^ 

Dafe  die  Stirnhaare  besonders  repräsentativ  und  kräftig  sind,  begegnet 
uns  auch  im  Aberglauben.  Es  heißt  z.  B.  bei  Wuttke-^  §  698:  wenn  man 
das  Kalb  entwöhnen  will,  schneidet  man  ihm  Haare  von  dei  Stirn  und 
gibt  sie  der  Kuh  zu  fressen,  dann  brüllt  sie  dem  Kalbe  nicht  nach.  Bei 
Marceil.  de  med.  I  89  wird  gegen  Kopfschmerzen  empfohlen,  Wolle  von 
der  Stirn  eines  Widders  zu  nehmen,  in  einem  neuen  Deckel  eines  Topfes 
zu  verbrennen,  die  Asche  in  einem  Mörser  zu  zerreiben  und  mit  Essig 
auf  die  Stirn  zu  streichen.  Stirnhaare  (und  Mark)  eines  Löwen  sind  ein 
wichtiger  Teil  eines  Zaubermittels  bei  Plin.  XXIX  68;  Stirnhaut  der  Hyäne 
schützt  gegen  Behexungen,  ebd.  XXVIII  loi  ;  das  Fell  von  der  linken 
Seite  der  Stirn  des  Flußpferdes,  an  die  Scham  gebunden,  vertreibt  die 
Lust  zum  Beischlaf,  und  die  Asche  davon  gibt  Haar  statt  der  Glatze,  ebd. 
§  121.  Daf3  man  den  Haaren  eine  aufserordentliche  Kraft  zuschrieb,  geht 
auch  aus  anderen  abergläubischen  Gebräuchen  hervor,  die  in  diesem 
Zusammenhange  angeführt  sein  mögen.  Nach  Plin.  X  180  läfst  man  den 
Stuten  die  Mähne  abschneiden,  damit  sie  eher  dulden,  sich  von  einem  Esel 
bespringen  zu  lassen,  »denn  auf  ihre  langen  Haare  sind  sie  stolz«  (nach 
\T1I  164  verlieren  die  Stuten  die  Geilheit  durch  Abschneiden  der  Mähne)  ■*. 


^    Storaker,   Folkevennen    1862   S.  450,  231   ^^Lister  og  Mandals  amt^. 

-    B.   Schmidt,  N.  Jahrb.  1913,602  i^nach   lL/.koyog  XVIII    197,   vgl.  XIV 

208). 
^    B.  Schmidt,   a.  O.   601     vgl.   F  r  a  n  k  W.  N  i  cholson  ,   Harvard   Studies 

VIII  1897,  23  Ü.. 
■*    Man   erinnere  sich  zugleich  an  die  Ausführungen  des  Theophrast  de  odor. 

13,62,   dem  zufolge  die  övvauig  auch  in   dem   Felle  sitze:  jedes  Tier  hat 

seinen  besonderen  Geruch,    d^avuaaTor  öe  y.a}   'iöior  to  ovurräoyeiv  Tüg 
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In  Deutschland  und  auch  anderswo  benimmt  man  einem  Hunde  und  über- 
haupt neugekauften  Haustieren  die  Lust  zum  Fortlaufen,  wenn  man  ihnen 
Haare  ausreißt  (nach  Wuttke'^  §  679  soll  man  dem  Hunde  drei  Haare  aus- 
reißen und  diese  in  der  Küche  unter  ein  Tischbein  legen  [als  ein  Opfer 
für  die  Hausgeister],  §  699  den  neugekauften  Kühen  drei  Haare  ausreiften 
und  diese  im  Brot  den  Kühen  zu  fressen  geben).  Damit  vergleiche  man 
hinwiederum  den  arabischen  Brauch,  dem  Gefangenen,  den  man  laufen 
läßt,  die  Stirnhaare  abzuschneiden  und  zu  behalten,  »zum  Zeichen,  dafs 
man  ihn   in  der  Gewalt  hat«  (Wellhausen,  Skizzen  u.  Vorarb.  III  118). 

Eine  der  griechischen  und  römischen  ähnliche  Auffassung  spricht  sich 
in  dem  altindischen  Tieropfer  aus.  Hier  salbt  der  Opferer  das  Opfertier 
zwischen  den  Hörnern  ^  (eine  acciuuitlafioii  de  sainfctc,  nach  Hubert-Mauss, 
Melanges  d'hist.  des  rel.  43).  Schon  bei  den  Zurüstungen  zum  Opfer, 
bei  dem  »Hintragen  des  Feuers  zum  Hochaltar«  (zur  iittaravedi),  wirft  der 
Advaryu  einen  Büschel  weißer  Haare,  die  zwischen  den  Hörnern  eines 
Widders  wachsen,  auf  die  Erhöhung  des  Hochaltars  (bei  der  Niederlegung 
des  Feuers)-.  Bei  dem  agnicayana  schneidet  man  dem  Bocke  Haare  ab 
und  jagt  ihn  (wie  Esel  und  Pferd)  weg  ^. 

Als  eine  rein  dichterische  Analogiebildung  zu  diesem  Abschneiden  der 
Stirnhaare  im  offiziellen  Opferritus  werden  wir  das  Auftreten  des  Tha- 
natos  bei  Eur.  Alk.  74  ansehen,  wo  der  Todesgott  sich  dadurch  der  jungen 
Königin  bemächtigt,  daß  er  ihr  die  Kopfhaare  abschneidet:  <£oog  yao  olxoo. 
TiZv  v.axu  "/ß-ovoc.  ^eiov  I  oxov  to(J'  iyxog  -/.oardg  uyviGi]  cq'r/a  —  die 
Handlung  selbst  nennt  er  '/.araQyea&ai  fiepst,  (V.  73).  Es  dürfte  einleuch- 
tend sein,  daß  die  Königin  durch  dieses  Haarabschneiden  dem  Tode  ver- 
fällt, wie  auch  die  Opfertiere  dadurch  »dem  Tode  geweiht«  werden,  und 
es  bleibt  bei  der  Erklärung  der  antiken  Philologen,  vgl.  Schol.  Eur.  Alk.  76 
Schw. :  orov  rcö^  ^^y/oc.'  iy.elvog,  (prjolv,  oiv.ixi  ty.rpii'Y^'-  ^^^'  ^^'^ctT^ov  oc 
xo  iy/og  y.6  ip/j  xrjv  xgiya .  r^  de  aexacpoQ  a  uicb  x  vjv  &v  ouev  cor  tiq  0- 
ßcixiov,   eneLÖrj    rcooJxov  xoig    uaXlovg  y.öitxovaiv  ^.     Man   hat   sich  schon 


xQccyeag  oxav  /j  löocc  y.u^^i'y/.i]  xrjg  OQiirjg.  carLov  de  dr^Kovöxi  xo 
[.TtoKEiTceGd^ai  xiva  ev  x u»  öIq/liccxl  övvaiiitv  /;  vyoörrjxa  xoudxriv 
li(p'  fjg  1]  oQUi]  yivexai  y.al  L^cüvxiov'  y.u'ovuevr]g  ovv  y.al  öiad^egiitaivo- 
iievrjg  xavxrjg  vno  xov  uegog  evloyov  y.cd  xa  öegtiaxa  y.aO-^  ooov  erci- 
ßaXÄei  iy.Lvela&aL^.  öio  y.al  log  tcqüjxov  a'ixiov  f]  öiciü-eoig'  xöxe  yao 
y.al  Ol  f-ir]  oyevovxeg  o'Covoi  y.al  ol  ayovoi  y.al  al  aiyeg  ohog. 

1    Schwab,   Das  altind.  Tieropfer  96. 

-  Schwab  a.  O.  36. 

•^    Hillebrandt,   Rit.-Lit.    162. 

•*  Im  Schol.  zu  V.  74  Schwartz  heifat  es:  /.axag^ouac  .  .  .  avxl  xov  Intüo- 
toiiai,   aTtaQyrjv  xcov  xQi/iuv  Xaßio,    vjg   eO^ovg  uvxog  xov  0ävaxov  toT 
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in  antiker  Zeit  gefragt,  ob  der  Dichter  auf  einen  volkstümlichen  Brauch, 
dem  Menschen  in  der  Sterbestunde  die  I  laare  abzuschneiden,  anspielt,  was 
aus  der  Bemerkung  des  gelehrten  Cornutus  anläßlich  der  Vergilstelle  Aen. 
IV  702  flf.  bei  Macrob.  V  19  hervorgeht  {n/u/f  Imcc  historia  ut  crinis  an/r- 
rri/dus  si/  niorientibns  ignorntitr,  sed  adsuevit  portico  iiiure  aliqiia  fingere  ul 
de  aiireo  ranio).  Im  alten  Indien  hat  man  dem  Toten  vor  der  Verbren- 
nung das  Haar  und  die  Nägel  geschnitten  ^ ;  aber  wir  wissen  nicht,  dafi 
die  Griechen  und  Römer  es  ebenso  taten,  im  Gegenteil:  vrauyr^aavTig  lu f 
yuo  -Aal  ly.  iiifryä'/.r]g  uvaarüvreg  vooov  Svoulvrca  01  avi/oiO7C0i,  urcf/O^u- 
vövTiQ  6t  (jv.  Und  jedenfalls  ist  das  Haarabschneiden  an  der  Euripides- 
stelle  ein  Zeichen  des  bevorstehenden  und  nicht  des  eingetretenen  Todes. 
In  diesem  Sinne  hat  Vergil  a.  O.  weiter  gedichtet,  wenn  er  von  der  jungen 
Dido,  die  in  hartem  Todeskampfe  liegt,  V.  696  sagt:  nondinii  i/li  finviDii 
Proserpina  vertice  crineni  abstiderat  Stygioqiie  caput  daninaverat  ürco.  Also 
die  Todesgöttin  vollzieht  durch  das  Haarabschneiden  die  Todesweihe:  der 
Mensch  mufs  sterben.  Eine  kleine  Abbiegung  von  diesem  Gedanken  be- 
zeichnet das  Auftreten  der  Iris  auf  den  Befehl  der  luno,  \'.  700  ff. :  der 
Mensch  kann  nicht  sterben,  ehe  das  Haar  geschnitten  und  damit  die 
ineinander  geschlungenen  Glieder  erschlaffen.  Die  Haarlocken  sind  es,  die 
magisch  die  Seele  an  den  Körper  binden,  so  gut  wie  die  sonstigen  Binden 
und  Knoten  im  Aberglauben;  Vergil  hat  an  den  magischen  Bindezauber 
bei  der  Geburt,  an  die  übergeschlagenen  Beine,  die  ineinander  verschlun- 
genen Hände  u.  ä.  denken  können  (vgl.  W  693,  wo  luno  die  Iris  schickt, 
quae  luctantem  animam  nexosquc  resolveret  artiis).  Dem  DIs  überbringt 
Iris  das  abgeschnittene  Haar.  Zum  Auftreten  der  luno  bei  dieser  Gelegen- 
heit mag  auch  die  Rolle  der  der  Proserpina  gleichwertigen  luno  inferna 
(der  z.  B.  der  goldene  Zweig  im  6.  Buche  heilig  ist)  beigetragen  haben.  — 
Wie  Vergil  fafet  auch  Stat.  silv.  II  1,146  die  Rolle  der  unterirdischen 
luno  auf,  wenn  er  vom  Sterbenden  sagt:  iam  eoiiip/exa  mann  crineni  lejiet 
iiifrra  Inno.  Sie  hat  das  Haar  schon  angefafat,  um  es  selbst  abzuschneiden  "-'. 
Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  in  neugriechischen  Märchen  und 
Liedern  der  Totengott  Charos  die  Menschen  an  den  Haaren  fafat,  um 
sie   in   sein    dunkles  Reich  hinabzuführen  ■^.     Dies  ist  wirklich  das  Zeichen 


^üXXovTog  u7cn(yvi)oy.uv  n]v  y.6inp>  xeiivtiv  ^iffn'  ov  oly.tTL  öiraroi' 
i]V  ^rjv  —  das  hat  der  Scholiast  alles  aus  der  Euripidesstelle  heraus- 
gelesen,  ebenso   was  man   im   Schol.   zu    \'.  75   liest. 

^    Oldenberg,   Rel.  des  Veda  427. 

-    Verfehlt  scheint  mir  die  Erklärung  Sommers  a.  O.  62. 

'^  \'gl.  z.  B.  B.  Schmidt,  Volksleben  der  Xeugr.  I  230.  Politis,  Ms/atoi 
u.  s.  w.  Nr.  985  Ü'.  Damit  vergleiche  man  den  Aberglauben  der  Dakota- 
Indianer,   o.   S.  350,2. 
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der  Besitzergreifung  (das  natürlich  nicht  mit  dem  Haarabschneiden  der 
Sklaven  zusammengeworfen  werden  darf,  denn  dies  letztere  ist  ja  ein 
Durchgangsritus  und  ein  Manenopfer  zugleich).  Daf3  man  die  gefangenen 
Weiber  an  den  Haaren  wegschleppte,  kennen  v,?ir  aus  Rom  und  Griechen- 
land (z.  B.  Od.  XXII  187  ioiELv  y.ovQi^,  Athene  greift  Achilleus  von  hinten 
an  den  Haaren  IL  I  194  tcivl/r^g  di  /.öurjg  eis  Ilrj'/.EfLiDvu,  wie  sie  auf  dem 
pergamenischen  Altare  den  Giganten  Alkyoneus  auf  dieselbe  Weise  ergreift, 
Aisch.  suppl.  430  u.  ü.,  Aischin.  III  150  IcTtüteiv  dg  to  öeoatorr^oiov  htiLa- 
ßöf-uvog  rcüv  tqixoiv,  Achill.  Tat.  V  23,  Tib.  I  6,71  u.  s.  w.  M-  Aber  auch 
sonst  aus  aller  Herren  Ländern,  z.  B.  in  Dänemark  wird  der  in  die  Berge 
Entrückte  an  den  Haaren  aus  dem  Kreise  der  Berggeister  herausgezogen  -. 
Dann  begegnet  uns  dieselbe  Vorstellung  in  der  kräftigen  und  bilderreichen 
Sprache  der  Zauberpapyri.  Im  Pap.  Lond.  CXXI  887  wird  die  Göttin  Selene 
angerufen,  die  Geliebte  »bei  den  Haaren«  herbeizuführen'^,  im  Pap.  Par. 
376  lautet  die  Aufforderung  an  den  Daimon  in  ähnlichem  Liebeszauber: 
!'/"/€  rj)v  öelvce  xCov  xoiyßjv,  zwv  Orc'ücyyvuyv,  r/~g  ipvyjjg  rtgog  lut  .  .  ■  mit 
wirkungsvoller  Steigerung.  In  der  Traumdeuterei  helfet  es,  es  sei  gut, 
wenn  der  Angeklagte  träume,  dafa  er  ganz  kahl  ist:  olr.v  r]v  /.erfa'/.rv 
ipilrjv  eyuv  uyad^ov  rvt  rfiiyovTL  ör/.rjV  y.ai  rv)  (poßovuiv(i)  f.irj  Jtqög  tivmv 
ßicc  YXiTaayed-ij .  Säara  yug  uv  ö larp üy o l  uvert Llt^Ttr 0 g  Co v  (anderen 
aber  bedeute  es,  dafa  man  alles,  was  zum  Schmuck  des  Lebens  gehöre, 
verlieren  werde).  In  einer  von  Pradel  (RG\'\'  III  3,  S.  14,7  ff.,  vgl.  S.  130) 
herausgegebenen  Zauberanweisung  heifät  es:  »Stelle  das  Tier  mit  dem 
Kopfe  nach  Osten  zu,  spucke  dreimal  aus,  ergreife  die  Stirnhaare,  halte 
sie  fest  und  sprich  .  .  .  «.  Pradel  verweist  auf  Nie.  Myr.  441  F,  wo  man 
das  Haar  eines  Menschen  während  des  Segensspruches  anrührt.  Das  ist 
alles  ebenso  natürlich,  wie  wenn  der  Jude  seine  Hand  auf  den  Kopf  des 
Opfertieres  während  des  Gebetes  legt  ■*,  oder  wenn  die  Griechen  und 
Römer  die  Schafe  und  Ziegen  an  den  Hörnern  zum  Altare  führen  (vgl.  die 
Vasenbilder  u.  a.,  auch  Verg.  Georg.  II  395  et  ditctiis  cornit  stabil  sacer 
hircus  ad  aras). 

Wie  die  Stirnhaare  spielten  auch  die  Augenbrauen  im  Aber- 
glauben •'  und  Kultus  eine  wichtige  Rolle.  Bei  Plin.  XXVIII  89  tinden  wir 
die   Notiz,    dafe    derjenige,    der  sich    mit    Fett   einreibe,    in    der    Gunst  der 


1    Andere  Verweise  bei   Sommer  a.  O.  60  f. 

-    Kr  ist  ans  en,  Danske   Sagn   I   255   und   262     Feilberg  a.  O.). 
•^    Wohl  zu  lesen:   u\cii  alrr^v  tvjv  TuiyvJv  tüjv  7C0ÖCJv. 
■*    Über  die   Heiligkeit  des  Kopfes  vgl.   Robertson  Smith  a.  O.  293  f. 
■^    Vgl.  Plaut.  Pseud.  107    ita  siiperciliinn  snlit  —  als  günsdges  Vorzeichen    vgl. 
W.  Otto,  Philol.  a.  O.,    der   es  richtig  zu  dem  Aberglauben  der  Zuckungen 
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Völker  und  Könige  steige,  und  am  besten  eigne  sich  dazu  das  zwischen 
den  Augenbrauen  sitzende  Fett  (ubi  esse  nulluni  potest,  fügt  er  hinzu). 
Wir  hören  davon,  dafi  den  Sklaven  sowohl  Kopfhaar  wie  Augenbrauen 
abgeschnitten  wurden  (Petron.  103).  Die  Gewohnheit  läßt  sich  bis  auf 
den  Totenkultus  zurückverfolgen,  was  Artemid.  I  25  ausdrücklich  bestätigt: 
ipiltd  ö^  (sc.  o/fQi£c;)  or  iiövov  arcQü^iüi^  '/.ai  utjdiag  a?.'/M  y.a)  ycev^og 
Inöf-urov  7CQOÖrjloüaiv'  t^og  yao  vca Auiov  tjc)  ic(vi}iL  tuq  orpoiac 
il)  lXoI  ad-((i.  Damit  mufj  man  die  Vorschrift  Deuteron.  14,1  zusammen- 
,halten:  »Ihr  seid  Kinder  des  Herrn,  eures  Gottes;  ihr  sollt  euch  nicht 
Male  stechen  noch  kahl  scheren  über  den  Augen  über  einem 
Toten«.  Man  darf  auf  abergläubische  Vorstellungen  verweisen,  die  hier 
ihren  Ursprung  haben  dürften,  wie  z.  B.  daß  die  russischen  Waldgeister 
keine  Augenbrauen  haben  ^.  Wenn  man  den  Körper  ganz  gründlich 
reinigte,  hat  man  den  ganzen  Körper  rasiert,  vgl.  die  Levitenweihe  oben 
S-  395.  Wer  die  Stadt  Hierapolis  betrat,  um  der  großen  Göttin  ein  Opfer 
darzubringen,  hatte  sich  zuvor  Haupthaar  und  Augenbrauen  zu  schneiden 
(Luk.  de  dea  Syr.  55).  Dann  werden  endlich  die  Augenbrauen  ordentliche 
Opfergaben,  sowohl  im  alten  Peru  -  wie  im  alten  Rom,  Varro  1.1.  V  69 
midieres  potissiinuin  supercilia  siia  attnbuunt  ei  deae  (sc.  der  luno  Lucina) 
und  Paul,  bei  Fest.  p.  304:  supercilia  in  lunonis  tutela  esse  putabant  in 
qua  dicuntiir  nuilieres  quoqite.  Verfehlt  ist  m.  E.  die  Deutung,  daß  »die 
Frau  sich  durch  ihre  Augenbrauen  in  die  Gewalt  der  luno  gebe  .  .  weil  dem 
Genius  die  Stirn  gehöre«  -^  sie  trifft  jedenfalls  das  Ursprüngliche  nicht. 
Die  Alten  dachten  an  die  etymologische  Herleitung  der  Lucina  von  lucerc 
und  an  das  Augenlicht,  was  hier  nicht  in  Frage  kommen  kann.  Aus  dem 
Wegtun  der  verunreinigten  Haare  ist  ein  Opfer  geworden,  das  der 
Göttin  zufiel.  Das  Opfer  wird  wohl  nach  erfolgter  Geburt  stattgefunden 
und  die  Wöchnerin  vom  Tabu  der  Wochen  befreit  haben.  Die  Geister 
suchen  sowohl  die  Haare  wie  die  Augen  auf.  Die  Weiber,  die  am  Alter- 
tümlichen zäh  festhielten,  haben  damit  auch  wirklich  ein  Opfer  ihrer  Schön 
heit  dargebracht. 


stellt\  —  Bei  den  Zulus  findet  sich  der  Aberglaube,  daß  die  Mitte  der 
Stirn  und  die  Augenbrauen  eines  Feindes  dem  Besitzer  die  Kraft  geben, 
den  Feinden  gerade  ins  Gesicht  zu  sehen  (Frazer  G.  B.^  V  2,152)  — 
die  Stirn  bedeutet  hier  den  Mut  und  die  Augenbrauen  das  Augenlicht. 
Vgl.  auch  Samt  er,   Geburt  u.  s.  w.  186. 

1    Mannbar  dt,   Baumk.  139. 

-    in  den  Gesetzen  der  Inkas  (^Robertson   Smith  S.  253». 

3    \V.  Otto,  Philol.  LXIV  vi 905)  182. 
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Daß  die  Stirnhaare,  die  bei  den  Griechen  —  denn  als  römische 
Opfersitte  ist  dies  nicht  bezeugt  —  dem  Opfertiere  abgeschnitten  und  ins 
Feuer  gelegt  wurden,  eine  selbständige  Opfergabe  waren,  geht  noch 
daraus  hervor,  dafe  man  eben  bei  ihrer  Darbringung  öfters  zu  den  Göttern 
betet.  Nachdem  Nestor  bei  der  Opferhandlung  Od.  III  444  ff.  die  y.araQxri 
durch  die  '/egviip  und  die  Opfergerste  vollzogen  hat,  helfet  es,  dafa  er  zu 
Athene  betet,  indem  er  die  Haare  ins  Feuer  wirft  (als  ü7caQXTJ):  710'AÄa 
d'  ^Ad^}]v)-  I  evxsT  unctQ^oLUvog,  y.£ipa)S]g  TQiyaq  iv  tcvqI  ßaÄXtov.  Von  den 
anderen  heifät  es  im  folgenden  Vers  auf  formelhafte  Weise:  alrag  hcei 
Q  ev^avTO  y.al  ovloxvraQ  TtQoßälovTO,  —  also  Gebet,  während  sie  die  Opfer- 
gerste werfen,  danach  das  Schlachten  des  Tieres.  Das  ist  natürlich,  denn 
nur  der  Opferer  selbst  hält  die  Stirnhaare  in  den  Händen,  und  er  allein 
kann  die  Darbringung  mit  einem  Gebete  begleiten.  Gleicherweise  heißt 
es  von  Eumaios  Od.  XIV  422  ff. : 

a/Ä'    oy'    U7taqyo[iEvog  v^cpakrig  toiyag  av  jcvqI  ßal/.€v 
agyioöovTog  log  y.al  €71£vx€to  tcccgl  O^eoloiv 
voazrjoai  ^Odvaria  7coXvrpQova  cvöe  Söuoröe, 
darauf  schlachtet  er  das  Schwein  und  opfert  den  Göttern  von  allen  Glied- 
maßen u.  s.  w.     Dieselbe  Reihenfolge    kehrt  im  chthonischen  Ritus  wieder. 
Denn   so    verfährt  Äneas,  wenn  er  am  Eingange  des  Avernersumpfes  (wie 
gewöhnlich,    vgl.  Liv.  XXVI  12)  opfert  (vgl.    das   Seelenopfer    Od.  X  517, 
XI  25  ff.): 

quattuor  hie  primum  nigrantes  terga  iuvencos 
constituit  frontique  invergit  vina  sacerdos 
et  suminas  carpeiis  media  inter  cornua  setas 
ignibus  imponit  sacris,  libamina  prima, 
voce  vocans  Hccaten  coeloqiie  Ereboqiie  potentem 
(danach  wird  die  agna  der  Nacht  und  der  Erde,  die  vacca  der  Proserpina, 
die  viscera  dem  Pluto  geopfert).     Hinter    dem  chthonischen  Ritus  steht  als 
der  ursprünglichere  der  Ritus  des  Totenopfers;  hier  aber  hat  jeder  zuerst 
sein  eigenes  Haar  mit  eigenen  Händen    auf  die  Leiche  gelegt,  ehe  sie  be- 
stattet oder  verbrannt  wurde. 

Bei  den  Eidopfern  ^  gilt  es,  alle,  die  sich  eidlich  verpflichten,  auch 
persönlich  an  der  religiösen  Handlung  teilnehmen  zu  lassen.  So  geschieht 
es  II.  III  274:  die  Herolde  verteilen  die  den  Opfertieren  abgeschorenen 
Stirnhaare  an  die  Führer  der  beiden  Parteien,  worauf  Agamemnon  mit 
aufgerichteten  Händen  zu  Zeus,    Helios  und  Gaia  u.  a.   betet;    die    anderen 

1  Stengel,  Kultusalt.-  122  f.  Opferbr.  43  über  den  Unterschied  zwischen 
II.  III  274  und  XIX  254 :  y.ünqov  lato  TQiyag  ao^äuevog,  Ju  yeloag 
avccGyoJv  ,1  evyeTO. 
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dagegen  beten  erst  beim  Libicrcn  des  zusammengemischten  Weines  (V.  296), 
Alle  halten  die  Ilaare,  wie  man  sonst  den  Altar  oder  den  Kopf  des  Opfer- 
tieres, bei  griechischen  Eidopfern  besonders  die  Fleischstücke  anfaßt  oder 
auf  die  roiiia  tritt,  oder  wie  bei  den  Skythen  alle,  die  dem  Bedrängten 
beistehen  wollen  und  sich  dazu  auf  solenne  Weise  verpflichten,  mit  dem 
rechten  Fufj  auf  das  Fell  treten  (s.  o.  S.  385).  Ähnlich  ist  eine  Opfer- 
zeremonie bei  den  Madis  (Zentralafrika),  wo  ein  Lamm  viermal  um  die 
im  Kreise  sitzende  Versammlung  herumgeführt  wird,  und  wo  die  Sitzenden 
^beim  Vorüberführen  des  Tieres  diesem  ein  Wollhaar  ausreißen,  das  sie 
sich  ins  I  laar  stecken  oder  sonstwo  am  Körper  festmachen  (darauf  wird 
das  Opfertier  in  den  in  der  Mitte  der  Versanmilung  befindlichen  heiligen 
Steinkreis  geführt  und  dort  getötet  ^).  Bei  den  griechischen  Eidopfern 
waren  es  ursprünglich  zweifelsohne  die  Totenseelen,  die  das  Haaropfer 
empfingen  und  das  Blut  des  getöteten  Tieres  genossen:  deren  Macht  hat 
man  sich  untergeordnet  und  deren  Rache  im  Falle  des  Meineids  herauf- 
beschworen. Die  Erinycn  (11.  111  278  f.  und  XIX  259)  sind  ihre  direkten 
Erben.  Die  Haare  hat  man  deshalb  einfach  auf  den  Boden  geworfen  -  — 
man  hat  sie  den  chthonischen  Mächten  geopfert,  die  man  anrief.  —  Es 
gilt  für  mich  übrigens  nicht  ganz  als  ausgemacht,  dafä  der  Schwörende 
selbst  die  Haare  hielt,  wenn  er  betend  die  Hände  gegen  den  Himmel 
emporhob  (wie  z.  B.  Stengel  annimmt).  Nach  dem  Wortlaut  11.  III  292 
(vgl.  XIX  266)  gehört  das  Gebet  mit  dem  Ivrif-iveLv  zusammen,  und  wer 
dies  vornahm,  stand  schon  während  des  Gebetes  an  der  Seite  des  Opfer- 
tiers (die  weiter  Wegstehenden  dagegen  konnten  nur  durch  die  herum- 
gereichten Stirnhaare  damit  in  Berührung  kommen). 

Noch  eine  besondere  Verwendung  der  Haare  als  Opfergabe  kennen 
wir  aus  der  Szene  Soph.  Aias  ii68fif.,  wo  der  kleine  Sohn  des  Aias  als 
Schutz  flehender  mit  drei  Haarlocken  an  der  Seite  seines  toten  Vaters 
kniet  —  die  Haarlocken  wurden  ihm,  seiner  Mutter  und  dem  Bruder  des 
Aias  abgeschoren  (die  Dreizahl  ist  nicht  belanglos).  So  redet  Teukros  a.  O. 
den  kleinen  Eurysakes  an: 

10  TCcä,  TtQOOek&s  öel-QO  v.ai   OTüO^ilg  TCfAag 

ly.irrjg  tcpaipai  nuxQÖc,  oq  a^   tyelvciTo. 

d^ay.et  öi  7tQ00TQ oTtaiog  iv  %eQolv  %xiov 

'/.6f.iag  €uag  y.al  rrjoöe  yxa  aavTol  TQhov, 

ly.TrjQiov  d^rjOavQoY  u.  s.  w. 


1    Frazer  im  G.  B.  nach  Felkin,  S.  Ber.  Ak.  Edinburgh  XII  336. 
-    und    nicht    auf  die  geschlachteten  Tiere    gelegt^   wie  Sommer  S.  58  an- 
nimmt. 
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Zur  Erklärung  dieser  Szene  hat  man  richtig  auf  die  mit  Wolle  umwun- 
denen Zweige  der  Schutzsuchenden  verwiesen  ^.  Denn  eine  einfache  Haar- 
spende beim  Totenopfer  (Jebb  z.  St.)  ist  es  nicht.  Man  legt  nicht  die 
Haarlocken  einfach  auf  die  Leiche  nieder  und  entfernt  sich,  wie  Achill 
sein  Haar  direkt  in  die  Hände  des  toten  Patroklos  legte.  Hier  gilt  es,  den 
Toten  vor  Gewalt  zu  sichern,  und  deshalb  suchen  die  trauernden  Ange- 
hörigen —  die  Hilfe  des  Toten  selbst!  Sie  werden  vertreten  durch  den 
nächsten  Verwandten,  den  kleinen  Sohn,  der  durch  die  dargehaltenen  Haare 
den  mächtigen  Daimon  des  Toten  anfleht,  wie  man  sonst  durch  Bittzweige 
und  den  Altar  anfassend  einen  Zeig  r/Joiog  um  Beistand  ersucht  (vgl. 
das  Haaropfer  der  Tochter  am  Grabe  Agamemnons  Soph.  El.  449  f.: 
uItov  de  TtQOGTctTvovaa  yr^d-ev  eliuvr^  t]l^'i^'  ctoojyov  alrov  elg  exd-QOvg 
iioXelv).  Es  ist  eine  ganz  eigentümliche  und  ergreifende  Form  der  l/.eaia, 
wozu  die  Situation  dem  Dichter  den  Anlafä  gab.  Aber  es  kann  auch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafe  die  Haare  hier  wirklich  die  Wolle  der 
Bittzweige  vertreten  -.  Dies  war  vielleicht  das  Ursprüngliche  (über  die 
Gleichstellung  des  Haares  und  der  Wolle  s.  o.).  Wir  dürfen  uns  zugleich 
der  delischen  Sitte  erinnern,  wo  die  Jünglinge  ihr  Haar,  um  einen  Gras- 
büschel (x/o/;)  geflochten,  —  die  Mädchen  ihr  Haar  um  eine  Garnspindel 
gewickelt  den  hyperboreischen  Jungfrauen  darbrachten  ^.  Auch  die  Juden 
schwuren  bei  ihrem  Haupte,  aber  damit  auch  bei  ihrem  Haare  (Matth.  5,36: 
auch  sollst  du  nicht  bei  deinem  Haupte  schwören,  denn  du  vermagst 
nicht  ein  einziges  Haar  weiß  oder  schwarz  zu  machen).  Jetzt  schwört 
man  im  Orient  gewöhnlich  bei  seinem  Bart. 


1    Schneide  win-Nauc  k    zu    V.    11 72;     Rad  er  mach  er,    Wiener    Stud. 
XXXIV     1912!  34.     Zu  künstlich  ist  die  Erklärung  Sommers  a.  O.  16. 
•■2    Wieseler,   Philol.   IX  714. 
3    Herod.  IV  34.     Kallim.   in  Del.  296  ff. 
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8.    Das  Blut. 

Über  die  wichtige  Rolle  des  Blutes  bei  der  Opferung,  zumal  bei  der 
griechischen,  hat  man  in  unserer  Zeit  eingehende  und  ergiebige  P'or- 
schungen  angestellt  '.  \'or  allem  hat  Stengel  darauf  als  auf  einen  uralten 
Ritus,  dem  selbständige  Bedeutung  zukommt,  hingewiesen.  Wir  können 
uns  deshalb  in  diesem  Kapitel  enger  an  die  Hauptlinien  halten,  die  Stengel 
selbst  im  grofaen  ganzen  angegeben  hat.  Aber  seine  einseitige  Hervor- 
hebung der  Rolle  Gaias  beim  Blutopfer  werden  wir  nicht  gutheifsen  können ; 
denn  auf  Gaia  allein  wird  wohl  niemand,  trotz  der  glänzenden  Ausführungen 
Albr.  Dieterichs,  den  ganzen  chthonischen  Kultus  aufbauen.  Wir  fassen 
vorläufig  nur  das  Übergießen  und  Besprengen  des  Altars  mit  dem  Blute 
des  Opfertieres  ins  Auge,  und  suchen,  wie  Stengel,  unseren  Ausgangs- 
punkt im  Totenkultus. 

Es  gibt  noch  Völker,  die  frisches  Menschenblut  als  Nahrungsmittel 
oder  als  besonders  geweihte  und  kräftige  Speise  genießen  (in  Amerika, 
die  Negervölker  am  weißen  Nil,  die  Hottentotten,  Tataren  u.a.)-.  Der 
Skythe  trinkt  das  Blut  des  Feindes  (Herod.  IV  6i),  die  Sarmaten  geniefsen 
es  als  Nahrung  ohne  weitere  Zubereitung  (Plin.  XVIII  lo).  Bei  Amm.  Marc. 
XXXI  i6,6  lesen  wir  von  einem  verbürgten  Falle,  wo  ein  Sarazene  bei 
der  Verteidigung  Konstantinopels  gegen  Hunnen  und  Gothen  das  aus  dem 
Halse  des  getöteten  Feindes  quellende  Blut  einschlürft  ^.  —  In  den  zivili- 
sierten Ländern  der  Jetztzeit  begnügt  man  sich,  wie  im  alten  Griechenland, 
mit  dem  /iieXav  cäfiu  Igyiitrov  Iv  yolccdeoöL  (Hom.  Hymn.  in  Merc.  121,  vgl. 
Etym.  m.  35,5  aiiiatia'  aÜMvvLa  und  die  Ehrengabe  für  den  Ovarpoooc 
bei  Dittenb.  -  616,  53  .  .  .  alficcTiov  ußeVog  TQi/.oj/uog). 


1  Stengel,  Gr.  Opferbr.  178".,  vgl.  Ziehen,  Bursians  Jahresber.  1908. 
III  49  f. 

-    Vgl.  Robertson   Smith,   Rel.   der  Sem.   176,361. 

^  crinitiis  qtndai)i,  oiiinia  niidus  praeter  piibem,  siibraucum  cl  liigiibre  strepnis, 
educto  pngione  ag)nini  se  medio  Gothonnu  itiseriiit  et  interfedi  liostis  JH^iilo 
labra  adniovit  effiisunujiie  cniore/ii  exsitxt't.  Das  war  etwas  den  Feinden 
ganz  Überraschendes  und  Furchtbares.  So  haben  es  auch  gewisse  ara- 
bische Stämme  vor  Mohammed  getan,  s.  Robertson  Smith  a.  O.  240, 
der  auch  auf  Procop.  bell.  Pers.  I  19  über  menschenfressende  Sarazenen 
verweist. 
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Der  Sarazene  bei  Ammian  trank  das  Blut  des  eben  erschlagenen 
Feindes.  Ganz  anders  werden  wir  dagegen  das  Verfahren  lasons  nach 
der  Ermordung  des  Apsyrtos  beurteilen,  wo  der  Mörder  das  Blut  des 
unschuldig  Ermordeten  kostet  und  ausspeit  ^.  Das  ist  offenbar  ein  Tren- 
nungsritus, wodurch  man  die  Seele  des  Toten  entfernt  und  ihre  Kraft 
zerstört;  denselben  Zweck  verfolgt  lason,  wenn  er  dem  Toten  die  abge- 
hauenen Glieder  unter  den  Kopf  legt  und  sein  Schwert  am  Haupte  des 
Toten  abstreicht. 

Auf  dieselbe  Weise  haben  die  Lebenden  überall  in  der  Welt  ihre 
Toten  mit  Blutopfern  geträn  kt  -.  Schon  die  Leiche  wird  in  Australien, 
ehe  sie  sie  noch  mit  Erde  überdeckt  wird,  mit  Blut  übergössen,  indem 
Männer  am  ofifenen  Grabe  stehend  ihre  Köpfe  gegenseitig  mit  dem  Bume- 
rang  so  lange  bearbeiten,  bis  das  Blut  hervorströmt  und  auf  die  am  Boden 
des  Grabes  ruhende  Leiche  hinabfließt  ^.  Es  ist  nutzlos,  hier  weitere 
Beispiele  anzuhäufen.  Erwähnt  sei  nur,  dafe  auch  die  Germanen  den  Grab- 
hügel ursprünglich  mit  Blut  übergössen  (im  Mittelalter  wurden  stattdessen 
in  abgemilderter  Form  nur  Brot,  Mehl  und  Wein  dargebracht)  ^. 

Das  wertvollste  Blutopfer  ist  natürlich  das  Blut  der  Verwandten  und 
der  Menschen  (auch  der  Feinde)  überhaupt,  dann  hat  man  sich  mit  dem 
Blute  der  Opfertiere  begnügt.  In  Afrika  (Unyamwesi)  läfat  man  das  Blut 
von  etwa  zehn  Ochsen  auf  das  zugedeckte  Grab  fließen,  dann  verzehren 
alle  Einwohner  des  Dorfes  das  Fleisch  ^.  W^ir  haben  oben  erwähnt,  daß 
man  durch  das  Blutopfer  den  Durst  des  Toten  befriedigt  hat,  damit  seine 
Gunst  erworben,  der  eigenen  Liebe  Ausdruck  gegeben  und  sich  gegen  den 
Zorn  des  dem  Leben  Entrückten  geschützt  hat.  Der  Tote  durstet  ebenso 
wie  der  Lebende.  So  ist  ja  im  Totenkultus  überhaupt  die  Entwicklung 
gewesen.  Man  könnte  sich  aber  auch  die  Sache  so  vorstellen,  daß  es 
ursprünglich  die  im  Kampfe  Gefallenen,  deren  Blut  auf  die  Erde  geflossen 
und  deren  Leben  damit  entwichen  war,  daß  sie  es  waren,  denen  man 
zuerst  durch  das  Blutopfer  Ersatz  darbot  (vgl.  den  homerischen  Ausdruck 
II.  XIV  518   ipvx'r^   Ö€  yxcT^  ovTa/iiivrjv  coTeilrjv  /  eoavr'   eTtsiyousvr],  tov  öe 


1    Apollon.  Rh.  IV  477  ft^    mit  Schol.,    dann    Schol.  Ar.  pac.  1056.     Lykophr. 

106  m.  Tz.    Etym.m.  s.   ciTcägyitaTce'  OTL   de  y.al  eyevovTo  rov   aiuaTog 

■/.OL   UTiijtrv  ov  AioyvXog  uagrioel. 
-    Z.  B.  Jevons,  Introd.  51  f.  190  f.    Frazer,   G.  Bß  Magic  Art  I   90  f. 
3    Nach   Frazer  a.  O.     Samter,  Geburt  u.  s.  w.  1 7 1  ff. 
■*    Lippert,   Die  Rel.   der  europäischen  Kulturvölker   148  f. 
^    Sartori,   Speisung  der  Toten   20. 

Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.   H.-F.  KI.   1914.  No.  i.  Tl 
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(jy./jTog  ooine  y.ä/.vipiv^.  Ahnlich  äußert  sich  Varro  bei  Serv.  Aen.  III  67: 
alii  sanguinis  inferendi  ad  adescandas  defunctoruni  aninias  illa  ratione  con- 
suetudinem  tradunt,  ut  id  qitod  aniiscriiut,  vidcnjilnr  acripcrc:  sanguis  enim 
velut  aniniae  possessio  est,  unde  exsa)igiics  mortui  dicuntur;  dann  verweist 
er  zweckmäßig  auf  die  homerische  Nekyia,  wo  die  Toten  erst  nach  dem 
Bluttrinken  reden  (alii  lac  et  sanguinem  ab  hoc  accipiunt  quod  una  res 
nutrit,  alia  nutriatur).  Solche  Seelen,  die  durchs  Schwert  gefallen,  hält 
man  auch  gern  durchs  Schwert  von  sich  weg  (wie  Odysseus  in  Od.  XI) ; 
die  frühzeitig  sterben,  werden  leicht  Blutsauger  (in  Indien,  Oldenberg  a.  O. 
569),  weil  sie  noch  mehr  als  andere  Tote  des  Blutes  bedürfen.  Dann  wäre 
der  dem  Blutopfer  zu  Grunde  liegende  Gedanke,  den  Zorn  des  Verstor- 
benen zu  beschwichtigen  und  die  Lebenden  zu  sichern  -. 

Diese  Anschauung  vom  Blut  als  dem  Sitz  des  Lebens,  wie  es  im  A.  T. 
ganz  scharf  formuliert  wird  und  den  Griechen  geläufig  ist,  mag  sich  zu- 
weilen geltend  gemacht  haben.  Aber  zu  einseitig  darf  man  diesen  Ge- 
sichtspunkt nicht  überall  durchführen.  Varro  hat  jedenfalls  den  Nagel  auf 
den  Kopf  getrotilen,  wenn  er  den  Brauch  der  Klageweiber  beim  römischen 
Leichenbegängnis  so  erklärt:  nudicres  in  exequiis  et  luctu  ideo  solitas  ora 
laccrarc,  ut  sanguine  osteiiso  inferis  satisfaciant,  qiiare  etiam  institutum  est, 
iit  apiid  sepulchra  et  victinme  caedantur  —  apud  veteres  etiam  homines  inter- 
ficiebaiitiir  (Serv.  Aen.  III  67)  ■^.  Die  Agone,  Gladiatorenspiele,  die  caterva  ^ 
u.  s.  w.  wollen  auch  die  Toten  und  die  Seelen  auf  ähnliche  Weise  besänf- 
tigen ".     Bei    der    Psychagogie    in    Heliodor  VI   14    fängt   die  Alte  das  aus 


^  Vgl.  Gruppe  Gr.  M.  728,5.  Arnob.  adv.  g.  VII  4  {\o\\  den  Opfertieren"': 
animas  citiii  criiore  fiigientes. 

2  Mit  einer  alten  medizinischen  Anschauung  stiften  wir  Bekanntschaft  in 
Anecd.  medica  Gr.  ed.  Ermerius  p.  279  iCodd.  astrol.  Gr.  IV  127):  aurl- 
Gzrjv.EV  0  y.uGf.iog  sy.  GzoLy^eLuv  tiggüqlov  oiov  jcvqoq,  aigog,  vöarog, 
yijg  .  .  .  t6  ft'ev  ai/iia  %oi/£  t  vt  aigi,  ro  dt  (pkiyina  tiT)  löctTi,  rj  de 
S.c(i'd-t]  xoli]  Tvt  7Cvq),  t^  (5f  /iieXaiva  r/j  yfj.  Aber  den  Wein,  das  »Blut 
der  Reben«,  sah  man  gern  als  Feuertrank  an,  Cornut.  c.  30  (vgl.  Gruppe 
Gr.  M.  787,71 

3  Wie  Blümner,  Privatleb.  der  Römer  497  dazu  bemerken  kann:  »was 
gewiß   nicht  richtig  ist«,   ist   mir   unverständlich. 

4  Usener,  Kl.  Sehr.  IV  435  ft\  Anders  Wünsch  in  Hastings  Encycl.  Art. 
Human   Sacrißce  859. 

^  Serv.  Aen.  XII  606  »et  roseas  laniata  genas«,  moris  fiiit  apud  veteres  tif 
ante  rogos  regiiin  ßiitmanns  sanguis  effunderetur,  vel  captivontm  vel  gladia- 
tonini :  (juoruin  si  forte  copia  iion  fuissrt,  laiiiantes  genas  suum  effundebant 
cruorein,  ut  rogis  illa  iniago  restituiretur.  Tanien  scienduin,  caufum  le^e  All 
talnilarum  ne  niulieres  carpereut  faciem  his  verbis:  nnilier  facieni  ne  carpito 
(vgl.   Solon  in  Athen\ 
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der  Armwunde  quellende  Blut  auf  und  sprengt  es  direkt  auf  den  Rogus. 
Umgekehrt  bedeutet  nach  Artemid.  V  58  das  Blutessen,  dafä  man  Gladiator 
wird  {t^'o^e  rtg  Inl  /^lay.Tgag  luoii^g  cäuaroQ  uvd-Qiojteiov  ßccOzaLof-ievog 
cpigeod^ui  vno  rivwv  /.al  lod^iEiv  TtEjirjog  xo  atua  [—  TtiXavog,  Stengel 
a.  O.  69]  .  .  .  CiTreyQÜiparo  eig  i.iovof.icr/ovg  y.al  itokkolg  areaiv  irtvy.Tevev 
uvcÖTOßov  7tvYLU]v'  To  T£  Y'^Q  CivO^Qcofcsiov  aliiü  kaO-iELV  Ti]v  mco  aif.iarog 
avO-Q(ü7ceiov  wui^v  re  y.cd  avoGiov  iGrjuaivev  ahrov  rQocpiqv  u.  s.  w.).  Früher 
würde  man  es  wohl  auf  die  ständige  Gefahr  des  Kriegers  gedeutet  haben. 

Bei  den  Griechen  trinken  die  Seelen  das  Blut,  wie  sie  die  sonstigen 
Spenden  ebenfalls  trinken  —  roerpovraL  ralg  yoaig  (Luk.  de  luct.  9,  vgl. 
Eur.  suppl.  535  ff.,  Luk.  Char.  c.  22)  1.  Dieser  Zug  geht  direkt  auf  die  Toten- 
spenden zurück,  welche  bei  den  Toten  Leben  und  Bewußtsein  voraus- 
setzen. Das  Zauberblut  in  der  Hand  eines  Zauberers,  wie  des  Odysseus, 
wird  natürlich  besonders  wirksam.  Bei  Homer  gießt  Odysseus  nach  drei- 
maligem Spenden  das  Blut  der  Schafe  in  die  Grube  der  Toten  hinab.  Nach 
Luk.  Charon  22  goß  man  (s.  o.)  Wein  und  Honigtrank  durch  Kanäle,  die 
man  in  die  Gräber  grub,  zu  den  Toten  hinab,  während  man  die  Mahlzeit 
auf  einem  Rogus  vor  den  Grabhügeln  verbrannte.  Denselben  Tatbestand 
zeigen  die  Gräberfunde,  vgl.  z.  B.  die  Beschreibung  des  athenischen  Fried- 
hofes an  der  Peiraieusstraße  aus  dem  Ende  des  6.  Jahrh.s,  Brückner  und 
Pernice  in  Ath.  Mitt.  XVIIl  79  f.,  151  ff.,  wo  man  das  Blut  der  Tiere  in 
die  Amphora  über  dem  Grabe  goß,  dagegen  die  Tiere  selbst  auf  der 
TtVQCi  verbrannte-.  Der  Tote  sollte  es  folglich  direkt  trinken  (man  hat 
ihm  zuweilen,  der  Libationen  wegen,  einen  Becher  in  die  Hand  gegeben). 
Ähnliches  wird  z.  B.  aus  dem  Kongo  berichtet^;  in  Bonny  wird  der  Tote 
unter  der  Türschwelle  begraben,  durch  eine  Röhre  gießt  der  Neger  jedes- 
mal, wenn  er  aus  der  Hütte  heraustritt,  Blut  zum  Munde  des  Toten  hin- 
unter —  ganz  wie  die  Phoker  auf  grobsinnliche  Weise  ihrem  Heros 
Xanthippos  zu  Tronis  durch  eine  Öffnung  Blut  opferten  (Paus.  X  4,7,  vgl. 
die  Türe  im  Altare  des  Hyakinthos  zu  Amyklai)  u.  a.  m.  ^  Wir  wissen 
aber,  wie  die  blutigen  Opfer  im  Totenkultus  allmählich  zurücktraten. 
Schon  im  5.  jahrh.  v.  Chr.  kommen  sie  nur  spärlich  für  gewöhnliche  Sterb- 
liche vor  •''.     Sie  wollen  verherrlichen,  ja  geradezu  auf  altertümliche  Weise 


1  Weiteres  bei  Stengel,   Opferbräuche   24. 

2  Vgl.  v.  Duhn,   Arch.  f.  Rel.  XII  174. 

3  Tylor,   Prim.  Culture  II  31. 

^    Bastian,   Der  Mensch   II  335.     Jevons  a.  O.  52. 

» 

•^    Vgl.   Stengel,   Opferbr.  143. 
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-heroisieren«.  Auf  ein  |)aar  Eigentümlichkeiten  möge  hier  noch  hingewiesen 
werden. 

Schon  am  Todestage  fliifn  das  lilut  von  zahlreichen  Kühen,  Ziegen, 
Schafen  und  Schweinen  um  tlie  Leiche  des  Patroklos  herum,  »mit 
Bechern  zu  schöpfen«  (II.  XXIII  34),  der  Tote  liegt  da  geradezu  in  geronne- 
nem Blut  eingebettet.  Am  folgenden  Tage  wird  die  Leiche  während  der 
grofjen  Pompe  zum  Scheiterhaufen  mit  Haarlocken  der  zahlreichen  Myrmi- 
donen  ganz  überdeckt  (V.  135I,  dann  auf  der  /cvqÜ  in  das  Fett  der  vielen 
Schafe  und  Kühe  ganz  eingehüllt  (V.  168),  Pferde  und  Hunde  werden  noch 
hinzu  geschlachtet,  außerdem  zwölf  kriegsgefangene  Trojaner.  Hier  wird 
natürlich  alles  großartig,  auf  eine  dem  Fürsten  geziemende  Weise  ge- 
schildert. Aber  wir  stellen  fest:  das  Blutopfer  am  ersten  Tage  und  die 
vielen  blutenden  Tiere  und  Menschen  am  Tage  des  Leichenbegängnisses 
kehren  in  dem  purpurroten  Gewände,  in  das  man  die  Gebeine  des  Toten 
einhüllt  ^  in  der  cpoiviy.ig,  womit  man  in  Sparta  die  gefallenen  Krieger 
schmückt,  in  den  dunkelroten  Binden,  mit  denen  man  zuweilen  die  Toten 
oder  den  Sarg  (dann  Grabstein)  umwickelt,  wieder  -.  Auch  das  P'ett,  wo- 
mit man  die  zu  verbrennende  Leiche  einhüllt,  kehrt  in  dem  Fette  wieder, 
das  man  um  die  zusammengelesenen  Gebeine  des  \'erbrannten  legt  (\'.  243) 
—  daß  derselbe  Vorgang  auch  in  den  mit  Fett  umwickelten  Beinen  der 
Opfertiere,  die  man  den  Göttern  auf  dem  Altare  verbrennt,  zum  Vor- 
schein kommt,  hätte  man  nie  vergessen  sollen.  Der  Götterkultus  führt  hier 
offenbar  den  Totenkultus  direkt  weiter.  Blut,  Haar  und  Fett  sind  ja  manch- 
mal gleich  prägnante  Symbole  des  akkumulierten  Seelenstoffes,  der  die 
Totenseelen  anzieht. 

Wie  Patroklos  in  dem  Blute  der  geschlachteten  Tiere  liegt,  so  lassen 
die  Araber  die  im  Kampfe  Gefallenen  ungewaschen  bestatten ;  ihre  Märtyrer 
werden  von  den  Muslim  in  ihrem  Blute  bestattet  '^  Die  Griechen  ließen  ihre 
Toten  (wenigstens  nach  den  literarischen  Zeugnissen)  gewöhnlich  in  weiße 
Gewänder  kleiden,  aber,  wie  gesagt,  auch  in  rote  (dann  auch  buntfarbige, 
vgl.  die  Vasenbb.)  ^.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Tracht  der  Priester: 
sie  war  meist  weiß,  aber  purpurfarbige  Kleider  trugen  die  eleusinischen 
Priester   (Etym.  M.  s.  riteoo/.a/.kf.^.  Lys.  \'I  51),     der  Askiepiospriester    in 


1  Vgl.  Pernice  in  Gercke  und  N'ordens  Einleit.-'  II  60.  II.  XXIII  253  f.  heißt 
es  nur:  akkeynv  ig  yovafr]v  (piä'/.ry  /.ai  di^/.axa  drjuov,  '  Iv  yMair^ai 
Ö€  O^h'Teg  kavt'i  )at)   y.c'i'/.viliar. 

~  Noch  heute  wird  im  Mittelmeergebiete  öfters  der  Raum  für  den  Toten 
rot  ausgemalt. 

^    Wellhausen,   Skizzen  und   Vorarb.   III-   178,3. 

■*    Her  mann- Blümner,   Gr.  Privataltertüm.  363. 
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Pergamon,  der  Priester  des  Zeus  Sosipolis  in  Magnesia  ^  d.  h.  in  chthoni- 
schen  Kulten  (Ziehen).  Gerade  in  den  Kulten,  die  den  altertümlichen 
Charakter  tragen  und  sich  dem  Totenkultus  am  meisten  nähern,  sehen 
wir  folglich  dieselbe  Anschauung  in  der  farbigen  Tracht  durchschimmern. 
Meines  Erachtens  müssen  wir  gerade  im  Totenkultus  auch  die  Erklärung 
suchen. 

Ein  gutes  Beispiel  dafür,  dafä  man  das  Blut  direkt  auf  die  Gebeine 
des  Toten  appliziert,  kennen  wir  aus  Ashanti,  wo  der  König  bei  jeder 
Totenfeier  die  Skelette  seiner  Vorfahren  mit  Menschenblut  wäscht ". 
Man  hat  zuerst  das  Blut  auf  den  Toten  selbst,  dann  auf  die  tivqcx  ge- 
gossen; dann  hat  man  später  das  Blut  durch  das  Grab  hindurch  dem 
Toten  zukommen  lassen  oder  es  einfach  auf  den  Grabhügel  gegossen.  Ein 
weiterer  Schritt  ist  es,  wenn  man  den  Grabstein  mit  Blut  besprengt  (über 
jetzigen  arabischen  Brauch  vgl.  Curtiss  a.  O.  S.  219:  Deckstein  und  Grab 
des  Ortsheiligen    mit    dem  Blut   des    getöteten  Schafes  bestrichen,  S.  220). 

Die  Seelen  trinken,  wie  oben  gesagt,  das  Blut,  wie  sie  sonst  Honig 
und  Milch  ^,  Wein,  Wasser  trinken.  In  ihren  Mythen  ebenso.  Bei  Apollod.  II 
5,12,7  will  Herakles  in  der  Unterwelt  den  Geistern  libieren  und  schlachtet 
eine  dem  Hades  gehörige  Kuh.  Bei  VaL  Fl.  I  735  ff.,  wo  die  Ahnenseelen 
zum  Wahrsagen  herbeigezaubert  werden,  zerrinnt  in  Gruben  das  Blut  eines 
schwarzen  Stieres,  /;/  scrobibus  cruor  et  largiis  Phlegethontis  aperti  slag- 
nat  lioiios.  Gesteigert  wird  noch  dieselbe  Kraft  des  Blutes,  wenn  Asklepios 
mit  dem  aus  der  rechten  Ader  der  Gorgo  geflossenen  Blute  die  Toten 
erweckt,  Apoll.  III  10,3.  —  Es  verdient  wohl  unsere  Aufmerksamkeit,  daß 
die  eben  erwähnte  Reihenfolge  (wie  sie  z.  B.  Od.  XI  innegehalten  wird) 
nicht  gleichgültig  ist  |;  bei  Verg.  Aen.  V  77  f.  ist  die  Reihenfolge:  Wein, 
Milch,  Blut,  ebd.  III  66  (frische)  Milch  und  Blut.  Von  allen  Spenden  ist 
die  Blutspende  die  wertvollste  (wie  die  Wasserspende  die  ursprünglichste), 
deren  Rolle  die  Weinspende  manchmal  später  übernommen  hat  (s.  u.). 
Neben  den  yioctt  behauptet  auch  das  Blut  seine  Selbständigkeit'^. 


1  Ziehen  in  Pauly-Wissowa,  Art.  'itoelg,  verweist  noch  auf  Aisch. 
Eum.  loio,  Plut.  Arist.  21  und  Arat  53.  Vgl.  Verg.  Aen.  III  404  set  posi- 
tis  aris  iam  vota  in  litore  solves,  /  purpureo  velare  comas  adopertus  amictu. 

2  Globus  LXV    180. 

3  Nach  Eust.  zu  Od.  X  519  bedeutete  ue/uy.oaTOv  in  nachhomerischer 
Zeit  Honig  und  Wasser  i^vgl.   v.   Fritze,  de  libat.   76. 

^    Vgl.    meine    Bemerkungen    in    Griech.    Relief    und  Inschr.    zu    Kristiania 

(1909     18  f.   und  s.   o.   S.    105  ft. 
•'>    Kur.  Heraclid.   1040:   a'/lu  ur^re  /hol  yrodg  /  ui]^^^    alu    lÜGr^T     elg  iuov 

aiä^ai  zuifov  ,v.   Fritze  a.  O.   78). 
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Die  IC  id  Opfer,  die  einen  ausgeprägt  sepulchral-chthonisrhen  Charak- 
ter tragen,  wiederholen  die  Trankopfer  für  die  Toten,  Zuerst  hat  man  auch 
hier  die  Totengeister  und  Ahnenseelen  angerufen,  dann  die  Krinyen  u.  ä., 
endhch  die  höheren  Gottheiten,  Deshalb  können  sie  als  Illustration  der 
uralten  Blutopfer  für  die  Toten  dienend  Die  Könige  von  Atlantis  vereidigen 
sich  gegenseitig  dadurch,  dafi  sie  einen  Mischtrank  aus  Wein  -f"  Wasser  -j- 
Milch  ins  Feuer  libieren  und  selbst  trinken  ( Plat,  Kritias  p.  1 20) '^,  die  grie- 
chischen und  karischen  Söldner  trinken  Blut  und  Wein  vor  dem  Kampfe 
'bei  Ilerod.  III  11  {lincLÖvrtc.  dt  rol-  uiuaxoQ  vcüyteg  01  l7cr/.ovofji  nczo) 
de  aovißa'/.nv),  die  Karmanen  bei  der  Verbrüderung  (FHG  III  275 
fr,  57),  die  Skythen  beim  Vertragsschluf?  (Ilerod.  I\'  70).  In  Andania  hat 
man  sich  bei  der  Mysterienweihe  damit  begnügt,  die  Hieroi  bei  ihrer 
Vereidigung  durch  den  Schreiber  der  Ratsversammlung  Blut  und  Wein  ins 
Opferfeuer  spenden  zu  lassen.  (Dittenb.  Syll,- 653,1).  Ursprünglich  wird  man 
zugleich  selbst  getrunken  haben,  was  man  den  rächenden  Totenseelen  spendete. 
Der  ■/.vy.ei'iv,  den  Orpheus  die  Argonauten  bei  der  gegenseitigen  Eidesabiegung 
trinken  läßt,  besteht  aus  Mehl,  Stierblut  und  Meerwasser  (Orph.  Arg.  324  ff.). 
Natürlich  ist  das  Meerwasser  hier  am  Platze  ebenso  gut  wie  bei  Theodor, 
prodr.  V  417  Herch.,  wo  man  vor  der  Seeschlacht  einen  Becher  voll  Wein 
und  einen  anderen  Becher  voll  Meerwasser  als  Opfer  für  den  Poseidon 
ins  Meer  giefat  (»helfe«,  heißt  es  im  folgenden  Gebet,  »ror  viv  yvO^^vrog 
ty.QocprjGag  Ly.Qäxov«-).  Auch  lason  ruft  a.  O.  die  Meeresgottheiten  als  Zeugen  an. 
Bei  Diod,  XXII  5  heißt  es  vom  grausamen  Abenteurer  Apollodoros,  der  J. 
279  V.  Chr.  sich  der  Stadt  Kassandreia  auf  Pallene  bemächtigte,  er  habe 
den  Göttern  einen  Jüngling  geschlachtet  und  dessen  Eingeweide  den  Mit- 
verschvvorenen  zu  essen  und  dann  das  mit  W^ein  gemischte  Blut  zu  trinken 
gegeben.  Menschenblut  für  die  Vereidigung  soll  auch  Tarquinius  Superbus 
gebraucht  haben  (dazu  haben  die  Mitverschworenen  die  Eingeweide  berührt, 
Plut,  Publ.  4),  Selbst  Catilina  hat  zur  Vereidigung  der  Teilnehmer  an  der  Ver- 
schwörung das  altrömische  assaratiiiii  (asser  »Blut«)  angewendet:  Menschen- 
blut und  Wein  zusammengemischt  ließ  er  in  Schalen  herumreichen,  die 
Anwesenden  taten  einen  schweren  Fluch  und  kosteten  darauf  den  Trank, 
dann  erst  teilte  ihnen  Catilina  seine  Pläne  mit  (Sali.  Cat,  22),  Hier  verflucht 
man  sich  selbst  und    ruft  die  Rache  der  (chthonischen)  Fluchgeister  herbei 


Wenn  man  einmal  Pferde  beim  Eidopfer  verwendete  ^^Stengel,  Kultusalt. - 
i22\  wird  auch  dies  aus  dem  sepulchral-chthonischen  Charakter  des  Pferdes 
zu  erklären  sein.  Über  das  Haaropfer  bei  den  Eidopfern  s.  o.  S.  414. 
Kircher,  RGW  IX  2,80  findet  hier  unnötigerweise  einen  barbarischen 
Zug,  aber  davon  gibt  es  in  der  sonstigen  Schilderung  der  religiösen 
Handlung  bei   Piaton  gar  keine   Spur. 
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für  den  Fall,  dafs  man  sein  \'ersprechen  nicht  hält:  eigentlich  hat  man  sich 
durch  das  Bluttrinken  der  Macht  der  Toten-  und  Rachegeister  direkt  unter- 
stellt. Durch  ein  Blutopfer  kann  man  im  alten  Indien  seinen  Feind  ver- 
wünschen (man  opfert  einen  Löft'el  Blut  und  legt  damit  den  Feind  NN  in 
den  Rachen  Yamas,  Hillebrandt  a.  O.  176^,  man  mag  auch  sein  eigenes  Blut 
dazu  verwenden).  In  der  Erzählung  bei  Liv.  III  48,5  verwünscht  Verginius, 
indem  er  seine  Tochter  tötet,  den  Feind  mit  folgenden  Worten:  Te,  Appi, 
tnumque  capiit  sangiiine  hoc  consecro  (das  Leben  des  Appius  muß  dadurch 
dem  herausfliegenden  Blute  des  Opfers  nachfolgen,  vgl.  Liv.  I  24,8,  Diogen. 
prov.  III  60  und  die  Worte  der  Griechen  und  Trojaner  II.  III  300)  -. 

Verschieden  ist  die  Weise,  auf  die  die  argivischen  Heeresführer  bei 
Aisch.  sept.  42  ft".  sich  gegenseitig  Treue  schwören:  das  Blut  des  geschlach- 
teten Ochsen  giefaen  sie  in  einen  Schild  und  stecken  ihre  Hände  hinein, 
indem  sie  bei  Ares,  En3'o  und  Phobos  schwören  (vgl.  Xen.  an.  II  2,9)-^  Bei 
der  Eidesleistung  macht  sich  auch  sehr  oft,  ja  durchgängig,  der  Gesichts- 
spunkt  geltend,  dafe  man  gemeinsam  dieselbe  Kultushandlung  ausübt  (S.  414, 
vgl.  das  Steinigen  oben  S.  288).  Von  den  Skythen  erzählt  Herodot  W  70: 
sie  gießen  Wein  in  eine  Schale,  dazu  ihr  eigenes  Blut,  tauchen  dann 
Schwert,  Pfeile,  Streitaxt  und  Wurfspieß  in  die  Schale  —  darauf  trinken 
die  Vertragschließenden  und  die  Vornehmsten  ihres  Gefolges  davon-*.  Die 
Meder  und  die  Lyder  ritzen  sich  am  Arm  in  die  Haut  und  lecken  dann 
einander  das  Blut  ab  (Herod.  I  74)  —  dadurch  werden  sie  »eines  Blutes«, 
man  hat  Leben  und  Seele  miteinander  ausgetauscht '^ 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß  die  Dämonen,  die  aufs  engste  mit  den 
Totenseelen  zusammenhängen,  die  Blutopfer  dieser  Seelen  übernehmen. 
Bei  den  Wadschagga  erhalten  die  Geister  des  unteren  Totenreiches  (»Toten- 
götter«) nicht  die  sonst  üblichen  Trankopfer,  sondern   Blut*^.     Es  gilt  über- 


^  S.  123  :  man  taucht  ein  Stück  eines  Halmes  in  das  Blut,  das  beim  ersten 
Schnitt,  womit  man  die  Vapä  aus  dem  Opfertiere  ausschneidet,  heraus- 
fließt, und  wirft  es  nach  NW.  oder  S\V.,  indem  man  den  Feind  in  die 
tiefste   Finsternis  verwünscht. 

-    Vgl.   Schoemann-Lipsius,    Griech.  Alt.  II  254. 

3  Anders  wiederum  beschreibt  Eur.  suppl.  1201  f^'.  ein  Eidopfer:  das  Blut 
von  drei  Schafen  wird  in  die  fföhlung  eines  Tripus  gegossen  und  dann 
auf  die  Wand   des  Tripus   der  Eid   eingeschrieben. 

^  Strack,  Das  Blut  Sehr,  des  Institutum  Judaicum  in  Berlin  N'r.  \\'  21  ft'. 
führt  Beispiele  von  Komanen,  Ungarn,  Mongolen  an.  Die  Araber  tauchen  die 
Hände  in  Öl  und  streichen  damit  über  die  Ka'ba,  Rob  er  t  so  n  Smith    176. 

•5    Trumbull,    Blood   Covenant   3811'. 

6    Arch.   f.   Rel.   XII  83  ft; 
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haupt,  was  wir  von  den  Dämonen  bei  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  haur. 
p.  147  W.  lesen:  ^luXima  6^  a'ifiari  xaiQovai  /.cd  ralg  u/.aO^üQoiaig  /.ai 
urtoXavovai  tovriov  eiadvvovteg  rolg  xQiouivoig.  Wenden  wir  uns  nun  zum 
altindischen  Tieropfer,  so  sehen  wir,  daft  gerade  Blut,  Magen  und 
Exkremente  als  Anteil  der  Dämonen  (Raksas)  in  eine  Grube  westlich 
vom  Sämitrafeuer  au  fj  er  halb  des  Opferplatzes  gelegt  werdend  Und  den 
Griechen,  die  doch  meinten,  dafe  das  den  Altären  aufgestrichene  Blut  den 
Inhabern  der  Altäre,  d.  h.  den  Göttern,  gehörte,  war  dieselbe  Auffassung 
ebenfalls  nicht  ganz  fremd,  vgl.  Luk.  de  sacrif.  27 :  tvioyovvTccL  .  .  .  t6  ulfiu 
7iivovreg  rolg  ßto/tolg  rceoLy^iöf^ievoL  waneo  a'i  uviat.  Die  Insekten,  die 
das  Blut  der  Altäre  leckten,  haben  sie  sich  leicht  als  blutdürstige  Seelchen 
gedacht  (vgl.  MviayMQiqg  u.  dgl.).  Es  war  den  zivilisierten  Griechen  etwas 
Unheimliches  und  Ungeschlachtes,  das  Blut  und  die  Eingeweide  so  ohne 
weiteres  zu  genießen,  wenn  sie  auch  nicht  so  weit  wie  die  Hebräer 
gingen,  die  gegen  Jehovah  sündigten,  wenn  sie  nach  dem  Siege  über  die 
Philister  Blutiges  afäen  (i.  Sam.  14,32).  Aber  sie  waren  gewiß  derselben 
Auffassung  wie  Minuc.  Fei.  30,  der  von  Catilina,  der  durchs  Blut  die  Mitver- 
schworenen vereidigte,  und  vom  Bellonakultus  spricht  und  hinzufügt:  et 
qui  de  harena  feras  devorant  inlitas  et  iufectas  crnore  vel  membris  hominis 
et  viscere  saginatas.  Vergil  schildert  den  Kyklopen  als  solch  ein  un- 
geschlachtes Ungeheuer,  Aen.  III  622  visccribus  miseronim  et  sangnine 
vescitur  atro  (die  Glieder  der  Menschen  frifet  er  V.  626).  So  schildert 
Homer  (II.  XVII  65)  den  Löwen,  der  eine  Kuh  tötet  und  ihr  Blut  und  ihre 
Eingeweide  gierig  verzehrt:  aiau  y.al  ty/.axa  Ttüvra  Xarpvanei  örjwiov.  Gerade 
auf  dieser  primitiven  Entwicklungsstufe  blieben  vorläufig  die  Totenseelen 
stehen  (den  Griechen  blieb  xo  aiua  7cii>£ti'  immerhin  ein  starkes  Bild, 
Herodas  V  7,  Soph.  El.  786).  Ungefähr  auf  derselben  Stufe  befanden  sich 
einmal  die  Ungarn,  wenn  sie  rohes  Fleisch  aßen,  Blut  tranken  und  die 
Herzen  der  Gefangenen  (als  Heilmitte!)  verschlangen-. 

Die  dämonischen  Wesen,  die  den  Totenseelen  am  nächsten  stehen, 
haben,  wie  gesagt,  die  Charaktereigenschaften  und  den  Kultus  dieser  Seelen 
behalten,  wenn  auch  durchgehend  besonders  die  finsteren  Seiten  ihres  Wesens. 
In  Westafrika  glaubt  man,  dafä  die  Hexen  vom  Kinderblut  leben  und  dies  in 
der  Nacht  holen  ^.  Bei  den  jetzigen  Griechen  findet  sich  der  Aberglaube 
verbreitet,    daß    die    Kallikantzaren    die    Eingeweide    der    kleinen    Kinder 


^  Hillebrandt,  Rit.  Lit.  123.  Oldenberg  a.  O.  363.  »Die  Raksas  be- 
sprengen die   Vedi  mit  Blut«,    Räm.   I    19,6    (Hillebrandt,   a.  O.  176). 

-  Hovorka  und  Krön  fei  d,  Vergl.  Volksmedizin  I  80  (nach  der  Chronik 
des  Abtes  Regino  von   Prüm\ 

^    Miss  Kingsley,  Travels  490. 
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fressen.  Die  Erinyen  der  alten  Griechen  haben  denselben  Blutdurst  wie 
die  Totenseelen,  die  sie  rächen  sollen,  mit  denen  sie  aber  in  primitiveren 
Zeiten  zusammenfielen:  iV  w  rayelai  notviuoi  t'  ^Eoivieg  /  yevsa&e,  fxiq 
fftidead^e  Ttavör^aov  OToarol,  heifat  es  Soph.  Ai.  844  (an  dem  yevead^s 
hat  man  natürlich  früher  vielfach  hcrumkorrigiert).  Sie  schlürfen  Blut  wie 
die  Striglen,  Aisch.  Ag.  11 88  ff.,  Choeph.  577  f-,  Eum.  264  (183  f.).  Die 
Strigen  machen  die  viscera  lacleiitia  der  kleinen  Kinder  zum  Gegenstand 
ihrer  Angriffe  und  trinken  ihr  Blut  (Ov.  f.  VI  138)  —  die  Kinderseelen  werden 
ja  selbst  leicht  Blutsauger'.  Die  Rollen  der  Gottheiten,  die  sich  der  Toten- 
seelen annehmen,  werden  von  Dracont.  Med.  340  ff.  (PLM  \'  211)  so  ver- 
teilt: accipe,  Sol  radians,  animas;  tu  corpora,  Luna,  nutrimenta  animae; 
fundit  quem  miicro  cruorcDi,  siunite  vos,  Furiac ;  noctis  rex  exigat  umbras 
etc.  -  (man  denke  an  die  nordischen  Valkyrjen,  die  nach  einer  Vorstellung 
des  10.  Jahr.s  Blut  auf  die  Gefallenen  ausgießen  ^).  Der  Totengott  Hermes 
hat  sich  von  dem  primitiven  Blutopfer  der  früheren  Zeiten  losgerungen, 
aber  die  Hekate  bekommt  öfters  grobe  Beschuldigungen  wegen  ihrer  Blut- 
gier zu  hören,  '/xiodibdaLTe,  (Jaoy.ocfccYt,  uioQoßcoe,  ja  direkt  aiuoTtOTig^; 
desgleichen  heißt  es  in  der  »Verleumdung«  des  Pap.  Par.  2594  ff.,  wo 
einem  zu  bezaubernden  Weibe  die  folgenden  Beschuldigungen  gegen  die 
Mondgöttin  in  den  Mund  gelegt  werden:  y.Tcivüv  yuo  uvO-QiOTtöv  ae  e(pr] 
Ttiveiv  To  ö'  aiLiu  xorrov'  oügy.ag  rfayelv  uixQr^v  re  at]V  elvai  ra  avrsQa 
uvTol.  Im  Zauber  machten  sich  öfters  solche  Vorstellungen  geltend.  So  helfet  es 
im  Liebeszauber  durch  Myrrha,  Pap.  Par.  1545:  ich  beschwöre  dich,  tV« 
f.iOL  rag  ivro/Mg  in:iTt/,eGtjg,  CuvQva'  tog  tycö  oe  yxcrcr/Mit)  y.al  dvvcnr^  ei, 
oiTiü  rjg  (fiXCJ  rrjg  delva  y.ciTcc/.avoov  zov  ly/.icpctKov,  t/.y.uvaov  y.al  ey.oxQEipov 
at'Trjg  ra  ontMy/ya,  ey.ara^ov  airr^g  to  alua,  Icog  tld-j]  noog  iui 
Tov  delva  —  die  Myrrha  verbrennt  die  Eingeweide  und  vergießt  das  Blut 
des  zu  Bezaubernden,  gerade  wie  man  es  gewöhnlich  beim  offiziellen 
Tieropfer  tat!  Als  exsajigiiis  hat  der  Bezauberte  auch  seine  Kraft  und 
sein  Leben  verloren.  In  einem  Zauberopfer  hat  man  auch  das  Blut  einer 
weißen  Taube  für  Aphrodite  geopfert,  Pap.  Par.  2892  ff.  Wess.  —  Es  darf 
nicht  überraschen,  wenn  man  auch  zu  der  Vorstellung  gelangte,  daß  die 
Schlangen  Blut  trinken  —  sie  sind  ja  die  Totenseelen  in  Tiergestalt,  vgl. 


1    Man  denke  auch  an  Schol.  Eur.  Or.  1233  uiiia'   ol   jcaiöeg  ivgl.    Passow- 

Crönert,  Gr.  Wtb.  s.  v.  31. 
-    Vgl.  Val.  Fl.  816;  adstitit  et  tiigro  fitiiiaufia  pocida  tabo  1  coiitigit  ipsa  gravi 

Furianim    iiiaxiiiia    dextra;       Uli   avide  exceptiiui   patcris    hniisere    criioreni. 

3  Blutregen  träufelt  beim  Erscheinen  der  Valkyrjen  aus  der  Luft  herab; 
in  Isl.  Fs.  I  62  träumt  Glümr,  daß  eine  Schar  Frauen  einen  Trog  Blut 
über   das  Land   ausgießen  iMogk   in   Pauls  Grundriß   III-    271  . 

4  Rhode,    Psyche   II   81,  2. 
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Schol.  Ar.  eq.  198  zu  öo  ü/.oi'  kc  /.ouKiiiov:  vm)  lovxo  oiyiiiOQ  ircl  tov 
ÖQcr/.ovTOL;'  ((Lf.1uT07r.oxei  yag  ro  ICJov. 

Eben  weil  das  Blut  den  Menschen  und  den  Totenseelen  Leben  gibt 
und  diese  letzteren  durch  die  Blutspende  direkt  ins  Leben  ruft,  lag  es 
nahe,  den  Ursprung  der  Menschen  überliaupt  i  ni  Blute  als  dem 
Urprinzipe  des  Lebens  zu  suchen.  »Gott  schuf  den  Menschen  aus  geron- 
nenem Blute«,  heißt  es  im  Koran  96,2  —  aus  Staub  und  Blut  (/.vOqov) 
entstanden  einst  die  Menschen  nach  Oppian  hal.  V  9.  Die  Orphiker  sagten: 
»aus  dem  Blute  der  Titanen  stammen  wir  alle«,  tov  ti~>v  Titüvwv  (('iu(tTÖg 
lauiv  t]uiig,  Die  Chr^s.  or.  XXX  10  —  Zeus  habe  die  Titanen  durch  den 
Blitz  zerstört  /.«/  l/.  rrg  ulO-ü'/.rjg  riöv  urucjv  röjv  uv((doÜ-tvTi>)v  i^  ultoji' 
iXrjQ  yiveaO^ca  rolg  uvO-gtörcovg,  oder  (nach  der  Prophezeiung  der  Si- 
bylle): »wir  sind  Blut  und  Feuer  und  Staub«  {/.övig  =  riravog)^.  Bei 
den  Maori  bildet  der  Gott  Tibi  den  Menschen  aus  rotem  Lehm  und  seinem 
eigenen  Blut.  Auch  im  Mithraskultus,  wo  der  Stier  geschlachtet  wird  und 
sein  hervorbrechendes  Blut  alles  erzeugt,  ist  das  Blut  der  Lebenskeim, 
das  Symbol  alles  Lebens-.  Offiziell  bestand  bei  den  Griechen  die  Auf- 
fassung, daß  blutdürstige  Dämonen  aus  Blut  entstanden  seien :  aus  dem 
Blute  des  von  seinen  Söhnen  entmannten  Uranos  entstehen  die  Erinyen 
(Hes.  Th.  185).  Aus  dem  Blute  des  Acheloos  (Westerm.  ni3th.  p.  367,  Luk. 
de  salt.  50)  oder  aus  dem  (giftigen)  Blute  des  Kentauren  Nessos  (Liban. 
dieg.  IV  1T08  R.)  entstehen  die  Seirenen,  die  ursprünglich  ebenfalls  Todes- 
dämonen sind.  Aber  aus  demselben  Blute  des  mächtigen  Urvvesens  leitete 
man  auch  die  Giganten  (die  Aphrodite  und  ihren  Fisch  Ponipilos,  Hes. 
Th.  185),  ja  die  Phaiaken  ab^. 

Man  ging  aber  in  der  Herleitung  aller  Wesen  aus  dem  Blute  noch 
weiter.  Die  lebhafte  Phantasie  der  Griechen  führte  sehr  leicht  die  rote 
Farbe  eines  Steines,  einer  Pflanze  oder  ihren  roten  Saft  auf  ein  ehemaliges 
Lebewesen  zurück  —  erwähnt  ja  schon  das  alte  Testament  das  »Blut  der 
Rebe».  Aus  dem  Blute  des  von  Hermes  getöteten  Argos  entsteht  ein 
bunter  Vogel  (Mosch.  2,  58,  Pfau  der  Hera).  Aus  dem  Blute  der  Kory- 
banten  entsproß  das  Selinon  (Clem.  AI.  protr.  II  19,2  St.  o'iovT(a  yag  [sc. 
(JL  hgeig  xwv  Koovßävriov]  drj  ly.  tov  aiuarog  tov  uuoQQvivTog  tov 
KoQvßavriy.ov  to  aeXivor  lyjcecpvyJvai  —  deshalb  verbieten  sie  sie  auch  zu 
gebrauchen,  oXöoi^oi'  aTtayoQevovteg  athvov  im  TQarceZrjg  TtO^evai  I|,  aus  dem 


^    Vgl.   A.   Di  et  er  ich,   Kl.   Sehr.    73. 
-    Vgl.   A.   Di  et  er  ich  a.   O    505. 

3    Alkm.   fr.  116  B.,   Akusil.  FUG  I  103,  25.    Lyk.  761  u.  a.   Gruppe  G.  M. 
356,  19- 
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Blute  des  Hyakinthos  die  entsprechende  Blume,  aus  dem  Blute  des  Adonis 
die  Rose  (Liban.  dieg.  2)  oder  die  rote  Anemone  (Ov.  m.  X  738  f.),  aus 
dem  Blute  des  Prometheus  eine  wunderbare  Wurzel  (RGW  XI  1,53),  aus 
demjenigen  des  Menoikeus,  Eteokles,  Polyneikes  oder  Agdistis  die  Gra- 
nate ^  Aus  dem  Spalt,  den  Erysichthon  in  der  heiligen  Eiche  der  trio- 
pischen  Demeter  macht,  fliefst  das  Blut,  Ov.  m.  VIII  738  ft".  —  und  damit 
die  Baumseele  heraus  -.  Das  Aussehen  des  Blutsteines  und  seine  wunder- 
tätige Kraft  erklärte  man  aus  dem  Blute  des  Uranos  (liO-og  cduariTr^Q, 
altiiaTÖeig,  Orph.  lith.  652  ft'.),  die  Koralle  sollte  aus  dem  geronnenen 
Blute  des  Gorgohauptes  entstanden  sein,  Orph.  lith.  565. 

Auch  der  Ursprung  mehrerer  Flüsse,  deren  Farbe  manchmal  den  ersten 
Anstofs  zur  Mythenbildung  gegeben  haben  mag,  wurde  auf  dieselbe  Weise 
begründet.  Der  Paphlagoneios  entstand  nach  Qu.  Sm.  II  558  ff.  aus  den 
Blutstropfen  Memnons,  der  Adonisflufe  zu  Aphaka  rötet  sich  im  Frühjahr 
als  das  »Blut  des  Adonis«,  Luk.  dea  Syr.  8.  Daf3  anderseits  die  Blutspenden, 
die  man  gerade  den  Totenseelen  darbrachte,  auch  den  Anlafa  zu  der  Sage 
von  einem  Blutiluf?  in  der  Unterwelt  gab,  zeigt  bei  den  alten  Indern  der 
rote  Blutfluß  V'aitarini,  worüber  eine  Kuh  die  Seele  in  den  pityloka  führt ^. 

Wie  man  das  Prinzip  des  menschlichen  Lebens,  das  Blut,  in  den  Er- 
zeugnissen der  Natur  wiederfand  und  die  Menschen  selbst  aus  einem  in 
der  Urzeit  geflossenen  Blut  herleitete,  hat  man  auch  im  Kultus  und  im 
Zauber  wiederum  das  Blut  als  ein  konstituierendes  Element  der  heiligen 
Bilder  verwendet.  Mit  dem  Blute  geopferter  Kinder  wurde  im  alten  Mexiko 
am  Fest  der  Wintersonnenwende  ein  großes  Bild  des  mächtigen  vegeta- 
bilischen Gottes  Huitzilöpochtli  von  allerlei  Samen  zusammengebacken^. 
Eine  entfernte  Ähnlichkeit  damit  hat  ein  Zauberspruch  im  Pap.  Lond. 
CXXI  868,  an  die  Mondgöttin  gerichtet,  wobei  man  ein  Abbild  des  Mondes 
verwendet:  Äaßiov  7cr^Vov  U7cc  Toöyov  /.eoaur/.oZ  fü^ov  uiytuazog  tov 
0-eiov  y.al  ^cQÖoßa'/.e  aiyog  /co  i/.ilr]g  cd  na  /.ul  n'kciGov  y.voiuv  Is'/.r.rriv 
Aiyv7CTLav  y.al  noir.aov  vaov  l'/M'ivov  u.  s.  w.  Daß  auch  Blut  gern  als  zauber- 
hafter Bestandteil    eines  Kittes    verwendet   wird,  werden    wir    unten   sehen. 

Wie  die  Seelen  und  die  den  Seelen  nahestehenden  Todesgottheiten 
gern  mit  Blut  getränkt  wurden,  pflegte  man  zuweilen  auch  andere  Gott- 
heiten   auf  dieselbe    Weise  •  zu    verehren.     Die    Skythen    haben    das  Blut 


1  Gruppe  G.  M.    790,  1543. 

-  Mannhardt,    Baumkuitus  34  ff. 

3  Kuhn.   Z.   f.   vergl.   Spr.   II   316. 

4  Mannhardt,  Baumk.  361   .Müller,   Geschx   der  amerik.  Urreligionen  6o5\ 
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der  Kriegesgefangenen  (man  tötete  aus  jedem  Hundert  je  Linen)  dem  Ares, 
d.  li.  seinem  Fetisch,  tiem  heiligen  Schwerte,  geopfert,  man  go6  es  ein- 
fach über  sein  Schwert,  I  lerod.  IV  62.  Natürlich  hat  ein  Kriegsgott  Blut 
verlangt  (vgl.  11.  \'  288  f.  ^cqiv  i]  'i-tigöv  yt  irirsovrd  /  ci'iuuroc;  aam  "Agrjd), 
und  der  Kultus  der  Bellona,  so  sonderbar  und  barbarisch  er  den  Römern 
vorkam,  kann  sie  eigentlich  docli  niiht  in  jeder  Hinsicht  fremd  angemutet 
haben.  Eine  Fortsetzung  des  Ahnenopfers  bietet  der  römische  Larenkultus 
(Marquardt  III  123,  4).  Man  darf  auch  annehmen,  daß  der  Libation  mit 
reinem  Wein  öfters  ein  Libieren  mit  Blut  als  ältere  Stufe  der  Entwick- 
lung vorausging,  so  wenn  Censor.  d.  n.  2  vorschreibt,  daß  dem  Ge- 
nius imruiii  fioidciKiitiii,  )ioii  liostid  faciniditDi.  Anfangs  haben  die  Griechen 
und  die  Römer  nicht  gemeint,  dafa  sie  ihren  Gottheiten  direkt  das  Blut 
opferten.  »Das  von  den  Opfertieren  vergossene  Blut  ist  Speise  der  Dä- 
monen«, sagt  Firm.  Mat.  13,4  (»des  Teufels«,  26,2)  —  das  ist  auch  wahr, 
wenn  man  statt  der  Götter  die  eigentlichen  Dämonen  und  ihre  nächsten 
Verwandten  oder  Vorfahren,  die  Totenseelen,  als  Empfänger  des  vergos- 
senen Blutes  ansieht.  Der  Altar  wurde  mit  Blut  bestrichen,  wie  man  den 
Grabhügel  vormals  mit  Blut  tränkte.  Anders  und  schärfer  haben  die  Se- 
miten ihre  Auffassung  vom  Opferblut  ausgedrückt:  Jahwe  ifat  das  Fleisch 
der  Stiere  und  trinkt  das  Blut  der  Böcke,  heifst  es  Ps.  50, 13  '  —  das  Blut, 
vvie  den  Wein  gössen  sie  am  Fufae  des  Altars  aus  (die  Heiden  werden 
wohl  ihre  »Bluttrankopfer«  auf  andere  Weise  ausgegossen  haben  Ps. 
16,4).  Später,  als  in  Israel  Schlachten  und  Opfern  nicht  mehr  zu- 
sammenfielen, hat  jedermann  Haustiere  töten  dürfen,  nur  mußte  das  Blut 
auf  den  Erdboden  ausgegossen  werden  (Deuter.  12, 15  f.,  vgl.  Lev.  17,10  f )-, 
und  noch  heutzutage  werden  ja  die  Tiere  kauscher  geschlachtet.  »Das 
Blut  ist  die  Versöhnung,  weil  das  Leben  in  ihm  ist«.  Auch  bei  den 
Kongonegern  verlangen  die  Geister  allein  das  Blut,  während  das  Fleisch 
den  Menschen  gehört-^.  Im  nördlichen  Bengalen  wird  das  Blut  des  Opfer- 
tieres der  Gottheit  geweiht,  das  Fleisch  dagegen  verfällt  den  Opfernden 
(Tylor  a.  O.  II  382),  auf  Madagaskar  streicht  man  Blut  und  F"ett  des  Opfer- 
stieres  auf  den  Altar   der  Gottheit,    den   Kopf  steckt  man  auf  eine  Stange 


^  Robertson  Smith  a.  O.  176.  Hubert-Mauss  a.  O.  49,6  ^S.  173: 
bei  den  Nordsemilen  wird  der  Wein  bei  den  Brandopfern  gesondert 
libiert,  nicht  ins  Feuer  gegossenX  Sonstwo  hat  man  das  Blut  mehrmals 
in  den  Mund  des  Fetischbildes  gegossen,  Tylor  Prim.  Cult.  II  380  fl'.,  oder 
auf  den  Mund   des  Gottesbildes  gestrichen,   Jevons,   Introd.  158. 

-  Lev.  17,18:  wenn  man  ein  Tier  oder  Vogel  föhet  auf  der  Jagd,  das 
man  ißt,  soll  man  desselben  Blut  vergiefaen  und  mit  Erde  zuscharren  \yg\. 
die  Essenen,   wenn  sie  ihre  Notdurft  verrichten,   loseph.   bell.  lud.  II  148. 

'^    Mary  Kingsley,  Travels  451. 
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(ebd.  S.  399).  Bei  den  Yorubas  bringt  man  dem  Gotte  Ogun  Menschen- 
opfer dar,  indem  man  die  Eingeweide  vor  das  Gottesbild  niederlegt  und 
den  geopferten  Menschen  an  einem  Baume  aufhängt;  den  Menschen  opfert 
man  auf  die  Weise,  dafe  man  seinen  Kopf  auf  dem  heiligen  Sitze  des  Ogun 
abschlägt,  so  dafe  das  Blut  diesen  überströmt^.  Bei  den  Arabern  galt  das 
über  den  heiligen  Stein  ausgegossene  Blut  als  Anteil  des  Gottes,  während 
die  Menschen  das  Fleisch  afsen.  Wenn  aber  Robertson  Smith  die  he- 
bräische Auffassung  des  Blutes  als  Speise  des  Gottes  daraus  erklärt,  dafa 
»der  Durst  eine  weniger  grobe  Begierde  als  der  Hunger  sei  und  körper- 
losen Schatten  mehr  entspräche«  (a.  O.  S.  177),  dann  werden  wir  eher  den 
Totenkult,  wie  er  uns  in  der  griechischen  Geschichte  klar  vor  Augen  liegt, 
zum  Ausgangspunkte  nehmen.  Es  ist  auch  viel  leichter,  ein  Trankopfer 
als  ein  Speiseopfer  darzubringen,  und  das  Xafä  verdampft  leicht,  »die  Erde 
trinkt  das  Blut«,  wie  Aischj-los  sagte-  —  dann  trinken  es  auch  die  Toten- 
seelen leicht,  die  die  Erde  bewohnen  ^. 

Wie  man  das  Blut  auf  den  Grabhügel  goß  und  damit  die  Seelen,  die 
den  Hügel  bewohnten,  befriedigte,  so  hat  man  auch  die  verschiedensten 
Örtlichkeiten  mit  Blut  besprengt,  die  daran  haftenden  Dämonen  befrie- 
digt und  damit  die  Örtlichkeiten  selbst  gereinigt  und  geweiht.  W^ir  wissen, 
daf3  die  Griechen  die  Stelle,  wo  eine  Leiche  gelegen  hatte  (Ditt.  Syll.-  587, 
120  ff.),  den  Platz  für  ihre  Volksversammlungen,  die  Theater,  die  Tempel 
(Ditt.- 587,  127  ff.)  dadurch  reinigten"*.    Vornehmlich  verwendete  man   dazu 


'    Ellis,   Yoruba-Speaking   Peoples  68. 

-  Androkydes  schrieb  an  Alexander  den  Großen:  im  Weine  trinkst  du 
das  Blut  der  Erde,   Plin.  XIV  58. 

•^  Richtig  bemerkt  A.  Wheeler  Robinson,  Hastings  EncN'clopaedia  s.  v. 
Blood  S.  71B:  T/ie  relatioii  nf  t/ie  blood  to  tlie  god  tiiay  be  regarded  a$ 
an  extension  of  ifs  relation  to  the  departed  spirit  of  a  man ;  it  is  siDnnied 
up  in  the  address  to  one  of  the  gods  in  the  Egyptian  pantheon  :  » Hail  thoit 
who  dost  consiime  blood<-<-    (Totenbuch    125,  13  . 

■*    Stengel,   Kultusalt.-   145.     Vgl.  Schob  Ar.  Acharn.  44  :    ro   de   dvoiuvov 
■/ßioiÖLOv    67t  i    y.a  S-ägGEi    Ttüi'    roTtwv     y.cid^aouu    ey.a).elTO,    o    öi 
TtSQiy.ad-aigcüv  y.ad-aorrjg.    Die  Worte   bei  Aistoph.  43  f.   lauten : 
naoiv    elg  to  rCQÖGd^ev, 

7caoLT  ojQ  av  avrog  TjTe  tov  y.ud-ä  o  uccto  g. 
Bei  Aischin.  I  23  lesen  wir:  Irteidav  to  y.a&ceoaiov  TtiQievexd-jj  y.al  0 
y.r^QV^  Tag  rcarQLOvg  £vxag  €u^t]Tai  ....  Die  jetzigen  Araber  bestreichen 
mit  dem  Blut  des  geopferten  Tieres  Türen  (Türschwellen,  -pfosten,  -stürze  \ 
Innenseite  der  Mauern  von  Privathäusern  wie  Heiligtümern,  bei  neuen 
Häusern  oder  Zelten  die  Unterseite  des  Dachs,  dann  endlich  auch  heilige 
Bäume  Xurtiss  218  f.. 
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Sclnvcinc,  die  später  ins  Meer  geworfen  wurden.  Wie  leicht  aber  höhere 
Gottheiten  sich  auch  auf  diesem,  kultisch  gesehen  niedrigen  Gebiete  als 
bereitwillige  Erben  der  üi^fer  für  die  Dämonen  einstellten,  sehen  wir  aus 
der  Bemerkung  des  Schol.  zu  Arist.  Ach.  43  anläfdich  der  /ttglßTifc  ei<<ji)a- 
aiv  Ol  'AO^r]r((i()i  O^t'iii'  !Si'k<fu/.(i  /.ru  {tfci'veiv  rag  y.al^fÖQai:  rot  (e'i'iifiti  uirov  lig 
rijirjV  rrig  Jrj  fi  tjTQ  o  g.  Dies  ist  nur  eine  Erklärung,  aber  eine  solche  lag 
den  Alten  auch  sehr  nahe.  VAn  interessantes  Blutopfer,  das  auf  einen 
häuslichen  Kultus  hinweist,  bietet  das  Verfahren  mit  dem  Oc tober 
equus  zu  Rom.  Der  Schwanz  des  am  15.  Oktober  getöteten  Pferdes 
wurde  im  Laufe  zur  Regia  gebracht  und  das  Blut  liefe  man  hier  auf  den 
1  lerd  träufeln  —  paiiicipdiular  iri  divinar  i^ntlici  '.  Man  wird  unwillkür- 
lich an  die  Zeit  denken,  wo  Herd  und  Altar  zusammenfielen,  und  der 
Herd  die  Stelle  des  häuslichen  Ahnenkultus  war. 

Em  uraltes  Opfer,  bei  dem  wiederum  das  Blut  eine  Rolle  spielt,  bieten  die 
römischen  Zeremonien  beim  Setzen  eines  Grenzsteines,  Grom.  vet.  I  p.  141 
Lachm.  (=  Corp.  agrim.  Rom.  I  S.  105  Thulin).  Man  schlachtet  das  Opfer- 
tier, giefst  das  Blut  in  die  ausgegrabene  Grube,  wirft  darauf  Weihrauch, 
Feldfrüchte  [Iura  et  frugcs,  wie  gewöhnlich  beim  Opfer)  und  fügt  noch 
Honig  [favi],  Wein  und  was  sonst  den  Termini  zukommt,  hinzu-;  wenn 
das  Feuer  alle  Opfergaben  verzehrt  hatte,  stellte  man  auf  die  noch  glim- 
menden Reste  die  Steine.  Also,  wenn  ich  die  Sache  recht  verstehe,  zuerst 
ein  Voropfer  {sacrificio  facto),  dann  verbrennt  man  in  derselben  Grube 
die  den  Göttern  gewöhnlich  zukommenden  Teile  des  Opfertieres  (oder 
das  ganze  Tier?),  dann  erst  libiert  man  Blut,  Honig,  Wein,  wie  diese 
Spenden  uns  auch  in  den  Libationen  für  die  Toten  begegnen  (s.  o.).  Es 
fällt  allerdings  auf,  daß  man  nicht  das  Tier  acfu^ti  und  das  Blut  direkt  in 
die  ausgehobene  Grube  rinnen  läfst  •'  —  wie  uns  die  Sache  jetzt  dar- 
gestellt wird,  giefst  man  das  Blut  u.  s.  w.  nachher  wie  auf  einen  rogiis 
eines  Toten  aus.     Bei    den   jährlichen    Terminalia,    die    das  Terminusopfer 


^    Fest.   p.    178.     Wissowa,   Rel.-    145. 

-  Siculus  Flaccus  a.  O. :  man  stellt  zuerst  die  Grenzsteine  aufrecht  neben 
die  Gruben,  salbt  sie  und  bekränzt  sie  [oniatxntf,  statt  roronabant  Thu- 
lin» .  .  .  ///  fossis  auteiii,  in  (jmbns  cos  positiiri  erant,  sacrißcio  facto  ho- 
stintjiie  iiiniiolata  atqiie  iucensa  facihiis  ardentibiis,  in  fossn  cooperti  (^  velati) 
saiignittein   itislillabant  eof/iic  tum  et  friiges  iactnbant  .  .  . 

'^  Vgl.  das  gewöhnliche  Bauopfer,  den  neugriechischen  Brauch,  auf  einem 
Fundamentsteine  einen  Hahn  zu  schlachten  u.  s.  w.  Curtiss  a.  O.  er- 
zählt: »bei  dem  Legen  des  Grundsteins  zu  der  neuen  Regierungsschule 
in  Kerak,  wurde  u.  a  auch  zwei  Schafen  die  Kehle  durchschnitten,  sodaß 
das  Blut  in  die  zu  diesem  Zwecke  ausgehobene  Grube  nieder- 
r  a  n  n « . 
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als  Gemeindesache,  kalendarisch  geregelt,  jährlich  wiederholen,  bringt  man 
(Ov.  f.  II  644)  dem  Terminus  je  zwei  Kränze  und  zwei  Kuchen,  die  colona 
bringt  das  Feuer  vom  häuslichen  Focus  herbei,  man  baut  einen  rogus, 
indem  man  Äste  in  den  Boden  steckt,  und  zündet  ihn  mit  cortex  an; 
dreimal  streut  der  Alte  Getreide  {friiges)  ins  Feuer,  darauf  giefet  man 
Wein  hinzu  (V.  650),  der  Terminus  wird  mit  dem  Blut  eines  Lamms  be- 
strichen (\'.  655),  dann  opfert  man  ihm  eine  lactans  porca,  und  das  Fest- 
mahl schliefst  sich  an. 

Diese  Opferordnung  weist  nicht  unwesentliche  Unterschiede  von  der- 
jenigen des  Terminusopfers  auf,  es  mag  wohl  auch  sein,  dafe  Ovid  nicht 
genau  berichtet  hat.  Aber  man  sieht  leicht,  dafä  die  Mächte,  denen  man 
auf  diese  Weise  opfert,  sepulchral-chthonischer  Natur  sind.  Es  ist  auch 
ganz  natürlich,  daß  man  das  Blut  auf  den  Grenzstein  streicht,  während  es 
beim  Setzen  des  Grenzsteins  —  wie  z.  B.  beim  gewöhnlichen  Bauopfer  — 
in  die  Grube  gegossen  wurde.  So  salbt  man  ja  z.  B.  die  Grabsteine  der 
Heroen  zu  Plataiai,  so  besprengt  man  die  gewöhnlichen  Altäre  mit  Blut, 
so  besprengen  die  Araber  die  Fundamentsteine  eines  neuen  Gebäudes 
ebenfalls  mit  Blut,  und  bei  ihnen  fliefet  auch  das  Blut,  wenn  sie  einen 
neuen  Brunnen  ausgraben  u.  s.  w.  W^enn  es  nach  der  Ordnung  Numas 
hieß:  qiii  terminum  exarasset,  et  ipsiuii  et  boves  sacros  esse  (Paul.  p.  368), 
dann  waren  es  ursprünglich  dieselben  Totenseelen  und  chthonischen  Mächte 
und  nicht  der  sich  sekundär  einstellende  lupiter  Terminus  (Wissowa), 
denen  der  Frevler  als  Verfluchter  anheimfiel.  In  dem  mittelalterlichen, 
norwegischen  Visionsliede,  Draumkvae,  finden  diejenigen,  die  Grenzsteine 
verrückt  haben,  im  Jenseits  keine  Ruhe^.  Die  griechischen  Phallossteine, 
die  Hermen,  bezeichnen  bekanntlich  sowohl  das  Grab  wie  die  Grenze, 
und  Hermes  als  göttliche  Potenz  folgt  ihnen  nach.  Den  Toten  und  dem 
Totengotte  gehört  die  Rache,  wie  die  Toten,  die  Erinyen  u.  s.  w.  den 
Meineidigen,  der  ihre  Rechte  geschmälert,  verfolgen. 

Wie  die  Totenseelen,  die  Ahnengeister  oder  die  Ortsgenien  beim  Be- 
treten oder  Nutzbarmachen  jedes  neuen  Landstrichs,  beim  Betreten  des 
Hauses  (wenn  jemand  nach  längerer  Reise  zurückkehrt  oder  ein  Fremdling 
einkehrt  u.  s.  w.)  versöhnt  werden  müssen  (die  Bauopfer,  Opfer  an  den 
Grenzen,  die  öiaßarriQiu  u.  ä.),    so  hat  man  ihrer    auch  bei  jedem  Anfang 


1    Draumkvaee,    hrsg.    von    Moltke  Moe  i^Kra.    18991  Strophe   40    S.    13): 

Kjem   eg  mag  at   monno  dei,  /  dei  vrei  sine  hendar  i   blo :   /  gud  näe  dei 

fatike  saline  /  soin  flutte  deildir  i  skog.    Leider  steht  der  Wortlaut  der   2. 

Zeile  nicht  fest.     Moltke  Moe   denkt  auch  an:     äei  bar   pä   gloandc  jor 
(»sie  trugen   glühende   Erde"). 
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einer  neuen  Handlung  gedacht  —  beim  Mahle  (Spende  für  den  Ityu&og, 
daifitov)  wie  beim  Kriege.  Nach  Curtiss  (a.  O.  212),  der  uns  überhaupt 
die  heutige  Rolle  des  uralten  Blutopfers  bei  den  Arabern  lebendig  vor  die 
Augen  führt,  hat  man  die  Landstrecke  für  die  neue  Eisenbahn  Beirut- 
Damaskus  tlurch  das  Blut  von  zehn  Schafen  geweiht  (das  Fleisch  wurde 
den  Annen  gegeben).  Überhaupt  sind  blutige  Opfer  als  Einleitungsriten 
aller  Handlungen  aus  vielen  Gebieten  wohlbekannt  (vgl.  Trumbull,  The 
Blood  Covenant)  ^  Hier  erwähne  ich  nur  die  Sitte,  das  neue  Ackerland 
mit  Blut  zu  besprengen,  wie  sie  die  Araber  üben.  Curtiss  -  berichtet  fol- 
gendes nach  Doughty :  der  fette  Hedschr-Lchm  bringt  den  Tod  zur  Ernte- 
zeit, und  dies  schreiben  die  Araber  den  Dschinncn,  den  >> Erdleuten«,  zu 
—  deshalb  ptlegen  die  landbauenden  Familienväter  hier  das  neugepflügte 
Land  mit  dem  Blute  eines  Friedensopfers  zu  besprengen.  Anderswo  tritt 
der  Gedanke,  dafs  das  geflossene  Blut  das  Ackerland  direkt  fruchtbar 
mache,  ganz  deutlich  hervor.  Ein  Indianerstamm,  die  Panis,  pflegte  im 
Frühling  dem  Venussterne  einen  Gefangenen  zu  opfern;  auf  einem  Scheiter- 
haufen stehend  wurde  er  mit  Pfeilen  durchbohrt,  und  dem  noch  Lebenden 
schnitt  man  Stückchen  vom  Fleische  ab,  das  Blut  liefs  man  auf  die  junge 
Saat  fallen  ^.  Ähnliches  wird  von  den  Khonds  in  Indien  berichtet"*.  Mann- 
hardt  a.  O.  erklärt  es  so,  dafs  der  Geist  des  toten  Sklaven  durch  das  Blut 
gehe  und  darin  als  ein  Fruchtbarkeit  zeugender  Dämon  wirke  ".  Aber  wir 
dürfen  wohl  die  Sache  einfach  so  erklären,  daß  das  Blut  ursprünglich  die 
Geister  befriedigt.  Es  lag  natürlich  sehr  nahe,  dem  Blutvergiefäen  einen 
apotropäischen  Zweck  unterzuschieben.  In  Geop.  II  42, 4  heifät  es,  dafa 
einige  das  Unkraut,  den  Hülsenfruchtlöwen  (oG/cQoXiiüv),  dadurch  vertreiben, 
dafs  sie  das  Grundstück  mit  dem  Blute  eines  Hahns  besprengen  (eine 
mannbare  Jungfrau  mag  auch  nackt  den  Hahn  um  das  Grundstück  herum- 
tragen) ''  —  eine  Rolle,   die   der    Wein   übernommen    hat,    wenn    bei  Luk. 


^    S.   auch   Wheeler  Robinson   in   Hastings  Encj'clop.    III    719. 

-    Ursemitische  Religion  im   Volksleben  des  heutigen  Orients  (d.  Ausg.)  213. 

3  Mannhardt,  Baumkultus  362.  Vgl.  die  Sagen  vom  zerstückelten  Ro- 
mulus  u,   a.    (Verf.,   Festskrift  til   Alf  Torp  851. 

^  Tylor,  Prim.  Culture  I  117,  II  272.  Frazer  GB^  Spirits  of  the  Corn  I 
239,   244,   251. 

^  Vgl.  noch  besonders  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte  I  357  ft".  über  das 
Blut  der   Vegetationsdämonen  für  die   Fruchtbarkeit. 

^  Plin.  XIX  i8o:  gegen  das  Ungeziefer  des  Gartens  berührt  man  die  Pflanzen 
mit  virgae  sanguiueae.  Mannhardt  a.  O.  berichtet  vom  »Blutritt«  bei 
Altdorf  am  Himmelfahrtstage,  wo  »in  feierlicher  Prozession  der  eingefaßte 
Tropfen    vom    heiligen    Blute    Christi    vom    Custos   zu    Pferde    durch    die 


1914-    ^'O-  !•  OPFERRITUS  UND   VOROPFER  DER  GRIECHEN  UND  RÖMER.  433 

Skyth.  2  gegen  die  Pest  empfohlen  wird,  die  Gassen  iarevojTcoi)  reichlich 
mit  Wein  zu  besprengen.  Sehr  leicht  ließ  sich  diese  Mafäregel  zu  der 
Vorstellung  von  einem  Opfer  umdeuten,  wie  wir  es  \^on  den  offiziellen 
»Abwendern  des  Hagelschadens«  {ya),a'^o(pvXay.eg)  zu  Kleonai  hören,  Sen. 
qu.  nat.  I\'  6 :  hi  cum  signum  dedissent  adesse  iam  grandinem  .  .  .  pro  se 
quisque  alias  agnum  immolabat  alius  puUum:  protinus  illae  nubes  alio  decli- 
nabant,  cum  aliquid  gustassent  sanguinis  .  .  .  si  quis  neque  agnum  neque 
pullum  habebat,  quo  sine  damno  fieri  poterat,  .  .  .  digitum  suum  bene  acuto 
graphio  pungebat  et  hoc  sanguine  litabat.  Man  opterte  mit  dem  Blut  eines 
Lamms  oder  eines  Hahns  oder  noch  einfacher  mit  ein  paar  Tropfen  des 
eigenen  Blutes. 

Das  Besprengen  mit  Blut  hat,  wie  wir  sahen,  früh  außerhalb  des  Toten- 
kultus ausgedehnte  Verwendung  gefunden.  Im  alten  Babylon  opfert  bei 
einer  Sühnezeremonie  der  Beschwörer  im  Tor  des  Palastes  und  besprengt 
Schwellen  und  Türpfosten  ^.  Man  denke  auch  an  Exod.  12,7.  Mit  dem  Opfer- 
wedel, den  der  altindische  Priester  ins  Opferblut  tauchte,  besprengte  er  die 
Götterbilder  und  die  Wände  des  Tempels  —  innen  und  aufaen.  An  die  baby- 
lonischen Sitten  denkt  man  unwillkürlich,  wenn  Plin.  XXVIII  104  behauptet, 
man  mache  die  Künste  der  Magier  dadurch  unwirksam,  dafe  man  Hyänen- 
blut auf  die  Türpfosten  streieht  (.  .  .  iion  elici  deos  nee  conloqui,  sive  lucernis 
sive  pelvi  [Schüssel]  sive  aqua  sive  pila  sive  quo  alio  genere  temptetur);  mit 
Hundeblut  bespritzt  man  die  Wände,  ebenfalls  gegen  alle  Verhexung,  Plin. 
XXX  82.  Bei  den  Arabern  ist  noch  das  Blutopfer  an  der  Schwelle  und 
am  Türsturz  außerordentlich  häufig  anzutreffen,  auch  die  Wände  des  Heilig- 
tums des  Ortsheiligen  bestreichen  sie  zuweilen  mit  Blut,  indem  sie  ihre 
Hände  darauf  drücken  (Curtiss  a.  O.).  Die  alten  Norweger  besprengten 
sowohl  die  Götterbilder  wie  den  stalli,  wo  sie  standen,  mit  Blut  -,  und  die 
Lappen    beschmierten    den    Pfahl,    den   sie  jedesmal  im  Herbst  neben  dem 


Felder  getragen  und  das  Korn  gesegnet  wird,  damit  kein  Wetter  schade«. 
Vielleicht  ging  ein  dem  griechischen  ähnlicher  Ritus  diesem  »Blutritt« 
voraus. 

1  Zimmern,  Beitr.  S.  127,  Z.  20  and  S.  92.  Damit  stimmt  ganz  gut  die 
Absicht  des  Helden  bei  Chariton  IV  1,6,  des  verzweifelnden  Chaireas,  der 
in  Babylon  daran  denkt,  Selbstmord  zu  begehen:  ...  r/  olv  hyio  ßou- 
övviü  y.al  OL'/.  arcoGcpa^LO  TtQO  riov  ßaaü^uov  iucevröv,  Ttooayjag  ro 
aiua  ralg  ^vgaig  xov  dr/.aorov.  Sonst  erhängen  sich  gewöhnlich 
solche  Helden  an  der  Tür  oder  sonstwo. 

-    Hyndluljoö  9  f.,  Hervarar  Saga  c.  12  (Maurer,  Die  Bekehrung  des  norweg. 
Stammes   199  . 
Vid.-Selsk.  Skrifter.  II.   H.-F.  Kl.   1914.  No.  i.  28 
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Opferaltar  errichteten,  wenn  sie  ein  Renntier  oder  sonstiges  Vieh  dem 
Maylmen  Radien  (»dem  Herrscher  der  Welt«)  opferten,  mit  Blut  ^.  Wenn 
in  Milet  die  sogenannten  yvü.oi  (wahrscheinlich  Steinwürfel),  welche  die 
milesische  Sängergilde  neben  der  Hekate  vor  dem  milesischen  Stadttore 
aufstellt,  bekränzt,  mit  Binden  umwindet  und  mit  ungemischtem  Wein 
besprengt  werden  -,  wird  der  Wein,  wie  ich  denke,  auch  hier  den  Blut- 
trank abgelöst  haben.  Das  Fett,  womit  man  Grabstelen  (Türpfosten  u.  a.) 
beschmiert,  hat  manchmal  dieselbe  Bedeutung  wie  das  Blut,  wenn  es  nicht 
direkt  das  Blut  vertrat:  die  heutigen  Araber  bestreichen  die  Schwelle  und 
Türpfosten  der  Gräber  ihrer  Heiligen  zuweilen  mit  der  einheimischen 
Butter,  die  sie  rot  färben  ',  und  die  Lappen  übergössen  manchmal  ihre 
Altäre  mit  Tran  ■*. 

Wir  dürfen  nach  dem  vorhergehenden  kein  Bedenken  tragen,  das 
Bestreichen  der  Altäre  mit  Blut  direkt  auf  den  Totenkultus  und  das  Blut- 
opfer am  Grabe  zurückzuführen.  Das  Blutopfer  wurde  in  den  Opferritus 
für  die  Uranier  aufgenommen,  aber  das  Blut  blieb  —  wenn  nicht  am  Boden, 
so  doch  am  Altare  haften :  den  Dampf  und  Geruch  des  Verbrannten  konnte 
allein  die  Gottheit  genießen,  aber  das  Blut  gehörte  den  Dämonen  des  Ortes. 
wenn  auch  die  Griechen  selbst  es  nicht  mehr  wufsten  (wie  der  gehässige 
Luk.  de  sacrif.  9).  Öfters  können  wir  noch  die  ganz  äußerliche  Übertragung 
des  Ritus  auf  die  Uranier  konstatieren.  Von  den  altertümlichen  \'ereidi- 
gungsriten  der  Samniten  berichtet  Liv.  IX  41  :  aspersac  faudo  nefandoquc 
sangiiine  arar  et  dira  exsecratio  et  fiirialc  carmcn  (für  Livius  war  dies 
freilich  keine  gewöhnliche  Form  der  \^ereidigung,  zumal  wenn,  wie  es 
scheint,  Menschenblut  verwendet  wurde).  Der  Charakter  dieser  uralten 
Eidopfer  wurde  schon  oben  besprochen ;  hier  treten  sie  schon  mit  den  blut- 
bestrichenen Altären  in  den  höheren  Kultus  ein.  Denselben  Weg  gingen  die 
Götter  auch.  \'on  der  Sitte,  die  Altäre  der  Götter  und  Heroen  mit  Blut  zu 
bestreichen,  legen  viele  Vasenbilder  Zeugnis  ab  •^.  Anläßlich  des  Heilig- 
tums des  Herakles  bei  den  Säulen  hebt  Porphyr,  de  abst.  I  25  hervor,  daß 
der  Altar   alitäglich    mit    Blut   bestrichen    wurde.     Es   geht  aus  zahlreichen 


'    J.  Ovigstad,    Kildeskrifter    til    den    läpp.   Mythologi    in    Det    kgl.   norske 

Vidensk.  Skrifter,   Drontheim,    1903.   S.  10  Anm.  2. 
-    V.  Wilamo  wi  tz,  S.  Ber.  Ak.  Berl.  1904,  628. 
^    In  der   (xyioy)]  tiqoq.  rov  uarioa  Tr]c  'Arpoodirrjc,  Pap.  Par.  2891    wird  als 

Xachopfer  vorgeschrieben  u.  a.     Blut   und   Fett  einer  wei&en  Taube. 
•*    Qvigstad  a.  O.  40.    —   Zum    Begießen    eines  Altars    oder  eines  Throns 

mit  Blut  vgl.  auch   Frazer  G.  B.-^  Magic  Art  I  365,  367. 
'"    Vgl.  z.B.   Stengel,   Kultusalt.-*  Taf.  i    S.  ioi\     Da  re  mberg-Saglio   I 

Fig.  2127  u.  a. 
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literarischen  Zeugnissen  hervor,  dafs  diese  rituelle  Einzelheit  (das  aluär- 
TS IV  Toig  ßcouoig)  ^  sogar  als  die  für  den  ganzen  Kultus  am  meisten  charak- 
teristische angesehen  wurde,  z.B.  Bakchyl.  X  iii  f.  yoaii'öv  t6  ulv  cxtauTL 
fxrjXwv  I  -/.cd  xoQoig  'iGrav  yvvai/.(~jv,  Ps.  Menand.  Rh.  Gr.  III  419,31  Sp.  aOvov 
di  O^solg  yeve^Uotg,  ßiouol  de  [jtiätTovTO,  r^ye  öe  TtavrjvoLv  u  GÜunag  ojy.og 
(anläfälich  der  Geburt  eines  hoffnungsvollen  Sohnes).  Bei  Menand.  Sam. 
186  ff.    lobpreist   der   Geizige  ein  mageres  Opferschaf  auf  folgende  Weise: 

tovtI  to  rcQoßccTov  Tolg  d-£olg  (.lev  ra  vöuiua 

unavTa  7toli]öel  &vd^ev  y.al  ralg  d-ealg. 

alfiia  ydg  t'/st,  ;fo/./;v  r/.avriv,  oorcc  /.aXu, 

air/.fjva  neyav,  luv  XQsia  ' otl  toIq  ^O'/.vuTiioig. 
Hör.  c.  III  22  weiht  der  Diana  eine  Pinie  und  wird  »ihr  jedes  Jahr  am 
Weihetage  das  Blut  eines  Ebers  schenken«  -.  Dafe  die  Opfertiere  mehr 
Blut  geben,  wenn  sie  zuvor  viel  Wasser  trinken,  weifä  Plin.  XI  223  (viel- 
leicht ist  dies  der  Grund  dazu,  Wasserschalen  vor  den  zu  opfernden  Tieren 
hinzustellen?).  Manchmal  ergießen  sich  Ströme  von  Blut  über  den  Altar 
(Sen.  Phaedr.  498  no)i  cruor  largus  pias  iiimidat  aras,  Arnob.  III  24  )nsi 
pecoruni  sanguine  delibutas  siias  conspexerint  arulas,  suos  desemnt  .  .  .  praesi- 
diatus,  sc.  dei),  der  ganze  Altar  ist  rot  vom  Blut  (Ov.  ex.  P.  III  54  am  .  .  . 
decolor  adfuso  tincta  cruore  rubct)  —  man  vergleiche  damit  z.  B.  die  Abb.  15 
bei  Curtiss  a.  O.,  wo  das  Blut  über  den  ganzen  Türsturz  des  Ortsheiligen 
hinabfließt.  Auch  Minuc.  Fei.  23,6  drückt  sich  sehr  stark  aus,  wenn  er  be- 
hauptet :  ipse  lupiter  vester  .  .  .  cum  Capitolinns,  tnnc  gerit  fuhnina,  et  cum 
Latiaris,  cnwre  perfunditur.  Beim  Menschenopfer  auf  dem  L\'kaion  (Paus. 
VIII  2,3  %G7tuG£v  Itii  Toi  ß(.ouov  TO  alua)  und  in  Karthago  streicht  man 
ebenfalls  das  Blut  auf  den  Altar  (Porph\-r.  de  abst.  II  27)  ■^. 

Wenn  wir  jetzt  die  \'erwendung  des  Blutes  zur  Besprengung  der 
Menschen  besprechen  wollen,  werden  wir  den  Ausgangspunkt  und  die 
Erklärung  wiederum  im  Totenkultus  suchen,  wo  man  einmal  die  Leiche 
mit  Blut  übergoß    und    später  mit  Blut  tränkte.    Wir  werden   uns  zugleich 


Z.  B.  Pythag.  bei  Porphyr,  de  abst.  II  36   ijiiayaivrj  aGyäoa.    Lucr.  V  1199 

aras  sanguine  midto  spargere  quadrupeduni.     PLM  VI  297  B.   Erstlinge  von 

Spelt    mit  Blutspende.      Prud.  peristeph.    10,38    verris    cruore   scripta    sa.xa 

spargere,  u.  s.  w. 

Sehr    skrupulös    sind    die    Aithiopen    nach    Heliod.  X   21,    wenn   sie  nicht 

erlauben,  daf3  der  Grieche,  der  dem  Helios  geopfert  werden  soll,  nur  am 

Ringkampfe,  nicht  am  Faustkampfe  teilnehmen  dürfe  — alua  yho  e/.yso- 

U6VOV  ocpd^r^vaL  TT Q o  T ov  y.aiQOv  Tijg  d-voiag  ov  -d-eiUTov. 

Man    denke    an    Arist.  Thesm.    755,    wo    die    Mutter    um    jeden  Preis  das 

Blut    des    Kindes  1  den  Wein  des  Ledersacks     im   auviov  retten  will.      Es 

ist  das  Wertvollste,   die  Seele  des  Kindes. 
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der  schon  oben  angeführten  Worte  des  Paulus,  Hebr.  9,22  erinnern: 
o/eähv  tv  aiuari  -itüvra  /.aihtQuiKu  y.aru  xov  vöiiov  '/.al  '/oj^ii;  aifxax- 
v/.yvalag  ov  yiverat  liffeaig.  Sowohl  jüdischer  wie^  griechischer  Auffas- 
sung konnte  die  Aufaerung  des  lo.  Chrysost.  de  consubst.  5  nicht  fremd- 
artig scheinen,  wenn  er  vom  Blut  des  Lammes  sagt:  (tr/.ovitfvr^g  a7cä(Jr)g 
y.oivog  yiyore  /.fc^aouög,  oder  wenn  er  vom  Abendmahle  ausspricht,  de 
sacerd.  3,4:    7ravTag  T(^i   cLfiUit  rpoivianouivoig  aiiiuTt. 

Mit  dem  Opferblute  besprengen  sich  die  Zulus,  wenn  sie  hören,  dafa 
ein  Verwandter  gestorben  sei,  »um  sich  von  der  Trauer  zu  reinigen«  '. 
Als  Moses  den  alten  Bund  zwischen  Gott  und  Israel  stiftete,  besprengte 
er  das  \'olk  mit  Opferblut,  Ex.  24,8.  Desgleichen  wurde  bei  den  alten 
Norwegern  das  versammelte  Volk  mit  dem  Blute  des  Opfertieres  besprengt  -. 
Noch  im  17.  Jahrh.  hat  man  in  Ostpreufaen  den  Göttern  einen  Bock  ge- 
schlachtet und  die  Anwesenden  mit  dessen  Blute  besprengt;  dem  Vieh 
gab  man  auch  das  Blut  zu  trinken,  damit  es  gegen  Krankheiten  geschützt 
sei  (danach  Opfermahl)  'l  Dieselbe  Sitte  ist  auch  den  jetzigen  Kultur- 
völkern nicht  fremd:  so  wird  in  Böhmen  bei  dem  Hahnenschlagen  das 
Volk  mit  dem  Blute  bespritzt  ^. 

Natürlich  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  solche,  welche  die 
Geister  versöhnen  und  sich  dadurch  reinigen  wollen,  um  die  flüchtigen 
Mörder  als  Schutzflehende,  denen  die  Erinyen  nachsetzen.  Wie  Orest 
mit  herabträufelndem  Ferkelblut  vom  göttlichen  Reiniger  Apollon  '',  so  wurden 
Medeia  und  Jason  von  Blutschuld  durch  Kirke  an  ihrem  Herde  gereinigt, 
Apoll.  Rh.  I\^  700  ff.  Kirke  läfät  das  Blut  eines  Ferkelchens  über  die  Hände 
der  beiden  Schuldisren    herabfliefäen  •'  —  vorher    dürfe   der  Schuldbeladene 


^    Bastian,   Der  Mensch  III   24. 

-    Maurer,    Die  Bekehrung    des  norweg.   Stammes   zum   Christentume   199. 

3  Wuttke^  §  426. 

■*  Wuttke^  §  423  (nach   Hartknoch,   Altes  und  Neues  Preußen   171  fF. '. 

5  Nach  Eur.  I.  T.  1223  wurde  Orestes  in  Taurien  durch  das  Blut  junger 
Lämmer  gereinigt. 

*>  Ganz  deutlich  sagt  der  Schol.  zu  V.  704  yoiQh)ioy  ur/.oov,  onto  01  ayvi- 
tovreg  ^vGavreg  rag  yelgag  rov  uyviZouivov  \£/.?y  xov  aniaxog 
alxov  ßoeyovoiv  (unklar  Gruppe  891,3V  S,  übrigens  Athen.  IX  410. 
Eust.  Od.  Xa.O.  Ziehen,  Leg.  sacr.  nr.  50,2,  S.  loi.  Ai.  Eum.  452  aitiiaxog 
y.ad^agolov  .  .  vioi^i]/.ov  ßoxot-  Eur.  Sthen.  arg.  ,v.  Arnim  im  Supplem. 
Eurip.  43^  und  V.  23:  (povov  t'  ijurjg  evupe  yiiQog  cdu  iniocfü^ug  vior. 
Vgl.  noch  den  Pariser  Cameo  bei  Babelon,  Cat.  des  camees  I  73  Taf.  15 
und  eine  Reihe  antiker  Terrakotten  bei  Winter,  Typen  I  92  ft".,  114  fl"., 
156  ff.,  die  Mädchen  mit  Wasserkrug  auf  dem  Kopfe  und  Ferkel  im 
Arm   darstellen,    s.   Eric  kenhaus,    Tiryns  I   29.      Durch   Wasser    und 
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nicht  sprechen  nach  Aisch.  Eum.  451.  Tropfenweise  reinigt  das  Blut  den 
ersten  mythischen  Mörder  Ixion  ^  Auf  die  Hände  des  zu  entsühnenden 
Mörders  gießen  die  Araber  das  Blut  einer  Ziege  (Curtiss  a.  O.  191).  Eben 
an  der  Hand  klebte  unauslöslich  der  Blutflecken,  der  die  Lady  Macbeth 
Shakespeares  peinigte.  Einem  Rationalisten  wie  Heraklit  fr.  5  Diels  schien 
dies  Vorgehen  natürlich  umsonst:  yxi'<}uioovxo.L  d'  a'/j.wg  (auari  uiaivö- 
uevoL  oiov  ei  tlq  elg  ttijVov  iußag  TvrjXtii  aTtoviLoLro.  Selbstredend  durfte  man 
auch  nicht  mit  blutbefleckten  Händen  opfern  (vgl.  Cic.  de  domo  §  108  von 
Clodius'  contaminata  et  cruenta  manus,  Liv.  XL\'  5,  4  und  7  von  den  in- 
cestae  manus  eines  Mörders;  bei  Apollod.  II  5,12  mufa  Herakles  nach  der 
Tötung  der  Kentauren  von  Eumolpos  vor  der  Mysterienweihe  gereinigt 
werden  -).  Aber  das  rituell  geweihte  Blut  löschte  alle  Befleckung  aus,  wo 
es  hinkam,  reinigte  auch  die  blutigen  Hände  des  Mörders  ^;  die  bösen 
Geister  entfernten  sich,  mit  Blut  getränkt.  Blut  gegen  Blut.  Der  enge 
Zusammenhang  zwischen  Totenkultus  und  ritueller  Reinigung  tritt  uns 
besonders  deutlich  in  den  verschiedenen  Aufgaben  der  ly/vroiGroua  ent- 
gegen, welche  die  Verunreinigten,  die  erayttg,  dadurch  reinigten,  dafe  sie 
das  Blut  der  Opfertiere  auf  die  Schuldigen  gössen  (Plat.  Min.  315  c,  Et3'm. 
m.  313,41);  vielleicht  waren  es  ursprünglich  eben  die  Tiere,  die  man  am 
Grabe  den  Toten  opferte,  deren  Blut  auf  diese  Weise  mit  seiner  sühnen- 
den   Kraft    die    rächenden    Dämonen    befriedigte  ^.     Die    Taurobolienweihe 


Schweineblut  reinigt  Apollon  den  Orest,  Ai.  Eum.  283,  458  ff.  u. 
Vasenbb. 

1    Schol.  Apoll.  Rh.  III  62.     Eust.  II.  20,  1183,  vgl.  Ai.  Eum.  718. 

^  Verg.  Aen.  II  165  flf.  manibusque  cruentis  /  virgineas  ausi  divae  contingere 
vittas,  vgl.  V.  717  fif. 

3  Bei  der  Weihe  des  Zauberers,  Pap.  Par.  34,  treffen  wir  die  Blutreinigung 
der  Hände  wieder,  wenn  ich  sonst  die  Stelle  richtig  auflasse :  beim  Auf- 
gang der  Sonne  UTCOTeuiov  rhv  y.erpa'/.}]V  a)^/.TOv6rog  rü.iiov  o/.o/xv'/.ov  .  . 
iy .  40  den  Kopf  des  Hahns  soll  man  in  den  Fluß  werfen  :  wie  die 
Aigyptier  die  Köpfe  der  Opfertiere  in  den  Xil  warfen,  to  di  uiua 
Circo  de^äuev  og  r/y  öe^iu  yetol  erteiTa  to  /.OLrtov  owua  rvt  iqu- 
/.livt;^)  ßuii-iili  STtiO^tlg  /.cd  ivä/.Lov  f(j>  Ttorauri.  Oder  soll  man  einfach 
das  aus  der  Wunde  hervorbrechende  Blut  mit  der  Rechten  auff'angen  und 
etwa  dem  Altar  aufstreichen? 

•*  Gern  möchte  man  genaueres  über  die  Behauptung  Herodots  I  35  wissen: 
eari  öe  rcaganKrjalr]  rj  v.ctO^aoaig  zoloi  ^IvÖoIül  v.al  toIgl  "EkXrjai.  Aber 
woher  weifä  Bouche -L  e  cl  er  c  q  Art.  Lustration  1413,11  (bei  Darem- 
berg-Saglio,  daß  die  griechische  y.üO^aoGLg  und  die  äußere  Befleckung 
durchs  Blut  unmoralisch  und  »eigentlich  orientalisch«  wäre?  Dann  gehört 
sie  wohl  eher  der  vorgriechischen  Bevölkerung  mit  ihrem  hoch  ent- 
wickelten  Totenkult   an. 
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führt  uns  endlicli  die  uralte  Auffassung  wieder  deutlich  vor  die  Augen  (der 
Myste  wurde  vielleicht  als  Toter  gedacht,  der  durch  diese  Bluttaufe  vom 
irdischen  f.ivaog  gereinigt  und  zu  neuem  Leben  erweckt  wurde). 

Wir  wissen,  wie  tiefgreifend  sich  die  sühnende  Kraft  des  Blutes  in 
vielen  abergläubischen  Gebräuchen  der  Menschheit  äufsert,  vor  allem 
tragen  die  medizinischen  Rezepte  vielfach  Spuren  von  altem  kultischen  Gut. 
IChe  ich  schon  hier  des  Zusanmienhangs  wegen  den  offiziellen  Kultus 
anschliefje,  führe  ich  als  ein  bezeichnendes  Beispiel  für  die  kathartisch- 
apotropäische  Seite  des  Blutes  einen  abyssinischen  Hochzeitsbrauch  an  '. 
Die  Frau  verläfjt  nach  der  Defloration  das  Brautgemach,  indem  sie  über 
das  Blut  eines  Huhns  hinwegschrcitet,  das  in  demselben  Augenblick  ge- 
schlachtet wird;  mit  demselben  Blute  tränkt  man  ein  Taschentuch,  das  der 
Bräutigam  sich  um  die  Stirn  bindet,  und  damit  beschmieren  sich  auch 
seine  garcons  d'honneur  die  Stirn;  darauf  gehen  sie  alle  (auch  den  abge- 
zogenen Schuh  des  Bräutigams  mitnehmend)  zu  den  Eltern  der  Braut.  Bei 
einem  anderen  Nachbarstamme  der  äthiopischen  Bevölkerung  bleibt  die 
Braut  drei  Tage  lang  allein  in  der  Brauthütte,  dann  schlachtet  der  Bräuti- 
gam ein  Schaf  (Stier)  und  bestreicht  mit  dem  Blute  Stirn  und  Brust  der 
Braut.  Für  die  jetzigen  Araber  in  Syrien  und  Palästina  führt  Curtiss 
eine  ganze  Reihe  interessanter  Fälle  an,  von  denen  wegen  ihrer  Wichtig- 
keit hier  die  folgenden  erwähnt  seien:  mit  Blutstrichen  beschmiert  man 
den  Kamelen  Hals  und  Flanken,  um  ihr  Gedeihen  zu  sichern  (S.  214I; 
man  führt  die  Herden,  nachdem  die  Lämmer  gefallen,  um  das  Heiligtum 
des  Ortsheiligen  herum,  taucht  die  Hände  in  das  Blut  des  Opfertieres,  preßt 
sie  gegen  den  Türsturz  und  bestreicht  die  Leittiere  mit  demselben  (S.  217, 
in  Seuchefällen  werden  so  viele  Tiere  wie  möglich  bestrichen,  S.  222  f ); 
geweihten  Knaben  wird  die  Stirn  über  Kreuz  mit  Blut  bestrichen,  »dann 
wird  es  ihnen  Wohlergehen«,  das  übrige  Blut  wird  über  den  Türsturz 
gegossen  (S.  218).  Dem  neugeborenen  Sohne  bestreicht  man  Stirn,  Hand- 
flächen und  Beine  mit  Blut  des  Opfertieres,  das  »zu'ischen  den  Füßen«  - 
dargebracht  wird  (ebd.,  das  Kind  wird  darauf  über  das  Blut  geführt,  vgl. 
S.  225  und  S.  232),  man  besprengt  auch  dem  Kinde  Stirn  und  Nase,  »um 
ihm  das  Opfer  zuzueignen«,  als  Erlösungsopfer  (fedu,  S.  233).  Einige  be- 
streichen Kranke  vor  oder  nach  der  Genesung  mit  Blut  an  Stirn,  Brust 
und  dem  Sitze  der  Krankheit  (S  221),  andere  dem  Genesenen  das  Gesicht 
(ebd.),  indische  Pilger  gießen  Blut  über  das  Gesicht,  die  Schultern  und  den 


^    Cohen,  Rev.  de  l'hist.  des  relig.  LXVI  190  f, 

-    Vgl.   Odysseus,    dem    bei    der    Psychagogie    der    Kopf   und   die   Beine  des 
geschlachteten  Widders  zwischen   den   Füßen  liegen  (Vasenb.V 
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Oberkörper  des  Genesenen,  den  man  bis  zum  Gürtel  entkleidet  (S.  235). 
Auch  in  Westafrika  werden  die  Stirn  des  Kranken  und  die  Wände  mit 
Blut  bestrichen  (Tylor,  Prim.  Culture  II  382)  ^ 

Im  offiziellen  griechischen  Kultus  hören  wir  eigentlich  nur  einmal 
davon,  dafe  man  sich  mit  dem  Blute  der  Opfertiere  Hände  und  Gesicht 
beschmierte,  nämlich  Ael.  fr.  44  Herch.,  der  dies  von  den  Thesmophorien- 
priesterinnen  zu  Kyrene  berichtet:  sie  töten  den  Battos  ■/.aiuTcKkao. 
tyovüca  Tov  aiuaroQ  tccq  xeloag  y.cei  tcc  TXQooiOjca  luvroi  {iiGav  öe  iv. 
xiöv  leoticov  yoioäuevoi)  ^.  In  den  Tauro-  und  Kriobolien  des  Attiskultus 
lernten  aber  die  Griechen  einen  ausgeprägten  Blutritus  kennen  ^.  V'on 
einer  ganz  eigentümlichen  Sitte  der  Römer  am  i.  März  berichtet  Lyd.  de 
mens.  lY  42  (S.  99  Wünsch).  Sie  bestrichen  ihre  Gesichter  mit  Bohnen- 
saft >-statt  des  Blutes«,  den  Kriegsgott  Ares  zu  Ehren  (Bohnen  aft  man 
auch  den  ganzen  Monat  hindurch)  "*.  Lydus  fügt  verschiedenes  über  den 
mit  den  Bohnen  verbundenen  Aberglauben  '^  hinzu,  wichtig  aber  ist  die 
Notiz,  dafe  Wasser,  in  dem  die  Nacht  über  Bohnen  gelegen  haben,  blut- 
rote Färbung  erhält  {y.vauog  lato  tov  aif-iazog  eiQrjrca).  Bei  Lukian  vit. 
auct.  6  sagt  Pythagoras  ebenfalls,  dafe  Blut  entstehe,  wenn  die  Bohne 
gekocht  eine  Anzahl  Nächte  dem  Mondschein  ausgesetzt  würde;  und  wenn 
man  sie  kaut  und  dann  der  Sonne  aussetzt,  rieche  sie  nach  Menschenblut 
(Porph.  V.  P3^th.  44).  Vom  Menschenblut  der  Bohne  redet  Ps.  Acro  zu  Hör. 
sat.  II  6,63  (vgl.  Eust.  II.  XIII  589).  Nach  Dioskor.  II  127  färbt  man  mit 
einer  Abkochung  von  Bohnen  Wolle,  man  legt  die  Bohne,  von  der  Schale 
befreit  und  in  zwei  Stücke  geteilt,  gegen  Blutung  durch  Blutegel  auf,  fest 
aufgedrückt    hält    sie   das    Blut  zurück;    gegen  Blutgeschwüre  empfiehlt  sie 


^  Frazer,  G.  B.^  Magic  Art  I  159  führt  ein  interessantes  Beispiel  aus  den 
Toradjas  auf  Celebes  an,  es  möge  hier  wegen  des  interessanten  Riten- 
komplexes folgen :  sie  versammeln  sich  einmal  im  Jahre,  der  Leiter  der 
Zeremonien  eröffnet  die  feierliche  Handlung,  indem  er  um  die  Schmiede 
ein  Ferkelchen  und  ein  weißes  Huhn  trägt,  er  tötet  diese  und  streicht 
den  Anwesenden  etwas  vom  Blute  auf  die  Stirn  (^next  he  takes  a  doit, 
a  chopping-knife  and  a  bunch  of  leaves  in  his  band,  and  strikes  with 
them  the  palm  of  the  right  band  of  ever}'  man,  woman  and  child,  and 
ties  a  leaf  of  the  Dracaena  terminalis  to  every  wrist;  then  a  little  fire  is 
made  in   the   furnace   and   blown  up   with   the   bellows   etc). 

2  Nilsson,   Feste   324. 

3  Vgl.  A.  Dieterich,   Kl.  Sehr.  500. 

^  'AQ£og  di  b  •/.vaf.iog  rcuga  to  y.teiv  aliiia'  'i/giov  te  xug  uXXrj'ktov  oipeig 
avvl  aif.iaTog  to  ygiaua  tov  v.vauov  /MußävovTeg,  TavTfj  y£  tov  "Aq€C( 
i}EQaTcevovT£g. 

■'    Vgl.   Olck   in   Pauly-Wissowa  Bd.  III  620  f. 
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aucli  I'lin.  XXII  140.  Ks  geht  aus  diesen  Ausführungen  ganz  deutlich 
licr\ or,  (lalj  wir  es  betreffs  des  römischen  rituellen  Gebrauches  des  Bohnen- 
saftes mit  keiner  ungewöhnlichen  Anschauung  zu  tun  haben.  Man  hat  ihn 
wirklich  apotropäisch  gebraucht,  wie  auch  das  Blut  hauHg  so  verwendet 
wurde'.  —  liier  verdient  auch  das  Ritual  der  römischen  Lupcrcalien 
ervväiiiit  zu  werden,  wo  man  den  beiden  Jünglingen  mit  einem  vom  Blute 
der  geopferten  Böcke  tropfenden  Messer  tue  Stirn  berührte,  dann  aber 
mit  Wolle  und  Milch  die  Stirn  abwischte,  worauf  sie  lachen  mufaten 
(Plut.  Rom.  2]).  Alles,  auch  das  Gelächter,  ist  hier  apotropäisch -;  auch 
bei  Krankheiten  beschmiert  man  die  Stirn  öfters  mit  Blut,  um  die  Krank- 
heitsdämonen zu  entfernen  (s.  u.).  Die  Milch  bezweckt  dasselbe  (über  Blut 
und  Milcli  zusammen   \'gl.  u.). 

Sonst  wird  man  freilich  über  das  Beschmieren  mit  Blut  verschiedene 
Anschauungen  hegen  können.  So  besprengen  z.  B.  die  Kariber  ein  männ- 
liches Kind  mit  dem  Blute  seines  Vaters,  damit  er  den  Mut  des  Vaters 
erhalte  '^  Mit  Bocksblut  schmiert  man  die  Hoden  ein,  um  die  Manneskraft 
wieder  herzustellen  ^  —  natürlich  wird  dadurch  die  phallische  Kraft  des 
Ziegenbocks  auf  den  Impotenten  übertragen.  Und  es  wird  uns  auch  von 
einem  Araber  berichtet,  der  eben  verheiratet  von  einer  großen  Übermacht 
angegriffen  wurde,  darauf  seine  Frau  erschlug  und  sich  mit  ihrem  Blute 
beschmierte  —  er  focht,  bis  er  fiel  ■'.  Er  wollte  sich  ebenfalls  durch  ihr 
Blut  stärken  und  verteidigen.  Über  die  apotropäische  Kraft  des  Blutes 
wird  noch  manches  zu  sagen  sein.  Allein  ursprünglich  hat  das  Blut,  wie 
ich  meine,  wie  das  Salz,  die  Opfergerste  u.  a.  die  Geister  versöhnt. 


1  Mit  Bohnenbrei  bestrichen  Weiber  den  Leib,  um  Flecken  ■  Gal.  VI  530, 
vgl.  a.  0.\  und  das  Gesicht,  um  Sommersprossen  zu  entfernen  (Ov.  med. 
fac.  70  f.,  vgl.  Plin.  XXXIII  84  über  Bohnenmehl  gegen  Flechten  im 
Gesichte  Da  begegnen  wir  einem  dem  kultischen  ähnlichen  Gebrauche 
in  praktischer  Verwendung. 

-  Das  Ritual  bei  dem  arabischen  Erlösungsopfer,  wo  man  dem  Mörder  die 
Stirn  mit  Opferblut  bestreicht  Xurtiss  a.  0.\  darf  man  wohl  nicht  heran- 
ziehen. Die  Stirn  war  übrigens  bei  den  Römern  »dem  Genius  geweiht«, 
man  berührte  sie,  wenn  man  zum  Genius  betete,  Serv.  ecl.  6,3.  Aen.  III 
607.  Vgl.  über  das  Berühren  des  Kopfes  beim  Eid  Verg.  Aen.  I\'  357 
i^Maurer,   Bekehr.   II  201,   Höfler,  Z.  f.  Volksk.  XV  3i3\ 

^    H.   Spencer,   Sociology  I    116. 

"*  V.  Hovorkaund  Kron  feld  a.  O.  I  80.  Jahn,  Hexenweisen  und  Zauberei 
in   Pommern  Nr.  604. 

^    Robinsohn,  Psychologie  der  Naturvölker  25    vgl.  Wheeler  Robinson  a.  O. 

n  715V 
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Angesichts  der  ausgedehnten  \'erwendung  des  Blutbestreichens  bei  den 
Arabern  (s.  o.)  ist  es  nicht  überflüssig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
wir  bei  den  Griechen  und  Römern  viele  Fälle  antreffen,  wo  man  statt  des 
Blutes  Butter,  Fett,  Speichel  u.  a.  verwendet  ^.  »Mit  Butter  reiben  sich 
alle  Barbaren  ein,  und  das  tun  wir  auch  mit  unseren  Kindern«,  sagt  Plin. 
XI  239.  Die  Götterbilder  hat  man  gesalbt  (vgl.  z.  B.  die  rührende  Schilde- 
rung der  Frauen  von  Segesta  bei  der  Wegführung  ihres  Dianabildes  bei 
Cic.  in  Verr.  I\'  77)  wie  die  Türpfosten  zu  Hause  und  die  Grabstelen,  um 
die  Beispiele  in  umgekehrter  Ordnung  anzuführen.  Ohr  und  Nase  des 
Täuflings  wurden  mit  Speichel  berührt  -,  und  in  der  von  Firm.  Mat.  de  err. 
prof.  rel.  22,1  geschilderten  Mysterienfeier  (des  Attis?)  lesen  wir:  deinde 
cum  se  ficta  lamentatione  satiaverint,  lumen  infertur,  tunc  a  sacerdote 
omnium  qui  flebant  faiices  imgiientnr.  Vielleicht  wurden  in  manchen  Fällen 
ursprünglich  stärkere  Ingredienzien,  wie  das  Blut,  verv^^endet  ^. 

Was  die  Verwendung  des  Blutes  als  Heilmittel  betrifft,  so  ist  vor 
allem  das  Blutbestreichen  und  das  Bluttrinken  der  Epileptiker  hervor- 
zuheben ■*.  Die  Epilepsie  wurde  ja  wie  alle  anderen  Krankheiten  durch 
die  Dämonen  verursacht  —  mit  diesen  entwich  auch  die  Krankheit.  Man 
bestreicht  das  Gesicht  des  Kranken  mit  Menschenblut  (Plin.  XX VIII  43). 
Mit  Blut  benetzt  man  seinen  Mund  (.-Mex.  Trall.  I  15  S.  559  Puschm.).  Der- 
selbe Alex.  Trall.  (vgl.  Plin.  a.  O.)  gibt  auch  als  Heilmittel  an,  dafä  man  dem 
zu  Boden  gefallenen  Epileptiker  aus  den  groisen  Zehen  Blut  entzieht  und 
damit  seine  Lippen  und  Stirn  bestreicht;  »ApoUonius  sagt,  man  möge  ihr 
Blut  unter  das  Getränk  mischen,  doch  dürfen  sie  keinen  Wein  trinken, 
wie  es  bei  Xenokrates  heifät«.  Nach  Plin.  XXVIII  4  trinken  die  Epileptiker 
das  Blut  der  Gladiatoren.  Bekanntlich  reicht  dieser  Aberglaube,  das  Blut 
der  ßiaio^ävaroi,  der  Hingerichteten,  heile  die  Epilepsie,  bis  in  unsere 
Zeiten  und  hat  die  furchtbarsten  Szenen  veranlaßt  ''.  Übrigens  heilt 
solches  Blut  die  schwersten  Krankheiten  überhaupt  (Fieber  u.  a.),  aber  frisch 
muf3  es  sein ;  Brot,  darein  getaucht,  ifät  man  gegen  die  Gicht  (Wuttke^ 
§  189).    Dieser  Glaube  hat  seine  direkte  Fortsetzung  in  christlich  gefärbtem 


1  Vgl.  o.  S.  434. 

2  Anrieh,  Mysterien wesen  211, 

3  Beispiele   findet  man  meines  Erachtens  z.  B.   bei  Wuttke^  §  516. 

^  Hippokr.  de  morb.  sacr.  S.  593  Kühn:  '/M^aigovai  yag  roig  sxoiiievovg 
rrj  vovöoj  cuf.iaxL  y.cä  äXloLGL  xoiovTOtai  iöoneo  uiaauä  rt  txovrag  rj 
hlaaroQctg,  vgl.  noch  Cels.  de  med.  III  23.  Plin.  XXVIII  24.  Apul.  met. 
IV  14.    Min.  Fei.  30,5. 

5  Hovorka  und  Kronfeld,  Vergl.  Volksmedizin  II  882,  vgl.  I  85  f. 
H.  L.  Strack,   Das   Blut   43  ff. 
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Aberglauben.  Denn  das  ßlut  der  Märt^'rer  und  Heiligen  besitzt  heilende 
Kraft  ^  Interessant  ist  es  zu  sehen,  daf}  das  Blut  der  Hingerichteten  direkt 
als  Totenopfer  gedient  hat,  was  man  daraus  schließen  darf,  dafe  es,  unter 
die  Ilausschvvelle  vergraben,  beständigen  Haussegen  schafft  (Wuttke''  §  i88) 
—  denn  hier  wohnt,  wie  wir  aus  so  vielen  auf  die  Hausschwelle  bezüg- 
lichen abergläubischen  Gebräuchen  sehen,  der  Hausdämon. 

Das  Menschenbiut  überträgt  die  Lebenskraft  des  Eigentümers  auf  den 
Trinkenden  (deshalb  als  (pi'/.Tonv  gebraucht:  man  gibt  dem  Geliebten  sein 
Blut  —  wie  sein  Haar,  Schweifa,  Nägel  u.  s.  w.  —  im  Essen,  Wuttke' 
§  552).  Denn  im  Blute  sitzt  ja  die  Kraft  und  die  Seele.  Man  entzieht 
z.  B.  in  einer  Zauberformel  einem  Menschen  drei  Blutstropfen  aus  seinem 
Herzen,  Leber  und  Lebenskraft  und  nimmt  ihm  damit  seine  Stärke  (Wuttke-^ 
§399)-.  Dem  »Blutsauger«  oder  Nachzehrer  wird  der  Kopf  abgeschnitten 
und  zwischen  seine  Füfee  gelegt,  darauf  trinken  sämtliche  Mitglieder  der 
Familie  sein  Blut,  damit  er  sie  nicht  nachhole  ( Wuttke '^  §  765).  Zur  Er- 
klärung dürfen  wir  nicht  das  Benehmen  Jasons  nach  der  Ermordung  des 
Apsyrtos  heranziehen  (s.  o.  S.  41 7I.  Dagegen  haben  wir  daraufhinzuweisen, 
dafä  in  Rußland  vielfach  die  von  einem  tollen  Hunde  Gebissenen  sein  Blut 
trinken  —  ein  \'erfahren,  das  schon  Dioskor.  a.  O.  sowohl  für  die  Gebis- 
senen wie  für  diejenigen,  die  Gift  genossen  haben,  erwähnt.  Dies  nach 
der  Regel  similia  siniilibiis.  Nach  Wuttke^  §  475  macht  man  sich  gegen 
Schufewunden  fest,  wenn  man  ein  Stück  Brot  in  sein  eigenes  Blut  taucht 
und  ißt  (Böhmen).  Man  macht  sich  durch  das  Bluttrinken  doppelt  stark  — 
oder  der  Dämon  findet,  wenn  er  angreifen  will,  die  Stelle  »schon  besetzt«. 
Ebd.  gibt  Wuttke  auch  ein  anderes  Mittel  an:  man  läßt  etwas  von  seinem 
eigenen  Blute  in  einem  Loch  eines  frischen  Baumstammes  einwachsen  (vgl. 
§  490)  —  das  Blut  fließt,  damit  nicht  mehr  fließe. 

Statt  des  kräftigen  Menschenblutes  hat  man  sich  oft  mit  dem  Tier- 
blute, besonders  dem  Blute  mehrerer  im  Aberglauben  wichtiger  Tierarten 
begnügt.  Gegen  die  Epilepsie  trinkt  man  Wieselblut  (Kyran.  II  2,8),  Blut 
(oder  Galle)  eines  Böckchens  oder  Lämmchens  (ebd.  II  16,10),  überhaupt 
Schafsblut  (Plin.  XXX  88),  Seehundsblut  (Kyran.  II  21,9);  man  tröpfelt  das 
Blut    der    Landschildkröte    in    den    aufgrebrochenen    Mund    oder    läßt    den 


So  z.  B.  bei  George  Stephens,  Ett  forn-svenskt  Legendarium  I  462 
und  502,  wo  das  Blut  des  hl.  Savinianus  und  des  hl.  Christophorus,  auf 
gelegt  oder  eingetröpfelt,  Augenkrankheiten  heilt  t^den  Hinweis  verdanke 
ich  Herrn  O.  Kolsrud\  Auch  die  hl.  Tanche  heilt  Blutflüssige. 
Tollen  Hunden  entzieht  man  Blut  aus  der  Nase,  den  Schultern  und  beiden 
Ohren  und  bespritzt  sie  darauf  mit  Ülhefe  und  altem  Massikerwein,  Gratt. 
cyn.  470  ff.  yest  morbo  Über  »ledicina  furenti . 
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Kranken  es  mit  Getreidemehl  verzehren  (Plin.  XXXII  35  f.,  Dioskor.  II  97). 
Man  gibt  ihm  Schwalbenblut  mit  Weihrauch  ein  (oder  das  frische  Herz 
der  Schwalbe  zu  essen,  PHn.  XXX  91).  Die  Leber  des  Geiers  mit  Geier- 
blut gemischt  heilt  Epileptiker  und  Wahnsinnige  nach  drei  Wochen  (Cat. 
astrol.  Gr.  VIII  3,126).  Nach  Wuttke^  §  532  trinkt  man  gegen  die  Epilepsie: 
warmes  Wieselblut,  sieben  Tropfen  Katzenblut  aus  der  Schwanzspitze, 
Bocksblut,  Blut  einer  schwarzen  Eselin  —  man  ritzt  auch  dem  Befallenen 
mit  einer  Nadel  ein  blutendes  Kreuz  auf  die  Brust. 

Die  Behandlung  von  Epilepsie  und  Wahnsinn  fällt  bekanntlich  in  wesent- 
lichen Punkten  zusammen  (vgl.  Schol.  Eur.  Hek.  21,  Or.  227).  Blut  als  Heil- 
mittel gegen  Wahnsinn  ist  z.  B.  den  Arabern  wohlbekannt  ^.  Nach  Plin. 
XXX  84  soll  man  die  Kranken  mit  Maulwurfsblut  bestreichen.  Ferkelblut 
hat  man,  wie  wir  aus  der  apollinischen  Lustration  der  schutzflehenden 
Mörder  zu  Delphoi  entnehmen,  über  die  Kranken  gegossen  (vgl.  die  mythi- 
schen Katharten  Melampus,  Gemme  abgeb.  bei  Röscher  M.  L.  II  2573,  und 
Bakis)  —  in  Rom  ist  man  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  die 
Ferkel  —  nicht  den  Dämonen,  sondern  den  Göttern  selbst  dargebracht 
(Plaut.  Men.  290  von  den  porci  sacres  sinceri  als  Sühnopfer,  bei  Hör.  sat.  II 
3,165  den  Laren  als  Dankopfer  nach  Heilung  dargebracht). 

Dann  hat  man  auch  viele  andere  Krankheiten  durch  dies  kräftige 
Heilmittel  geheilt.  Nach  Plin.  XXVIII  43  heilt  dem  Orpheus  und  Archelaos 
zufolge  das  menschliche  Blut,  gleichgültig  aus  welchem  Körperteile,  die 
Bräune  \angina\  wenn  man  es  aufstreicht.  Besonders  für  den  Aussatz 
und  derartige  Krankheiten  hat  man  auf  solche  religiöse  oder  abergläubische 
Vorstellungen  zurückgegriffen.  Den  Aussätzigen  bestreicht  man  am  rechten 
Ohrläppchen,  am  rechten  Daum  und  an  der  rechten  Grofezehe  mit  dem 
Blut  des  Schuldopfertieres  nach  Lev.  XIV  14  ff.  Im  Mittelalter  verwendete 
man  als  besonders  kräftig  dazu  das  Blut  unschuldiger  Kinder  und  reiner 
Jungfrauen-,  und  diese  Behandlung  der  Lepra  reicht  bis  in  die  Zeit  des 
alten  Ägypten  hinauf^.  Die  Elephantiasis  ist,  sagt  Plin.  XXVI  8,  in  Ägypten 
einheimisch,  und  wenn  Könige  davon  befallen  wurden,  »wurde  die  Krank- 
heit auch  dem  Volke  verhängnisvoll,  weil  man  dann  die  Badewannen  für 
den  König  mit  warmem  Menschenblute  füllte«.  Geierblut  mit  Zedernharz 
heilt  Räude  und  Aussatz  (Cat.  astrol.  Gr.  VIII  3,126),  der  Geier  ist  ein 
bedeutsames  Seelentier. 


1  Robertson  Smith  a.  O.  294. 

2  Fehrle,  RGW  VI  61.  Hundswut  wird  nach  We  11  h  ausen  ;Reste  des 
arab.  Heident.  142J  mit  Königsblut  geheilt  (vgl.  die  Behandlung  des 
King's  evil  in  England). 

3  Trumbull,  The  Blood   Covenant   116  ff. 
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Das  Blut  der  in  diesen  Fallen  verwendeten  Opfertiere  bewahrt  noch 
in  vielen  abergläubischen  Gebräuchen  seine  Kraft.  So  das  Schweineblut 
nach  Veget.  V  53,3  gegen  coriago  {eytötQf.iut),  das  Kestwachsen  des  F'ells 
der  Rinder  an  die  Rippen :  man  läfat  es  das  Vieh  trinken,  aliqiianti  suis 
iion  vctnlac  scd  novellac  sangiiiiicni  viiio  prnnixto  ad  cornit  faucibus  dege- 
rmit,  igiiorantcs  si  plus  snngultiis  fucrit,  cotüinuo  aiiiiiuil  prrirc.  Stierblut 
heilt  Totkrankc  (Ael.  de  an.  XI  35I  und  wird  gegen  Vergiftung  empfohlen 
(Plin.  XXVIII  161),  mit  Gerste  aufgelegt  (oder  mit  Hafergrütze  umge- 
schlagen) gegen  Verhärtungen  ((T/.krjQia,  Dioskor.  II  98).  Trocknes  zer- 
riebenes Ochsenblut  (oder  Ziegenblut)  verwendet  man  gegen  Fettbeulen, 
Geschwüre  am  After  u.  a.  (Plin.  XXVIII  217),  Ochsenblut  auch  gegen 
Podagra  (§  219).  Dasselbe  war,  mit  Wein  und  Honig  gemischt,  auch 
unter  den  Germanen  ein  Krafttrunk,  der  den  Mut  und  die  Kraft  des  Mannes 
stärkte  —  wir  mögen  auch  an  die  spartanische  Kraftsuppe  denken.  Mög- 
licherweise erklären  sich  mehrere  der  hier  einschlägigen  Gebräuche  daraus, 
daf3  man  das  Opferblut  mit  den  Gottheiten  zusammen  gekostet  hat  (vgl. 
z.  B.  Wuttke^  §  97 :  zur  Fastnachtszeit  ißt  man  vor  Sonnenaufgang  Hirse- 
brei und  Blutwurst  —  das  schafft  Geld  und  bewahrt  vor  Fieber).  Es  kom- 
men auch  Fälle  vor  (s.  u.),  wo  das  erforderliche  Tier  schwarzfarbig  sein 
soll.  Öfters  ist  es  noch  ganz  deutlich,  dafä  ein  Gedanke  an  eine  Opfer- 
darbringung  für  die  bösen  Geister  sich  von  selbst  einstellt:  ein  hilastisches 
Opfer  war  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ursprünglich  ebenfalls.  So  wenn 
Wuttke'^  §  484  folgendes  über  die  Vertreibung  von  Warzen  angibt:  man 
ritzt  sie  blutig,  läßt  das  Blut  auf  einen  Lappen  tropfen,  wickelt  ein  Geld- 
stück hinein  und  legt  es  auf  einen  Kreuzweg  (wer  es  aufnimmt,  bekommt 
die  Warzen).  Das  Geldstück  (bekanntes  Manenopfer)  und  die  Kreuzwege 
(wo  die  Geister  sich  aufhalten)  zeigen  zur  Genüge,  wem  eigentlich  das 
Blut  gehört. 

Bocksblut  (oder  Ziegenleber)  als  gut  für  schlechte  Augen  erwähnt 
Plin.XX\'III  170.  Auf  die  Augen  sehen  es  die  Dämonen  besonders  gern  ab 
und  müssen  davon  fortgetrieben  werden.  Deshalb  wird  das  Blut  so  au6er- 
ordentlich  häufig  bei  Augenkrankheiten  verwendet  (die  hl.  Sabina  von  Rom 
heilte  ein  blindes  Kind  mit  ihrem  Blut)  ^  Ziegenblut,  das  man  im  Feuer 
aufwärmt,  trinken  die  an  der  Ruhr  Leidenden,  die  Vergifteten  und  die 
Wassersüchtigen,  Kyran.  II  1,39-.  Ähnlich  äußert  sich  Dioskor.  a.  O.  über 
das  Blut  des  Ziegenbocks,  der  Ziege,  des  Hirsches  und  des  Hasen  (gegen 
Ruhr  und  Bauchflufe),  mit  Wein  getrunken  auch  gegen  Vergiftung. 


1    D.  K.  Kerl  er.   Die   Patronate  der   Heiligen  S.  47. 

-    uera  y.rjyUöiov  y.cu  ßa/Mvariov  kv  ßgioiiiaTi  dod^kv  gegen  die  Ruhr,  ebd. 
II   19,17- 
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Nach  Kyran.  II  11,9  wird  die  Podagra  durch  aufgestrichenes  warmes 
Hasenblut  (in  Grütze  auch  gegen  Dysenterie  eingegeben),  Fieber  durch 
Eselblut  (II  15,5)  geheilt.  Das  Hasenblut  ist  gut  gegen  Sommersprossen 
und  Flecke  (Dioskor.  a.  O.,  Seren.  Sammon.  147).  Hundeblut  empfiehlt 
Plin.  XXIX  58  gegen  Vergiftungen.  Der  Hund  ist  ein  ausgesprochen 
sepulchral-chthonisches  Tier,  und  wird  deshalb  —  wie  auch  andere  hier 
zu  nennende  Tiere  ^  —  vorzüglich  bei  Reinigungen  verwendet.  Man 
wundert  sich  auch  nicht,  dafe  Hyänenblut,  mit  Polenta  genommen,  gegen 
Bauchgrimmen  nützlich  ist,  Plin.  XXVIII  104.  Fuchsblut  heilt  Nieren  (Hoden-) 
krankheiten,  wenn  man  es  helfe  aufgießt,  Kyran.  11  1,4.  Krokodillblut  heilt 
aufgestrichen  Blödsichtigkeit,  ebd.  II  10,29.  Schildkrötenblut  heilt,  einge- 
rieben, die  Schlafsucht,  Plin.  XXXII  116;  wenn  man  den  Mund  jährlich 
dreimal  (die  Zahl  natürlich  von  Bedeutung)  damit  ausspült,  bekommt  man 
kein  Zahnweh,  ebd.  §  37  -.  Man  trinkt  das  Blut  der  Meerschildkröte  mit 
Wein,  Muttermilch  des  Hasen  {ttitlcc  /Myioov)  und  Kümmel  gegen  Bisse 
wilder  Tiere  und  Krötentrank,  Dioskor.  a.  O.  Blut  (oder  Asche)  der  Eidechse 
oder  frisches  Mäuseblut  vertreibt  Warzen  (Plin.  XXX  81). 

Nach  Dioskor.  a.  O.  mischt  man  mit  Nutzen  das  Blut  der  Gans  '^,  der 
Ziege,  der  Ente  den  Antidota  zu.  Das  Blut  verschiedener  Taubenarten 
streicht  man  gegen  frische  Augenwunden,  Inflammationen  und  andere  Krank- 
heiten (die  sogen.  WATälcüfceg)  der  Augen,  das  der  gewöhnlichen  Taube 
besonders  gegen  Blutungen  der  Haut,  auf  (ebd.).  Das  Blut  der  Bachstelze 
{■/.ivcciöior,  uy^),  irgendwelcher  Augensalbe  zugemischt,  tut  denselben  Nutzen 
(Kyran.  I  10,15,  ^^  Mel}'  S.  25).  Damit  stimmt  ungefähr  das  Heilverfahren, 
von  dem  wir  bei  Dittenb.  Syll.- 807,16  lesen:  Blut  eines  weifeen  Hahnes 
mit  Honig  und  Salbe  (■/.ollioiov)  zusammengestoßen  legt  man  drei  Tage 
lang  auf  kranke  Angen.  Dafe  Blut  der  Vögel  die  Dämonen  vertreibt,  wird 
zumal  ausdrücklich  vom  getrunkenen  Pfauenblut  gesagt,  Kyran.  III  19,4: 
TO  aiua  ror  raiovog  oQviov  7tol}lv  daiuovag  diojy.ei.  Es  läfet  sich 
schwer  sagen,  wie  man  dazu  kam,   Spinngewebe  als  ein  Mittel  gegen  Blut- 


^    Das    Blut    einer    Schlange    spricht    für    sich   selbst  i'Wuttke"^  §   153): 

einen    in    Schlangenblut    getauchten    Faden    trägt    man    um    den   Hals,    um 

Blutspucken  zu  heilen  (vgl.  §  159;. 
-    Wuttke^  §   602:     wenn     das    Kind    schwer    zahnt,    trägt    man     es    zum 

Fleischer,   der  den   Finger  in   frisches  Kalbs  blut  taucht  und  mit  ihm  den 

Zahn   berührt    Erzgebirge  . 
3    Nach  Plin.  XXIX  104   verwendet  man  Gänseblut  wider  alle  Gifte,   gibt  es 

in  drei  Bechern  Wasser  mit  roter  lemnischer  Erde     wiederum  die  Farbe 

des  Blutes'  und   dem  Safte  des  weißen  Dornstrauchs. 
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Verlust  aufzufassen  (K^iaii.  II  8,4!.  Die  kleinen  Seelchen  spielen  wohl  auch 
hier  herein,  und  im  Spinngewebe  kommen  sie  ums  Leben  '. 

Die  Eigenschaften  des  Blutes  teilen  auch  blutrote  Steine.  Dem  Hämatit 
mischt  man  Honig  oder  Milch  zu  und  verwendet  die  Mischung  gegen  Augen- 
krankheiten (K^ran.,  de  Meiy  S.  171,21  —  die  Kraft  solcher  Mischungen 
wird  auf  ihre  sakrale  Verwendung  zurückgehen,  s.  u.).  An  anderer  Stelle 
heißt  es  ebd.  I  27,3  (de  Möly  S.  45),  daß  man  den  Stein  mit  Vogelblut 
benetzt,  die  Stirn  des  Kranken  damit  bestreicht  und  dadurch  das  drei- 
und  viertägige  Fieber  vertreibt  (vgl.  c.  23,8). 

Besonders  kräftig  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  das  Menstrual  blu  t -. 
Ofenruf?  und  Menstrualblut  (zur  Erklärung  denke  man  an  die  von  Blut  ge- 
tränkte Opferasche)  mit  Wachs  zusammen  heilt  als  Wundersalbe  allerlei 
Geschwüre  des  Zugviehs  (Plin.  XXVIII  84).  Allbekannt  ist  die  Verwen- 
dung des  Menstrualblutes  gegen  Ungeziefer,  z.  B.  Colum.  X  357  ff.  von  der 
zum  ersten  Male  menstruierenden  Jungfrau,  die  dreimal  barfüfsig,  mit  auf- 
gelöstem Haar  und  loser  Kleidung  um  den  Garten  herumgehen  soll  —  wie 
leicht  antikem  Gedanken  der  Übergang  zum  Opfer  ist,  zeigt  Martial  I\^  64,16 
virgineo  cruore  gaiidet  /  Aimae  pomiferum  ncmus  Percmiae  ^.  Dafs  man 
damit  eine  Wunderpflanze,  wenn  nicht  heranlockt,  so  doch  zum  Stillstehen 
bringen  kann,  erlernen  wir  aus  loseph.  bell.  lud.  \'II  6,3:  die  Pflanze, 
die  sich  bei  Jerusalem  vorfindet  und  Besetzte  heilt,  entzieht  sich  dem 
Suchenden,  hält  aber  still,  wenn  man  dazu  Urin  eines  Weibes  und  Men- 
strualblut verwendet.  Menstrualblut  macht  Hunde  toll,  heilt  aber  auch  die 
von  solchen  Gebissenen,  praevalente  sympathia  illa  Graccorum,  Plin.  XX\'I1I 
84.  Widersprechendes  über  das  Blut  als  Abortivmittel  erzählen  die  Heb- 
ammen (ebd.  §  81).  Dioskor.  II  97  meint,  daf3  es  die  Frauen  steril  macht, 
wenn  man  es  ihnen  aufstreicht  oder  wenn  sie  darüber  hinschreiten  (vgl. 
die  Araber  oben,  die  öfters  über  das  Blut  des  Fedu,  das  zwischen  den 
Füfsen  fließt,  hinwegschreiten)  —  man  reibt  es  sich  auch  gegen  Podagra 
und  Hautentzündungen  ein  (vgl.  o.).  Gnostische  Sekten  haben  endlich 
Menstrualblut   und    männlichen  Samen  rituell  verwendet  ^.     Aus  Menstrual- 


^  Ein  bezeichnendes  Sympathiemittel  führt  aberWuttke^  §516  an:  wenn 
man  sich  geschnitten  hat,  bestreicht  man  das  Beil  mit  dem  Blute  und 
läßt  es  unter  der  Dachtraufe  trocknen  ^da  wird  es  wohl  auch  symbolisch 
abgespült).  Wuttke-^  §  513:  Warzen  vertreibt  man  mit  Blut  von  den 
Warzen  eines  Anderen  —  wie  man  z.  B.  Gelbsucht  mit  etwas  Gelbem 
oder  Goldenem  heilt  (ebd.  §  531'. 

-    Vgl.   Heckenbach,   RGW   IX  3,53  f.  v54,i^ 

^    Vgl.   Schenkl,   Rom.  Mitt.  1906,  211  ff.  i^s.  oben  S.  i4\ 

■»    H.  L.  Strack,   Das  Blut    15  f. 
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blut  sollte  das  Goldkraut,  chrysolachanum,  das  u.  a.  den  Gelbsüchtigen 
nützlich  ist  (Plin.  XXMI  66),   entstanden  sein  ^. 

Ausgesprochen  apotropäische  Bedeutung  hat  das  Blut,  d.h.  sein 
Vertreter  die  Koralle,  wenn  man  sie  der  Aussaat  beimischt,  Ttäactv  ßlaßr^v 
UTto  rr^g  uQOioag  undqyu  (Kyran.,  de  Mely  S.  165).  Das  Bhit  schützt-. 
Aber  es  wirkt  zuweilen  auch  positiv  mildernd  und  setzt  als  Zaubermittel 
die  Bitten  des  Trägers  durch.  Wenn  man  das  Blut  des  Basilisken  bei 
sich  trägt,  wird  man  bei  Behörden  und  Göttern  erhört  und  man  ist  selbst 
keiner  Behexung  ausgesetzt  (Plin.  XXIX  66,  das  Herz  des  Basilisken  be- 
wirkt dasselbe,  §  67,  vgl.  ovnm  aiigiiinuui,  §  54). 

Die  apotropäische  Seite  des  Bluts  scheint  in  verschiedenen  Rezepten 
hervorzutreten,  die  den  Haarwuchs  verhindern  wollen.  Wenn  man  aber 
die  Fälle  genauer  ansieht,  handelt  es  sich  öfters  um  Sympathiezauber,  denn 
es  werden  auch  Tiere  dazu  verwendet,  die  keine  Haare  tragen.  Das  Blut 
des  Thunfisches  oder  des  Seehasen  fauch  seine  Galle  und  Leber)  reibt 
man  mit  Zedernharz  zusammen,  bewahrt  es  in  einer  Büchse  aus  Blei  auf, 
damit  kann  man  die  Haare  wegbeizen  (Plin.  XXXII  135,  ähnlich  Ael.  h.  a. 
XIII  27;  dasselbe  bewirkt  nach  demselben  die  Krampfroche  und  die  See- 
lunge, eine  Art  Molluske).  Das  Blut  einer  Fledermaus,  einer  Laus  (die 
man  von  einem  schwarzen  Hunde  nimmt),  auch  den  Geifer  eines  Frosches 
oder  einen  verbrannten  Blutegel  streicht  man  mit  Essig  auf,  um  das  Wieder- 
auswachsen der  Haare  zu  verhindern  (Seren.  Samm.  663  ff.). 

Dem  Blute  hat  man  überhaupt  eine  außerordentliche  Zauberkraft 
beigelegt.  Nach  Wuttke^  §  715  bewahrt  man  eine  Flinte  vor  Behexung, 
wenn  man  sie  mit  dem  Blute  eines  erschossenen  Tieres  bestreicht  — ■  dann 
trifft  sie  auch  alles,  wonach  man  zielt.  Besonders  das  Bocksblut  wirkt 
nicht  allein  reinigend  und  alles  Böse  zerstörend,  sondern  positiv  kräfti- 
gend: es  härtet  die  Schneide  eiserner  Instrumente  besser  als  jedes  andere 
Mittel,  es  entfernt  alle  Unebenheiten  vollständiger  als  jede  Feile  (Plin. 
XXVIII  148).  Es  zersprengt  sogar  den  Diamanten,  »den  weder  Eisen 
noch  Feuer  überwindet«  (ebd.  XXXVII  59,  Serv.  Verg.  Aen.  \\  552  hebt 
dieselbe  Eigenschaft  des  heifaen  Bocksblutes  hervor).  Wenn  man  damit 
kupferne  Karste  bestreicht  und  dann  das  Gras  aushackt,  wächst  kein  Gras 
nach  (Pall.  VIII  5  hoc  mense,  cum  sol  Cancri  tenebit  hospitium,   luna  sexta 


1  Lyd.  de  mens.  I\'  42  wart  urpi/.Teov  y.UTu  nv^ayöoar  y.vüuov  dig  y.ai 
Ttov  /xyo^ivwv  yQvoo'/.ayüviov,  STreiör  y.ai  ccvtwv  r  yeveaig  li 
iuiiTjViüv  yvvaiy.wv  kan 

-    Vgl.   Robertson  Smith  a.  O.  266,  599. 
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in  Capricorni  signo  |)f)sita  gramen  ablatuin  Gracci  asserunt  nihil  de  radi- 
cibus  redditiirum ;  itcDi  si  hidciitrs  cyprei  ßaiit  et  satii^iiinc  liiii^aiitur  hircino 
et  posi  foniacis  aniores  fioii  aqua,  srd  codctu  saiiguinr  tcnipcrciitur,  per  eos 
enämii  granieu  exfingni).  Man  reiht  /.u  demselben  Zwecke  Sicheln  mit 
Bärenfett  oder  Knoljlaucli,  mit  Ol  oder  Bocksfett  oder  Froschblut  ein, 
gegen  Ungeziefer  und  l-rost  (Geop.  \"  30,3).  Aber  kräftiger  als  alles  andere 
Blut  ist  hier  das  Blut  eines,  zumal  gewaltsam  getöteten  Menschen.  Zum 
Einreiben  oder  Eintauchen  des  Eisens  empfiehlt  ein  Rezept  in  Cat.  codd. 
astrol.  VII  244  aul^er  vielen  anderen  Zutaten  auch  Menschenblut  und  den 
I  larn   eines  reinen   Knaben. 

Im  Zauber  hinwiederum  tritt  eine  andere  Schattierung  der  Auflassung 
hervor:  es  heiligt  und  weiht,  z.  B.  Pap.  Par.  2878,  wo  man  beim  Mond- 
zauber ein  Hekatebild  verwendet,  das  man  mit  Soda  und  Wasser  abwäscht 
und  dann  in  das  Blut  eines  gewaltsam  getöteten  Menschen  eintaucht  (vgl. 
Z.  3260  ft".,  wo  man  beim  Aphroditezauber  u.  a.  Wasser,  Ol  und  Schweine- 
blut verwendet).  In  Pap.  Parthey  II  160,  wo  man  Apollon  anruft,  bestreicht 
man  die  Pfosten  des  Schlafgemachs  mit  reinem  Lehm,  schreibt  überall  mit 
einem  Erzstift  Zauberzeichen,  auf  dem  unteren  Pfosten  zeichnet  man  einen 
Käfer  und  streicht  darauf  Ziegenblut.  Aber  man  schreibt  auch  mit  Blut 
allein,  man  zeichnet  z.  B.  eine  Hermesfigur  mit  Wachtelblut  (Pap.  Lugd. 
nr.  384,  V  5  Dieter,  {ygcapov  eig  ßvaaivov  Qcc'/.og  a'iiiiari  oQTvyLov  i^eov 
^EQf.ir^v  oQd^oY  ißi07CQ('jOio7Cov,  EJtuta  L f.1  V Q V f]  €7ciy(jc(ipov  y.ai  to  ovoua 
■/.cd  krcihye  tov  AÖyor).  Dadurch  erhält  die  Figur  ihr  eigenes,  volles  zauber- 
kräftiges Leben,  eine  potenzierte  Kraft  des  Zaubertieres. 

Als  Zau  bertinte  wird  das  Blut  auch  in  der  Antike  aufserordentlich 
häufig  verwendet.  Man  ruft  Pap.  Par.  2100  (Brief  des  Pitys  an  Hostanes) 
einen  Nekj'daimon  herbei  und  verwendet  dabei  Eselhaut,  die  man  mit 
Eselblut  beschreibt  {aico  y.ccQÖiag  iacpayiikvov),  aufaerdem  Rufe  aus  einer 
Kupferschmiede.  Dagegen  beschreibt  man  ebd.  Z.  2103  das  Blatt  der  Kal- 
passos  mit  Falkenblut  und  verwendet  dazu  noch  Rufs  aus  der  Werkstatt 
eines  Goldschmieds,  den  Papyrus  mit  dem  Blut  eines  Aals  (vgl.  Schlange 
unten),  dem  man  Akazie  hinzusetzt.  Pap.  Par.  2004  schreibt  man  einen 
Zauberspruch,  den  man  über  einen  Becher  sprechen  soll,  mit  Schlangen- 
blut und  Rufs  eines  Goldschmieds.  I'ap.  Lugd.  nr.  385,  Dieter.  Abraxas  192,2 
wird  lui  ovouf/.nv  und  Blut  eines  Kynokephalos  vorgeschrieben.  Reiche 
Beispielsammlung  bietet  ein  Wunderkodex,  den  Kroll  in  Codd.  astrol.  gr.  \'I 
S.  61  herausgegeben  hat:  man  schreibt  mit  dem  Blut  einer  weifäen  flecken- 
losen Taube  (Z.  7),  eines  ganz  weifsen  Hahns  (Z.  16),  einer  Schlange  (Z.  19, 


1    Vgl.   Frazer  G.  B.3  Magic  Art   I    141. 
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vxd  y.uouiuQ  /.cd  QodoQtccyuarog,  Z.  25  Alraun),  einer  Fledermaus  (S.  62,1. 
dabei  Geierfell  und  Hirschfell  verwendet |.  Was  rot  ist  und  rot  färbt, 
nimmt  ganz  natürlich  die  Stelle  des  "Blutes  ein,  wie  in  der  Beschwörung 
Salomons  ebd.  S.  84:  ygäcpov  eig  yaQTr]v  eXarpiy.ov  rj  eig  (puXkov  y.vrgsag 
/nsrd  y.öy.y.ov  y.ai  ^arpoQccg  y.al  00  öo  ar äy  u  aro  g  (danach  räuchern  und 
rechtem  Arm  anbinden);  darüber  mehr  unten.  Natürlich  kommt  recht  viel 
auf  die  Tiere  an,  denen  das  Blut  entstammt;  Seelentiere  sind  es  oft.  Aber 
Menschenblut  wirkt,  wie  gesagt,  noch  kräftiger.  In  einem  Zauber  mit  einem 
Rohrstabe  und  einem  Käfer  ebd.  78  schreibt  man  als  Amulett  ein  Zauber- 
wort auf  reines  Papier  mit  dem  Blute  eines  schwangeren  Weibes  (der 
Hand  oder  dem  Fufä  entnommen)  und  trägt  es  um.  den  linken  Arm  mit 
Lein  angebunden.  Noch  kräftiger  ist  die  Mischung  Pap.  Par.  2206  bei  der 
zauberischen  Verwendung  homerischer  Verse:  auf  ein  Lorbeerblatt  schreibt 
man  mit  Myrrha  und  dem  Blute  einer  gewaltsam  Getöteten.  Auch  hier 
sehen  wir  aber  das  Ritual  des  höheren  Kultus  durchschimmern.  Dem 
Lorbeerzweig  und  (Ferkel)blut  verwenden  ApoUon  und  Melampus  bei  ihren 
berühmten  yad-ägoiig  (vgl.  die  bekannte  Melampusgemme,  abg.  bei  Röscher 
M.  L.),  und  bei  der  Erweckung  ihres  toten  Sohnes  schneidet  die  Alte  bei 
Heliod.  VI  14  sich  in  den  Arm,  wischt  das  Blut  mit  einem  Lorbeerzweige 
ab  und  sprengt  es  auf  das  Feuer  (das  sie  an  beiden  Seiten  der  ausgegra- 
benen Grube  angezündet  hat).  Blut  einer  weißen  Taube,  Fett  und 
Myrrha  zusammen  finden  wir  in  der  Herbeirufung  des  Venussterns,  Pap. 
Par.  2891  als  inidrua.  Bei  der  Entlassung  des  Apollon,  Pap.  Parthey  .II 
170,  sprengt  man  mit  Taubenblut  und  räuchert  mit  Myrrha.  Auf  diese 
Weise  kann  man  durchgängig  im  Vorgehen  des  Zauberers  altes  ehrwür- 
diges Ritual  wiederfinden.  Durch  einen  Becher  voll  Wein  und  Stierfett 
des  getöteten  Stieres  wird  Mithras  am  Ende  der  Tage  beim  heiligen 
Mahle  die  Guten  unsterblich  machen  1.  Noch  kräftiger  und  ursprüng- 
licher wäre  die  Verbindung  Blut  und  Stierfett  gewesen.  In  dem  Rufee, 
den  man  öfters  der  Zaubertinte  beimischt,  wird  man  vielleicht  noch  die 
Asche  der  blutenden  und  verbrannten  Opfertiere  sehen  dürten.  Denn 
sicherlich  kehrt  altes  Opferritual  in  den  Vorschriften  für  die  Lustralmittel 
der  römischen  Palilien  wieder,  wo  man  das  Blut  des  Oktoberrosses  und 
die  Asche  der  an  den  Fordicidia  aus  trächtigen  Kühen  herausgenommenen 
Kälber,  außerdem  Bohnenstroh  unter  die  Römer  zum  Fruchtbarkeitszauber 
für  die  Felder  austeilte.  So  hat  sich  endlich  oft  Blut  mit  der  Asche  der 
verbrannten  Totenopfer  gemischt.  —  Daß  dem  Blut  der  Opfertiere  eine 
ganz  außerordentliche  Kraft  zukommt,    geht    noch    deutlich  aus  neueriechi- 


1    Cumont,   Mithras  II  311.    Dieterich,   Kl,  Sehr.   505. 
Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.  H.-F.  Kl.    1914.  No.  i.  29 
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sehen  Zaiil)ergebräuch(ii  hervor.  Auf  Korfu  malt  man  am  Karsamstag  mit 
dem  Ijlute  des  geschlachteten  Ostcrlammes  rote  Kreuze  an  die  Türen  und 
Wunde  der  Mauser,   »gegen  gefährhche  Krankheiten*  ^ 

Interessante  W(.'iterhiidungen  dieser  Vorstellungen  dürfen  wir  in  vielen 
Rezepten  der  alten  Chemie  sehen,  wie  z.  H.  Pap.  Ilolm.  3,38  ff.  cd.  Lager- 
crantz, wo  man  zur  Herstellung  von  Karneol  u.  a.  Blut  einer  Taube  ver- 
wendet, ebd.  23,9  Kalbslut  zum  Purpurfarben;  7,31  Bocksblut  zur  Er- 
weichung von  Kristall  (über  Bocksblut  s.  o.);  26,20  Schweineblut  zum 
Scharlachfärben.    Man   wählt  vorzugsweise  sakral  bedeutsame  Tiere. 

Dieselbe  Beobachtung  wird  es  erlaubt  sein,  auf  den  folgenden  Fall 
auszudehnen.  Nach  Pallad.  I  41  setzt  man  das  Bindemittet,  mit  dem  man 
Wasserleitungen  dicht  macht,  auf  verschiedene  Weise  zusammen,  z.  B. 
aus  Stierblut,  Öl  und  feinem  Kalk  (oder  Kuhblut,  feinem  Kalk  und  Schlacken 
von  Eisen).  Das  Blut  wird  wohl  schon  zum  Kitte  nicht  unbrauchbar  sein, 
aber  abergläubische  Rücksichten  anzunehmen  liegt  hier  wirklich  sehr  nah. 
Statt  Kalk  kommt  es  im  Sagenkreise  der  Tafelrunde  vor  -.  Ich  möchte 
hier  auf  einen  Fall  in  Dahomey,  über  den  Ellis  berichtet,  verweisen.  Im 
Jahre  1Ö81  warf  ein  Erdbeben  einen  Teil  der  Wand  des  königlichen  Pa- 
lastes in  Coomassie  um.  Der  König  liefe  auf  den  Rat  der  Priester  hin  die 
Wand  wiederaufführen,  indem  er  dazu  Lehm  mit  dem  Blute  von  50  Mädchen 
gemischt  verwendete  —  das  Umstürzen  wäre  eine  böse  Tat  des  Sasa- 
bonsum  -K  Es  sieht  zunächst  wie  eine  energische  Weiterführung  des  blu- 
tigen Bauopfers  aus. 

Die  Kraft  des  Blutes  kann  sich  bis  zur  Gefährlichkeit  steigern  — 
das  Tabu  äufsert  sich  ja  in  beiden  Richtungen.  Verrücktheit  wird  durch 
Blut  geheilt,  aber  umgekehrt  heilk  es  vom  Wolfsblut,  dafs  man  unheilbar 
verrückt  werde,  wenn  man  es  trinke  (Kyran.  II  11,2).  Die  Hunde  werden 
wilder,  wenn  sie  einmal  Blut  kosten  (Geop,  XIX  2.13)  —  das  hält  Stich. 
Nach  Blutgenufä  werden  die  Pferde  rasend  bei  Philostr.  her.  p.  218  K.  Die 
Gefährlichkeit  des  Stierblutes  ist  bekannt  ■*.  Aison,  der  \'atcr  lasons,  trinkt 
das  Blut  eines  Opferstieres,   um  auf  diese  Weise  in    den   'Tod   zu  gehen  ■'. 


1  B.  Seh  m  idt,  Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Altert.  19 13,  602   nach  E.  Ha  eck  ei, 
D.  Rundschau   1877,   XII   50i\ 

2  H.  L.  Strack  a.  O.    12. 

^    Ellis,  The  Tschi-speaking   Peoples  36  AVheeler  Robinson  a.   O,  11   719  . 

•»    Schurtz  a.   O.   31.     Gruppe   G.   M.  877,11. 

■»   Apollod.    I    9,27:    O^vaiav   Lrizekojv    aöeiög   xoT    raigeiov  orraoäiuvog 

a'i'iiiaTog    urcid^avev.     Vgl.    Röscher,     Fleckeisens    Jahrb.    1883,    158  ff. 

Nach  Diod.  IV  50   bestimmt    er  nicht    selbst  seine  Todesart.  sondern  trinkt 

Stierblut  auf  den   Befehl   des   Pelias  hin. 
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Stierblut  soll  sowohl  den  Themistokles  wie  Psammetichos  getötet  haben  ^. 
Auch  Menschenblut  zeigt  zuweilen  dieselben  Eigenschaften.  Das  Blut  des 
Kentauren  Nessos,  das  er  selbt  der  Deianeira  als  fpü.roov  übergibt,  streicht 
diese  auf  den  Chiton,  den  Herakles  zu  seinem  Verderben  anzieht.  Das 
Blut  eines  Eunuchen  ist  noch  giftiger  wie  Schlangenblut  nach  Soph.  Manass. 
IV  71  (Erot.  Script.  II  566  ed.  Hercher):  tyiövcc  yäo  tol,  /.iyovOL,  norl 
rpaQf.iav.our^TCOQ  j  er  vovy_o  v  ffd^üaaou  day.elv  logäyr]  rraouyor^jurx'  I  a'i  uaxoQ 
ycLQ  lyeiGaro  Tto'/.hTt  rpaouavxoTeQov  j  y.u-/£LV)]Q  rov  d^aväöLuov  iov  vneov l- 
y.iovTOQ.  Das  Blut  des  Eunuchen  ist  Tabu,  wie  der  Eunuch  selbst  der 
großen  Göttin  geweiht  ist.  Wie  die  Skythen  ihr  Pfeilgift  aus  verwesenem 
Schlangen-  und  Menschenblut  zubereiten,  erzählt  Ps.  Aristot.  de  mirab.  141 
Bekk.:  rpaol  xo  I/.v  &  lv.ov  ff  üo  a  uy.ov  ,  (•)  UTroßürcToiöt  roig  o'lgtovq, 
Gvvcid^sG&ai  i^  Ixidvr]  g.  ttjogcol  de,  wg  eor/.sv,  01  Z/.vO^ul  rag  ijörj  Zojoxo- 
y.ovGug  y.cd  /.aßövxeg  «trag  rtr/.ovGiv  r/nigag  nvug.  crav  dlly.avCJg  avrolg  öoyJ^ 
GiGr^cpi^ciL  Ttciv,  ro  tov  ccv^qcütxov  uliice  eig  yvToiöiov  eyyiovxeg  eig  rag 
y.OTtqiag  y.aTOQLTTOvGL  ntouc'coavreg.  crav  öt  y.cu  to~to  GaTtf^,  to  hcriGra- 
uevov  e^cuvio  zoc  utuarog,  0  ör:  eGtiv  löariööeg,  uiyvcovGL  n'^i  zrg  iyiövrjgly^iÖQi, 
/.cd  01X0}  TtoLoiGi  S^avÜGiuov.  Dies  Tabu  des  Blutes  steigert  sich  noch  dahin, 
daß  man  eine  schwer  zu  rächende  Greueltat  begeht,  wenn  man  göttliches  Blut 
nur  anblickt.  Darüber  findet  sich  eine  interessante  Geschichte  bei  Ant. 
Lib.  19  (sie  stand  auch  bei  Boios,  ornith.  2.  Buch).  Die  kretische  Zeus- 
höhle leuchtet  in  jedem  Jahre  einmal  vom  Feuer,  wenn  das  göttliche  Blut 
des  Zeus,  das  von  seiner  Geburt  stammt,  aufbraust  {utccv  lyZei]  to  toü 
Jiog  ey.  rrjg  yevaGecog  atua);  vier  Männer  wagen  sich  in  die  Höhle  hinein, 
um  von  den  »heiligen  Bienen«,  den  Wärterinnen  des  Zeus-,  Honig  zu 
stehlen  —  sie  bedecken  sich  ganz  mit  kupfernen  Rüstungen  {neoLd-iiitvoL 
7ugi  X(j  GvjLiu  TtüvTt^  yah/.ov],  nehmen  den  Honig  und  bekommen  die  Win- 
deln des  Zeus  zu  sehen.  Dann  zerspringt  das  Metall,  und  sie  selbst 
werden  in  (glückverheifäende)  \'ögel  verwandelt,  »weil  sie  das  Blut  des 
Zeus  gesehen«.  —  Aus  Norwegen  ist  der  Aberglaube  bekannt,  daß  die 
Blutlache  des  von  einem  wilden  Tiere  zerrissenen  \'iehs  gefährlich  ist: 
wenn   das  frische  Vieh  darüber  wegschreitet,    wird    es  krank  und  stirbt  — 


Über  frisches  Ochsenhlut  als  Gift  vgl.  Herod.  III  15.  Thuk.  I  138.  Diod. 
XI  58.  Ktes.  IG.  Diosk.  VI  25.  Plin.  XXVIII  41.  53  s.  Wiedemann  zu 
Herod.  II  S.  184  Anin.  .  H.  Johnson,  Class.  Review  XXV  172  fafst  dies 
tödliche  »Stierblut«  als  Menstrualblut  auf,  verweist  auf  Hesych:  raloog' 
uiöolov,  y.oyiövr^  y.oyuvri)  und  auf  Gebräuche  des  heutigen  Ägj-ptens,  wo 
die  Weiber  ihre  Männer  dadurch  töten.  Dagegen  sprechen  aber  die  an- 
tiken Zaugnisse. 
Honig  nährt  den  Zeussohn  Melixeig,   Ant.  Lib.  f.  13. 
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deshalb  soll  man  daselbst  Feuer  machen  und  das  vergossene  Blut  ver- 
brennen'.  Das  unschuldig  vergossene  Blut  zieht  nach.  Über  die  Gefährlich- 
keit des  Menstrualblutes  wurde  schon  oben  gesprochen. 

Aber  auch  das  infizierte  Blut  eines  Kranken  ist  gefährlich,  wie  es  im 
Körper  selbst  pulsiert.  Im  Blute  selbst  sitzt  der  Dämon.  In  dieser  Ver- 
bindung möchte  ich  die  folgende  merkwürdige  Notiz  bei  Gell.  X  8  erklären: 
/////  lidtc  (jiioque  aiititjuiliis  iiii/itaris  aniniadversio,  iubcrc  igno}inniae  causa 
niiliti  vrnani  soivi  et  saiiguiiieni  diiv.Hli.  Cuius  rei  ratio  in  litteris  veteri- 
bus,  quas  equidem  invenire  potui,  non  exstat.  Sed  opinor  factum  hoc  prim- 
itus  in  militibus  stupentis  animi  et  a  naturali  habitu  declinatis,  ///  luni 
tarn  ponia  (jnani  iiirdiciiia  viderctur.  Postea  tarnen  ob  pleraque  alia  delicta 
idem  factitatum  esse  credo  per  consuetudinem,  quasi  nnims  sani  vidrrentiir 
omnes,  qui  delinqnerent.  Die  Erklärung  des  Gellius  oder  seiner  Quelle  wird 
richtig  sein:  dem  feigen  Soldaten  wird  die  Ader  geöffnet,  damit  der  böse 
Geist,  der  seine  Flucht  in  der  Schlacht  verursachte,  entweiche  und  weder 
ihn  noch  andere  weiter  anstecke.  Der  Aderlaf3  bei  Epilepsie  wurde  schon 
oben  erwähnt  (S.  441).  Celsus  de  med.  III  23  empfiehlt  dafür  Ader- 
laij,  Klystiere,  dann  das  Haar  des  Kranken  zu  scheren  (vgl.  Kap.  7I  und 
mit  Öl  und  Essig  einzureiben. 

Die  Ansicht,  dafe  das  vergossene  Blut  \'erderben  bringe,  liegt  mehre- 
ren Gebräuchen  zu  Grunde,  die  einem  Menschen  das  Leben  nehmen  wollen, 
ohne  sein  Blut  zu  vergießen.  Sie  mag  ja  zuweilen  dazu  beigetragen  haben, 
daf3  man  einen  Menschen  steinigte  oder  lebend  begrub,  um  sein  Blut  nicht 
zu  vergießen  (Jevons,  Introd.  73  f.)-  —  die  Vestalinnen  und  d\t  parricidac 
wurden  ohne  Blutvergießen  getötet,  und  Menschenopfer  wurden  zuweilen 
lebend  in  die  Erdestiefe  versenkt.  Aber  auch  andere  Erklärungen  sind 
nicht  ganz  ausgeschlossen.  —  Es  sieht  auch  so  aus,  als  ab  das  Blut  selbst 
nicht  von  Eisen  oder  überhaupt  von  Metallen  berührt  werden  dürfe,  um 
nicht  seine  Kraft  zu  verlieren,  vgl.  Hör.  sat.  I  8,26  von  dem  Seelenopfer 
Canidias:  scalperc  terram  I  loiguibus  et  ptdlam  divellere  mordicus  agnatu 
coepcnint.  cnior  in  fossain  coiifiisiis  ttt  inde  :  niatics  clicercnt  aidmas  rc- 
spo/isa  dnfitnjs.     Die  Bakkhantinnen  zerreifaen  ebenfalls  die  Tiere. 

Das  Blut  gibt  dem,  der  es  trinkt,  Leben,  sei  er  auch  nur  eine  Toten- 
seele. Der  Tote  wacht  nach  dem  Bluttrunke  auf  —  und  der  Lebende  vom 
Schlafe   ebenfalls,    wenigstens   wenn    man    dazu  u.  a.  eine  Fledermaus,  die 


1    Aufzeichnung  aus  Yang   in  Valdres    Jahr.  1687,   MS  in   Deichmanns  Bibl. 

N'r.    107   4to    und   in  der   Universitätsbibliothek  zu   Kristiania,   Nr.   409  fol. 

Den   Hinweis  verdanke  ich  Herrn  O.   Kolsrud. 
-    Vgl.  auch   A.   Lang,   Myth  u.  s.  w,   I   275. 
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die  Nacht  zum  Tage  macht,  verwendet.  Darüber  handelt  die  Zaubervor- 
schrift Pap.  Lond.  CXXI  652:  man  nehme  das  Blut  einer  schwarzen  Kuh 
oder  besonders  eines  schwarzen  Lamms  und  schreibe  damit  die  Zauber- 
worte auf  den  rechten  Flügel  einer  Fledermaus  .  .  .  ^  Über  das  Ochsen- 
blut, das  die  Priesterinnen  der  Gaia  Eurysternos  zu  Aigeira  (Achaia)  trin- 
ken, gibt  es  zwei  Versionen:  Paus.  VII  25, 13  fafet  den  Bluttrunk  als  ein 
Mittel,  die  Keuschheit  festzustellen,  auf  (/;  6'  av  mziov  xvyj]  urj  a'/.r^dsvovGa, 
avTi/.a  iy.  toitov  rr^v  dr/.ry  eo/ev),  Plin.  XX\'1II  147  dagegen  meint,  das 
Blut  verleihe  ihnen  die  Wahrsagergabe  -.  Das  Letztere  wird  das  Ursprüng- 
lichere sein.  Aber  sicherlich  geben  sich  in  der  schwankenden  Tradition 
die  beiden  Hauptseiten  des  Blutes  deutlich  zu  erkennen :  das  Blut  verleiht 
höheres  Leben,  aber  es  tötet  auch.  Das  Tabu  hat  zwei  Seiten.  Das  andere 
Beispiel  von  der  mantischen  Seite  des  Blutes  im  höheren  Kultus  kennen 
wir  aus  Argos.  Hier  wahrsagt  die  Priesterin  des  Apollon  Deiradiotes  am 
Aufgange  zur  Burg  Larisa  einmal  im  Monat :  yvvrj  uiv  TtoorprjTeiovaü 
iariv,  ävÖQog  elvr^g  eioyoiiiEvrj.  -dvouivi^g  de  iv  vv/.rl  uovoq  y.ara  at^va 
L/MOTov,  y&vaauevrj  dr^  cov  aUiaxog  ^  yvvr^  y.üxoyog  l/.  rov  i^eoc 
yLverui  (Paus.  II  24,  i)  —  sie  wird  durch  den  Bluttrank  vom  Gott  be- 
sessen. Im  Blute  des  Opfertieres  sitzt  das  göttliche  Leben.  Damit  sind 
wir  von  der  Auffassung  der  etruskischen  Theologie  nicht  so  weit  ent- 
fernt. Sie  meinte,  daß  das  Blut  die  Totenseelen  göttlich  mache. 
Darüber  schreibt  Arnob.  II  62:  Etruria  libris  in  Acheronticis  poUicetur, 
certontm  aniuialiiiDi  sanguine  numinibus  certis  dato  divinas  auiiiias  ficri  et 
ab  legibus  mortalitatis  ediici  (vgl.  Labeo  bei  Serv.  Aen.  III  168  sacra  quibus 
animae  vertantur  in  deos,  ebd.  IV  518)  •^. 

Übrigens  hat  man  zuweilen  im  Blute  selbst  die  Zukunft  erforscht,  wie 
es  von  den  kimbrischen  Priesterinnen  erzählt  wird,  die  die  gefangenen 
Feinde  bekränzt  zu  einem  großen  bronzenen  Kessel  führten,  eine  Treppe 
daselbst  hinaufstiegen  und  die  Feinde  schlachteten,  l/.  roc  jiooytouivov 
uinarog  sig  xov  y.oarrjQa  tiiavTelav  ziva  Itcolovvto,  Strabo  \'II  2,  3.  Die 
Seelen,  die  Blut  trinken,  reden  Wahres,  wie  Teiresias  dem  Psycha- 
gogen  Odysseus    sagt   (Od.  XI   147  ft'.).    So  drückt  sich  auch  Philostr.  her. 


^  aiua  ue/.üivr^g  ßoog  r]  aovcg  i]  rvrptoviov,  i^aioeriog  de  aofog.  yo, 
i/tl  Trjg  öc^iäg  7CT60vyog  sc.   die  Zauberworte    nichts  weiteres  folgt  . 

-    Fehrle,  RGW  VI  108. 

3  Über  die  inantische  Seite  des  Blutes  vgl.  noch  Jevons,  Introd.  134. 
Auch  das  Wasser  der  Kassotisquelle,  Paus.  X  24,  7)  gibt,  getrunken,  den 
Weibern  die  Fähigkeit  zum  Wahrsagen. 
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198(5.125  Kayser)  aus:  vvxnzd  yuQ  irqo^  uinarL  y.ui  ßi'iDooiQ  rd  ipvyai 
ipevdovTui. 

Wir  haben  schon  oben  in  Kap.  2  die  Vereinigung  von  Blut  mit 
Milch,  Honig,  Wasser  und  Wein  anläWich  der  Totenopfer  berührt. 
Wir  kommen  hier  noch  einmal  darauf  zurück,  indem  die  wichtige  Rolle 
des  Blutes  uns  den  Anlafs  gibt,  weitere  Zeugnisse  anzuführen  und  den 
Zusammenhang  mit  dem  Totenkultus  noch  ausdrücklicher  zu  betonen. 

Die  Totenspenden  gehen  natürlich  auf  die  unterirdischen  Gottheiten 
über,  was  wir  deutlich  aus  Tib.  III  5,33  sehen,  wo  der  todkranke  Dichter 
so  spricht : 

iiilrrm  )iigras  pccudcs  proiiiitlitc  Dili 
et  )iivri  lactis  povida  tiiixta  )iicro 

—  es  fließen  dem  Dis  zu  Ehren  Blut  (von  schwarzen  Haustieren),  Wein  und 
Milch.  Serv.  Aen.  \'  78  glaubt  sogar,  daß  diese  Totenspenden  schon  während 
der  Leichenpompe  von  den  verzweifelt  Jammernden  dargebracht  wurden : 
er  spricht  vom  Totenopfer  des  Äneas  am  Grabhügel  des  Vaters,  umbrae 
aiitcni  S(t/igiii/ic  et  lacte  satiaiititr:  inidc  feiiiiiiac  qiiac  mortiios  proseqnuntur, 
itbera  tuiidiiiit,  ciiiuti  niiteiii  se  /acerni/t,  nt  sauguincm  effmidaut.  Seine  Er- 
klärung des  Milchfliefsens  ist  freilich  sinnlos,  aber  er  stützte  sich  auf  das 
gewöhnliche  Zusammentreffen  des  Blutes  und  der  Milch  in  den  Toten- 
spenden. Äneas  selbst  a.  O.  giefet  als  Totenspenden  dem  X'^ater  zu  Ehren 
aus:  zwei  Schalen  mit  ungemischtem  Wein,  zwei  Schalen  frische  Milch 
und  zwei  Schalen  mit  »heiligem«  Blut,  dann  wirft  er  auch  purpurrote  (nb. 
blutfarbige)  Blumen  darauf  (dagegen  im  Totenkult  Aen.  III  66 :  inferimus 
tepido  spiiman  tria  cymhia  lacte  I  sanguinis  et  sacri  patcras  animanique  se- 
pulchro  /  condiraus  et  magna  supremum  voce  ciemus). 

Auch  in  abergläubischen  Gebräuchen  machten  sich,  wie  ich  glaube, 
diese  Trankopfer  als  besonders  wirksame  Zaubermittel  geltend.  Die  Toten- 
gebräuche bilden  das  rituelle  Prototyp,  und  dem  Zusammenwirken  der- 
selben Stoffe  schrieb  man  außerordentliche  Kraft  zu.  Das  Blut  der  Land- 
schildkröte mit  Frauenmilch  tröpfelt  man  in  kranke  Ohren  (Plin.  XXXII  35 1. 
Der  Hämatit,  der  blutfarbig  natürlich  in  vieler  Hinsicht  die  Eigenschaften 
des  Blutes  zeigt  und  als  konzentriertes  Blut  wirkt  (er  hat  zusammen- 
ziehende und  erwärmende  Kraft  und  wirkt  vorzüglich  bei  Augenkrank- 
heiten, Dioskor.),  heilt  mit  Honig  gemischt  kranke  Augen;  mit  Frauenmilch 
vermischt  entzündete  Augen  und  mit  W^ein  vermischt  Harnbeschwerden 
und  Frauenfluf3  —  endlich  ist  er,  in  X'erbindung  mit  dem  Safte  des  Granat- 
apfels, nützlich  gegen  Blutspucken  (Diosk.  \'   143). 
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Besonders  zeigt  der  Wein  (vgl.  o.l  viele  Übereinstimmungen  mit 
dem  Blute  in  seiner  sakralen  und  abergläubischen  Verwendung^.  Sehr  oft 
werden  sie  auch  zusammen  verwendet  (oben  S.  422  ff.).  Wo  sie  sich  gegen- 
seitig decken  (ungemischter  Wein  im  Totenkult  und  in  den  Eideszeremo- 
nien), wird  man  annehmen  müssen,  dafa  das  Blut  das  ursprünglichere  Sta- 
dium darstellt.  Schon  das  rcsparsiim  vinum,  der  auf  den  verbrannten 
Scheiterhaufen  gegossene  Wein,  mag  die  Stelle  des  Blutes  eingenommen 
haben-.  Bei  den  epizephyrischen  Lokrern  war  es  bei  Todesstrafe  verboten, 
reinen  Wein  zu  geniefeen  (Athen.  X  p.  429  a).  Dafür  hat  Kircher  (S.  38) 
eine  plausible  Erklärung  gegeben :  es  wäre  ein  \'ergreifen  am  Eigentum 
der  yi&cvioL.  das  ihren  Zorn  erregte.  Aber  gerade  diese  Verpönung  des 
Genusses  reinen  Weins  ist  kaum  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  zugleich 
an  den  sakralen  Charakter  des  Blutes  denkt.  Im  gewollten  Gegensatz  zu 
den  Blutriten  der  chthonischen  Mächte  mögen  die  weinlosen  Opfer  für  die 
Nymphen,  Helios,  Eos,  Selene,  Zeus-'  ihren  Ursprung  haben  (über  die 
von  »Romulus«  angeordneten  Opfer  s.  u.).  Dagegen  bekommen  nach  einem 
Traumgesicht  die  Penaten  bei  Verg.  Aen,  III  177  reinen  Wein-*,  wie  auch 
der  Agathodaimon  ■''.      In    abergläubischen    Gebräuchen     können    wir    noch 


1  Vgl.  Kirch  er,  RGW  IX  2,  12,  i  S.  15  über  die  Spende  für  den  Agatho- 
daimon!. 

-  Fest.  ep.  p.  263  resparsum  vinum  dicebatur  quia  vino  sepulchrum  sparge- 
batur.  Cic.  de  leg.  II  23,  59.  Plin.  XIV  88.  —  Wenn  man  in  Montefiascone 
ein  Fäßchen  Wein  auf  das  Grab  des  am  übertriebenen  Genuß  des  Est- 
est -Weins  gestorbenen  fremden  »Herzogs«  goß,  wird  hier  sicherlich  ein 
altes,  vielleicht  schon  der  antiken  Zeit  gehöriges  Grabopfer  die  Vorstufe 
und  die  Voraussetzung  der  Legendenbildung  sein  (jetzt  wird  der  Wein 
unter  die  Seminaristen  verteilt). 

3    V.   Fritze,   de  libat  35  flf. 

•*    mnneralibo  intemerata  focis,  wozu  Serv.  bemerkt:    quia  privatum  sacrißcium. 

s  Wer  der  Agathodaimon  eigentlich  ist,  vgl.  M.  P.  Nilsson,  Ath. 
Mitt.  1908,  283)  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  daß  die  Boiotier 
den  Tag,  an  dem  sie  den  neuen  Wein  versuchten,  den  »Tag  des  Agatho- 
daimon« nannten,  während  die  Athener  ihn  die  Pithoigia  nennen,  Plut. 
mor.  735  e.  In  der  Wirkung  des  Weines  hat  man  die  Wirkung  der  Erd- 
geister verspürt,  d.  h.  der  Totenseelen,  die  an  den  Pithoigien  hervor- 
schwärmten nach  Gerhard  wäre  der  Agathodaimon  der  Weingeist,  »der 
Geist  des  geistigsten  aller  Erdensäfte«  .  Der  Wein,  den  man  an  den  attischen 
Pithoigien  und  an  den  römischen  Meditrinalien  trank,  war  besonders  gut 
für  die  Gesundheit  Plut.  und  Varro  1.  1.  W  21  .  Den  Gaben  der  Erdgeister 
wohnte  schon  die  Zauberkraft  inne.  Dann  hat  man  auch  den  Toten  davon 
gespendet  und  mit  dem  Totenfeste  das  neue  Jahr  begonnen.  Die  Agatho- 
daimonspende    wurde  aus    gemeinsamem   Becher  von  sämtlichen  Tisch- 
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sehen,  wie  Blut  und  Wein  konkurrieren.  Kincn  Keiherschnabel  spült  man 
mit  Wein  ab,  ehe  man  ihn  an  die  Stirn  bindet,  um  Träume  hervorzurufen 
(Plin.  XXX  140).  Mit  Milch  einer  schwarzen  Kuh  und  Wein  wäscht  man 
Zauberworte  ab,  Pap.  Leyden  J  345  (Dieterich  Abrax.  181,2  ff.)  —  dieselbe 
Mischung  trinkt  der  Zauberer  ebd.  S.  181,19.  In  der  Medizin  wird  auch 
der  Wein  auf  eine  Weise  verwendet,  die  an  ein  früheres  Stadium,  wo 
man  im  Blut  badete,  erinnern  mag,  vgl.  die  Inschrift  aus  Epidauros,  Ditt. 
S^'ll.-  804,12:  7Cq)v    lvß7]V(iL    Iv    TM  ß((Xuvi,i(i>   uq    ro    ihoiiov    i'i\<io    oivov 

Dies  wird  uns  zugleich  die  rituelle  Verwendung  des  Weines  beim 
Schlachten  des  Opfertieres  erklären  können.  Schon  die  assyrischen  Könige 
gössen  Wein  über  das  auf  der  Jagd  erlegte  Wild  ^  Von  den  Ägyptern 
berichtet  Herod.  II  39,  dafa  sie  Wein  auf  das  beim  Altar  stehende  Opfer- 
tier ausgössen,  ehe  sie  beteten  und  schlachteten.  Die  Skythen  machten  es 
ebenso  mit  ihren  Menschenopfern  (Herod.  IV  62):  littuv  yuo  oivov  £7Ci- 
(Trceiacoßi  /. a  lu  i  Cov  v.ecp  a  /.*'  u)  v  InioafpuZovoL  Tovg  avd^Qiorcovg  ig  ayyog (bei 
ihren  sonstigen  Opfern  verwendeten  sie  keinen  Wein,  IV  60).  Die  Griechen 
gössen  Wein  auf  die  verbrennenden  Fleischstücke.  Dagegen  besprengten 
die  Römer  schon  bei  der  iiniiio/a/io  das  Opfertier  mit  Wein  und  Weihrauch, 
dann  aber  auch  die  den  Göttern  zufallenden  Teile-  (Serv.  Aen.  IX  641 
qiiotiois  eiii>)i  auf  fiis  auf  viiiuni  super  vidiiiiniii  /m/dröafur,  dicebant  -^tfiac- 
tiis  est  taurus  viuo  vcl  ture«  ....  et  in  pontificalibus  sacrificantes  dicebant 
deo  »macte  hoc  vino  inferio  esto«)  •^.  Als  eine  Vorstufe  zu  dieser  Ver- 
wendung im  höheren  Kultus  sehen  wir  Wein  und  Weihrauch  als  selb- 
ständiges Opfer  ■*  zusammen  in  der  Sterbestunde  Didos  (V^erg.  Aen.  I\' 
453  ff.);  sie  opfert  dies  auf  die  Räucheraltäre  —  »und  siehe!  der  Wein 
verwandelt  sich  in  Blut«  [fitsarjitc  in  obscaeimm  se  vertere  vina  cruorcin)  '. 
Über  diese  (urspr.  hilastische)  Weihe    des  Opfertieres   lesen    wir  bei  Serv. 


1  Als  »Sühnopfer  für  das  zerstörte  Leben«,  erklärt  jastrow,  Relig.  of 
Bab.  666  —  aber  eine  hilastische  Weihe  war  es  ursprünglich  doch. 
Ashurbanabal  spendet  nach  Löwen-  oder  Ochsenjagd  der  Ishtar  als  »Göt- 
tin der  Schlacht«. 

-  Dien.  Mal.  ant.  roin.  \'I1  72,  15,  enid^ivreg  (jag  UTtctgy^ag)  vcpfjTtrov 
y.cu  7rQooea7T£röor  oivov  y.cna  tiov  ayvuouiviov. 

^  Wein  nach  den  liba,  pultis,  bos/iae  caesne  ausgegossen  nach  Arnob.  V'll  29 
(»damit  die   Götter  besser  verdauen«  !\   vgl.  §31. 

^    Damit  vgl.   Liv.  XXIII  11  u.  a. 

•^  So  erging  es  auch  dem  Xerxes  nach  \'al.  Max.  6  extr.  2 :  ehe  er  Athen 
zerstörte,  verwandelte  sich  der  Wein,  den  man  ihm  anbot,  dreimal  in 
Blut.     Das  deutet  auf  Totenkult  und  Untergang  hin. 
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Aen.  IV  61,  daf3  man  sie  eigentlich  vornahm,  um  die  Güte  des  Opfertieres 
festzustellen  ^.  Diese  Rücksicht  ist  jedenfalls  sekundär.  Andere  dagegen 
haben  sie  für  ein  Opfer  gehalten,  und  diese  kamen  der  Wahrheit  näher, 
wenn  sie  auch,  wie  natürlich,  an  ein  Opfer  für  die  Uranier  dachten.  Man 
wird  dieses  Übergiefeen  mit  Wein  nicht  anders  erklären  dürfen  als  z.  B.  das 
Benehmen  der  milesischen  Sängergilde,  die  die  yv'KKoi  bekränzte  und  mit 
ungemischtem  Wein  übergoß  (s.  o.).  Es  steht  dem  Cbergiefsen  mit  Blut 
parallel  —  an  den  Luperealien  wurde  den  beiden  luperci  Blut  auf  die  Stirn 
gestrichen. 

Ein  Wort  verdient  in  diesem  Zusammenhange  noch  die  Milch,  deren 
heiliger  Charakter  schon  oben  (S.  loi  flf.)  besprochen  wurde.  Milch  und 
Blut  als  Trankopfer  für  Ahnenseelen  und  Götter  ist  z.  B.  aus  Ostatrika 
bekannt-.  Die  wichtige  Rolle  der  Milch  in  den  Zauberopfern  wurde  schon 
berührt  ^.  Dann  hilastisch-apotropäisch :  mit  Milch  von  Ziegen,  die  schwarzen 
Helieborus  gegessen  hatten,  heilt  Melampus  die  Proitiden;  Ziegenmilch  er- 
leichtert, auf  das  Zahnfleisch  aufgestrichen,  den  Kindern  das  Zahnen  (Plin. 
XXVIII  259,  vgl.  182);  mit  Hasenmilch  reibt  man  sich  ein  gegen  Schlangen- 
bisse (ebd.  154).  Frauenmilch  hat  Zauberkraft:  mit  Habichtskraut  gegen 
Dunkelheit  der  Augen  gegeben,  Plin.  XX. 60;  den  Saft  der  Raute  streicht 
man  mit  (attischem)  Honig  oder  mit  Milch  einer  Frau,  die  einen  Knaben 
geboren,  auf  blöde  Augen,  ebd.  §  135.  Eselmilch,  in  Wolle  dem  Nabel  aufge- 
legt beim    Coitus,  Marc.  33,45'*.   —  Ja,  Milch  dient  sogar  zum  rituellen  Be- 


1  Er  bemerkt  zu  den  Worten  media  iiiter  cormia  fiindit:  iioii  est  sacrißcium, 
sed  hostiae  e.xploratio  itfnmi  apta  stf.  Vgl.  die  griechische  Sitte,  Wasser 
ins  Ohr  des  Opfertieres  zu  gießen  >  zu  Delphoi,  Flut,  de  def.  orac.  49, 
wurden  die  Ziegen  mit  kaltem  Wasser  begossen,  urspr.  wohl  nur  Reinigung). 

••^    Arch.   f.   Rel.   XIV   488. 

3  S.  103,  4.  Milch  zum  Löschen  eines  vom  Blitz  angezündeten  Feuers, 
Wuttke'^  §  618.  Die  Milchesser,  die  Hippemolgen  oder  »Rofamelker«, 
waren  nach  II.  II  471  »die  gerechtesten  der  Menschen«  i^Etyni.  m.  618,28 
ol  nuXaiol  iya'kcc/.TOTQÖcfovv  nqo  tov  eloed-rjvaL  tov  Jrjur^Toia/.ov 
•/.aOTtöv). 

^  Das  Öl  ist,  wie  früher  bemerkt  wurde,  wie  Blut,  Milch  u.  s.  w.  zu  beur- 
teilen. Zur  kathartisch-apotropäischen  Seite  vgl.  Plin.  XV  67:  um  die 
abgepflückten  Trauben  von  den  Nachstellungen  der  Wespen  zu  schützen, 
bespritzt  man  sie  mit  Öl  aus  dem  Munde  ! ;.  Ähnlich  heißt  es  vom  Honig 
ebd.  XXXVII  155:  der  Stein  Chelonia  gleicht  dem  Auge  einer  indischen 
Schildkröte,  man  spült  den  Mund  mit  Honig  aus,  legt  ihn  auf  die  Zunge, 
dann  erschließt  er  einem  die  Zukunft  ^am  15.  Tage  nach  Neumond  oder 
bei  Neumond  den  ganzen  Tag,  bei  abnehmendem  Monde  vor  Sonnen- 
aufgang vorzunehmen).     Plin.  XV  33  :     mit  Öl  bestreicht  man  die  Tennen 
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sprengen  der  Opfertiere  vor  dem  Opfer  bei  I.on^.  II  30,  wo  der  Hirtc 
Daphnis,  anlärilidi  der  Rettung  seiner  Geliebten  Chloe  aus  den  Händen 
der  Seeräuber,  eine  Ziege  opfert:  /xu  /xxxüj  arerpavvxyng  iöomq  wff^rjaav 
rolg  icohuioLQ  (sc.  die  Ziegen,  durch  das  Eingreifen  Pans)  y.al  yü'f.a  tojv 
•/.egazcDV  /.aTaavceiaag,  'ii^uat  re  ralg  Nüiirpaig  /.ui  y.Qiuäaug  Inctöuge 
vmI  to  Öequcc  l(vkiyiy/.E  (am  folgenden  Tage,  wo  er  dem  Pan  opfert,  spendet 
er  Wein).  Das  mag  unter  1  lirten  üblich  sein  und  ist  ebenso  natürlich,  wie 
wenn  die  Kcuiier  im  Dienste  einer  Kumiua  und  Cunina  statt  des  Weins  Milch 
verwenden.  In  den  von  »Romulus«  verordneten  Opfern  wurde  der  Wein 
verpönt,  Milch  vorgeschrieben  (Plin.  XIV  88).  Wenn  auch  die  Hirten  eine 
Mischung  von  Wein  und  Milch  trinken  (Long.  II  38),  möchte  ich  doch  die 
Mischung  von  Wein,  Honig  und  Milch,  die  wir  bei  Verg.  Georg.  I  344 
(vgl.  Schol.  und  Plaut.  Aul.  II  6,5,  wo  Wein  an  der  Hochzeit  der  Ceres 
verboten)  im  Dienste  der  Ceres  finden  und  die  im  Anfange  des  Frühlings 
an  den  Ambarvalien  der  Göttin  geopfert  wurde,  lieber  aus  den  in  den 
höheren  Kultus  hinübergenommenen  Totenopfern  als  aus  dem  wirklichen 
Leben  erklären.  Die  sakrale  Weihe  wird  schon  dadurch  hinlänglich  er- 
klärt. Dann  ging  es  auch  ins  Taufsakrament  über  (vgl.  Hieron.  in  Jesaiam 
55, 1 :  reuatis  in  Christo  viiuiiii  lacqne  tribnitur).  Die  öfters  festzustellende 
Gleichwertigkeit  des  Blutes  und  der  Milch  kehrt  später  als  Legendenmotiv 
wieder.  Als  der  hl.  Pantaleon  enthauptet  wurde,  strömte  Milch,  nicht  Blut, 
aus  seinem  Körper  und  benetzte  den  Ölbaum,  an  den  er  gebunden  war  — 
dieser  trieb  sofort  reife  Früchte  (vgl.  Milchopfer  für  die  Wunderpflanze, 
s.  o.)^ 

Über  die  rote  Farbe  als  Ersatz  des  Blutes  ist  schon  von  vielen 
Forschern  geschrieben  worden.  Trotzdem  wird  es  vielleicht  doch  nicht 
überflüssig  sein,  die  Hauptlinien  anzugeben,  indem  wir  wiederum  die  Toten- 


vor  dem  Dreschen,  um  Risse  zu  verhüten  und  Ameisen  abzuhalten,  man 
besprengt  damit  den  Leim  der  Wände,  die  Decken  und  Böden  der  Korn- 
magazine, die  Kleiderschränke  gegen  Motten  und  Ungeziefer  —  ja  man 
tränkt  damit  die  Saatkörner,  heilt  die  Krankheiten  der  vierfüfaigen  Tiere 
und  der  Bäume,  man  verwendet  es  gegen  Geschwüre  im  Munde  der 
Menschen  (m  vielen  anderen  Fällen  ist  die  Verwendung  des  Öls  zweck- 
mäßig und  natürlichX  Über  die  Behandlung  der  Epilepsie  vgl.  ob.  S.  452. 
S.  auch   Dölger  a.  O.    154. 

Günter,  Die  christl.  Legende  des  Abendlandes  97  (Rel.wiss  Bibl.  Nr.  3  . 
Auf  ähnliche  Weise  verwandelt  sicli  Wasser  in  Blut  1  Sanhedrin  98  a, 
Günter  S.   97,   vgl.   den    Lophisfliiß    bei    Haiiartos,    der    aus  dem   Blute 
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gebrauche  voranstellen  (Ps.  Aristol.  de  mir.  c.  144:  -/«ra  y'/.cjaaäv  Ion  rdiv 
ITEQQaißiov  t6  aLf.iä^rii  cfotvi^aL.  Arteni.  I  77:  tyu  yäo  xivu  to 
noQcpvQoiv  xQÖJua  üvuTtüO-euiv  Tcoog  xov  d-avarov).  Die  Leichentänien 
auf  den  Grablekythen  zeigen  keine  bestimmte  Farbe,  rot  jedoch  am  häu- 
figsten ^  Rote  Blumen  streut  Aneas  auf  den  Grabhügel  des  Vaters,  Verg. 
Aen.  \'.  79,  wozu  Servius  bemerkt  ad  sauguinis  iinitationein  (er  verweist 
auf  W  884)  -.  Als  Ersatz  der  Blutfarbe  ^  dienen  die  purpurnen  Kleider 
Aen.  VI  221  nach  demselben  Servius.  Über  die  fpoivL/.iöig  der  Spartaner 
im  Kriege  wurde  schon  oben  gesprochen ;  der  Purpurbesatz  der  toga  prae- 
texta,  das  römische  Paludamentum,  das  Purpurkleid  desTriumphators,  die  roten 
Bänder  in  den  Kränzen  der  Sieger  bei  den  Leichenspielen  (Verg.  Aen.  V269, 
Serv.  lenmiscatae  coronae)  haben  vorzüglich  apotropäischen  Sinn  ^.  Rot  ist  die 
Schlange  (als  Seelentier)  im  Wunder  des  Wahrzeichens  II,  II  308  {Ircl  vvjtu 
örxrpoLvög),  eine  Tisiphone  zieht  ein  von  Blut  tröpfelndes  Gewand  an  bei 
Ov.  m.  I\^  481  {fliiidoqiie  criiorc  riibenton  '  uidnitur  pallmii).  Dann  natürlich 
treffen  wir  die  rote  Farbe  in  allen  Zeremonien,  wo  die  Geister  mit  im 
Spiele  sind.  Bei  Verwünschung  eines  Feindes  steckt  man  im  alten  Indien 
nördlich  vom  Feuer  einen  Zweig  vom  roten  Asvatthabaum  in  die  Erde 
und  umwindet  ihn  mit  einem  dunklen  und  roten  Faden,  indem  man  dazu 
die  Zauberformel  spricht:  »Ich  überspanne  mit  dunkel  und  rot  N.  N.«  ' 
Rote  Binde  um  den  Kopf  trägt  der  Beschwörer  beim  Syenaopfer*^,  rote 
Bänder  tragen  auf  Samothrake  die  in  die  Mysterien  Eingeweihten^  (Schol. 
Ap.  Rh.  I  917,  vgl.  den  v.Övs/.lvov  oriquova  der  Kinder,  Joann.  Chrys.  in  ep.  I 


des  gleichnamigen  Heros  entstand,  Paus.  IX  33.  Im  späteren  Mittelalter 
können  fast  alle  Heilige  Wasser  in  Wein  verwandeln  (ebd.  S.  98).  Vgl. 
noch  Anrieh   a.   O.   99  iioi\ 

1    Pottier,   Lecythes  blancs   18. 

-    Rosen  und   Lilien  werden    dem    Toten    gegeben,    Carm.    epigr.  578    Buch. 

3  aber  nicht  des  Blutopfers  —  insofern  darf  man  der  Auffassung  W.  Foj^s 
(^Indog.  Forsch.  Anz.  1911,  13)  rechtgeben.    S.  auch  Jevons,  Introd.  191  f. 

^  Serv.  Aen.  VII  612  zur  Ouirinalis  trabea :  es  gäbe  drei  Arten  der  Toga, 
i)  dis  sacratiiiii  von  Purpur,  21  regitni  von  purpurner  und  weißer  Farbe, 
3^  aiigiirale  von  Purpur-  und  Scharlachfarbe.  Ein  anderes  Scholium  unter- 
scheidet die  I)  regia,  21  Ouirinalis  des  Feldherrn  im  Kriege),  ^)  frositla : 
coccuin  adhibetiir  quod  riissafi  antea  proeliabantur  propter  vulnera  et  asper- 
siones  sanguinis,  quo  posset-  hoc  colore  velari  undc  rnssati  vocabantitr.  ^'gl. 
Samter,   Philol.    1897,   394  ff'. 

5    Hillebrandt,   Rit.  Lit.    176. 

•'    Hillebrandt,   ebd.   176. 

"  P.  Wolters,  Arch.  f.  Rel.  VIII,  Beih.  i  ff'.  Nach  Hovorka  und  Kron- 
feld a.  O.  I  80  trägt  man  ein  in  das  warme  Blut  einer  Spitzmaus  ge- 
tauchtes  Band   um   den   Hals,   gegen   Kröpfe     Bayern,   Schwaben). 
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ad  Cor.  12, 7,  Dioskor.  111  95).  Noch  jetzt  hängt  man  in  griechischen  Ge- 
genden rote  Korallen  als  .Schut/cmittel  der  Kinder  an  die  Wiegen  '.  Die 
Krnioriter  beliiden  die  Bäume,  die  ihre  P'rüchte  abwarfen,  mit  Steinen  oder 
färbten  sie  rot  -,  und  dies  wird  richtig  zunächst  als  Schutzzauber  aufgefaßt. 
Man  hat  auch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ägypter  bei  der  Frühlings- 
gleiche die  Schafe  und  Bäume  mit  Mennig  rotfärben  (»gegen  Feuer  vom 
I  limnicl  am  Ostertage«,  Epiphan.  adv.  haeres.  I  1,18,  Migne  XLl  260).  Die 
Pflanze  Phoinix  (die  nach  Sprengel  ihren  Namen  von  der  roten  Farbe  der 
Früchte  erhielt)  hat,  mit  herbem  Wein  getrunken,  die  Kraft,  Durchfall  und 
Blutflufi  aus  der  Gebärmutter  zu  hemmen,  und,  in  roter  Wolle  umgebunden, 
wirkt  sie  blutstillend,  Diosk.  IV  43  ^  Dies  nach  der  Regel:  siwilia  simi- 
///jus  (vgl.  den  Stein  Hämatit  oben)  \  Die  Hyacinthe  benutzt  man  in  Gal- 
lien zum  Dunkelrotfärben,  mit  süfsem  Wein  aufgelegt,  hält  sie  die  Mann- 
barkeit zurück  (Plin.  XXI  170).  Nach  Wuttke^  §  518  (vgl.  §  477)  legt  man 
gegen  Blutungen  etwas  Rotes  auf  ^  Dann  hat  man  endlich  seinen  eigenen 
Körper  zur  Weihe  und  zur  Abwehr  rot  gemalt,  so  z.  B.  in  Australien  (»an- 
statt des  Blutes«)  *^,  und  die  Maxyer  (ackerbauende  Libyer)  nach  Herod. 
IV  19.  Von  hier  zu  den  schon  besprochenen  roten  Kleidern  ist  der  Schritt 
nur  kurz, 

1  B.  Schmidt,  N.  Jahrb.  1913,  598  .vgl.  Gratt.  Cyneg.  405  flf.  Plin. 
XXXIII   24). 

•^    Z.   f.   Volksk.   111   136. 

^    Vgl.   Berendes  in  der   Ausg.   S,   387. 

^  Spencer-Gillen,  Native  Tribes  of  Central  Australia  464  (vgl,  Jevons, 
Introd.   67\ 

■>  Nach  Wuttke^  §  492  bindet  man  einen  roten  Seidenfaden  dreimal  kreuz- 
weise in  Knoten  um  die  Warzen  und  versteckt  ihn  dann  unter  einen 
Schweinetrog  (^Dachtraufe  oder  Baum,  der  nicht  vom  Lichte  beschienen 
wird\ 

6    Nach    Hovorka    und     Kronfeld    a.   O.    I     80     schnupft     man     gedörrtes 
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9.    Der  Opferritus  als  religionsgeschichtliche  Quelle. 

Die  einleitenden  Opferriten  zerfallen  in  rein  magische  und  kathartisch- 
apotropäische  (urspr.  hilastische)  Zeremonien.  Z.  B.  gehören  der  Rund- 
gang, die  o'ko'/.vyrj  der  Weiber  (vor  dem  Gebet  oder  nach  dem  Gebet, 
wenn  das  Tier  den  todbringenden  Hieb  erhält,  Od.  III  450),  und  die  Musik  ^ 
der  ersteren  Kategorie  an.  Eine  interessante  Einzelheit  fügen  wir  hier 
hinzu.  Bei  den  Römern  führte  der  Opferpriester  vor  dem  Schlachten  das 
Opfermesser  über  den  Rücken  des  Tieres  hin.  Auch  Wissowa  (Rel.  der 
Römer-  417)  gibt  jetzt  zu,  dafs  dieser  Zeremonie  ein  magischer  Zweck  zu 
Grunde  liegt.  Blecher  (RGW  II  236),  der  dies  richtig  hervorgehoben  hat, 
vergleicht  Geop.  XIX  2,16:  d  de  d^iXeig  y.iva  a/)  (psvyeiv,  yQioov  uqtov 
ßovriQ('j  y.al  öog  avvo)  kelyeiv  /]  y.a'/MiKfj  tyoo)  uETut^oov  alrov  arto 
y.sffalrjg  etog  rjjg  ovQccg.  Damit  der  Hund  nicht  entweiche,  bewegt  man 
einen  weichen  Zweig  über  ihn  hin,  vom  Kopf  bis  zum  Schwänze.  Der  Ver- 
gleich ist  schlagend,  man  will  dadurch  alle  fremden  Geister  und  bösen 
Einflüsse  vom  Tiere  entfernen.  Das  Messer  (Schwert,  Axt)  ist  dazu  vor- 
züglich geeignet,  noch  heute  steckt  man  z.  B.  auch  in  Griechenland  ein 
Messer  in  den  Schififsmast,  um  die  Lamia  und  Unwetter  fernzuhalten. 
Treffende  Beispiele  desselben  Verfahrens  gibt  uns  aber  auch  der  deutsche 
Aberglaube,  Wuttke^  §  693:  beim  ersten  Austreiben  des  Viehs  bestreicht 
man  die  Hörner  mit  Kot,  besprengt  es  mit  Weihwasser  oder  hängt  ihm 
rote  Bänder  um  —  aber  man  bestreicht  es  auch  mit  der  Streu,  auf  der  es 
mit  den  Vorderfüfäen  steht,  von  der  Nase  bis  über  den  Rücken  (Böhmen); 
wenn  man  das  Vieh  mit  einem  am  Palmsonntage  geschnittenen  Haselstecken 
über  den  Rücken  streicht,  »wendet  man  ihm  fremde  Milch  zu«-.  Im  alten 
Indien  finden  wir  ein  ähnliches  Vorgehen  im  offiziell  anerkannten  Ritus 
wieder:    beim    Totenopfer   wischt   man    mit    dem    Stabe    {sphyä)    über    den 


1  Die  Musik  vertreibt  auch  die  Krankheitsgeister,  Geil.  IV  13  creditum  est, 
ischia  cum  niaxime  doleant,  tum,  si  modulis  lenibus  tibiceti  incinat,  rnimti 
dolores,  vgl.  Macrob.  in  somn.  Scip.  2,3:  cantus  corporuin  quoque  morbis 
medentur.  Auf  einem  Bronzegitter  aus  der  idäischen  Höhle  macht  eine 
Frau  Musik  mit  einem  Schallbecken,  während  eine  andre  Frau  eine  Kuh 
melkt  (beide  sind  nackt),  Mus.  It.  II  Atlas  Taf.  XI  5. 

2  Vgl.  auch  den  oben  S.  339  erwähnten  norwegischen  Gebrauch,  den  neu- 
geschorenen Schafen   mit  der  Schere  über  das  Maul  zu  streichen. 
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Altar  hin  mit  den  Worten:  » Weggeschlagen  sind  die  Teufel  und  Dämonen, 
die  auf  dem  Altäre  sitzen«  ^ 

Solche  Riten  sind  fast  universell,  müssen  deshalb  auch  auf  universeller 
Grundlage  erklärt  werden.  Viele  Abstufungen  der  Verwendung  bei  den 
verschiedenen  Völkern  aufzudecken  und  zu  erklären,  wird  freilich  erst  der 
künftigen   Forsdiung  vorbehalten  sein. 

Schwieriger  wird  die  Untersuchung,  wenn  wir  uns  zu  der  anderen 
Kategorie  der  einleitenden  Opferhandlungen  wenden.  Einen  Versuch  —  und 
für  mehr  wollen  die  vorläufigen  Andeutungen   dieses  Kapitels  nicht  gelten 

—  ist  es  immerhin  wert,  die  Entstehung  auch  dieser  Riten  als  geschichtliches 
Problem  zu  betrachten.  Die  Stengeische  Auffassung,  Wasser,  Gerste  und 
niut  stellten  ein  uraltes  Opfer  für  Gaia  dar,  haben  wir  dahin  berichtigt, 
dafe  dies  Opfer  ursprünglich  den  Totenseeien  oder  den  Ortsgeistern  galt 
(»das  Wasser«,  meint  Stengel,  > vielleicht  wie  die  ovXoyvraL,  um  Frucht- 
barkeit des  Bodens  und  der  Saaten  zu  erflehen«,  aber  das  Wasser  hatte 
schon  die  schmutzigen  Hände  befleckt,  und  die  Gerste  war  ja  gesalzen !). 
Die  Griechen  selbst  hatten  nur  noch  eine  entfernte  Erinnerung  an  die 
Selbständigkeit  dieser  Riten,  aber  ihre  Wichtigkeit  stand  außer  Zweifel. 
Die  geht  auch  aus  der  Thukydidesstelle  I  25,  wie  sie  Dittenberger  erklärte^ 
deutlich  hervor:  ein  Bürger  der  Mutterstadt  durfte  geradezu  ohne  weiteres 
verlangen,  dafa  einer  der  Kolonisten  die  Weihe  des  Opfertieres  vornahm. 
Dagegen  bedurfte  es  einer  ausdrücklichen  Erlaubnis  hierzu  für  andere 
Fremde  seitens  des  Gemeindewesens  oder  der  Priester,  wenn  man  es  über- 
haupt Fremden  gestattete,  den  Hauptgottheiten  der  Heimat  zu  opfern. 
Diese  Opferhandlungen  werden  auf  die  Zeit  zurückgehen,  als  man  nur 
Opfer  für  die  an  Ort  und  Stelle  begrabenen  Toten  und  die  Ortsdämonen 
kannte.  Diese  waren  mit  ihrem  beschränkteren  Wirkungsbezirk  in  noch  hö- 
herem Grade  als  die  späteren  Gottheiten  an  den  Kultort,  ihr  »Grab«,  ge- 
bunden, aber  innerhalb  ihrer  Sphäre  waren  sie  mit  ihrem  Zorn  und  Wohl- 
wollen beinahe  allmächtig.  Der  Toten-  und  Heroenkultus,  die  Opfer  für 
die  chthonischen  Gottheiten,  die  Eidopfer  und  viele  Gebräuche  der  Zau- 
berer, Quacksalber  und  Arzte,  bewahren  noch  in  geschichtlicher  Zeit  deut- 
liche Spuren  dieser  uralten,  mächtigen  Schicht   der  religiösen  Entwicklung 

—  den  versteinerten  Abdruck  können  wir,  wie  schon  gesagt  wurde, 
in  den  Einleitungsriten  des  griechischen  und  römischen  Speiseopfers  deut- 
lich wahrnelimen. 


^    Oldenberg,  Rel.   des  Veda  493  f.,   vgl.   auch    Hillebrandt,   Neu-  und 
Vollmondsopfer  50  f.  i^man  schleudert  den  Stab  auf  den  Erdaltar\ 
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Diese  uralten  und  urwüchsigen  Kulte  und  Riten  führen  uns  in  die 
Zeit  zurück,  als  der  Totenkultus  und  sein  potenzierter  Ausdruck,  der 
Ahnenkultus,  um  den  sich  das  Leben  der  Familie,  des  Clans  und  jedes 
größeren  Gemeinwesens  fest  zusammenschlofä,  im  Mittelpunkt  stand.  Alle 
alten  Kulturvölker  scheinen  diese  frühe  Kultus-  und  Kulturepoche  durch- 
gemacht zu  haben,  und  sowohl  Griechenland  wie  Italien  liefern  dafür 
sichere  und  bezeichnende  Beispiele  ^.  In  den  Heroen  fanden  das  Wohler- 
gehen und  das  Unglück  der  kleineren  und  gröfseren  Kultusgemeinden  ihren 
bezeichnenden  Ausdruck,  die  Ahnen  banden  als  notwendige  Ketten  des 
kulturellen  Zusammenhangs  Jetztzeit  und  Vorzeit  unzerreißbar  zusammen 
—  die  großen,  an  die  Scholle  gebundenen  Verstorbenen  waren  zugleich 
die  sicheren  Schützer  des  Orts  und  der  Gemeinde.  Beispiele  finden  wir 
auch  anderswo.  So  heißt  es  z.  B.  vom  nordischen  Wiking  Ivar,  dem  Sohne 
Ragnar  Lodbroks:  er  starb  in  England  und  befahl  in  seiner  Todesstunde, 
ihn  dort  zu  begraben,  w'o  die  größte  Gefahr  vor  feindlichen  Einfällen 
drohte;  ebenso  heißt  es  von  dem  irischen  Fürsten  Eoghan  Bell,  »er  sei  mit 
seinem  roten  Wurfspieße  in  der  Hand,  das  Gesicht  dorthin  gekehrt,  woher 
die  Feinde  ins  Land  einfallen  mußten,  begraben  worden«  -.  Ganz  naiv 
spricht  sich  derselbe  Glaube  bei  Plin.  VIII  229  aus:  die  Schlangen  in  S}^- 
rien  schonen  die  Syrier,  töten  die  Fremden  (dann  heißt  es  freilich:  »um- 
gekehrt verhält  es  sich  nach  Aristoteles  mit  den  Skorpionen  auf  dem 
Latmosgebirge  in  Karlen«).  Man  erinnere  sich  nur,  wie  häufig  man  die 
Ortsgeister,  die  Heroen,  den  Agathos  Daimon  und  Gottheiten  chthonischen 
Charakters  in  Schlangengestalt  sich  vorstellte  und  darstellte. 

Das  primitive  Angstgefühl,  das  die  Menschen  (zumal  die  Wilden)  allem 
Fremden  und  allen  Fremden  gegenüber  empfinden,  erhält  seinen  deutlichen 
Ausdruck  in  der  Weise,  wie  man  sich  das  Wohlwollen  und  den  Beistand  dieser 
Ortsgeister  zu  sichern  sucht.  Aus  der  antiken  Zeit  erkennen  wir  diesen  Zug 
in  der  Vorsicht,  mit  der  man  die  Grenzen  des  fremden  Landes  und  die  Flüsse 
überschritt,  mit  der  man  sich  dem  feindlichen  Heere  oder  der  belagerten 
Stadt  näherte.  Hier  bluteten  die  Gcpceyia,  hier  —  d.  h.  so  nahe  den  Feinden 
wie  möglich,  um  sich  auch  die  Geister  des  Schlachtfeldes  zu  Freunden  zu 
machen  —  rief  man  die  Heroen  der  unbekannten  Gegend  (vgl.  z.  B.  die 
Sage  von  den  Töchtern  des  Skedasos)  oder  die  besonderen  Schutzgott- 
heiten der  fremden  Stadt  (vgl.  die  evocatio  der  Römer)  an,  ja  aus.  Die 
Setzung  der  Grenzsteine  bei   den  Römern   zeigt   noch   echten  Totenkultus. 


1  Vgl.  z.  B.   Verf.,   Hermes  und   die  Toten  4  ff.    Art.   Heros  in  Pauly-Wis- 
sowa  S.    1127  flf. 

2  Feil  barg,    Ur-Quell  III    118. 
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Der  Zauber  hat  endlich  auch  hier  an  einem  primitiven  Zuge  des  Geister- 
kiiltus  festgehalten  (\gl.  z.  1).  Audollent,  Defix.  tah.  nr.  18,5  f/Egu?  /'h'jvii 
y.a)  ihdiiovtQ  01  t/ct  tvi  xo/ciif  zovTi'i .   nr.  19,7.   nr.  38,   19,  36.   nr.  198,4)'. 

Die  Bodenständigkeit  dieser  Geister  war  zugleich  ihre  Stärke  und  ihre 
Schwäche,  hi  der  Sage  erhält  dieser  Glaube  den  schönsten  Ausdruck  in  der 
Gestalt  des  Antaios,  dem  Sohne  der  Gaia,  der  nur  auf  dem  Erdboden  stehend 
seine  Riesenkraft  behielt.  In  abergläubischen  Gebräuchen  findet  man  manch- 
mal denselben  Zug  wieder'-.  Der  Kultus  verlangt  öfters  das  .Sitzen  (Liegen, 
Knien)  am  Boden.  Dann  wissen  wir  auch,  dafa  erst  die  suhlatio  vom  Erdboden 
z.  B.  ein  römisches  Kind  als  der  Eamilie  zugehörig  bezeichnete:  das  Fa- 
miliengefüiil  und  der  heimatliche  Boden,  in  dem  die  früheren  Mitglieder  der 
Familie  ruhten,  deckten  sich  gegenseitig.  Dafa  ein  als  echt  anerkanntes 
Kind  zum  ersten  Mal  das  Licht  auf  heimatlichem  Boden  erblicken  mußte, 
hat  man  nirgends  (so  viel  ich  weifa)  gefordert,  aber  für  das  Bespringen 
der  Stuten  wenigstens  hat  griechischer  Aberglaube  doch  etwas  ähnliche 
Vorschriften  gekannt  (Plut.  qu.  gr.  50,  anders  52 1). 

Die  Bodenständigkeit  derselben  Geister  (Heroen,  Dämonen)  zeigte  sich  u.a. 
darin,  daß  sie  nur  von  den  an  Ort  und  Stelle  Ansässigen  (so  örtlich  aus- 
gedrückt, dann  von  den  Mitgliedern  der  Familie,  Gemeinde  u.  s.  w.)  rite 
Verehrung  genossen  und  nur  einheimische  Gaben  empfingen.  Den  letzteren 
Punkt  kennen  wir  aus  Gebräuchen  der  Zauberer,  aber  Piaton  im  »Staate» 
spricht  einen  ähnlichen  Gedanken  aus,  und  im  offiziellen  Kultus  war  er 
auch  nicht  unbekannt,  was  wir  aus  Plin.  VIII  183  ersehen:  »man  hat  be- 
merkt, daf3  Kälber,  die  auf  den  Schultern  eines  Menschen  zum  Altar  ge- 
bracht worden  sind,  kein  günstiges  Opfer  geben  (vgl.  oben)  —  sowie  auch 
die  Götter  sich  weder  durch  hinkende  noch  durch  fremde  Opfertiere 
oder  solche,  die  sich  bei  der  Opferhandlung  sträuben,  besänftigen  lassen«. 
W^as  das  Räucherwerk  fremden  Ursprungs   oder  fremder  Herkunft  betrifft. 


1  Diese  Versöhnungsopfer,  deren  Charakter  in  späterer  Zeit  nicht  ver- 
standen wurde,  haben  dann  wieder  zuweilen  zur  Erfindung  einer  vorher- 
gehenden Kränkung  der  Ortsgeister  geführt.  So  hat  man  auch  z.  B.  dem 
Herakles  einen  Mord  angedichtet,  damit  er  erst  recht  einer  gründlichen 
'/.aO-agaig  vor  der  Eleusinienweihe  bedürftig  erscheine.  Diese  Reinigung 
war  eben  so  gründlich,  daß  sie  selbst  die  schwersten  Verbrechen  auszu- 
tilgen —  ja   gerade  dazu  eingerichtet  worden  zu  sein  schien. 

-  Aber  auch  der  umgekehrte  Glaube,  daß  die  Berührung  mit  der  Erde  dem 
Gegenstande  die  Kraft  i  Heiligkeit"»  benehme  (z.  B.  Plin.  XI  203  und  sonst 
sehr  oft\  kommt  noch  häufiger  vor.  Schon  durch  die  Berührung  mit 
dem  Erdboden  fällt  nach  der  zu  Grunde  liegenden  Anschauung  der  Gegen- 
stand den  Ortsgeistern  oder  Totenseelen  anheim  oder  er  wird  dadurch 
rituell  verunreinigt. 
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SO  haben  wir  schon  in  Kap.  4  (bes.  S.  223)  den  Konservatismus  bestimmter 
Kulte  (hauptsächHch  uralten  chthonischen   Charakters)  feststellen  können. 

Über  die  i\usschlief3ung  von  Fremden  gab  es  an  vielen  Orten  be- 
stimmte Vorschriften  ^  Je  nationaler  das  betreffende  Heiligtum  oder  die 
betreffende  Gottheit  war,  desto  geneigter  war  man  dazu,  Fremde,  beson- 
ders weniger  beliebte  Nationen,  auszuschliefäen  (vom  Tempel  Heras  in  Ar- 
golis,  Herod.  VI  81,  auf  Amorgos  LS  nr.  96  =••  Dittenb.  Syll.^  565,  von 
einem  parischen  Tempel,  wo  den  Doriern  der  Eintritt  verboten  wird,  LSnr.  106 
u.  s.  w.).  Ursprünglich  war  es  sicherlich  die  Regel,  dafe  nur  die  an  Ort 
und  Stelle  Ansässigen  den  örtlichen  Heroen  oder  Gottheiten  opfern  durften. 
Es  galt  für  ein  schwereres  Verbrechen,  wenn  ein  einheimischer  Bürger  als 
wenn  ein  Ausländer  sich  gegen  die  Götter  des  Staats  verging  (Ps.  Lysias 
6,17:  liQyiLeffd^at  oiv  '/Qrj,  w  uvÖQeg'Ad-rjvaloi,  rolg  aoroig  udiy.ouoi  iia/Jko^ 
rj  rolg  ^evoig  neol  tavra  xd  leoä'  ro  iniv  yag  woneQ  h.lXoTQiöv  loxiv 
u/iiäQrr]ua,  xb  ^  ol/.£lov).  In  private  Familienkulte  durfte  immer  nur  ein 
Bürger  den  Fremden  einführen  -,  für  die  öffentlichen  Kulte  bedurfte  es 
gewöhnlich  einer  besonderen  offiziellen  Erlaubnis.  Doch  haben  Kulte 
altertümlichen  Charakters  an  der  ursprünglichen  Exklusivität  festgehalten. 
Die  Mysterien  (Eleusis,  Samothrake)-^  und  alte  chthonische  Kulte  wie  die- 
jenigen des  Zeus  Chthonios  und  der  Ge  Chthonie  auf  Mykonos  (Dittenb. - 
615,26:  ^ev(i)  ou  S^efiig,  daivvad-tov  avxov,  vgl.  die  Pythia  in  Delphoi,  Plut. 
de  def  or.  51,  p.  438  c)  liefern  dafür  Beweise  genug.  An  den  Familienkulten 
nahmen  natürlich  nur  die  Familienangehörigen  teil:  an  den  Caristia  der 
Römer  durfte  kein  Fremder  teilnehmen  (Val.  Max.  II  1,18  praeter  cognatos 
et  affines  nemo).  Kulte  wie  derjenige  des  Zeus  Ktesios  zu  Athen  (Isaios 
or.  VIII  16),  der  Eumeniden  (Phil.  lud.  q.  omn,  proh.  lib.  20),  der  kölschen 
Hera  (Athen.  VI  262),  die  athenischen  Thesmophorien  (Arist.  Thesm.  294) 
verboten  ausdrücklich  die  Teilnahme  der  Sklaven,  aber  die  Familienkulte 
haben  damit  den  Anfang  gemacht.  Für  gewöhnlich  wurde  freilich  der  neu 
angekaufte  Sklave  gerade  in  die  Kultgemeinschaft  der  Familie  aufgenom- 
men (vgl.  Kassandra  in  Aischylos'  Agamemnon).  Verschiedene  Kulte  ver- 
langten, daf?  ein  Priester  oder  Bürger  (Behörde)  des  Orts  die  Opferhand- 
lung vollziehen  sollte,  wenn  ein  Fremder  ein  Opfer  darbringen  wollte 
(Inschr.  aus  Milet    bei  Dittenb.-  627:    tt o  0  Leoüad-u i^   tvjv    aaxwv   ov   av 


1    Diels,   Sib.  Bl.  97.   Wächter,  RGW  IX  i,  118  ff.    Serv.  Aen.  VIII  172: 

extraneos  eniin  ad  sacra  non  Ikebit  adhihere. 
^    Vgl.   Lob  eck,   Aglaoph,   270.     Ziehen,   LS   S.  286  f. 
3    Wächter  a.   O.    121  f. 
^    »stellvertretend    das  Priesteramt    ausüben«,    Ziehen,  Rhein.   Mus.    1904, 

401.     In  Delphoi  mußte     ein  nqb^^vog    oder    die    städtische   Behörde  das 
Vid.-Selsk.  Skrifter.   II.   H.-F.  Kl.    1914.   No.  i.  30 
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•'H'Arjt  o  ^h'og,  ÖLÖörai  Ji  ri'ii  i'iotl  tu  yigta).  l)al!t  dieses  Gebot  ganz 
besonders  auf  die  Vorwcilu'  des  Opfertiers  abzielte,  ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermutung,  wie  schon  erwähnt  wurde. 

Die  Vorweihe  des  Opferticres  bezweckte  gerade  die  /.üiyfconiQ.  die 
»Reinigung",  von  allen  störenden  Geistern  (ursprünglich  \'ersöhnung 
und  Al)wclir).  ICs  waren  hier  dieselben  Ortsgeistcr  mit  im  Spiele  wie 
die,  welche  durch  einen  ebenda  begangenen  Mord  verunreinigt,  durch  jede 
Untat  beleidigt  wurden.  Sehr  fein  spricht  sich  dieser  Gedanke  aus  in  der 
Reinigung  von  Athen,  die  durch  Epimenides  im  Jahre  596  v.  Chr.  vor- 
genommen wurde.  Schwarze  und  weifse  Schafe  wurden  von  der  Akropolis  aus 
überall  hingetrieben,  und  wo  sie  sich  niederlegten,  wurden  sie  tm  itqodrf/.ovTL 
i)-€(ji  —  wie  es  auf  den  betretienden  Altären  hiefe  —  geopfert  (Diog.  Laert. 
I  iio).  Auf  diese  Weise  hatten  ursprünglich  diejenigen  Geister,  die  den  Ort 
und  alle  Örtlichkeiten  besagen  und  Sühne  heischten,  sich  die  Sühnetiere  zuge- 
eignet. Aber  der  ivaytji:,  der  den  Fluch  der  heimatlichen  Ortsgeister  auf  sich 
geladen  hatte,  mußte  auf  fremdem  Boden  sich  der  Reinigung  unterziehen  (Fiat, 
legg.  IX  865  d,  Alkmaion  in  Psophis  bei  Apollod.  III  7,5  und  Orest  inDelphoi, 
vielleicht  auch  die  Proitiden).  Er  mufite  auch  unter  freiem  Himmel  gereinigt 
werden  (Plut.  qu.  rom.  5:  Tolg  '/.a^^a^juoig  tJtieL'/.vJg  Tcävxag  ev  vTCuid-gqß 
relolot)^.  \  aterlandsverräte  und  Vertragsbrüchige  (vgl.  den  ausgeprägt  chtho- 
nischen  Charakter  der  Eidopfer)  wurden  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  wie  z. 
B.  aus  dem  Gesetze  von  Eresos  hervorgeht,  LS  nr.  117,  10:  ^ivoig  de  fxrj 
nozeiytjv  firjöe  ycQoöoTaig  (dann  Inschr.  Arch.  Ztg.  XXXVIII  118).  Ihre 
Leichen  wurden  außerhalb  der  Grenzen  verbrannt  (vgl.  auch.Phleg.  Trall.  FHG 
111613  fr.  30)-.  Dieselbe  Empfindlichkeit  und  Scheu  vor  allem  Fremden  kommt 
z.  B.  auch  zum  Ausdruck,  wenn  man  nach  der  Schlacht  von  Plataiai 
glaubte,  die  Barbaren  hätten  das  Feuer  an  dieser  Stelle  verunreinigt  (Plut. 
Aristid.  20),  und  nach  dem  Einfalle  der  Kelten  wurden  alle  römischen 
Tempel  aus  demselben  Grunde  gereinigt  (Liv.  V  50:  /an<i  oninia,  (jnod  ea 
hosfis  posse<üssef,  resitiiorutur,  tcrminaroitiir  cxpiaroiturquc,  expiatioque 
coriDii  tu  libris  per  ditumviros  (jnoorirtur).  \ov  der  Lustration  der  igu- 
vinischen  Heeresmacht  wurden  alle  Fremden  entfernt  'K  Und  wie  man  bei  der 
gewöhnlichen  Opferhandlung  erst  die  rituelle  »Reinigung -,  dann  die  Opferung 
vornahm,    wie   man    zuweilen    im    Zauber  erst    das  Alphabet    apotropäisch 

Opfer  vor  der  Befragung  des  Orakels  vollziehen,  Dittenb.-  484,  9  ff.   Dann  das 

Tcmpelgesetz  von Oropos  Z.  25  i^der  Priester^  und  Herond.  IV  79 » der  vno'/.oQog  . 
^    Vgl.  Plin.  \'III   183:    wenn    ein   Ochse   redet,    pflegt    man   den  Senat  unter 

freiem   Himmel  zu   halten  ;   dann  ähnliche  abergläubische  Gebräuche. 
-    Vgl.  die  Drohung  des  Amos,  dafa  Amazia  im  Auslande,  »auf  unreinem  Boden«, 

sterben  solle,   Am.  7,  17. 
^    Bücheier,    Umbr.  51.     Fowler,    Rel.  Exper.  212  f.  und  214. 
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verwendete,  dann  das  Gebet  folgen  liefe  —  so  wurde  z.  B.  nach  einem  Leichen- 
begängnis erst  das  Trauerhaus  gereinigt,  ehe  man  mit  dem  Opfer  am 
Herde  in  die  alltäglichen  kultischen  Gewohnheiten  und  das  Alltagsleben 
einbog  ^  Überall  hat  man  zuerst  den  Erdboden,  den  Gegenstand,  die  heilige 
Stunde  »gereinigt«  und  geweiht,  ehe  man  den  Blick  nach  oben  kehrte. 
Alles,  was  mit  dem  Tode  und  den  Totengeistern  in  Verbindung  stand, 
wurde  vom  Altare  ferngehalten  (auch  die  Schwangeren,  vgl.  LS  nr.  49,6; 
117  ;  148;  Eur.  Iph.  Taur.  373  f.).  Bei  der  Reinigung  standen  aber  die  Orts- 
geister im  Vordergrunde.  Diese  Auflassung  sprachen  schon  antike  Denker 
aus,  wie  man  aus  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  haur.  p.  148  ersieht,  wenn  man 
hier  statt  der  »bösen  Dämonen«  die  Ortsgeister  setzt:  k^elavvovTwv  rvjv 
hgdwv  Toizovg  öut  rov  dolvai  7CV€vua  rj  ctluu  Lo'nov  y.ai  ^ta  t/^c  toI  cesQog 
TtXr^yrjg  %va  r  0  ur  w  v  utv  eXdrj  vr  lov  n  u  q  ovo  La  rov  x^eoc  y  ivr^r  «tu. s.w. 
Wenn  man  die  Allgegenwart  und  Sefähaftigkeit  dieser  Klasse  von  Dä- 
monen in  Betracht  zieht,  versteht  man  leichter,  wie  die  antiken  Kultur- 
völker zu  ihrer  imposanten  Auflassung  der  Persönlichkeit  des  Erdbodens 
und  des  Vaterlands  gelangen  konnten,  wie  diese  z.  B.  aus  den  schönen 
Worten  Menanders  hervorleuchtet,  fr.   13: 

%alQ  ,   (b  (fü.rj  yrj,  öia  xqovov  uoXkov   a'  löojv 

aanaCo^uai'  rovii  yao  ob  nccGav  noCo 

Tr]v  yijv,  orav  de  rovucv  eaiöo)  xioqiov' 

xb  yccQ   CQtcpov  LiE,  TovT    € y to  y.Qivcü   d-Eov'-. 
In  den  Begriff"  der  Heimat  und   des  Vaterlandes    gingen    alle  diese  Geister 
wie  in  eine  höhere  Einheit  auf. 

Wenn  man  sich  alles  dies  überlegt,  wird  man  sich  nicht  darüber  w^un- 
dern  können,  dafa  man  auf  die  Persönlichkeit  des  Opferers,  seine  Gottes- 
gefälligkeit, ja  seine  Heimat  besonderes  Gewicht  legte.  Xenophon  erzählt 
(An.  \'l  4,22),  er  habe,  während  die  Griechen  sich  im  Kalpehafen  befanden, 
vergeblich  geopfert,  ohne  günstige  Opfer  zu  erhalten:  y.al  Ttoößaru  u€v 
oiXETi  tjv,  ßovg  öi  vrto  auä^rjg  Ttgiäuevoi  edvovro.  Kai  Sevocpiüv  KXeä- 
voQog  eöerj&iq  rov  'AqyMÖog  TVQod-ieG&ai  (Hss.  Ttgod-viulaifai,  aber  richtig 
nach  Plut.  mor.  2146  und  Plut.  Krass.  6,11  korrigiert),  fi'  tl  iv  Tovro> 
eirj'  u)X  ot'6'  ibg  eyavovTO.  Xenophon  glaubt,  dafä  vielleicht  der  verrich- 
tende Opferer  selbst  ein  Hindernis  für  günstige  Opfer  wäre  und  bittet 
einen  anderen,  die  Weiheriten  zu  vollziehen.  Deren  Wichtigkeit  geht 
schon  hieraus  genügend  hervor;  wir  erinnern  uns  der  Worte  Ciceros,  dafs 


^  Gesetz  aus  Keos,  LS  nr.  93,  158". :  rr^i  de  v  arsQairji  ixnoqaiveiv  rrjv  oiy.Lriv 
hXev&SQOv  d^aXäoariLTtQMTov,  sneita  de  lacüTtwi  oiyjjTt^QLu  anavTa'  eTtijV 
de   dLagavd-tji,  y.aO^rxgi^v  evca  ttjv  olylrjv  y.al  d-vrj  ^iev  icfiGTia. 

-    Ar.  eq.    156:  eneLxa   crjv  yr^v  TTOooy.voov  y.al  tovg  d-eoig. 
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sich  die  Veränderung  der  (\cn  Ausschlag  gebenden  Eingeweide  bei  dem 
Bestreuen  mit  üpfergerste  vollzog  (de  divin.   II  37). 

Zugleich  läfät  sich  die  häufige  Opfervorschrift,  daß  man  das  Opfertier 
an  Ort  und  Stelle  verzehre  {oh/.  uTCOfpogü  in  den  Inschr.)  in  diesem  Zu- 
sammenhange, wo  wir  die  Bodenständigkeit  der  zu  verehrenden  Dämonen, 
der  Opfergaben,  der  Opferer  betrachtet  haben,  wohl  verstehen.  Es  mag 
schon  sein,  dafj  die  Tabu-Vorschriften  es  erheischten,  das  nicht  Geniefe- 
bare  als  »heilig«  und  »gefährlich«  am  Orte  der  Opferhandlung  zu  ver- 
nichten '.  Aber  in  der  Zeit,  als  die  Ortsgeister  im  Vordergrunde  des  kul- 
tischen Lebens  standen,  ergaben  sich  solche  Vorschriften  von  selbst. 

Die  »Voropfer«,  worauf  die  meisten  Riten  der  Weihe  des  Opfertieres 
zurückgehen,  gab  es  einmal  als  selbständige  Opferhandlungen  und  galten 
damals  den  »Geistern«,  den  «Daimones«,  die  am  Orte  ihrer  Verehrung 
festhafteten  und  in  der  nächsten  Umgebung  ihre  Kultgemeinde  hatten.  Die 
Rolle  der  Dämonen  übernahmen  zunächst  die  Heroen,  die  jetzt,  besonders 
nach  den  bahnbrechenden  Untersuchungen  E.  Rohdes.  für  Exponenten  des 
Totenkultus  gelten.  Wir  können  noch  aufäerordentüch  häufig  den  Fall 
feststellen,  dafa  die  später  eindringenden  Gottheiten  einen  Heros  oder  eine 
Heroine  beiseite  schoben,  um  über  dessen  oder  deren  einfachen  »Grabmale« 
ihre  groftartigeren  Heiligtümer  zu  gründen  -.  Im  hellen  Lichte  der  Ge- 
schichte sehen  wir  denselben  Vorgang  sich  im  hero-ivorship  der  gro&en 
Männer,  die  zuweilen  die  Ehrenstufe  der  Götter  errangen,  wiederholen. 

Die  Widerspiegelung  dieser  Vorgänge  können  wir  noch  deutlich  im 
ständig  ausgeübten  Gottesdienste  dieser  Tempel  beobachten,  wo  der  Heros 
(oft  am  vorhergehenden  Abend  oder  in  der  Nacht)  ein  Voropfer  --  vor 
dem  Hauptopfer  der  betreffenden  Gottheit  —  erhielt:  Pelops  vor  dem 
olympischen  Zeus,  Hyakinthos  vor  dem  amyklaiischen  Apollon,  Linos  vor 
den  helikonischen  Musen,  Hesychos  (der  Exponent  des  kultischen  Schweigens 
während  der  heiligen  Handlung)  vor  den  Eumeniden  zu  Athen  u.  s.  w. 
Berenike  lief3  mit  sicherem  religiösen  Takt  ihrer  am  Himmel  versetzten 
Locke  ein  V'oropfer,  aus  Blut  bestehend,  vor  dem  Opfer  für  Aphrodite 
zukommen  (in  der  Brautnacht  wurde  der  Locke  Salbe  libiert)  ^.  Zuweilen 
erhielten  die  Heroen  ein  Nachopfer  (die  »Heroen«  zu  Delphoi  nach 
Apollon;  am  Neumond  opferten  die  Athener  den  Göttern,  tags  darauf  den 
Heroen  u.  a.)  "•,     Vergessen  wurden  also  die  alten  Inhaber  nicht,  man  mu6te 


'    Jevons  a.  O.    Ada  Thomsen,   Arch.   f.   Rel.   XII   468. 
-   Art.   Heros   in   Paulj'-Wissowa  Sp.   ii2oft".,   vgl.  1127  und  1130. 
3    Nord.  Tidsskr.  for  Filol.  191 3,  38  ff. 

^    Zuweilen    haben    die     Götter    den     Heroen    auch    die    Nacht    als    Kiiltzeit 
geraubt  i^vgl.    Art.   Heros  a.  O.    ii27\ 
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sich  mit  ihnen  auf  irgendeine  Weise  abfinden.  Im  Familienkultus  können 
wir  dasselbe  Vordringen  und  den  endlichen  Sieg  der  Olympier  wahr- 
nehmen. Der  erste  Krater  des  Symposions  galt  den  Olympiern,  der  zweite 
den  Heroen,  der  dritte  dem  Zeus  Soter  ^  Die  Mahlzeit  wurde  gewöhnlich 
mit  einer  Spende  für  den  »guten  Daimon«  geschlossen,  und  eine  Spende 
für  die  Hygieia  {ueravLTtrolg  '^TyLiLug)  hat  das  Symposion  sehr  oft  eröffnet "-. 
Aber  sicherlich  stand  im  Familienkultus  die  Verehrung  der  Manen  im 
Mittelpunkt,  und  diese  vergaß  man  bei  der  Mahlzeit  nicht  (Porphyr,  de  abst. 
II  20:  Gott  erfreut  sich  über  kleine  Gaben,  v.av  o-rtoia  rig  ovv  airrj  /ruga- 
red-j^l  [sc.  rj  v.a^^  rj/negav  TQocpr]],  ravTrjg  nqo  xCav  cnco/.av aetov  71  av- 
rag  un  ägy^e  od-ai  ul/.qov  iiev,  cüXa  rvt  ULy.QiJt  tovt(o  7iavrdg  {.lüXXov 
jiuyäXrj  rig  eon  zif^n]).  Alles,  was  während  des  Essens  unter  den  Tisch 
fiel,  galt  sowohl  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  als  ein  Opfer  für 
die  »Heroen«:  oder  Manen  (bei  den  Pisidern  dagegen  für  die  Verstorbenen). 
Dann  hat  endlich  bei  Euripides  die  Stheneboia  der  Psyche  des  in  die 
Fremde  und  in  den  Tod  (wie  sie  glaubte)  gezogenen  Bellerophontes  die 
Spende  ausgegossen.  Der  »gute  Daimon«  und  die  Heroen  gehören  der 
Urschicht  der  religiösen  Ablagerung  an.  Was  man  mit  solchen  hilastischen 
Opfern  bezweckte,  hat  man  dann  deutlich  mit  der  Personifikation  »Hygieia<; 
ausgesprochen.  Bei  den  Römern  gofa  man  nach  den  epulae  vor  dem 
Trinkgelage  eine  Spende  auf  den  Tisch  —  dies  tat  man  ursprünglich,  um 
die  Manen  zu  ehren,  aber  z.  B.  Verg.  Aen.  I  756  gelten  die  Spenden  den 
Schutzgottheiten  Karthagos,  dem  Bacchus  und  der  Inno,  und  ebd.  VIII  279 
wird  Hercules  auf  dieselbe  Weise  verehrt  ^. 

Verschiedene  Traditionen  und  rituelle  Gebräuche  treten  Jetzt  in  ein 
schärferes  Licht.  Nach  delphischer  Tradition  war  die  Reihe  der  Inhaber 
der  uralten  Wahrsagestelle:  Gaia,  Themis,  Phoibe,  Apollon.  Die  Themis 
entstammt  deutlich  trotz  ihres  hohen  Alters  sekundärer  theologischer  Speku- 
lation, und  Phoibe  spiegelt  den  Phoibos  Apollon  wider.  Übrig  bleiben 
somit  Gaia-ApoUon  als  die  äuf?ersten  Punkte.  Gaia  fafet  hier  in  ihrer  Einzel- 
gestalt alle  chthonisch-mantischen  Mächte  zusammen;    Apollon,    der   zuletzt 


^  Stiid.  s.  TQiTov  y.oari^Qog'  toi:  Iwrr.gog  ov  y.al  zluiov  t'/.eyov .... 
Tov  d£  y"  ^O'kvuicLY.Vjg  T(7)   liOTr.oi  re  y.al  ^OXvurclo). 

2  Vgl.  Kirch  er,  RGW  IX  2,16  daß  Gesang  und  Flötenspiel  fehlen,  spricht 
doch  nicht  gegen   eine   Libation  . 

^  in  mensani  laeti  libant  divosqite  precantur,  Serv.  ad  I. :  quaeritur  cur  in 
mensam  et  non  in  aram  libaverint.  Sed  apud  antiquos  inter  vasorum  supel- 
lectilem  etiain  mensam  cum  aris  mos  erat  consecrari  quo  die  templum 
consecrabatur.  Dagegen  sagt  Serv.-  zu  I  736  richtig:  diis  eiiiiii  hospi- 
talibiis  et   lovi  in   iiiciisafii   lihahaftir. 
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hinzugekommene  Olympier,  bleibt  hier,  wie  in  Ani}!;!;»!,  «icr  endliche  Sieger. 
Aber  in  A:hen  auf  der  Akropolis  erhält  Gaia,  nach  alter  unbeanstandeter 
Überlieferung,  ein  Voropfer  vor  jedem  anderen  Opfer  *,  in  einem  Falle, 
nämlich  beim  Opfer  für  die  Athene,  hat  Pandora  sich  statt  der  Gaia  ein- 
geschoben und  ein  Schaf  als  titißoLOV  verlangt  (liarpokr.  s.v.).  .Selbst- 
verständlich gibt  (iaia  in  einer  Summe  die  sepulchral-chthonischen,  nicht 
die  olympischen  Mächte  wieder  (sie  tritt  auch  gern  mit  den  Erinyen,  dem 
Hermes  cnagonios  u.  a.  auf).    Die  Sage  gibt  diese  Auffassung  richtig  wieder. 

Wir  werden  nach  diesen  Auseinandersetzungen  kein  Bedenken  tragen, 
auch  im  Ritus  des  Speiseopfers  sowohl  Wasser-  (Feuer-)  wie  Gersten- 
untl  Kauchopfer  als  ursprüngliche  Voropfer  {vraoO^viiiaTa)  für  die  Dämonen 
auszuscheiden.  Der  Ritus  gibt  uns  in  prägnanter  Zusammenfassung,  was 
der  Kultus  so  mancher  olympischen  Gottheit  lehrt:  zuerst  waren  die  Toten, 
dann  kamen  die  Olympier  hinzu. 

Eine  ICigentümlichkeit  der  römischen  Opferordnung,  die  son.st  eine 
vereinzelte  Erscheinung  wäre,  läfat  sich,  wenn  man  den  jetzt  gewonnenen 
Gesichtspunkt  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  besser  verstehen  als  früher. 
Die  Römer  nahmen  die  Lustration  des  Opfertieres  dadurch  vor,  dafe  sie 
gesalzenes  Opfermehl  auf  den  Kopf  des  Opfertieres  streuten  und  Wein 
und  Weihrauch  über  dessen  Kopf  ausgössen.  Aufaerdem  hatten  sie  ein 
besonderes  Voropfer,  vor  der  eigentlichen  Opferhandlung,  indem  sie  Wein  — 
diesmal  zusammen  mit  Weihrauch  —  in  den  tragbaren  focidits  schütteten 
(als  Räucherwerk  verwendeten  sie  ursprünglich  einheimische,  stark  riechende 
Pflanzen  und  Baumsorten).  Was  bei  den  Griechen  so  häufig  zur  Erde  fiel, 
kam  hier  in  das  kleine  Räucherbecken.  Dann  aber  haben  sich  tiis  ac  viniiiii 
von  der  gewöhnlichen  Opferhandlung  losgeri-ssen  und  sind  als  selbständiges 
Voropfer  mit  bestimmter  Adresse  aufgetreten,  als  praefatio  sacrormii  (aufser- 
dem  Kuchen),  so  z.  B.  für  lanus  und  Jupiter  vor  Ceres  (Cato).  Endlich 
fand  bei  feierlichen  Staatsopfern  am  vorhergehenden  Tage  ein  Voropfer 
statt  {sdcri/in'uiii  hostiac  prarcidaiirae)  als  Sühne  für  möglicherweise  ein- 
tretende Fehler,  eine  echt  römische  Anpassung  hilastischer  Opfer.  Die 
porca  praecidaiica  kennen  wir  gerade  aus  dem  Totenkultus,  wenn  man  die 
Bestattung  eines  Toten  unterlassen  hatte.  Die  Römer  gingen  folglich,  wie 
wir  sehen,  denselben  Weg  wie  die  Griechen:  sie  schoben  die  einleitenden 
rituellen  Zeremonien  als  gesonderte  Opferhandlungen  so  weit  von  den 
Göttern  weg,  wie  nur  möglich,  ohne  den  Faden  ganz  abzuschneiden. 
Aber    ursprünglich    hatten    diese   Opferhandlungen   selbständige  Bedeutung, 

1    A,  Mommsen,   Feste  der  Stadt  .\then  116.     Stengel,  Opferbr.  31,  vgl. 
V.  Wilaiiiowitz,  Herrn.  X\"Ii  358. 
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und  in  aufaerordentlichen  Fällen,  wo  es  einer  expiatio  besonders  bedurfte, 
treten  sie  in  selbständiger  Gestalt  wieder  hervor. 

Ein  gemeinsames  Merkmal  dieser  einleitenden  Opferhandlungen  ist  es, 
dafe  sie  ursprünglich  mit  dem  Opferfeuer  direkt  nichts  zu  tun  haben.  Die 
Spenden  fließen,  die  gesalzene  Opfergerste  fällt  zur  Erde  (oder  wird 
darauf  geworfen).  Auf?erdem  dienen  die  Opfergaben  als  Lustramina,  welche 
Altar,  Tier  und  Teilnehmer  rituell  reinigen,  Ort  und  Stunde  weihen.  Das 
Opferfeuer  ist  die  Grenzscheide  zwischen  den  Dämonen  und  den  Göttern. 
Wenn  die  Griechen  vor  dem  eigentlichen  Opferfeuer  ein  besonderes  »Reini- 
gungsfeuer« anmachten  (S.  133  ff.l,  dann  haben  freilich  auch  die  Dämonen 
ein  Feuer  erfordert.  Aber  dies  Vorfeuer  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung 
gehabt  als  das  folgende  Opferfeuer:  ursprünglich  hilastisch,  später  apo- 
tropäisch. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  wird  es  jedem  unbefangenen  Beurteiler 
einleuchten,  daß  die  einleitenden  Opferzeremonien  im  Totenkultus  und  im 
chthonischen  Kultus  ihr  entsprechendes  Gegenstück  haben  und  dadurch 
ihre  Erklärung  finden.  Gerade  dieser  sepulchral-chthonische  Kultus,  der 
kein  Opferfeaer  im  gewöhnlichen  Sinne  kennt,  gibt  uns  sichere  Anhalts- 
punkte, um  in  diesen  Zeremonien  eine  primitive  Schicht  religiösen  Kultus 
wiederzufinden.  Vor  allem  kennzeichnet  sich  dieser  Kultus  durch  den  aus- 
gedehnten Gebrauch  von  Spenden,  wozu  weder  Ol  noch  Wein  verwendet 
werden  {vri(pccha).  Es  ist  ein  Totenkultus,  der  dem  aus  geschichtlicher  Zeit 
bekannten  weit  vorausliegt.  Wenn  hingegen  die  Römer  lur  die  Weihe 
des  Opfertieres  Wein  verwendeten,  hat  bei  ihnen  insofern  der  Ritus  mit 
dem  Totenkultus  Schritt  gehalten. 

Gottheiten  wie  Thanatos  (Eur.  Alk.  851)  und  Hekate  (vgl.  ihre  »Mahl- 
zeiten«), Hermes  (vielfach)  und  die  Erinyen  hängen  mit  diesem  Totenkultus 
aufs  engste  zusammen,  ja  sind  ihm  unmittelbar  entsprossen.  Sie  ernähren 
sich  auf  dieselbe  Weise  wie  andere  Totenseelen  uralten  Charakters  und 
gesteigerter  Potenz.  Gaia  und  Helios  —  nach  der  Ilias  die  Gottheiten  der 
Troer,  denen  gegenüber  Zeus  als  griechischer  Eidesgott  einen  Standpunkt 
fortgeschrittener  Entwicklung  darstellt,  II.  III  104  —  gehören  derselben 
Schicht  der  Religion  an.  Wir  fügen  hinzu  den  Mond  und  die  Morgenröte, 
die  Winde  (Paus.  II  12,1),  die  »himmlische«  Aphrodite,  die  Demeter  und 
den  Dionysos,  den  Trophonios  und  die  Erechtheiden,  die  Nymphen  und 
die  Musen  (Mnemosyne).  Man  bemerke,  daß  selbst  Dionysos,  der  zuerst 
ein  Gott  der  Seelen  war  und  dann  ein  Gott  des  Weins  wurde,  solche 
weinlose  Spenden  erhält.  Sie  sind  für  den  Totenkultus  und  den  chthoni- 
schen Kultus  gleich  charakteristisch.  Das  älteste  Element  war  das  Wasser, 
das  kräftigste  wurde   das  Blut  (der  Wein).     Der  »chthonische«  Kultus  war 


^^2  S.  EITREM.  H.-F.  Kl. 

übtrhaui)t  die  einzige  Weise,  auf  wiIlIk-  man  in  dieser  uralten  Zeit  die 
Gottheiten  zu  verehren  vvufjte.  Dies  geht  aus  der  einfachen  Tatsache 
hervor,  datj  seihst  die  Sonne  und  die  Winde  (für  die  man  das  Blut  in 
vier  ßöd-QOL  gofj)  solche  Opfer  genossen.  Wenn  man  dies  so  erklärt,  die 
Erde  habe  die  Sonne  nach  sich  gezogen  ',  dann  lVat:t  man  doch  sofort: 
warum  hal  umt^ckchrl  nicht  die  .Sonne  tien  Kultus  der  Krde  bestimmt  — 
die  Sonne  war  ja  als  Gottheit  der  Knie  mindestens  gleichaltrig  und  als 
kosmische  Gröfje  viel  gestaltungsfähiger.  Und  für  den  chthonischen  Kultus 
der  Wintie  weif?  man  nicht  annehmbarere  Gründe  anzuführen  -:  denn 
nicht  alle  Winde  hausen  im  Innern  der  Krde,  z.  B.  weder  der  Boreas 
noch  die  Söhne  des  Aiolos.  Man  hat  folglich  damals  .sämtliche  Gottheiten, 
die  man  überhaupt  verehrte,  sowohl  die  Mächte  und  Phänomene  der  Natur 
wie  geistige  Potenzen,  nur  innerhalb  des  damals  bekannten  rituellen 
Rahmens  kultisch  verehren  können. 

Ein  ehrwürdiges  Überbleibsel  aus  dieser  Zeit  sind  die  griechischen 
Eidopfer.  Im  3.  Gesänge  der  Ilias  bringen  die  Troer  ein  schwarzes  Lamm 
für  die  Gaia  und  ein  weifees  für  den  Helios,  die  Griechen  ein  Lamm  für 
Zeus.  Das  Blut  fließt,  wie  die  sonstigen  Opferspenden,  zur  Erde  (was 
nicht  als  homöopathische  Magie  zu  erklären  ist,  wenn  auch  die  Griechen, 
und  ebenfalls  die  Renner  nach  dem  Wortlaut  des  Livius,  es  so  auffaßten). 
Es  wird  kein  Opferfeuer,  kein  Altar  erwähnt.  Die  Troer  nehmen  die 
toten  Lämmer  mit  nach  Hause,  um  sie  in  heimatlicher  Erde  zu  begraben. 
Die  Griechen  können  dies  selbstverständlich,  weil  sie  sich  in  fremdem 
Lande  befinden,  nicht  tun,  müssen  ihr  Opfertier  aber,  weil  tabu,  vernichten 
und  versenken  es  ins  Meer.  Die  Troer  dagegen  werfen  ihre  Tiere  weder 
ins  Meer  noch  in  irgendeinen  Flufi,  denn  sie  wenden  sich  ja  an  die  Orts- 
geister des  heimatlichen  Bodens  selbst.  Diese,  d.  h.  die  mit  ihnen  gleich- 
wertigen Manen,  die  ihnen  vorangingen,  ruft  man  als  Zeugen  des  Eides 
an.  ihre  Rache  (Nemesis)  schwört  man  für  den  Fall  des  Vertragsbruchs 
herauf.  Die  Erinyen,  die  II.  XIX  258  ft".  erwähnt  werden,  sind  ja  selbst 
ursprünglich,  wie  wir  jetzt  wissen,  zürnende  Totenseelen.  Dann  treten 
die  mächtigen  Personifikationen  Gaia  und  Helios  hervor,  man  ruft  die 
elementarsten  Mächte  als  den  alles  umschliefaenden  Rahmen  des  irdischen 
Daseins  herbei,  damit  sie  den  Eidschwur  bezeugen  und  der  Eid  selbst  so 
furchtbar  wie  möglich  erscheine.  Dann  endlich  kommen  die  »ewigen 
Götter«  (II.  III  298),  die  Olympier,  hinzu  —  aber  die  religiöse  Form  der 
Eidesleistung  vermögen  sie  nicht  zu  ändern.     Wir    finden  freilich,  daß  die 

1    Stengel,   Opferbr.   22   f.:    »es    scheint    notwendig    zu   sein,   besonders  zu 
erklären,   daß   Helios  selbst  dadurch   nicht  zur  chthonischen  Gottheit  wird«. 
-    Stengel   ebd.    152  f. 
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verschiedene  Natur  der  Gaia  und  des  Helios  sich  in  der  Farbe  der  Opfer- 
tiere offenbart,  aber  dies  beruht  auf  relativ  späterem  Nachdenken.  Wenn 
aber  Zeus  (II.  III  104)  besonders  als  griechischer  Eidesgott  auftritt, 
dann  hat  man  ihn  ganz  richtig  als  einen  Vertreter  einer  höheren  Zivili- 
sation und  einer  späteren    Epoche   der    religiösen    Entwicklung  empfunden. 

Das  Blut  hat  sich  als  kräftige  Opferspende  in  Reinigungs-  und  Sühn- 
opfern (-riten)  erhalten,  das  Tier  (den  Menschen)  selbst  hat  man  in  die 
Erdestiefe  oder  ins  Meer  versenkt.  Die  Tiere,  die  man  verwendete,  sind 
ausgesprochene  Seelentiere  (z.  B.  Hunde  und  Hähne)  oder  Tiere  chthoni- 
schen  Charakters  (z.  B.  das  Schwein).  Dies  Begraben  finden  wir  z.  B.  in 
dem  offiziellen  Staatskultus  der  athenischen  und  thebanischen  Thesmo- 
phorien  wieder:  man  versenkte  die  Schweine  u.  a.  in  die  unterirdischen 
Höhlen  {iisyaga).  In  ähnlicher  Weise  versenkten  die  Sikelioten  gehörntes 
Vieh  in  die  Quelle  Kyane,  stürzten  die  Argeier  lebende  Pferde  ins  Meer 
für  den  Poseidon,  die  Troer  in  den  Skamandros  (das  Pferd  ist  Seelentier 
und  der  religiöse  Charakter  des  Meeres  wird  durch  die  Seelen  der  dort 
Ertrunkenen  bestimmt).  Dieses  Begraben  erscheint  ganz  natürlich,  wenn 
man  den  Totenkultus  zum  \'ergleich  heranzieht.  Auch  die  Verstorbenen 
hat  man  ja  in  ältester  Zeit  begraben.  Daf3  man  den  leblosen  Körper  nicht 
einfach  als  tabu  vernichten  wollte,  geht  aus  der  Fürsorge  der  Troer  bei 
der  Eidesleistung  hervo;-  (s.  o.):  die  Wahl  des  Bodens,  der  die  Tiere  ver- 
bergen sollte,  war  nicht  gleichgültig,  denn  im  heimatlichen  Boden  mufsten 
die  Lämmer  begraben  werden.  Verschiedene  rituelle  Einzelheiten  der 
Opfer  gehen  auf  diese  Zeit  des  Leichenbegrabens  zurück,  z.  B.  wenn  man 
beim  Hochzeitsopfer  die  Galle  des  Opfertieres  neben  dem  Altare  nieder- 
grub, statt  sie  im  Opferfeuer  für  die  Hera  zu  verbrennen.  Die  Erklärung 
der  Alten,  »damit  man  sich  nicht  das  eheliche  Leben  vergälle«,  ist  nur 
ein  geistreiches  Wortspiel.  Diese  »Hera«  hat  ein  rein  sepulchral-chthoni- 
sches  Opfer  übernommen  aus  der  Zeit,  als  man  das  Tier,  die  Eingeweide 
und  jeden  Körperteil,  den  man  als  Sitz  der  Seele  ansah,  den  Gottheiten 
des  Erdbodens  im  Erdboden  selbst  darbrachte. 

Diese  Anchauung  stimmt  mit  der  religionsgeschichtlichen  Forschung 
überein,  die  gern  eine  älteste  Epoche  voraussetzt,  die  kein  Altarfeuer 
und  kein  Verbrennen  der  Opfergaben  kennt  (vgl.  Herodot  und  Strabo  über 
die  Perser).  Die  Archäologen  der  Jetztzeit  neigen  ebenfalls  gewöhnlich  zu 
der  Anschauung,  dal3  man  zuerst  die  Leichen  begrub  (wenn  man  sie  nicht 
in  primitiver  Zeit  einfach  da  liegen  liefa,  wo  die  Menschen  den  Geist  auf- 
gaben, etwas  Erde,  Stein  oder  Reisig  darüber  anhäufend).  Das  Leichen- 
verbrennen  fand  wenigstens  schon  in  spätmykenischer  Zeit  statt,  Heibig 
läfet  die  Achäer  schon  bei  ihrem  Einrücken  in  Griechenland  (2.  Hälfte  des 
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■2..  Jahrtausends  v.  Chr.l  ihre  Leichen  verbrennen.  Wie  dem  auch  .sei, 
jedenfalls  ist  in  mykenischer  Zeit  das  Hegraben  überwiegend,  während  die 
ritterliche  Gesellschaft  der  homerischen  Zeit  die  Toten  verbrannte  (vgl.  die 
Funde  in  Ilissarlik  und  auf  Thera).  Dann  hat  es  sich  wieder  geändert, 
aber  die  eine  Ik-stattungsweise  hat  nirgends  die  andere  gänzlich  ausge- 
schlossen. Wenn  man  aber  die  Toten  verbrannte,  mufite  man  folgerichtiger- 
weise dahin  gelangen,  alle  Gaben,  die  der  Tote  mitnehmen  sollte  und  die 
ihm  später  an  den  Gedächtnistagen  dargebracht  wurden,  ebenfalls  zu  ver- 
brennen (vgl.  z.  B.  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  und  die  rührende 
Erzählung  von  Periander  zu  Korinth).  Es  gilt  für  Griechenland,  was  Snorre 
in  Ynglingasaga  c.  8  hervorhebt:  »jedermann  sollte  nach  V'alhal  kommen 
mit  dem  Gute,  das  er  ins  Leichenfeuer  mitnahm  —  man  wurde  um  so 
reicher,  je  mehr  Gut  mit  dem  Toten  verbrannt  wurde«.  Es  kommt  auch 
häufig  vor,  dafa  man  Opfergaben  neben  die  Asche  und  Knochenrestc  des 
Toten  hinlegt  oder  mit  ihnen  zusammenpackt.  Kreuzungen  gibt  es,  wie 
gesagt,  unzählige  fast  zu  allen  Zeiten. 

Wir  haben  folglich  im  grofaen  ganzen  drei  verschiedene  Bestattungs- 
weisen und  dementsprechend  drei  Arten,  wie  man  die  Opfergaben  dar- 
brachte: man  legte  einfach  der  Gottheit  die  Gabe  hin  (wie  die  »Mahlzeiten 
der  Hekate«,  die  auf  die  Kreuzwege  hinausgebracht  wurden)  oder  man 
grub  sie  in  die  Erde  nieder  oder  verbrannte  sie. 

Der  Epoche  des  Leichenverbrennens  gehören  offenbar  die  Holo- 
kauste  an;  das  Opfertier  (der  Opferkuchen)  wurde  im  Feuer  gänzlich 
verbrannt.  Dies  kennen  wir  aus  dem  Kultus  der  Heroen:  man  goß  das 
Blut  in  ein  in  die  Erde  gegrabenes  oder  offen  gelassenes  Loch  (folglich 
ein  Kompromilä  zwischen  Leichenbestattung  und  Leichenverbrennung),  die 
Asche  wurde  aufs  Grab  gestreut  oder  daneben  vergraben  iaiuay.ovgia  von 
den  Toten  und  den  Heroen,  auch  vom  jährlichen  Widderopfer  des  Pelops 
zu  Olympia).  Wenn  man  Hunde  für  Hekate  und  die  Eileithyia  Genetyllis 
(Argos)  verbrennt,  haben  diese  Gottheiten  das  Erbe  der  Dämonen  oder  Heroen 
angetreten  (vgl.  Eselsopfer  für  die  Windgötter,  Priapos,  ja  ApoUon  bei  den 
Hyperboreern).  Die  Holokauste  haben  sogar  die  höchsten  Gottheiten  nicht 
verschmäht,  z.  B.  die  Artemis  Laphria  zu  Patrai  (Hirsche,  Wildschweine, 
Vögel,  ja  Bären  und  Löwen  wurden  lebend  ins  Feuer  geworfen).  Demeter 
und  Persephone  erhalten  sowohl  Speiseopfer,  wie  Holokauste  '.  Der  Hahn, 
den  die  Spartaner  als  Siegesopfer  darbrachten,  galt  ursprünglich  den  Manen 
der  Heimat,  und  wenn  Asklepios  ein  Hahnopfer  erhält,  zeigt  schon  dies, 
dafä  er  dem  Kreise  der  heilenden  Heroen  und  Totenseelen  entstammt.     Ein 

>    \'gl.   Stengel,   Opferbr.  i66  f. 
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Holokaust  und  eine  Libation  von  Honiggemisch  kommen  oft  nebeneinander 
vor  (vgl.  z.  B.  das  Voropfer  Dittenb.-  6i6,  33  ff.),  denn  beides  wird  aus 
den  Totenopfern  herzuleiten  sein.  Ebenfalls  wenn  wir  davon  hören,  daiä 
Gerste  und  Weizen  gleichzeitig  in  die  Flamme  kommen  (IG  III  77).  In  diese 
Epoche  hinauf  reicht  der  reich  entwickelte  Kultus  am  Herde;  den  Laren, 
den  als  Schutzgeistern  gedachten  Ahnenseelen,  hat  man  täglich  auf  dem 
Herde  oder  auf  einem  kleinen  Altare  ihre  kleine  Ration  verbrannt,  ehe  die 
secunda  inensa  hereingebracht  wurde.  Das  Herdfeuer  spielt  natürlich  über- 
haupt eine  wichtige  Rolle  in  der  Entwicklung  des  »olympischen«  Opferritus, 
aber  die  Opfer  ins  Herdfeuer  galten  ursprünglich  den  Manen,  den  Seelen 
der  Vorfahren,  die  hier  herumschwärmten,  wo  die  Ahnen  in  uralter  Zeit 
begraben  wurden. 

Wenn  wir  also  die  »Voropfer«  mit  dem  Totenkultus  vergleichen, 
werden,  wie  wir  sehen,  die  verschiedenen  Riten  mit  oder  ohne  Beihilfe 
des  Feuers  vollzogen.  Im  Totenkultus  finden  wir  sowohl  die  Parallelen  zu 
den  rituellen  Gebräuchen  wie  ihre  Erklärung.  Die  Opferflamme  braucht 
folglich  an  sich  keine  unübersteigbare  Scheidewand  zwischen  chthonischem 
und  ol3'mpischem  Kultus  zu  bilden.  Man  verbrennt  im  Opferfeuer  nicht 
allein  die  in  Fett  eingewickelten  Knochen  des  Opfertiers  —  hier  könnte 
man  mit  der  Erklärung  von  Jevons  (die  Ada  Thomsen  scharfsinnig  stützte) 
ausreichen,  denn  Schenkelknochen.  Rückgrat  und  Schwanz  ifät  man  so  wie 
so  nicht  — ,  sondern  auch  die  besten  Teile  des  Opfertiers  als  primitiae. 
Nun  gehören  aber  diese  primitiae  in  erster  Reihe,  wie  besonders  Frazer 
dargetan  hat,  über  die  ganze  Welt  den  Totenseelen.  Der  olympische 
Kultus  hat  sich  folglich  an  den  Totenkultus  angeschlossen,  wie  dieser  sich 
im  2.  Stadium,  demjenigen  der  Leichenverbrennung,  entwickelt  hatte.  — 
Eine  interessante  Einzelheit  des  Opferritus  bleibt  noch  zu  erwähnen.  Man 
legte  Fett  um  die  Knochen  des  Opfertieres,  die  ins  Opferfeuer  gelegt 
wurden.  Man  meint  gemeiniglich,  die  Absicht  wäre  gewesen,  damit  sie 
besser  verbrennen.  Aber  die  Leiche  des  Patroklos  wird  ebenfalls  in  das 
Fett  der  geschlachteten  Tiere  eingehüllt  und  dasselbe  gilt  von  seinen 
Knochen,  die  in  die  goldene  Urne  kommen  (11.  XXIII  243).  Damit  werden 
wir  doch  das  eben  erwälinte  rituelle  X'erfahren  aus  den  herkömmlichen 
Bestattungsgebräuchen  ableiten  müssen  (s.  oben  S.  420). 

Man  wird  gegen  diese  Zurückführung  des  ganzen  Opferritus  auf  den 
Totenkultus  einwenden  können,  data  die  Toten  Holokauste  verlangen, 
während  man  im  olympischen  Kultus  mit  der  Gottheit  zusammen  ifat.  Doch 
bieten  auch  heutige  Bestattungsgebräuche,  z.  B.  bei  den  Bulgaren  und 
Arabern,  Parallelen  zu  solchen  Opfermahlzeiten.  Schon  bei  Homer  nimmt 
der   Tote    am    Leichenmahl    teil    und    sieht    die    Hinterbliebenen    als   seine 
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Gäste  um  die  Leiche  herum  sich  niederlassen.  Das  griechische  TtiQidtircvov 
wurde  eigentHch  vor  dem  Leichenbegängnis,  dann  nach  diesem  gehalten 
(beides  i<ommt  in  der  llias  vor).  .Sowohl  die  Lectisternien  (Theoxenien) 
wie  die  y.ad^eÖQat  lassen  sich  aus  demselben  Gedanken  ableiten  (bei  den 
Y.ai}i6o((L  »kam  man  zusammen  und  als  zu  Ehren  des  Toten •>;,  Bekk.  anecd. 
268,  man  hat  sogar  einen  Stuhl  für  ihn  hingestellt  \).  Namentlich  bei  den 
Riuncrn  legte  man  darauf  besonderes  Gewicht,  dafi  man  mit  dem  Toten 
bei  der  Grabstätte  selbst  zusammen  afe.  Nachdem  der  Tote  verbrannt  worden 
war,  wurde  die  Grabstätte  durch  eine  porca  praescntanca  geweiht,  zu  I  lause 
opferte  man  ein  Schaf  für  die  Laren  \fcriae  denicalcs),  aber  das  eigentliche 
Leichenmahl  (silicerniuin)  fand  bei  der  noch  heifaen  Asche  des  Toten  statt. 
Nach  neuntägiger  Trauerzeit  wurde  dem  Toten  am  Grabe  geopfert  {sacruni 
iiovcnidialc),  und  die  Mahlzeit  wurde  hierher  verlegt  oder  konnte  zu  Hause 
stattfinden.  Dabei  wurden  Linsen,  Eier  u.  a.,  die  vorzüglich  für  Toten- 
speisen geeignet  waren,  verwendet.  Als  Wiederholungen  des  Opfers  und 
der  Mahlzeit  des  Begräbnistages  sehen  wir  endlich  die  parentalia,  die  jedes 
Jahr  am  Begräbnistage  stattfanden,  und  die  feralia  (am  21.  Febr.)  an. 

An  und  für  sich  liegt  ja  nichts  Sonderbares  darin,  da6  die  Götter 
in  die  Fufistapfen  der  Totenseelen  traten,  und  die  Olympier  im  besonderen 
in  die  Fußstapfen  der  im  Leichenfeuer  verbrannten  Toten.  Der  ganze 
Gährungsprozetj  tritt  uns  deutlich  im  Heroenkultus  vor  die  Augen;  Demeter 
und  Persephone  sind  chthonische  Gottheiten,  die  zuweilen  »olympische 
Kulte«  erhalten,  Dion3'sos  mufe  sich  die  Erde  erobern,  Herakles  die  Unter- 
welt besiegen,  um  in  den  Olympus  hinaufzusteigen.  Herakles  steht  indessen 
in  der  Tat  auf  dem  Scheideweg:  in  Sekyon  opferte  man  für  ihn  ein 
Lamm,  dessen  einer  Teil  als  Holokaust  »für  den  Heros«  verbrannt  wurde, 
während  der  Rest  als  Opfermahlzeit  eines  Olympiers  hergerichtet  wurde  — 
Herakles  bekam  »als  Gott«  davon  seinen  Teil.  Der  Prozefa  dauert  in 
geschichtlicher  Zeit,  wie  schon  gesagt,  im  Kultus  der  Herrscher  und 
anderer  hervorragender  Männer  immer  fort  (Brasidas  wurde  z.  B.  als  Heros, 
in  Amphipolis  als  »Gott«   verehrt). 

Als  bezeichnendes  Beispiel  dieser  Schwankung  im  Kultus  möge  hier 
auf  Philostrats  Darstellung  des  Kultus  des  Achilleus  hingewiesen  werden 
(her.  p.  208  fl".  K.).  Das  delphische  Orakel  befiehlt,  jedes  Jahr  dem  Achil- 
leus zu  opfern:  man  solle  nach  Troja  segeln  und  ihm  teils  als  einem  Toten, 
teils  als  Gott  opfern  {tu  fttv  (hg  O-eoj,  tu  de  wg  iv  fioiga  tiöv  /.eiueviov). 
Das  Schill',  mit  dem  man  nach  Troja  abfuhr,  hatte  schwarze  Segel  und  trug 
zweimal   sieben    Theorcn,    einen  weifaen    und  einen    schwarzen  Stier  (beide 


^    A.   v.   Salis,    Festschrift    d.     Baseler    phil.    Seminars    zur   49.    Phil.  Vers 
1907,  71. 
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zahm),  Holz  aus  Pelion,  Feuer  aus  Thessalien,  Spenden  und  Wasser  aus 
dem  Spercheios.  Man  habe  zugleich  die  Blüte  der  Amaranthe,  die  nie 
welkt,  als  Kranzblume  des  Totenkults  eingeführt,  »damit  man  weder  welker 
noch  fremder  Blumen  bedürfe«.  Man  durfte  nur  nachts  landen,  vorher 
sollte  man  vom  Schifte  einen  Hymnus  auf  Thetis  singen.  Nachher  ging 
man  zum  Grabmal  und  nahm  die  decursio  im  Marschtakt  vor,  indem  man 
mit  den  Schildern  wie  im  Kriege  Lärm  machte  und  den  Achilleus  herauf- 
rief. Man  bekränzte  die  Grabsäule  oben  und  liefs  das  Blut  des  schwarzen 
Stiers  in  Gruben  daneben  fliefaen;  man  rief  auch  Patroklos  zum  Mahl  herbei 
und  opferte  ihm  in  derselben  Weise.  Dann  ging  man  ans  Ufer  des  Meeres 
und  opferte  den  andern  Stier  dem  Achilleus  als  Gott  {y.avov  re  Ivccgiä- 
^levoi  y.ai  ortKuyyyMv  hc  \v£lvi]  t7j  ^vaia).  Bei  Sonnenaufgang  kehrten 
sie  wieder  auf  das  Schiff  zurück,  das  Opfertier  mitnehmend,  »um  nicht  im 
fremden  Lande  zu  schmausen«. 

Dann  vergingen  sich  die  Thessaler  und  opferten  dem  Achilleus  nur  wie 
einem  Toten  /.cd  evkrtLiov  ra  irtLxvyßvra.  Wiederum  wurde  der  Kultus 
bis  auf  Alexander  den  Grofaen  \-ernachlässigt,  »dann  aber  liefäen  die  Thes- 
saler vor  dem  grofaen  Feldzuge  ihre  ganze  Reiterei  den  Grabhügel  um- 
ziehen, lieferten  einen  rituellen  Reiterkampf,  beteten  und  opferten,  indem 
sie  den  Achilleus  mit  Xanthos  und  Balios  gegen  Dareios,  auf  den  Pferden 
sitzend,  anriefen«.  Endlich  haben  sie  nur  schwarze  Schafe  und  tags,  zu- 
weilen zu  Hause  sitzend,  geopfert! 

Wir  sehen  aus  dem  vorhergehenden  deutlich,  wie  das  Barometer  eines 
Kultus,  je  nach  der  Beliebtheit  und  dem  Bedürfnisse,  schwankt.  Wir  stellen 
immer  wieder  einen  Umschlag  und  einen  Rückfall  ins  Sepulchral-Chthonische 
fest,  was  auch  die  Grundlage  des  ganzen  Kultus  bildete. 

Es  wird  nun  vielleicht  jemand  die  Frage  stellen:  wenn  der  Totenkultus 
die  Folie  des  Opferritus  abgegeben  hat,  werden  wir  vielleicht  aus  dem- 
selben die  Entstehung  der  entwickelteren  Gottes  Vorstellungen  erklären 
können?  Wenn  man  die  bekannte  Darstellung  Rohdes  von  dem  Leichen- 
brande bei  Homer  liest,  wird  man  vielleicht  auch  zugeben,  dafä  das  Leichen- 
feuer den  Toten  nicht  gänzlich  zerstörte,  sondern  im  Gegenteile  seine 
Seele  freier,  mächtiger,  mehr  allgegenwärtig  machte.  Das  Leichenfeuer 
hat,  wie  es  scheint,  wirklich  den  Weg  für  die  höheren  Gottesvorstellungen 
gebahnt,  der  dem  Scheiterhaufen  entsteigende  Rauch  hat  als  Opferrauch 
zum  Äther  als  dem  Aufenthaltsorte  der  Ewigen  hingewiesen.  So  sehen 
wir,  daß  in  Griechenland  die  Götter  es  weiter  als  der  Helios  selbst 
brachten,  der  Wolkensammler  Zeus  weiter  als  die  Winde.  Der  menschliche 
Gedanke  mufete  in  die  Tiefen  der  Erde  schauen,  um  die  Augen  so  hoch 
een  Himmel  richten  zu  können. 
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Die  Aufgabe  der  Forschung  wird  es  zunächst  sein,  im  Kultus  jedes 
Olympiers  die  hier  erwähnten  Kpochen  der  religiösen  Entwicklung  wieder- 
zufinden, mit  Hilfe  der  Charakterzeichen  des  sepulchral-chthonischen  und 
des  uranischen  Kultus  eine  relative  Chronologie  des  Werdens  jeder  Gottheit 
festzustellen.  In  Gottheiten  wie  Hermes,  Hekate,  Artemis  u.  a.  schimmern 
die  Grundzüge  deutlich  durch  ',  aber  die  ganze  Götterreihe  zeigt  dieselben 
Züge:  Hera,  die  die  lernäische  Schlange  säugt;  Zeus,  der  als  Meilichios 
als  Schlange  dargestellt  wird-  und  der  auf  Kreta  (wie  Dionysos  in  Delphoi) 
begraben  hegt;  Apollon,  der  die  Eiresione  und  an  den  Thargelien  die 
primitiae  empfängt  u.  s.  w.  Der  einzelne  Name  der  betreffenden  Gottheit 
gilt  ja  jetzt  den  Forschern  nur  als  Etikette,  die  sehr  verschiedenen  Inhalt 
verbirgt. 

Inwiefern  ethnische  Verschiebungen  mitspielen  können,  muß  vor- 
läufig nur  als  Frage  hingestellt  werden.  Man  könnte  an  die  Pelasger  bei 
Herod.  II  52  denken,  die  ursprünglich  ihre  Gottheiten  »nicht  benannten, 
sondern  die  Namen  aus  Ägypten  herholten  und  mit  Einwilligung  des  dodo- 
näischen  Orakels  gebrauchten«,  die  sowohl  die  Hermen  mit  gerecktem 
Gliede  als  die  Kabirmysterien  den  späteren  Hellenen  hinterliefäen.  Hier 
spielen  zu  viele  unbekannte  Faktoren  herein,  die  nur,  wenn  die  vor- 
geschichtliche Epoche  Griechenlands  mit  ihren  unbekannten  Sprachen  und 
Völkern  einmal  aufgehellt  ist,  als  feste  Größen  mitzählen  können. 


^    Vgl.  Verf.,   Hermes  und   die  Toten,   Kristiania   1909    über  Hera  vgl.  z.  B. 

Wide,   Arch.  f.  Rel.  X  260  ff.    und    Verf.,   Art.    Hera    in    Paulj'-Wissowa 

Sp.  398  ff.l 
-    J.   Harrison,   Proleg.  15  ff.  ivgl.  ebd.  c.  6  und  7). 
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Nachträge. 

S.  Iß  II.  Dreimal  geht  Manto  Stat  Theb.  IV  465  um  alle  pNTae,  ehe  sie 
die   Opferstücke  darbringt. 

S.  J4,  Z.  ij  V.  II.  Nach  Joseph,  de  bell.  lud.  II  147  hüten  sich  die  Essenen, 
geradeaus  oder   nach   rechts   zu   spucken. 

S.  jp,  Z.  2  1  V.  II.  Bemerkenswert  ist  die  Aufschrift  über  das  Einsammeln 
der  Pflanze  eraclea  in  Cod.  Bonn.  218  (RGV'V  VII  3,26):  antequam  maturescat 
flos  eins,  tollas  eam  ante  solis  ortum  plenilunio  dextrn  iiianii  sine  ferro  laevaqiif 
absconsa    vgl.  S.  41  . 

S.  42,  Z.  2  V.  II.  zu  invergere  vgl.  die  Gebärde  des  karthagischen  Gesandten 
in  Syrakus,  wo  er  zuletzt  die  Hand  vorstreckt  und  umdreht,  um  dadurch  die 
völlige  Zerstörung  der  Stadt  zu  versinnbilden,  Plut.  Timol.  11  was  dazu  Sittl, 
Die  Gebärden  der  Gr.  u.  Rom.  113  f.,  anführt,  ist  belanglos:.  Aus  dem  mo- 
dernen Griechenland  kann  man  ähnliches  anführen.  Die  umgekehrte  rechte 
Hand  ,d.  h.  die  Innenfläche  der  rechten  Hand  mit  den  ausgespreitzten  fünf 
Fingern  1  kehrt  man  als  Abwehr  gegen  einen  Feind  und  begleitet  die  Hand- 
bewegung mit  einem  Fluch,  B.  Schmidt,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  1913,  585 
und  588. 

S.  41,  Anm.  4.  Über  das  Sitzen  am  Boden  im  Aberglauben  vgl.  z.  B. 
Wuttke^^  §  601. 

S.  /2.  Zum  magischen  Rundgang,  der  durch  Tanztritt  und  Nacktheit 
erhöht  wird,  vgl.  Axel  Olrik,  Z.  f.  Volksk.  1910,  58  ff.  ;den  Hinweis  ver- 
danke ich  Herrn  Magnus  Olsen  über  isländische  Gebräuche  am  ersten 
Morgen  des  Thorri,  dem  Patronen  des  Januar,  und  am  ersten  Morgen  der 
Frau  Göa,  der  Patronin  des  Februar  i Weinhold,  Monatsnamen  37  ff.):  am 
Morgen  des  Thorri  hüpften  alle  Hausväter  in  der  Frühe  sehr  leicht  bekleidet 
um  das  Gehöfte  dreimal,  nach  Weinhold  herum  und  hießen  den  Thorri  will- 
kommen (die  Frau  mußte  sich  freundlich  gegen  ihren  Mann  erzeigen  ;  ebenso 
mußten  die  Frauen  die  Göa  (später  die  Burschen  den  März,  die  Mädchen  den 
April)  empfangen.  Ein  Festschmaus  für  die  Nachbarn  folgte.  Ursprünghch, 
zumal  in  südlicheren  Gegenden,  dürfen  wir  gewiß  Nacktheit  und  rituellen  Beischlaf 
voraussetzen.  Das  Hüpfen  hat  rituelle  Bedeutung.  Die  Propheten  Baals  hinken  um 
den  Altard.  reg.  18,  26\  Vielleicht  heße  sich  auch  folgendes  anführen :  wenn  die 
alten  Inder  beim  Opfer  für  Tryambaka  das  Feuer  umwandeln,  gehen  sie  dreimal 
nach  links,   auf  die  linken  Schenkel  mit  den  Händen  klatschend,   dann  dreimal 
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iiacli  rechts  auf  die  r.chten  Schcnkt-l  klatschend  i  O  Id  c- n  bc  r  fi  a.  i).  443,  vgl. 
S.  582».  hei  den  Rümern  war  es  (-in  sehr  übles  Vorzeichen,  einem  auf  der 
rechten   Seite   Hinkenden   zu   begegnen,    Plin.  XX VIII  35. 

.S".  /7,  Z.  /2  <'.  n.  Auf  dem  pompeianischen  Wandgemälde  aus  der  Villa 
Item  de  I'eira,  Not.  d.  Scav.  1910,  Taf.  12 — 20),  das  die  Enthüllung  des 
Liknon  darstellt,  wird  eine  kniende  Mystin  gepeitscht,  während  eine  Frau,  die 
Zymbeln   sciila^end,   sie    umsrhreitct. 

S.   6/.     Vgl.  jetzt    lliiikel.    Die  röm.  Kingerringe   der  Kheinlande    1913 .. 

-S.  6./,  Z.  -/  ;'.  K.  lanus  als  ICriinder  der  Kränze  erwähnt  Drakon  bei 
Athen.  XV  692  d  t  weil  römische  Münzen  mit  dem  lanuskopf  häufig  auf  dem 
Revers  den   Kranz  als  Münzstempel  tragen?   oder  weil   man  häufig    die  Türen 

mit    Kränzen   sthmückte?). 

.S.  6j,  .liiiii.  4  hätte  an  erster  Stelle  auf  C.  I'aschalis  Coronae  (Leyden 
1671^  als  die  ausführlichste  Sammlung  der  literarischen  Zeugnisse  verwiesen 
werden  sollen.  Soeben  erschien  in  RGW  XIV  das  2.  Heft:  J.  Köchling, 
De  coronarum  apud  antiquos  vi   atque   usu   mit   weiteren  nützlichen   Verweisen. 

S.  97,  Z.  /.  Nach  der  Jagd  werden  nach  alter  Sitte  sowohl  Hunde  wie 
Jäger   gereinigt,   Arr.  cyn.  33. 

S.  v7,  An))i.  i  vgl.  Plaut,  capt.  550  Leo  von  der  Epilepsie:  illic  qm  in>pii- 
latitr  iiiorhiis  etc.). 

-b".  102,  Z.  20  V.  o.  Milch  und  Honig  mit  Mohnkörnern  tranken  die  rö- 
mischen Frauen  am   i.   April  i  »zuerst   Venus  als  Braut«,    Ov.  f  IV  153. 

S.  110,  Z.  10  V.  o.  Vgl.  die  vielen  Menschennamen,  die  aus  Flufinamen 
gebildet  sind:  Kr](fi(JoöioQog,  'AoioycöötoQog,  MavÖQoyivtjg  u.  a,  s.  Maa6, 
N.  Jahrb.  191 1,  545. 

S.  ///,  Z.  <V  V.  o.  Reines  Wasser  spendet  man  vor  der  Mahlzeit  den 
Göttern,   ehe   man  es  selbst  trinkt,   Heliod.  II  22. 

.b".  116,  Amn  j.  Eine  Keuschheitsprobe  durch  Feuer  bei  den  Athiopern 
(beim  Menschenopfer  für  Helios  und  Selene^  erwähnt  Heliod.  X  8.  Das  Feuer 
wird  aus  dem  Tempel  geholt. 

Ü.  /j-j,  Aniii.  I.  Fiat,  sj'mp.  190  b:  ro  lUV  ciooev  rv  tov  i^Xiov  rr^v 
«(»XJyv  exyovov,  t6  de  ^rjXv  ttjq  yqg.  Aristot.  met.  I  3,  984  b  6  j^giüvrai  ydg 
og  y.ivf^T ly.  tjr  iyovri  vtjt  ;rvoi   ir^r  rpiatv. 

S.  i()i,  .linii.  I.  Aus  dem  Hause  des  Flamen  Dialis  darf  das  Feuer  nur 
zum   Opter  hinausgetragen   werden,   Gell.  X  15,7.     Paul.  p.  106,4. 

5.  id),  Atnn.  j.  Aus  dem  Wasser  sendet  der  zürnende  Achilleus  den 
Getreidebrand,  Philostr.  her.  210  K.  Dagegen  heißt  es  in  Orph.  Lith.  600  ff., 
dafa  er  vom   Himmel  herabföUt. 
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S,  igj,  Z.  21.  Mit  einem  goldenen  Messer  schneidet  zu  Olympia  ein 
Knabe,  dessen  beide  Eltern  noch  leben,  die  Zweige  des  heiligen  Ölbaums, 
die   man   zu   Kränzen   für   die   Sieger  verwendet,    Paus.  \'   13,3. 

S.  ig'j,  Z.  j  V.  o.     Eine   l>ii//a  auren   erwähnt   Pseudasc.   p.    254,23  Stangl. 

S.  212,  Z.  r6  V.  o.     Das   Weihrauchopfer    beseelt,  vgl.    Pap.    Par.    1829  f. 

im  Zauber  mit   dem    Magnetstein,     wo    Aphrodite     und  Eros    dargestellt  sind  : 

sOTiv  TO  ETtlSviia    To    e  f.1  xp vyi 0  r  V    toj-  "Eotora    y.ai  o'/.m'    rirv    ;toiiS.iv  (es 
folgen   Angaben  über   die   Weihrauchsorten  . 

S.  24J,  Z.  H).  Hier  möge  zugleich  auf  den  pointierten  Ausdruck,  den 
die  rituelle  Verunreinigung  bei  Cic.  pro  Cluent.  193  findet,  hingewiesen  sein: 
nemo  erat  illorum,  paene  dicam,  quin  expiandum  illum  locum  esse  arbitra- 
rentur,  quacunque  illa  iter  fecisset,  nemo  quin  terrani  ipsam  violari,  qiiae 
mater  est  oiiininni,  vestigiis  consceleratae  matris  putaret.  Itaque  .  .  .  nemo 
quin  coii/aifio,if^,,i   ndspectus    fugeret. 

S.  2JJ,  Aiini.  4.  Bei  Ov.  m.  VllI  738  ff.  haucht  sich  die  Farnes  dem 
Erysichthon    ein. 

S.  2-/H,  Z.  /  V.  II.  Nach  Lyd.  de  mens.  W  49  haben  an  den  Fordicidien 
die  Pontifices  im  Theater  Blumen  unter  das  Volk  geworfen  i  wovon  wir  frei- 
lich sonst  nichts  hören  . 

S.  28H,  Anin.  2.  Über  die  norwegischen  Steinhaufen,  die  sogen.  »Kjier- 
ringröiser«,  s.  Maal  og  Minne  1914,  107  ff.  In  Saetesdalen  (Norwegen)  hat 
man  einmal  den  Mörder  des  Priesters  gesteinigt  und  zur  Erinnerung  einen 
Steinhaufen  errichtet,  Gj  eile  hol,  Topogr.  Journ.  26,39.  D^i"  Güte  des  Herrn 
K.  Li  est  öl  verdankeich  folgendes:  In  Aaserall  findet  sich  ein  varp  über  einem 
Manne,  der  einmal  im  Winter  erfror;  seitdem  wirft  jeder  Vorübergehende 
einen  Stein  auf  den  Hügel.  In  Sirdalen  wurde,  wie  die  Sage  erzählt,  einmal 
ein  Krieger  erschlagen  und  ebenda  begraben :  noch  zeigt  ein  Hügel  aus  Zweigen, 
Steinen  und  Rasen  die  Stelle;  jeder  Vorübergehende  durfte  vormals  nicht 
weiter  gehen,  ehe  er  einige  Kleinmünzen  oder  »was  sonst  dem  Krieger  zur 
Erfrischung  diente«  hingelegt  hatte  —  widrigenfalls  wurde  man  vom  Krieger 
verfolgt  und  erschlagen  (Faye  VI  12  No.  22  Ii;  vgl.  die  isländischen  Gebräuche. 
In  Baerum  wurde  einmal  im  18.  Jahrh.  ein  Mädchen  auf  der  Rückkehr  nach 
der  Konfirmandenstunde  von  einem  Bären  zerrissen ;  die  Konfirmanden  werfen 
noch  heutzutage  beim  Vorübergehen  zur  Erinnerung  einen  Zweig  auf  die 
Stelle  hin.  —  In  der  alten  irischen  Literatur  spielen  die  carns  eine  wichtige 
Rolle,  und  viele  Ortsnamen  erinnern  noch  heutzutage  an  den  einmal  leben- 
digen Gebrauch.  Darüber  teilt  mir  Herr  Carl  Marstrander  folgendes  mit. 
Im  Book  of  Leinster  i  LL  199  a,  ca.  J.  1200)  heißt  es  von  einem  gewaltsam 
erschlagenen  Prinzen,  daß  ein  Steinhügel  als  Erinnerungszeichen  errichtet 
wurde,  indem  jeder,  der  »an  der  Beute  teilnahm«,  einen  Stein  hinwarf.  In 
Brüden  Da  Derga  i;MS  ca.  J.  1100'  wird  die  Sitte  erwähnt,  vor  der  Schlacht 
einen  Steinhügel  zu  errichten,  zu  dem  jeder  Krieger  einen   Stein  herbeitrug.     In 
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einem  alten  Sclioliuiii  dazu  heifat  es,  daß  jeder,  der  sich  aus  der  Schlacht 
rettete,  seinen  Stein  mitnahm  —  die  Zahl  der  zurückgebliebenen  Steine  gab 
die  Zahl  der  verlorenen  Krieger  an.  Endlich  wird  im  Book  of  Leinster  170  b  22 
vom  landflüchtigen  Lugaid  erzählt,  daß  jedermann,  der  mit  ihm  in  die  Schlacht 
zog,  einen  Stein  zum  cnrn  herbeibrachte,  und  auf  diesem  Steinhügel  blieb 
Lugaid  während  der  Schlacht  stehen;  aber  ebd.  Leinster  210a  32  wird  eine 
andere  Version  erwähnt,  der  zufolge  sich  Lugaid  während  der  Schlacht  i  m 
Steinhügel  »mit  den  weißen  Wänden«  aufhält.  Die  weiße  Farbe  der  cants 
wird  auch  sonst  öfters  hervorgehoben.  -  -  Endlich  verweise  ich  auf  die  Hesych- 
glossen:  Xicj).r]g'  XiOclevOTog  und  Ärjßoh'  u^u  Xi'htß^rjvat.  Bei  Parihen.  21 
wird    Peisidike  gesteinigt. 

S.  j')ö,  .hiiii.  ;.  Ül)cr  die  Mörserkeule  im  Aberglauben  vgl.  Luk.  philops.  61 
(^außerdem   Riegel   und   Besen). 

-S".  iV-/>  --i"»'-  I  ■  Eine  neue  Arbeit  über  das  Haar  im  Aberglauben  ist 
im  J.  1913  erschienen:  Paul  Sehr  edelsek  er ,  De  superstitionibus  Grae- 
corum  quae  ad  crines  pertinent  (diss.  Heidelb.),  nützlich  durch  die  Hinweise 
lüber  rotes   Haar  S.  22  ff.   mit   Literaturnachweisen). 

S.  ^VV-  Zum  Haaropfer  vgl.  Bcrtholet,  Die  Israel.  X'orst.  vom  Zustand 
nach   dem   Tode-     1914     4  flf. 

S.  } )6,  Anni.  4.  Die  Übereinstimmung  zwischen  der  Venus  Calva  und 
der  »Hera  mit  der  Schere«  zu  Argos  iS.  365,4)  hätte  ausdrücklich  hervor- 
gehoben  werden  sollen. 

S.  y7<V,  Z.  7  V.  II.  In  Bab3'lon  wurde  der  Verbrecher,  der  den  Gott 
spielte,  gepeitscht,  dann  gekreuzigt  iFrazer,  The  Scapegoat  257;  vgl.  The 
Dying  God  114'.  Vgl.  auch  die  rpnouay.oi  an  den  kleinasiatischen  Thargelien 
(Frazers  Erklärung  »to  renew  their  lifo  and  vigour«,  Scapegoat  272,  ist 
sicherlich  unrichtig  .  Zum  rituellen  Peitschen  gibt  Miss  Mudie-Cooke,  Journ. 
Rom.  Stud.  III  1913  164  ausführlichere  Hinweise.  Ebenso  haben  wir  den 
folgenden  Fall  zu  erklären :  eine  reine  Jungfrau  schlägt  ein  Pferd,  das  nicht 
urinieren  kann,  mit  ihrem  Gürtel  mitten  ins  Gesicht,  Ael.  h.a.  XI  18  da  sitzt 
der  Dämon). 

S,  ^tVo,  Z.  1 1  V.  o.  Vgl.  Wuttke^  §  395:  will  man  seinem  Feinde  ein 
Unglück  antun,  vergräbt  man  unter  i  oder  vor''  dessen  Hausschwelle  eine  tote 
Katze  oder  Menschenhaare. 

S.  j6'j,  Z.  12  V.  o.  An  die  Wollbinden,  womit  die  röm.  Braut  die  Türpfosten 
schmückt,  erinnert  Phot.  s.  -/Joaiiov  .  .  .  IcQi'juctra  ovv  dg.  rarrag  eußakkovai 
yMi  orruovag'  y.oiiuovot  öi  arrag  ai  viurpai  tig  rag  tvjv  vvu(pUov 
oiyJag.    Vgl  auch   Verg.   ecl.   8, 74   und   65. 

S.  401  f.  2ur  rituellen  Verhüllung  sei  noch  folgendes  bemerkt.  Die 
Hochverräter  wurden  in  Rom  capitibus  involutis  hingerichtet  (vgl.Cic.  pro  Rab.  13 
von    den  cruciatus  carmina  des  Tarquinius:   capitt  obnithito,   arbori  htfelici  siispen- 
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dito;  dies  hatte  Verres  dazu  benutzt,  um  Unschuldige  statt  der  wirklichen 
Verbrecher  zum  Tode  führen  zu  lassen,  in  Verr.  IV  72  iifi  cognoscerentiir). 
Wahrscheinlich  wollte  man  dadurch  den  gefährlichen  letzten  Blicken  der  Ster- 
benden 1  ihrer  Nemesis^  entgehen.  Verhüllt  stürzen  sich  während  einer  Hungers- 
not viele  Plebeier  zu  Rom  in  den  Tiber,  Liv.  IV  12,11  —  dadurch  wenden 
sie  sich  vom  Leben  weg  und  weihen  sich  selbst  dem  Tode.  Verhüllt  war 
auch  das  ver  sacnuii.  —  »Man  verhüllt  sich,  damit  man  nicht  sehe  oder 
gesehen  werde«:  Soph.  Aias  245,  Orestes  bei  Eur.  Iph.  T.  1207  (fikinv  ftoo- 
(7d-£v  rf/.oyÖQ\  Plat.  Phaid.  117  c,  Achilleus  bei  der  Opferung  Iphigeneias  ^  Vbb.), 
vgl.  David,  2.  Sam.  19,4  und  13,30  —  auch  die  Gesandten  bei  Aischin.  II  in, 
die  sich  vor  Scham  verhüllen.  Schwally,  Sem.  Kriegsalt.  67  zitiert  den 
Rabbi  Hanina  bar  Papa,  der  dazu  ermahnt,  beim  Gebet  die  Öffnungen  des 
Leibes  zu  hüten,  »doch  nur  damit  die  bösen  Dämonen  nicht  in  den  Betenden 
eingehen«  (vgl.  RGW  VI  4,  Bedecken  der  Schamteile  .  Damit  stimmt  auch 
die  Erklärung  Bertholets,  Die  israel.  Vorst.  vom  Zustand  nach  dem  Tode - 
4  f. :  die  Israeliten  zerreifäen  die  Kleider,  um  das  gefährliche  Kontagium  des 
Todes  zu  beseitigen.  Sowohl  die  Bedeckung  wie  die  Entblößung  entfernt 
folglich  die  drohenden  Dämonen.  Diese  Erklärung  trift't  auch  bei  Mark.  14,63  f. 
zu  (das  Tabu  der  Gotteslästerung.  Anders  aber  scheint  2.  reg.  2,12  beur- 
teilt w'erden  zu  müssen,  wo  Elisa  bei  der  Himmelfahrt  des  Elias  seine  Kleider 
zerreißt.  —  Ganz  merkwürdig  ist  die  Vorschrift  beim  Opfer  für  die  Fides 
in  Rom,  wo  man  mit  verhüllter  Hand  opfert,  wozu  Serv.  Aen.  VIII  636  die 
folgende  Erklärung  hinzufügt:  panno  velata  mann  sacrißcabatitr,  quin  fides  tecta 
esse  debet  et  velata  {!). 

S.  42 j,  Anm.  4.     Über  den  Blutbund  s.   Kircher,   RGW   IX   2,81. 

S.  46g,  Z.  I  V.  o.  Bei  Aisch.  Pers.  220  soll  Atossa  erst  die  Götter  um 
Gnade  anflehen,   dann   der  Gaia  und  den  Toten  spenden. 

S.  4JJ,  Z.  16  V.  II.  Hier  verdient  Snorre  Ynglingasaga  c.  8  wenigstens 
erwähnt  zu  werden :  Odin  hat  verordnet,  daß  man  die  Toten  verbrennen  und 
ihr  Gut  ins  Leichenfeuer  legen  sollte.  Ob  hier  irgendwelche  Tradition  oder 
—  wne  die  Archäologen  meinen  —  eine  bloße  Konstruktion  vorliegt  (vgl.  c.  9 
und    to,    Prol.   p.   5),    weiß   ich   nicht   zu  sagen. 
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Register. 


Aal  448.  I 

Abeiid/.cit    125,6.  ' 

Abfall  357.  387   (s.  Schmutz).  t 

Abreiben    (Kinieibcn)     270-    292.    324.    327. 

440  f. 
.Abreise  53.  68.    106,3.  [ 

Abwesenheit  92.  i 

äyii^eiv,  dyrds  77,3. 

Acheloos  426.  j 

Achilleus  476.  | 

Acht   (Zahl)    176.  j 

Aderlassung  441.   452.  | 

Ähren  64.  65.  75.    140.   195.  380.  | 

Agathodaimon  455,  5.  463.  469. 
Agon   146.  390.  418. 
Ahnengeister    364.    428.    463.    469.    475    (s. 

Laren).  \ 

Aias  414  f. 

Aigis  374.  379-  i 

Aischrologie,  s.  Obszönes.  ' 

Aison  450. 
Alektrona  392. 
Aletes  146. 
Alkmaion  466. 
Alphabet  467. 
Altar  25    76  f.   95.   200.  229.  318.  320.   375.   j 

414.  416.  424.  428.  434  f.  (s.  Herd)  | 

Ambarvalia   u.  ü.    17. 

Amphiaraos    187,2.  I 

Amphidromien  8.   1 73  tV. 
Amphithoe  58,  2. 

Anna  Perenna    14.  1 

Antaios  464. 

Anthesterien  329.  | 

uwooi,  s.   Kinder. 
Aphrodite   116.    144.    266.   329.  330  f.    332  f.    ; 

334.   391.  426.  448.   471.  I 

Apollon  42.  64.  113   165.  (Aigletes)  190.  194  <•   ! 

208.  269.  291,  3.  308.  332.  358.  364.  365  f. 

378,4.388.  391.  398.  448.  453.  469.  478. 
Apsyrtos  417.   442. 
Aqiutcliciuni  376. 

Ares   170.    186,2.  372  f.  428.   439. 
Argos  426. 
Artemis  42.    116.    139.    144.    168,4.   3°--  332. 

348.  365.  474. 


Arvalbrüder  55.  65. 

Asche    32.    97.     121.     133 11.    160.    312.  314. 

319.  322.  330.  337.    338.  360.  399  f.    408. 

426.  446.  449. 
Asklepios  51,  63.  368.   42t.   474. 
Athene    123.    127,5.    '46.    150.    186,2.    271. 

336.   339-  359-  375-  395- 
Attis,  s.   Kybelc 
Aiidhumbla  331. 
Auge    32.   33.  35.  62.   64.    97,8.    194.    201. 

211.  216.    257.    327.   333.    340.    402.  404- 

444-   445-   454- 
Augenbrauen  4 i i  f  . 
Aussatz  443. 
Aussetzen  340. 
Axt  461. 

Baden    80  IV.    qo.     117.    118.    123  f.    126.   247. 

324.   456  (s.  Wasser,  Wein,  Öl,  Milch). 
Bakchantinnen   452. 

Barfufä  91.  93,2.   392.   398  f.  (vgl.   Nackt). 
Bart   132.  415  (s.  Haar). 
ßaavviai  266 
Baubo  304. 
Bauopfer    128  f.    135.    314  f-    320.    359.    385. 

389.  430,3.  431.  450. 
Begraben  452.  473  f.   (vgl.   Grab). 
Beischlaf    80.    96.     214.    289.    329.    408    (s. 

Hochzeit,  Obszönes). 
Bellona  424.  428. 
Bernstein   194. 
Besen,  s.  Fegen. 
Besessenheit,  s.   Wahnsinn. 
Besprengen   71.   77  tT.    102.    112     117.  *i26ft". 

131.   247.  340.  433.  435  ff. 
Bestreuen   192.  280  ff.  312. 
Bett  243. 

Biene  451    (vgl.   Honig). 
Binden  55.  61.   63.  66.   72.    168,3.   383-  392. 

399.   420  (s.  Gürtel,   Knoten). 
Birne  291.  305. 

Blätter  210.  255.   278  f.  327.   439,  i. 
Blei  223,2.  245. 
Blitz  60.    141.     149,2.    160.    195.   210.   271,1. 

371-  375  '•  457-   460. 
Blumen66.  73.  279  345.454. 459(vgl. Pflanzen). 
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361. 

245- 
315- 


Blut  20.   40.  86.   89.  loo.  loi.    112.  119.  121 

177.   178,4-  218.  223,2.  264.  335.  354  355. 

389  f.  '416  ff.  473- 
Blutsauger  425.  442   (s.   Vurkolakasi. 
Blutstein,   s.  Hämatit. 
Bohnen  223  f.  254.   262.   334  f.   439  f. 
BrasiJas  283. 
Braut,  s.  Hochzeit. 
Bronze     (Kupfer)     57.     61.     73,4.     297. 

45^- 
Brot  22.  24.  44.  68,5.    125.    176    205. 

25a.    *26i  ff.    265.     266.    272.     308. 

318  f.  320.    330.  409.   417.     Brot  und    Salz 

320  ff.   327. 
Brunnen  337,    s.   Quelle. 

Caristia   177.  465. 

Catilina  422.   424. 

Ceres  321.   380. 

Cerialia    171. 

Chariten   70. 

Charos  410. 

Chemie   450 

'/^egvixp  79.  86.    119,    124. 

■IQlaua  83. 

Chrysaor    194. 

Chryse   194. 

Chthonische    Gottheiten     (Kultus)     209.     414. 

431.   455.  465  ff.  (s.  Ortsgeister). 
Coiifarreatio  270  f.   299. 
Consualia  389. 
Consus   166. 
Cunnus  331    (s.   Obszönes,  Phallus). 

Dach   322.   429,  4. 

Dämonen     36.     97  t.     103.     125,3.     131.    162. 

195.   201.   213.    226.     252.    265,   280.   283. 

311.  324.    330.    337  ff.    357  ff.    374  f.    376. 

378.     387-     39  ■•     399  f-     423 '"•     426.     428. 

4291".    432.    437.    441  f.    444.     452.    455,5. 

461  ff.   471  f.   (vgl.   Geister,  Seele). 
Daidala  228 
Daitis  331  f. 
Dampf  211. 
Daphne  225. 
Decursio    ri.   43. 
Delphine    115.   330. 
Demeter   140.    146,1.    169.    359.    384  f.    430. 

471-   474. 
Demophon    174. 
Desakralisieren  21. 
Despoina   138.  207  f.   392. 
Diana   139.    159. 
Dido  410. 

Dill   (und  Salz)  323. 
Dionysos  56.   59.   65.    73.   92.    102.    138.    191, 

301.   305-   350.   361.   37:-    471- 


Jius  y.cjSiov    120,3.    179  f-   386  f. 

Drei  6.    19.   23.   24.   26.  27,1.  39.  50.  87.  88, 

89.   90.     106,1.     107.     108,2.     123.     127  f. 

172.    188,3.   229,5.    245.    246.    247  f.    251, 

256.   265  f.   322.    329.   335.   336.   338.   340. 

341.    358.   409-   414-   442.   445-   460. 
Dreiwege,   s.   Kreuzwege. 

Ehe  304   (s.   Hochzeit). 

Ei    116.  244.  267. 

Eiche  65. 

Eid,  Eidopfer  60.     117.    310.    355.  374.  385. 

434.   462.  472. 
Eidechse  445. 
Eileithyia  474. 
Eingeweide     53.    63.     116.     228.     321.     325. 

424  f.  429. 
Einheimisch  207.  209  ff    223    (s.   Chthonisch, 

Ortsgeister). 
Einkehr  351. 
Einreiben,   s.  Abreiben. 
Eiresione  380.  383. 

Eisen  61.  62  f.    189  f.    339.    452  (s.   Metalle). 
Elephantiasis  443. 
Eos  455.   471. 
Epheu    65. 
Epidaitia  332  f. 
Epilepsie    62.     121.    215,1.     254.     256.    376. 

378,4.   388.   441  f. 
Epimenides  466. 
Eppich  330  f. 
Erbsen   223,4.   269. 
Erde   21.   32.   35.   218.   268.   271.   275,3.   314- 

361.   445,3.   467.   471.     Sitzen  auf  der  Erde 

47  1". 
Erechtheiden  471. 
Erinyen  45.   81,3.     141.    147.  223.   383.   414. 

422.  426.  465.  470.  471  f. 
Eros   195.   227. 
Erstlinge  310.  374.   435.   475. 
Ertrunkene    1 13  f. 
Eryx  312. 

Esel    71.  372,  375,1.  377.   457.   474. 
Essenen  82,  2.   94 
Etrusker   453. 
Eucharistie    122. 
Eunostos  305. 
Eunuch  451. 
Eule  328,3. 
Europe  74. 

Exkremente   125,3.   424-   428,2    (s.  Schmutzl. 
Exorzismus  86.  341  f.  (s.   Dämonen,  Geister). 

Fackellauf  74,4. 

Fackeln   '138  ff.    151.    194,2.   202.   238.  247  ff. 
251- 
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Farbe,  s.   schwarz,   weifi   ii.  s.  w. 

Fasten  342. 

Faiinus  387 
fibrua  323. 

Feder  73. 

Fegen   141. 

Feigenbaum  219. 

Fell  •3720".  414  (s.  Haut). 

Feralien  320.  330.  476. 

Fett  317.  328,3.  411  f.  420.  428.  434.  441. 
448  f. 

Feuer  21.  60.  85.  94.  121,3.  'i33  O-  31?  ff- 
335-  338.  348  403-  426.  449.  451.  466. 
473- 

Fieber  141.    191.   194.  252.  316,2.  334.  362. 

377.  380.  403  f.  441. 
Finger  61.  94. 

Fische   115  (Seelen).  328.  330. 
Fischer   130,2.  245,2.  342. 
Fisus  Sancius   34. 

Flamen  Dialis  63.  243,3.  361.   367.   401. 
Fledermaus  15.  449.  452. 
Fleisch  417,  428    456. 
Flöten  228  f.,  s.  Musik. 
Flüsse,  Flufivvasser  85.   366.  427. 
Frauenmilch  454.  457. 
Freilassung  351. 
Fremde   169.  378,4.  379.  465. 
Frosch   448. 
Fuchs  445. 
Fünf    175. 
Fuß  62.  91  IT. 
Fußsohlen  368. 


223.   274.  297.  416  r.    453. 


Gaia    2.     138. 

465.  469. 
Galle  309,2.  330.  447.  473. 
Gans  445. 
Gebet  229. 
Geburt  66.    72,2.    90.    loi.    154.  158  f.   172. 

173  ff-     255.     272.    316.    323.    324    (Salz). 

329-  330-  332-  358.  386.  402.  435.  438. 
Gefäße  325  f. 
Gehirn  62.  84. 
Geier  443.  449. 
Geister    314.    317.    348.    402    (s.    Dämonen. 

Seelen) 
Gelbsucht  446.  i.  447. 
Gerste,     Gerstenkörner       15.       160,3.       164. 

169,1.    208.    217.    218.  257.  '261  fl".  266  f. 

2760;    290.    320.    444.    470.    475    (s.  Ge- 
treide, Mehl). 
Gieruch  2[i.   220. 
Getreide  206.   216.  264.    272  IV. 

430  f. 
Getreidebrand,  s.   Mehltau. 


276  f.    295  f. 


Getreideschwinge  (IJknon)    180.   '298  tl. 

Gewitter  167.  369  f.  (Hagelwetter). 

Giganten  426. 

Gladiatoren  418.  419.   441. 

Glocken   246.  339  (vgl.  Musik). 

Gold  73,4.    83.     107.    163.     182.    •19211.  m. 

Nachtr.  447. 
Gorgo  375.  421.  427. 
Gorgonenmasken    194. 
Granate  427.  444,2.  454. 
Grab  12.    15.  29.    95.    262  f.    363.    419.  431. 

(s.  Totenkult). 
Gras    73.    86.     206.    207,2.    255.    275.    276. 

365-  373.4-   415- 
Grenzen,     Grenzopfer      123.      129,3.     208,2. 

218.  273,2.    283.   306.   312.  430.  463  (vgl. 

Terminusi. 
Grenzstein  67.    135, 
Gullhäri    194,4. 
Gürtel   63  f.  (s.   Binden). 

Haar    14.   33.    39.     71.    90.    loi.    132.    194. 

212.226,5.    '344  ff.    372  ff.    375  ff-    388  (V. 

420.     447.    452.     langes    Haar    353.     auf- 
gelöstes    Haar     398  f.     401       (vgl.     Kopf, 

Stirn). 
Haarmoden  396  (T. 
Hades  374.   421. 
Hämatit  427.  454.  460. 
Hagelwetter  322  (vgl.   Gewittert. 
Hahn   7.    14.  63.   216.  433.    436.   438.   439.  i. 

445.  448.  473. 
Halia  329,5.  331. 
Hand   79,3.   93  f.   437.   438  f. 
Halmyrides  312. 
Harz,  s.  Pech. 
Hase  223,2.  444  f.  457. 
Hauch    86.     121.     189.    211.    213.    242.    253 

m.  Nacht  r. 
Haus     163.     327.     329.     335.      336.     359  f. 

407. 
Haut  31,  s.  Fell. 
Heilige   194,2. 
Hekate  64.    120.    217.    225.    330.     425.    434. 

448.  471.   474-   478. 
Helios    195.     196,1.    207.     224  f.    455.    471  f. 

(s.  Sonne) 
Hellotis  74.   146. 
Hera  58.  96.  99.    168,4.   291,2.  308  (Akraial. 

337-  365-  386.  407.  465.   473.  478. 
Herakles    70.    286.    312,    355  f.    363.    385  f. 

389,5.  421.  434  f.   437.  464,1.  476. 
Herd    8.    62.    67.     137.     142.    146.    148.    160. 

161.      173  ff     225.     249.     315.     318.    338. 

430-   475  (vgl.   Hestia). 
Hermen  285  f.  288  Nachtr. 
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Hermes    63      152.     196.  i.    222.    223,3.    225. 

233.  245.  301.  317.  367.   373.  388,4.  425. 

448.  471.  478   (vgl.   Mercuriusj. 
Herse  85. 
Heroen    11.    109,4.   203.   345.   363.   420.   463. 

468  f.  474. 
Herrscherkultus   152.   237. 
Herumdrehen  45  fl". 
Herumspritzen  20. 
Herz   103,4.   424. 
Hestia  206  (vgl.   Herdj. 
Hes^chos  468. 
Heudanemos  372. 
Hexen,   Behexung    265,3.     315.     322.     335. 

361.   364.  408.  424.  433    447. 
Hilastisch   137  ft".    159. 
Himalia  305. 

Hinken  25.  Nachtr.  S.  52. 
Hinrichtung  442  f. 
Hinten  294    (s.   Rücken) 
Hippoiytos  364.  468. 
Hirsch  254.  317.  387    444.    uS- 
Hochzeit    49.    66.    68.    73.    84.    90.    93.  96. 

110.     129.     157.     189.     190,3      227.     232. 

233-      270.      304-     314.    323.     329.     350  f. 

364  ff.    379     385-    388.    438.    4  73- 
Hoden  32  (s.   Obszönes,  Phallos). 
Hörner   195   (vergoldet)    196.   322. 
Holokausie  474  f 
Honig     100.    '102  ff.     106  f.     113.     194.    254. 

256.    358.   320.    330.    338.    404.   419    421. 

445-    451.2.    454.    457.    475.      Honig    und 

Salz  326  f. 
hostia  praecidanea  470. 
Hülsen  359  (s.   Bohnen,  Erbsen,   Linsen). 
Hund    53.    165.    219     404  f.    420.    433.  445. 

450-    473- 
Hundswut  442  f. 
Hyäne  406.  408.   445. 
Hyakinthos  419.   427.   468. 
Hyazinthe  460. 
Hydromantie    115!".   223,  2. 
Hydrophoria  42.    113. 
H3'gieia  368.  469. 
Hyperboreische  Jungfrauen   363  ff. 
Hypnos  223. 
Hyssop    335. 

lanus    166.     Nachtr.  S. 64.       lanus    Quirinus 

321. 
lason  367  f.    417. 
Immolatio  456.   468 
Inkubation   377.   392.   398  f. 
Ino  373. 

Invergere  vtiituii  41  f    Nachtr. 
lolaos  363. 


Iphigeneia  406. 

Iphinoe    364. 

Iris  266,  4.  410. 

Isis  64. 

luno  372.  410.  412. 

lupiter   375.   391,2.    435.    Elicius    370.     Pro- 

digialis  320.    Sancius  60.  Terminus  431. 
Ixion  437. 
lyngies  59. 
lynx  (Trochos,   Rhombos)   55  f.  445. 

Jahresanfang   346.    Jahresende    315. 

Jungbrunnen  99. 

Jungfrau  33.   87   (s.   keusch). 

Kabeiren    186,2. 

Käfer   191,4. 

Kämpfe,   rituelle  290  f. 

Kaineus  287. 

Kaiserkultus    237. 

Kalb  445.  2.  449  f. 

Kallikantzaren    159.  424. 

■/.arayxiniaTa    121.    262  ff.    266  ff.    272.    298. 

339- 
Katechumenat  68    87.  89  is.  Taufe). 
Katharsis  59.     y.a&uiceit'  77,3. 
Kaufen  358.   409. 
Kehricht   122   (s.  Schmutz). 
Kerzen    142.    152.    J56.    171.    237,1.     Oster- 

kerze    156  (s.   Fackeln). 
Keusch    120.  453. 
Kieselsteine      134.     265.     292.     313,5      'vgl. 

Stein). 
Kind    303.    363.    424  f.    427.    435.   443.   448. 

450.  457.  464.    Kindergräber  283.1. 
Kirke  59.   319.   436- 
Kitt  450. 
Klaue  90. 
Kleider    82.2.    88,1.    248.    356  f.    365     395. 

399  f.   406.  407.   420  f.   459. 
Kleie  264.  267. 
Knien  464. 

Knoblauch  255  (s.   Zwiebel  . 
Knochen    13.    312.  356.   420.  475. 
Knoten  61.   410  is.  Binden)- 
y.oU.vßa  266  f. 
Komaitho    194.  373. 
Konservatismus  des  Kultus   80. 
Kopf   75.    88.  89  f.    181.  248.  250.  261.   330. 

339  f.    414.    415.    417.    428.    437.3-     438. 

442   (s.  Haar). 
Koralle  447.  460. 
Korb.  s.   Opferkorb. 
Köre    183, 1. 
Korj'banten  54.  213,4.  426. 
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Kosko  304. 

Kotyto   74,4. 

Kranz  54.  64.  65  m.  Na  cht  r.     116,3.     ''S- 

23ii4-   345  (vgl.    Umgang). 
Kreis     9.      13.     55.     61.      172.     181,3.    3»! 

(s.   Umgang). 
Kreisel,  s.  lynx. 
Kreuzdorn   333  f. 
Kreuzwege    120  f.   202.   444. 
Krieg^igefangene  68. 
Kuchen     139.     r76.     208.     225.     231.     270  f. 

321,3    323    331. 
Kümmel    71.   445. 
Kuh  68,5  (s.   Rinder,   Stier). 
Kupfer,  s.  Bronze. 
Kureten  353  f.  » 

Kybele  380.   398  f.   437  I'.  439. 
Kyklaios  58. 
Kj'klops  424. 
■Ai'xlos  58,   s.   Kreis,   Kranz. 

Lachen  53.  187.  190,3.  289.  359.  440  (vgl. 
Obszönes). 

I-aios  287. 

Lamm  442.   455. 

Lampe    142  f.    152  f.   208.4.   237. 

Lanze  290,  2.  388. 

Laren  321.   428.  475  (vgl.   Ahnengeister). 

Laufen    142.    151.    180. 

Leber  442  f.    447. 

Leder  375  f.    392  ff. 

Lectisternium   476. 

Lehm    16.  448. 

Leiche  61.  65.  104.  313.  333.  383.  417. 
420.   435.  466. 

Leichenbegängnis  140.  jo^.  279.  335.  344. 
401.  418.  467  (vgl.  Totenkult). 

I-eichenbrand    153.3.    182  f.    187.    188.   473  ff. 

Leichenmal  55.  66.   475. 

Lein  85,  i.  393.  449. 

/.fxdii;    116,  I. 

Lemurien   132.   263.   392. 

Leiikippos   365,3. 

Leukothea  329,5.  378,4. 

Leukothoe  224. 

Levitenweihe  395.   412. 

Libanos  216.  234  f.  258  f.  (s.  Rauch.  Weih- 
rauch). 

Licht  137.  (:=  Leben)  '155  ff.  160.  (^Chri- 
stus) 189.  340.  361  (vgl.  Fackeln,  Feuer, 
Kerzen). 

Liebeszauber  23.  57.  58.  157.  219.  220. 
224.  246.   320.  330.  358. 

Liknon,  s.  Getreideschwinge. 

Links  22.  '29  ff.  54.  56,3.  316.  381.  392. 
449.    Linke  Hand   20  (vgl.   Rechts). 


Linsen  334   (vgl.   Bohnen   u.  ä.), 

Lityerses  75. 

Locke  der  Berenikc  355. 

Löwe  385  f.  387. 

Lorbeer  67.  87.    130.    138.    139.  206  ff.  209  ff. 

214  f.  230, 1.  254.  449. 
Luperci,   Lupercaiien  28.  52.   384.   457. 
lustrarc  9.    16.   53.   466. 
Xvfiaia   121. 
Lyrkos    145. 

Mähne   354.   408. 

Männlich  31. 

Magen  424. 

Magie     13  ff.     19.     27  f.    61  ff.    216  f.     252,5. 

372  ff.  403  f.   46;    (s.  Zauber). 
Mahlen,   Mühle    56.  305.  319.   331, 
Mamurius  374.  378. 
Manen,   s.   Ahnengeister,   Laren. 
Mantik,  s    Wahrsagen. 
Masken,  goldene    194. 
Maulwurf  443. 
Maus  328.   329.  445. 
Medeia  193.  407.  436. 
Meditrinaha  455,5. 
Medizin     15.    32  ff.    38  ff.    63.     70  ff.    86.  90. 

97.    124.    130.    166.    190  f.    197.   207.   214  f. 

221  f.   229,5.  242.  253.  254  ff.    259.   2651". 

319.  323  ff.    326  ff.    332  f.    335.    337.341. 

348.    376  f.    381  f.    404  f.    436.  438.  439 '"• 

44  t  ff.   444  ff    452.   456  ff.   460    (vgl.   Auge, 

Aussatz,   Epilepsie,   Fieber,  Mist). 

Medusa  359. 

Meer,  Meerwasser  85.   329.  330.   422. 

Meeresgötler  366. 

Meeresufer  335,3. 

Mehl   207.    215  f.    217.    219.    256.    263.   264. 

269.     274.     318  f.     323.     357.    417.    422. 

Mehl    und    .Salz    319.     322  (V.     326  f.     342. 

462. 
Mehltau,   Mehlrost    165   m.   .N  a  c  h  t  r.   373,2. 
Meleager   156. 
Melampus  443. 
Meliteus  451.2. 

Menstruation    14    446.  451     vgl.   Bluti. 
Mercurius  234  (s.  Hermes). 
Messer    168.    190     262,1.    307  f.    338.    339. 

440.  461    (vgl.  Schwert,   Lanze). 
Metalle    62.      63  f.     452    (s.     Bronze,    Eisen, 

Gold). 
Milch    54.    100.    10 1  t'.    105.    1061.   129.    130. 

328,1.  336.  338.  421  f.  454.  457  f. 
Mist  32.   218.   220.  256  t".    259.  270,2.  328,1. 

360,1   (vgl.  Abfall,  Schmutzi. 
Mithraskultus   102.  426. 
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Mörder   121.  385.   437.  443 

Mörser  56.  305.   306. 

Mohn  208.  223.   263.  370. 

Moiren  365. 

niola  Salsa,  s.   Mehl. 

Mond,  s.  Selene. 

Mühle,   s.   Mahlen. 

Münze   223,3.   266.  327,3    358.   444. 

Mund  88.   89.    132.    169.  201.   252.  322.   341. 

428, 1.  441.  461. 
nuirrata  potio  258  f. 
Musen  471,1. 

Musik   123.    152,3.    178.  228.   329.   461. 
Myrrha    220.    224.    258  f.     328,3.    425     449 

(s.  Weihrauch). 
Myrte  66  f.   208  f.   210. 
Mysterien    34.    67.    73,4.    80  f.    84.    91.    98. 

lor     106.    107.    119.   127.    155,5.   156.    169. 

178.     181  f.     188.      189.     229.     264.    267  f. 

271.  296.   300.  330  f.    334.    384.    385.   386. 

392-  393-   422.    437.    441.    459.    465    (vgl. 

Orphiker). 

Nachopfer  230.   434.3.   468. 

Nägel     226,5.     348.     357.     360  f.     362.     367. 

380.   387  ff.  394.  410. 
Nackt  39.   52.  392  f.   432  (vgl.    Barfuß) 
Naiaden    121. 

Nase  34,2.  205.  252.  254.  256.  402.  438. 
Nemesis  66.  251.  354. 
VTjifälia  471    (vgl.  Wasser,   Milch). 
Nephele  373. 
Nerthus   123,3 
Nessos  426. 

Neu   (Frisch)  87.   327.   383.   384.   388. 
Neumond  360. 

Neun  85.    108.2.    176.   263.   279. 
Nicken   76. 
Niesen  63. 
Nike   147.  227. 
Nimbus   185.    194,2. 
Nisos   195,2.  373. 
Norden   124.    125.   214,2. 
Nudipedalia  376.  398.  399. 
Nüsse    ri7,  i.  266  f. 
Nymphen  391,2.   455.   471. 

Obszönes     53.      124.       190,3.     214,5.     289. 

303  ff.  329.  333.    408.     440    (vgl.  Phallos). 
Üchna  305.    Odin  483. 
Öl    82  f.    112.    132.  325.  328.  352.   385.   404. 

408.  442,2.  457  f. 
Ölbaum,    Ölzweige,    Olive     66  f.      72.      73,5. 

130-    135    208.   210.   226.   279. 
Ofen   159.    161.    165.    191,3. 
Ohr  333  f. 


Oktoberroß  379.   430. 

oXoi.vyr]  461. 

Olympier   154  (s.   Uranier). 

Omphalos  383. 

o^vd'viiia    120. 

Opfer,    Opfergaben  passini    68.    69.   74.    138. 

159-    335-    363  ff-    367      380    m.  Nachtr. 

384-  413- 
Opfermesser,   s.   Messer. 
Orestes  347  f.   466. 
Orphiker     41.    54.    56.    59.    222.    224.    426. 

443- 
Ortsgeister   135.   314.  320.  367.    407.     429)^'. 

434.  *462  ff. 
Osiris   193. 
Osten  30.   44.   46,4.   81,3.   411. 

Päonie  320.  334. 

Paganalia    18. 

Palilien    127,5.    129.    173.   240.   449. 

panacea  326. 

Pandora  470. 

Parentalia  318. 

cfauuänToia   273. 

Pech  (Harz)  254  f.  328  f.  339. 

Peirithoos  58. 

Peitschen    52  f.    362.    378  m.   Nachtr.    (vgl. 

Leder). 
Pelasger  478. 
Pelops  80. 
Penaten  218.  321. 
Peristia   177.   249. 
Persephone  374-  474. 
Personifikation    187. 
TisQ^e^Ese  308. 
Pfau  426.   445. 
Pfeil    196. 
Pferd  406.   420. 
Pferdehaare   358  f. 
Pflanzen    passim.    66.    72.    209,1.     (mit  Salzi 

327  f.   362  (vgl.  Blumen). 
Phaiaken  426. 
Phallos     57.     123.     139,4-      143-     144,  I-    145 

154,4.    176.    195-    197.1-   223,4.   292.  302ff. 

308.    319.    330  f.    332.    334,3.    414-     431- 

440  (vgl.  Bohnen,  Cunnus,  Obszönes). 
Phlegyas    170.    194,1. 
Phoibe   186.  469. 
Phoroneus   144  f. 
Phrixos   195.   372  f. 
Picumnus,   Pilumnus   123,  i. 
pileus  384. 

Pinienzapfen,   s.   Tannenzapfen. 
Pilhoigia  455,5. 
Podagra  445  f. 
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/wlliiutor  264. 
Portiinalia    i(>4. 
Poseidon  373.  380.  42-'. 
prae/atio  siicroriini  470. 
F'rjpstcr  69.  420. 
J'roitiden  466. 
7iooy.iyJ.iot   xhoi  58. 
nijoxi'iria   217.   257,3. 
Prometheus    145.   149,1.   186.  427. 
Proserpina  410. 
TTOooxxrrjtue  47  f. 
Pterelaos   194.   373. 
Purpur    195.  420  f.  459. 

Pythagoreer  4 1.  48:2.  59.  63.  74.  8i.  208,6. 
274-   336.   383-   389.  393.  ^94-  439- 

Quellen,   (Juellwasser   74.  83.   84  f.   337  f. 
yiiiriiius    165. 

Kad  55  f    '57  11".  319. 

Rauch,  Rauchopfer  •198(1".  213.  330.  470.. 

Räucheraltärc  202. 

Räuchern   27.  63.    179. 

Raute  330.  387.  457. 

Rebhuhnei  20. 

Rechts    '29(1".    54.    56.    58,4.  62.   76,2.  328. 

381.  392.  449  (vgl.   Links). 
Regen,  Regenwasser  107.   123. 
Reiher  456. 

Reinheit,  Reinigung  87.  94.   96.  466. 
Remus   75. 
Rhodopis    I  16. 
Rinder  71.  440  f.  453. 
Ring  *6i  ft".   71.  86.  224,2.  245.   247. 
Robigalia   17.   228. 
Roggenkörner  265, 
Rohr  14, 1. 
Rost   164,3.    165. 
Rot  72.  86.  265,3.  3' 7-  344  "i-  Na  l- li  tr.  382  f. 

426.  445,3.  446.  449.  454.  •458«".  461. 
Rücken  88  f.   129,4.  316.  32a.  461. 
Rumina  458. 
Runde.     Rundgang     '6  (V.     18.      43  ft".     54   m. 

Nachtr.    57.    319,1.    349  Is.  Umlauf). 
Ruii  446.   448. 

Sabazios,  s.  Mysterien. 

Salben  82  f.  245.  441    (vgl.   Abreiben,   Öl). 

Salier  27.   50.  64.  374.  379.   393,2. 

Salmoneus    167  f. 

Salz  233.  256.  "309  fi".  Salz  und  Brot  322  ft". 
Salz  und  Erde  312.  317,  325,2  u.  4.  Salz 
und  Kftmmel  323.  Salzwasser  334  (vgl. 
Meer,  MehU. 

Sand    134.   292.   313,5. 

Sandalen  367  1'. 


Sardelle  370. 

Saturnalien   159. 

Saum  des  Kleides  356  f. 

Schaukeln  56. 

Schere    190,  338.  339  (vgl.  Messer,   Eisen). 

Schift'er  369. 

.Schild  386. 

Schildkröte  442.  445,  454. 

Schlagen  (Backenstreich)  50,2,  vgl.  Peit- 
schen. 

Schlamm    1 1  7.   267.  275  (vgl.  Erde,  .Schmutz). 

.Schlange  21.  39.  61,4.  104.  195.  231,7. 
255-  259  f.  280,3.  303'''-  326  f.  328.  331. 
336,3-  341-  359-  371-  37.5.  405-  435. 
445.  '•   447-   448-   459-   463- 

.Schlüssel   164. 

Schmutz  92.  94.  105.  117.  11911.  254.  317. 
375,  392  f.  400.  461  (s.  Abfall,  Exkremente, 
Kehricht,   Mist,   Schlamm,  Staub). 

Schuh    196.   271,5.  314   (s.   Leder». 

Schulter  31. 

Schutzflehende  68.   119,2.  414  f.  436. 

Schwefel     189.     210.     219.      243.     244.     247. 

254-  336. 
Schwanz  430.  443. 
Schwarz      101.      102,2.      115,3-      265.     328. 

353-     358.     381.    40I-     404-     407-1.     444- 

453    456    459-  466. 
Schweigen  52,2.   124.  336.  437. 
Schwein     177.     179.     436.     444.    449  f.    470. 

473- 
Schwelle  328.  360.  362.  419.   433  f. 
Schwert   10.  20.   20.    167.    194.300.317.  428. 

461   (vgl.  Axt,   Eisen,  Messer). 
Schwur,  s.   Eid. 
Seehund  371. 
Seele    62.     154.     185.    21a.    221.     253.    280 

313    317-    320.    362.    402.    418.   419.  427 

432.  446  (vgl.   Dämonen,    Geister). 
Seirenen   426. 

Selene  31.  222.  411.  427.  455. 
Selinon  426. 
Semo  Sancus  60. 
Senf  317. 
Septimontium    18. 
Sichel  307  f. 
Sieb  299.  306,  311. 
Sieben  (Zifl"er)  19.  26.  49.  87I".   131,1.  175.220. 

222.  245.  246.   247.  265.   334.  346.  348. 
Sieg   147.  279  (vgl.  Nemesis,  Triumph). 
Singen   52. 
Sitzen  47  f. 
axippäs   268. 

Sklaven   77.  378,4.   351.   412.  465. 
Skorpione  21.  326  f. 
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Skj'lakeus  287. 

Smyrna  224. 

Sonne    31.    58.    60.     107.    192,2.    193.    195. 

224.    Sonnenregen   195, 
Sostratos  363. 
Speichel  97,1    m.   Nachtr.    352,5.   371.   408. 

441.  447. 
Speien  417. 
Spende  226.  355.    363.    419.    429.    475   tvg\. 

Totenkult). 
Spindel   24.   55  f. 
Spinne  445. 
Spitzmaus  459,7. 
Sprengwedel    130. 
Staub  399  f.  426  (s.   Schmutz). 
Stein,     Steinhaufen,    Steinigen     265.     '280  ff. 

293-  385-  389-  423-  427-  446.  460. 
Stirn  88.  89.    195.  322.  '407  ff.   438  f.   440,2. 

456. 
Strohhalm   15. 
Styrax  222  (s.   Weihrauch). 
Styx   144.  311. 
Süden  214, 2.  317. 
Symposion  227. 

Tabu   190.  240.    342.    350.    352.    392.    450. 

45  ••  453-  468.  472.   473. 
Tannenzapfen  (Pinienzapfen)  216.   222. 
Tanz,  Tanzen    25.    28.    52.    54.   56.  92.    123. 

172.  213.  229.   250.   332. 
Tasche  314  f.   327. 
Tau  85.    115. 

Taube    15.  448.  449  f.  460. 
Taufe  26.  81.  86.  90  f.   93.   97,7.   '98  f.    loi. 

107.    110,5.    120.    122.     128,3.     188.  339,9. 

340  ff.  352.  458  (vgl.  Baden,   Wasser). 
Taurobolien  89. 
Teichinen  31 1  f. 
Teller  57. 
Tereus  281. 

Terminus,  Terminalien    146.   43of.  (s.  Grenze). 
Thanatos  409  f.  471. 
Theagenes  378.4. 
Themis  326,  3. 
Theseus  366.  396. 
Thesmophorien  297.  439.  465. 
Thyestes  305. 
Thyme  227. 

Thymiaterien   236  f.   239,3   (s.   Weihrauch). 
Thyon    199.   206. 
Tisch  322. 
Tisiphone  459. 
Titane  426. 
Tod  35.  69  f. 
Tonsur  352.    395. 


Totenkult    40.    42.    43.    65.  82.    ior.2.     103. 

107.     108.     HO.     119.      126.      133  ff.      137. 

140  f.    142.    146.   153.   156,   171.    194.   262. 

282  ff.    289.    313.    319.    327.    335.    344  ff. 

350.     368.     377.     383.     390.     392.    401  f. 

409  f.     412.    413  f.     417  ff.     435  f.    '454  ff- 

458.  475  f-  'vgl.  Grab). 
Totenmahlreliefs  203.  226  f. 
Totenseelen      114.      160  f.     (s.     Ahnenseelen, 

Dämonen,  Geister). 
Tran  434. 

Trauer  345  ff.   395   (s.  Totenkult). 
Traum,  Traumorakel,  Träumen    85.    96.   224. 

456. 
Trennungsriten  350  f. 
Trinken   100. 
Triumph  67.   71.   147. 
Trochilos  58. 
Trophonios  471. 
Tubilustrium  393,3. 
Tür,    Türpfosten     379  f.     385-      429,4-     433- 

441.  448  (s.  Schwelle). 

Überschreiten  85. 

Ullr  60 

Umbinden    18. 

Umdrehen,   sich    15.   22.   24. 

Umgang,  s.   Kreis,  Rundgang. 

Umkehren  41  ff.  49.  50.  51.  Umgekehrt  63. 
189. 

Umlauf  28  (s.  Amphidromien,   Rundgang). 

Unsterblichkeit  99.  188.  220.  453  (s,  Ver- 
göttlichen). 

Unterwelt  61.    141.   170. 

Uranier,  Uranisch  212.  434.  470  ff. 

Uranos  426. 

Urin  20.  44.  124.  192,  I.  194,  I.  255.  306. 
330.   446.  448.  454. 

Valkyrjen   425,3. 

Venus  Calva  356,4  m.  Nachtr.  Cloacina 
252. 

Verbenae   73,3. 

Vergöttlichen  103.  ri2.  144.  220  (S.Unsterb- 
lichkeit). 

Verhüllen  46  48.  240.  292.  400  ff.  mit 
Nachtr. 

Verjüngen   191. 

Verkaufen  68.    12g.    173. 

Veronika  254. 

Vesta,   Vestalinnen  321. 

Vier   127. 

Vollmond  360. 

Voropfer  134.  462  ff.  468  's.  Blut,  Getreide, 
Honig  u.  s.  w.). 

Vurkolakas  289.  337   (s.  Blutsauger). 
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Wachs  72. 

Wahnsinn    8£.    97.      121,2.     140.     191.     194. 

213.    254.    325.    333.    443.     146.  450.  452 

(vgl.  Epilepsie). 
Wahrsagen     100.     103.     110.     115.    116.    137. 

173,    187.    220.    225.    269.   295.  3r9.  334. 

342.   347.   358.    362.    392.    398.    421.    453 

(s.  Zauber). 
Wand  359.  360.  433.  439.  450. 
Waschbecken    118. 
Waschwasser  79.    125.    190. 
VVasser,   Waschen     16.    49.    '76  tV.    95.     100. 

106  fl'.      169.      197.    231.     233.     247.     317. 

335  ft-    375-    421.    422  f.    435,    436.    454. 

4581.  470.   Hei&es  W.    83,91.    109.    igo(. 

324,5,    337.      Kaltes  W.    81.    82,2.     iii. 

Fließendes  W.   121.     Schmutziges  W.  124. 

Beschwängert     110.4.      Vergöttlicht      112. 

Wassersprengen    50.     Wasser    und    Feuer 

162  f.    W.   als  Üpfergabe    1 1 1  f .    320.    335 

(vgl.  Baden). 
Weib   14.    Weiblich  31. 
Weihnachten,  Weihnachtsbräuche  i57i''   i59- 

315-  336.  361. 
Weihrauch  *i98  tT.  325.    334.    385  Nachtr. 

456.     464  f.     W.    und    Spende     226  ft".    (s. 

Rauch). 
Wein  82.    100.    106  r     112.   226,5.    238.  331. 

336.    338  f.    417-    418-2.    421  f.    432.434. 

454  ff.     Weinreben    226.    231.    338      Est- 

Est-Wein  455,2. 
Weinen  88,1.   344. 
Westen  30.   46,4.    119.    120. 
Wei6   116.    192.    196.   225.   268.  381.   466. 
Weizenkörner  266  (s.   Getreide,   Mehl). 
Widder,  goldener    195.   372  f. 


Wiedergeburt  54   'vgl.  Mysterien). 

Wiesel  322.    44^?. 

Winde  214,2.   471  f. 

Wolf  358.   377.  450. 

Wolken   37211'. 

Wolle   72.   82,    102.    168,4.    254.   328.  348,1. 

359-      365-     374-     '379 'l'-     385     Nachtr. 

404  I.    408.    414.    415.    460. 
Wunderzweig   196. 
Wurf,  Werfen  '28011'.    316    (vgl.   Bestreuen, 

Steinigen). 
Wurm   328  (s.   Schlange). 

Xanthippos  419. 

Zähne  32.  38.   40.   328.   334.    341.  359.   376. 

445-  457- 

Zauber  passim.  82.  87.  205,2.  210.  219. 
229  f.  264  f.  320.  330.  405.  406  427. 
437.3-  447  ff-  454-  457-  459'"-  Zauber- 
buchstaben 22.  Zauberkreis  131!.  19  f. 
55  (vgl.  Rad).  Zauberpflanzen  20.  Zauber- 
tinte 448  f.  (vgl.   Liebeszauber). 

Zeder  206  ff. 

Zehe  441.  443. 

Zehn  99.  1 73. 

Zeus  64.  168.  3or.  366.  372  f.  384.  386,4. 
389.  390.  415.  451.  455.  465.  473.  478. 
y.aTiTTiÖTas  291. 

Ziege  62.  71.  214.  254.  372.  376  f.  387 
389.  440.   444  f.  447.  450.  457- 

Zuletzt  308. 

Zunge  214.3-   315-  329-   339-   34'- 

Zweige  279.  336,4.   338.  461. 

Zwiebel  323.  338.   370.  448. 

Zypresse  206.  215. 
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Druckfehler  und  Berichtigungen. 

S.  7,  Anm.  4  ist  hier  zu  streichen,  dagegen  S.  84  anzuführen:  sane  ad  facienda  foedera 
seniper  aqua  et  ignis  adhibcntur ;  .  .  ,  ad  haec  auf  ein  foedera  aqua  de  certis  fontibus 
peti  solet. 

S.  9,  Anm.  5  Z.  8  v.  u.  lies  ov  ndvv  n. 

S.    17,  Anm.   4:   Wissowa,   Rel.  der  Röm."^   196. 

S.  25,  Z.   7   V.  o.   nachts,   hes   nackt. 

S.  31,  Z.   2  V.  u.   tcnebatti. 

S.  39,  Z.   7   der  Samolus. 

S.   78,  Z.  8   V.   u.  toTco,  Hes  eoTw. 

S.    12  1,  Z.  8  V.   u.  airor,  hes  avTov. 

S.    123,  Z.    16  V.   u.  Pitumnus,  lies  Picumnus. 

S.  124,  letzte  Zeile,  lies  Art.  Hera  in  Paul3'-Wisso\va  Sp.  392,  vgl.  Hera  Henioche  zu 
Lebadeia,  Paus.  IX  39,5. 

S.    127,  Z.    16  V.   u.  illeuries,  lies  illuvies. 

S.    137,  Z.   5   V.   u.   lies:   verzeichnet  und  gekannt. 

S.    199,  Z.  9  V.   u.  lies:   Tylor,  Prim.   cult.  II  383. 

S.  236.  Anm.   I   Du  Gange  (wie  auch  sonst). 

S.  245.  Z.  5  V.   u.  r/;s  ^ff.r^rr^s. 

S.  247,  Z.  9  V.  u.:   von  Wz.&eJ-, 

S.   249,  Z.    II   V.  u.  Aniyclaeus. 

S.   252,   Z.   5  V.   o.   quoi,   lies  qui. 

S.  302.  Z.    14  V.  u.  y-apnol. 

S.  312,  Z.  3  V.  u.  uous. 

S.  353,  Z.   16  V.   o.   biü   To  y.fipeaß'ai. 

S.  415,  Z.   5   V.  o.   Hier  gilt  es,  die  Leiche  des  Toten   u.  s.  \v. 

S.  437,  Z.   4   V.  o. :    unauslöschlich. 


Gedruckt   14.  Januar    1915. 
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